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HI don in jugendlichem Alter hatte ich das Glück, den Mann näher kennen 
=” zu lernen, deſſen Leben und Wirken auf den nachfolgenden Blättern 
darzuftellen verfucht wird. Der Anregung und Belehrung, die Auguft Reichens- 
perger mir während der Studienjahre und auch noch fpäter zu theil werden 
ließ, verdante ich einen nicht geringen Theil meiner Ausbildung. Als mid) 
Ipäter mein Beruf weit von der theuern rheiniihen Heimat fortführte, blieb 
ih doc ſtets mit dein väterlichen Freunde in lebhaften Briefwechſel; faft in 
jedem Jahre fah ich denfelben wiederholt in Köln, in Bonn bei meinem 
unvergebliden Schwiegervater, Oberbürgermeifter Qeopold Kaufmann, in Lim⸗ 
burg bei dem feligen Biſchof Klein, in Frankfurt bei Steinle, Janſſen, Münzen- 
berger und im Haufe meiner lieben Mutter. 

Die mehr als zmwanzigjährigen nahen perjönliden Beziehungen fowie 
die Beſtimmung NReichenspergerd, feinen geſamten handſchriftlichen Nachlaß 
nach ſeinem Tode mir zur freieſten Benutzung zu übergeben, ließen noch zu 
Lebzeiten des theuern Freundes den Plan reifen, eine Biographie desſelben 
zu verfaſſen. So hatte ich den unſchätzbaren Vortheil, mit ihm perſönlich 
die widtigften Momente feine Lebens wiederholt eingehend zu beiprechen und 
von ihm merthpolle Yyingerzeige zu erhalten, wie das vorhandene Material 
zu verwerthen und zu geftalten fei. 

Den eriten Rang unter den Quellen vorliegender Arbeit nehmen die 
Tagebücher Reichenspergers ein, welche mit dem Jahre 1825 beginnen und, 
allerdings mit Lücken, biß zum Jahre 1892 reihen. Sie waren urjprüng- 
ih nur beſtimmt, Eindrüde, namentlich über Perfonen und Zuftände, feft- 
zulegen, um im politiiden und parlamentariichen Leben fich gegebenen alles 
frühere Aeußerungen und Verhältniſſe vergegenwärtigen zu können; fie er- 
mweitern ſich zumeilen zu einer vollfiändigen Geſchichtsdarſtellung, zu deren 
Verwerthung Reichensperger mid) wiederholt autorifirte. Die Tagebücher find 
der unmittelbare Ausdrud des lebhaften Geiftes, der Reichensperger eigen 
war. Ich habe fie vielfach wörtlich wiedergegeben, troß ihrer Schärfe und 
scwädhfigen Beradheit, meil fie die Stellung Reichenspergers zu den Zeit. 
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ereigniſſen am klarſten widerſpiegeln; wo noch lebende Perſoͤnlichkeiten in 
Betracht kommen, war natürlich Discretion geboten; alles, was der Geſchichte 
angehört, wurde auch dementſprechend behandelt. 

Eine weitere Hauptquelle bildete Reichenspergers weitverzweigter Brief- 
wechſel, der für alle Perioden feines faſt das ganze Jahrhundert umjpannen- : 
den Lebens die eingehendften Nachrichten darbot. Der deutſche Montalembert, . 
wie man den Stölner Appellvath wohl genannt bat, gehörte zu jenen inımer .- 
jeltener werdenden, don dem jebigen Geſchlechte als altmodiſch betrachteten 
Menſchen, die fih noch die Zeit nehmen, viele und lange Briefe zu fchreiben. 
In dieſer weit außgreifenden Sorrejpondenz, für welche er auch in den arbeits» 
reihiten und bewegteiten Jahren Zeit zu finden mußte, offenbart fi) am beften 
die jeltene Bieljeitigkeit feines Willens umd die kernige Kraft feine Weſens. 

Concepte, wie dies Böhmer zu thun pflegte, Hat Reichensperger zu feinen 
Briefen nur ausnahmsmeife gemadt; es mußten daher feine Schreiben, jo- 
weit fie nicht wie diejenigen an Steinle bereit im Drud vorliegen, von den 
Empfängern erbeten merden. Diefe fehr zeitraubende und mühjelige Arbeit 
bat faft ftetS zum Ziele geführt: unerreihbar blieben nur die Briefe an den 
engliihden Staatsmann Beresford Hope. Unwiederbringlich verloren find allem 
Anſchein nad) die Schreiben an Peter NReichensperger, der überhaupt jo gut 
wie gar feine Schriftftüde Hinterlafen bat. Die außerordentlich wichtige 
Correfpondenz mit Montalenıbert wurde dur PVicomte de Meaur in dem 
Materialienſchatz feines Schwiegervaterd faſt vollitändig mieder aufgefunden 
und mir zur Verfügung geftellt. Für dieje große Liberalität ſpreche ich dem 
Genannten auch hier meinen tiefgefühlten Dank aus. Nicht minder verpflichtet 
bin id einer Reihe von andern Freunden Reichensperger3 für die güfige 
Unterftüßung, die fie mir durch Mittheilung von Erinnerungen und leber- 
laſſung von Briefen haben zu theil werden lafjen. Mit ganz bejonderem 
Dank müflen in diefer Hinfiht genannt werden Maler Karl Andreae in Sinzig, 
Dr. med. Crull in Wismar, Profeffor Paulfen in Berlin, Freiherr v. Lang» 
werth-Simmern, P. U. Baumgartner in Luxemburg, endlich die hochverehrte 
Gemahlin des PVerftorbenen, melde mir ohne jede Einjchräntung ſämtliche 
Gamilienbriefe zur freieften Verfügung ſtellte. Reichenspergers Sohn, Herr 
Landgerichtsdirector Karl Neichendperger, dem die Tagebücher des Vaters 
unbefannt geblieben waren, nahm an der Abfailung des vorliegenden Wertes 
feinen Antheil, jo daß mir in jeder Hinſicht die vollfte Freiheit blieb, meines 
Amtes als Hiftoriter zu walten. 

Werthvolle Ergänzungen zu den Tagebüchern und Briefen boten nod) 
ſonſtige Aufzeihnungen Reichenspergers fowie die treu bemahrten Briefe 
faſt aller feiner zahlreihen Freunde in Deutſchland, Frankreich und England. 
Vielfach benugt murden aud mündliche Aeußerungen Reichenspergers, die 
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ih mir aus feinen ftet3 interefjanten Geſprächen aufgejchrieben hatte. Das 
ſehr zerfireute gedrudte Material zu jammeln, wurde feine Mühe gejcheut. 

Auf Grund diefer Quellen mar es mein Beftreben, ein möglichft zu- 
verläjliged und vollfländiges Bild von dem langen Leben und dem meit« 
verzweigten Wirken Reichenspergers zu entwerfen. Wo es anging, habe id 
ihn — ‚ohne viel eigene® Zwiſchenſprechen und Betrachten‘ — felbft redend 
eingeführt: feine überaus eigenartige Perjönlichkeit, feine Anfiht von den 
Creignifjen treten auf diefe Weife dem Leſer unmittelbar und ungefärbt ent- 
gegen. Die Darftellung feiner politifhen Wirkfamteit ift mit Abficht möglichſt 
rejerirend gehalten, weil die hier in Betradht kommenden Dinge noch zu jehr 
im Fluſſe find, als daß fie eine völlig abſchließende Betrachtung zuließen. 
Anders liegt die Sache binfidhtlih der Wirkſamkeit Neichenspergerd auf dem 
Gebiete der Kunſt: demgemäß mußte bier auch ein anderes Verfahren ein- 
geichlagen werden. Durch eigene Studien glaubte ich befähigt und der Sache 
wegen auch verpflichtet zu fein, Hier auf ein kritiſches Urtheil nicht zu ver- 
zichten. Durch dieje kritiſche Beleuchtung dürfte das Charakteriſtiſche in Reichens⸗ 
pergers künſtleriſchen Beftrebungen in ſchärfern Umriſſen hervortreten und ein 
ruhiges Urtheil über lange Zeit leidenschaftlich behandelte Streitfragen er» 
möglicht werben. 

Auguft Neichensperger war ohne Frage eine der vieljeitigften, eigen- 
artigften und interefjanteften Geftalten nicht bloß im frühern Gentrum, jondern 
überhaupt im geiftigen und politiihen Leben unjerer Zeit. In mehr als einer 
Hinſicht bietet deshalb das vorliegende Lebensbild auch wichtige Beiträge zur 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. 

Das als Anhang beigefügte Verzeichniß der an den verſchiedenſten Orten 
zerfireuten größern und Heinern literarischen Arbeiten Reichenspergers dürfte 
vor allem den Kunſthiſtorikern willlommen fein. Bei Zujammenftellung des» 
jelben bat mich namentlid Prälat %. Schneider durch feine reihen Samm« 
(ungen weſentlich unterftüßt. Auch für jonftige Beihilfe bin ich dem Genannten 
jowie dem Herrn Dr. Julius Bachem zu Köln und dem Leipziger Privat» 
docenten Dr. A. Tſchermak, endlih meinem lieben Schwager Dr. Yranz 
Kaufmann zu lebhaften Dante verpflichtet. 


Innsbruck, den 2. Juli 1899. 


Ludwig Paftor. 
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J. 


Jugendjahre und Univerſitätsſtudien. 
1808—1830. 





1. 


ji ſiegreichen Fahnen des franzöjiihen Imperators wehten auf den Wällen 
S don Koblenz, napoleoniſche Beamte führten die Regierung in der alten 
rintiihen Rhein- und Mofelftadt, der einftigen Nelidenz der Zrierer Kur⸗ 
fürken, ald dort am 22. März 1808 Auguft Reichensperger das Licht der 
Welt erlidte 1. Sein Bater Franz Joſeph, am 18. April 1768 in Simmern 
auf dem Hunsrück geboren ?, hatte in Heidelberg die Rechte fludirt, war dann 
oriedensrichter in Kirn am der Nahe, fpäter Unterfuchungsrichter in Simmern 
geworden ; in diefer Eigenichaft nahm er an dem Verfahren gegen den Schinder- 
hannes (Johann Büdler) theil, welcher durch feine vermegenen Einbrüche und 
tauberiihen Weberfälle jahrelang die Bewohner der Gegend zwiſchen Mofel, 
Habe und Rhein in Furcht und Schreden verjet hatte. 


ı Der Geburtstag wird noch immer vielfach falſch angegeben, fo auch von Herbſt 
(Encpllopäbie der neuern Bei. IV [Gotha 1889], 377). In dem Beburtsregifter der 
Etadt Koblenz ift ausdrücklich gefagt, Auguft Reichensperger fei geboren le vingt 
deuxieme jour a dix heures du soir du mois de mars 1808. 

’ Zum Verfländniß des Folgenden diene nachſtehende Stammtafel: 

Heinrich Knoodt, verh. mit Frl. Serger. 


Peter Franz. Margarethe. Wilhelm. Beatus. Auguft, 
verh. mit Louiſe Eoenen. 


Anna Maria, Eliſabeth, Margarethe, Heinrich. 
Gemahl v. Baring. Gemahl Franz Joſeph Reichensperger. 


Louiſe. Auguſt. Peter. Eliſabeth. 
Nach der Tradition ſtammte die Familie aus dem bayriſchen Frankenland; der 
Rome kommt dort noch vor. Ein Augsburger Geiſtlicher Namens A. Reichensperger 
publicirte 1866 eine Schrift Bildungsſchule fürs Beben‘. Es bleibt trotzdem möglich, 
dab zur jelben Familie au Nikolaus Georg Neichensperger gehörte, der, geboren in 
Ipionvifie, es zum Kanzler bes Erzbifhofs von Mainz und Rath bes Kaiſers bradte; 
— xfrſtlich trieriſcher Geſandter nahm derfelbe an den Friedensverhandlungen in 
“eil; fein Bild hängt no im dortigen Friedensſaale. Nikolaus Georg 
"web 1651 zu Frankfurt a. M.; vgl. Biogr. Luxemb. II (1861), 73, wo 


gaben. 
1* 


4 Franz Joſeph Reichensperger. 


Ron der größten Bedeutung war es, daß Franz Joſeph Reichens! 
duch die franzöſiſche Regierung nach Koblenz, der Hauptfladt des Rhein 
Mojeldepartement?, zum Richter am Criminalgeriht und Gouvernen 
commiſſar am Zuchtgerichte berufen wurde. Dian ertannte hier bald 
berporragende Befähigung und eijerne Arbeitskraft. Reichensperger waı 
raſcher Folge Bureauchef an der Koblenzer Präfectur, Präfecturrath 
Mitglied des Conseil de discipline et de renseignement de !’e 
de dreit. 

Auf einer Tienftreije kam Franz Joſeph Reicheneperger nad) Bop 
und wurde dort dur den Präfecten Lameth in die Familie Knoodt 
geführt. Man begriff, das Diele Einführung in der Abſicht einer ehel 
erbindung ftattgefunden, dachte dem Präferturrath aber die ältefte To 
zu. Allein Reichensperger hatte jeine Wahl bereit getroften. Am 25. 
1SV5 machte er ichriftlich der jüngern Tochter Margarete Johanna The 
(ged. >24. November 177 einen Deirat3antrag; noch in demjelben Mı 
tand die Nerlobung und bereit? im April die Hochzeit ftatt. Letztere wı 
in Jell un der Motel bei Verwandten der Braut gefeiert. Mit jehr la 
Ausitener und geringer Mitgift ing da? junge Ebepaar in Koblenz j 
PHauslichkeit an. Sie bemabnten ein dem Gattorftifte gehörige: Häuschen 
der Ede Des Gafterplages und der Rheingolfitakel. Es war, wie 
Irantigam einem „aelichten Bretiben' Trieb, ein Ichönes, niedlidhes, ne 
Dans tamt geilonenen Dot, Brunnen. Waſchtuche. Dolyicunpen und Gart 
zwar etwas MN, Dad ader wegen der Auittr auf den Wbein und 
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Franz Joſeph Reichenspergers Kinder — fein Tod 1813. 5 


mehr feine tyreunde als feine Chefs. Ein Decret Napoleons I., datirt aus 
dem Lager von Zilfit vom 20. Juni 1807, ernannte NReichensperger zum 
Generalſecretär an der Präfectur des Rhein- und Mofeldepartements mit 
emem jährlichen Gehalt von 4000 Franken. In diefer neuen Stellung wurden 
ihm die ſchwierigſten Arbeiten übertragen, da feine Redlichfeit ſprichwörtlich 
war. Der Entwurf zu dem Decret über die Unterfcheidung zwiſchen den 
durh die Revolution bejeitigten droits seigneuriaux, die auf dem Grund» 
beñß gehaftet hatten, und den Grundabgaben, die auf einem Privattitel be- 
rubten, ward von Reichensperger verfaßt: im Bulletin des lois trägt das 
betreffende Decret feine Namensunterjchrift !. 

Franz Joſeph Reihensperger war Häufig leidend, namentlich plagten 
im Kopfſchmerzen. Er beſuchte die Bäder in Aachen, wo er Gaft des Prä- 
iecim war. Auf einer diefer Reifen wurde ihm die Andeutung gemadit, 
da jeine Ernennung zum Präfecten in Belgien in Ausfiht genommen fei. 
Hätte ſich diejer Plan verwirklicht,‘ jo fagte mir einmal Auguft Reichens- 
verger, ‚jo wären wir ranzofen geworden: jo hängt da3 Schichal eines 
Menichenlebens oft an einem Haar.‘ 

Die ganze Freude Franz Joſeph Neichensperger3 war da3 Leben in 
jeiner Yamilie. Die ältefte Tochter Louiſe (geb. 26. October 1806) war ein 
reizendes, anmuthiges Kind, der Liebling aller, beſonders der Großeltern, die 
ne öfters zu fih nahmen? Zu ihr gefellten jich zwei Brüder, Auguft und 
Peter. Letzterer (geb. 28. Mai 1810) ‚mar ein jähzornig eigenwilliges Bürjch« 
hen, fo daß der Vater oft firafend einfchreiten mußte. Auguft war fchmwer: 
fälliger, litt längere Zeit an den Augen und war ſehr weinerlih, fo daß 
der Bater ihm ein ſchönes Meſſerchen verſprach, wenn er einen Tag, ſchließ⸗ 
lich nur eine Stunde nicht weine; er konnte es fich nicht verdienen‘ 3. 

Die Koblenzer Präfecten widmeten fi hauptſächlich der Repräfentation; 
die riefige Laft der Amtsgeſchäfte fiel dem Generaljecretär zu, der fi bud)- 
Röblih ‚zu Zode arbeitete‘. Vergebens fuchte derjelbe Stärkung in einem 
Seebade. Im Jahre 1812 traf ihn ein Schlaganfall, der im März des 
nächſten Jahres feinen Tod zur Yolge hatte. Yünf Monate vorher (7. No- 
vember 1812) war ihm nod eine Tochter geboren worden, welche den Namen 
Elijabeth erhielt. 

Die Lage der Wittwe geftaltete fich ſchwierig. Es war wenig Vermögen 
vorbanden; auf befondere Verwendung und Eingabe der befreundeten Prä- 


— | — — — — — — 


ı Obige Mittheilungen find einem autobiographiſchen Fragment Auguſt Reichens⸗ 
sinommen. 
zb ſchon im Jahre 1818 infolge eines Khronifchen LVeidens. 
iftliche Gamilienerinnerungen von Augufts Schwefter Elifabeth Reichens⸗ 
aber 1895). Sie find im folgenden oft benukt. 


fecten erhielt Frau Reichensperger durd ein von Napoleon am 13, Auguft 
— — Deeret eine jährliche Penſion von 500 Franten !, 
In diefer ſchlimmen Lage bewährte fich wieder die ſprichwörtliche Liebe der 
Eltern, welche die Tochter mit ihren vier Kindern und zwei Mägden nad) 
Boppard zu ſich nahmen, 

Der frühe Tod des Vaters it Urfahe, dak den Kindern wenig Er— 
innerungen an ihn wie an feine Yamilie blieben. Auguft Neichensperger behielt 
im Andenfen, wie fein Vater Sonntags feine Uniform anlegte und ſich dabei un— 
willig darüber äußerte, daß er auf Befehl des franzöfiichen Kaiſers zur Kirche 
gehen mußte, Bejonders lebhaft im Gedächtniß des Sohnes haftete ein anderer 
Vorfall, über welchen er in einem autobiographiſchen Fragment folgendes berichtet: 

‚Meine frühefte Erinnerung von Bedeutung geht in das Jahr 1812 zum 
Geburtätage des Königs von Rom zurüd. Am Abend dieſes Tages gab 
zu Koblenz der Präfect des Rhein- und Mojeldepartement3 eine glänzende 
Sejellihaft, Mein Bater, welcher Generaljecretär und mit dem Bräfecten 
nahe befreundet war, befam von demfelben die Erlaubnik, mich in die Gejell- 
Ihaft mitzubringen. Vom Balkon des Präfecturgebäudes (jet daS General- 
commando) aus ſah ich, wie unten auf dem Gaftorplat der nod) dort befind- 
lie Brunnen zur Feier des Tages zum erftenmal in Yunction trat, indem 
er Wein ftatt Waffer ergo; mafjenhaft drängte man ſich fortwährend zum 
Brunnen hin, um in Gefäße Wein aufjufangen, jo daß die Polizeidiener 
nur mit größter Anftrengung das Getümmel bändigten.‘ 

‚sn jeinem blinden Vertrauen auf den Stern Napoleons ließ der Prä- 
fect auf die Vorderjeite des Brunnenkörpers die Inſchrift jeßen: An 1812, 
m&morable par la campagne contre les Russes. Nad dem Einzuge der 
Rufen ward dieje durch folgende Inſchrift bejcheinigt: Vu et approuve par 
nous, commandant russe de la ville de Coblenz le 1 janvier 1814.‘ 

Je jpärlicher die Erinnerungen an den Vater, um jo reihhaltiger find 
die an die Mutter und deren Familie. Diefelbe pflegte den Kindern nament» 
fi viel von ihrer Mutter Louiſe Katherina, geborene Goenen, zu erzählen. 

‚Meine Großmutter‘, berichtet Auguſts Schweiter, Elifabeth Neichensperger, 
in ihren Familienerinnerungen, ‚heiratete im Jahre 1773 mit neunzehn Jahren 
Auguft Knoodt und zog mit ihm als Amtsverwalterin auf das Schloß Daun 
in der Eifel. Sie war ein zarte Stabtfräulein und hatte von Landbau, 





! Mercur du Rhin vom 10. September 1813, 

* Mit Bezug hierauf urtheilte Reichensperger: ‚Diein Bater war ein napoleoniſcher 
Katholif,‘ 

’ Die hervorragenbften Theilnehmer an biefem Feſte erhielten goldene Dtebaillen 
mit bem Bilbe Napoleons unb feines Sohnes; eine folde Medaille trug Auguft 
Neichensperger bis zu jeinem Lebensende am ber Uhrkette. 
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ge und Großvater frank war, reifte die Großmutter nad Weblar, plädirte 
isee Sache ſo gut, daß endlich der Spruch gegen den Kurfürften gefällt ward, 
md die Fürften, welche fi unterdeilen in das Kurfürſtenthum Trier ge 
teilt hatten, im Berhältniß zu ihrem Antheil zum Schadenserjaß verpflichtet 
murden. Es war ungefähr eine Eumme von 80000 Reichsthalern; Naffau 
zahlte feine Quote; Preußen jchleppte e8 auf die lange Bant, ſchob vor, daß 
unſer Geſuch in Aachen, wo die betreffende Schuldentilgungscommilfion ihren 
Eip hatte, nicht rechtzeitig eingereicht worden fei. Später geihahen alle mög» 
lien Schritte durch meine Brüder, Univerfitätsgutachten wurden eingeholt 
md die Sache an den Bundestag gebradt. Unjere Anſprüche waren an- 
etlannt, allein die Auszahlung wurde verweigert, unjer Anrecht fei erlofchen. 
So blieb der Staat Preußen unfer Schuldner! Das Zerwürfniß des Groß- 
deterz mit jeinem Fürſten, die Wirren des Krieges, die Vereinfamung feiner 
Shweiter in Boppard veranlapten ihn, zu Ende des Jahrhunderts Daun zu 
detlaſſen und ins elterlihe Haus nad) Boppard zu ziehen.‘ 

Auh im neuen Wohnorte machte fi der Krieg mit all feinem Wechſel 
und tragiihen Epijoden jehr fühlbar. Berühmte Generale waren, wie früher 
m Taun, jeßt in Boppard Gäfte der Familie. ‚„Es war dies‘, erzählt Elija- 
beth Reichenzperger, ‚ein unerihöpflicher Nedeitoff für Großmutter und Mutter. 
Ten Franzoſen gaben fie vor allen den Borzug, fie waren galant, beſcheiden, 
dankbar, tie ſchützten nah Kräften die Yamilie!l. Eine Menge Anekdoten 
waren traditionell. Die Rufen waren jchrediih, ſchmutzig, unſittlich, Hinter 
äußerer Politur gewaltig roh. Die Preußen waren aber am meiften gebaßt, 
weil voll Dünkel und Anſprüche. Sie hatten öfter3 ihre rauen, ja Kinder bei 
nd, und erftere wollten immer „Snädige Frau“ titulirt jein, wa3 ihnen beharr⸗ 
ih verweigert wurde, jo daß einer der Offiziere einmal fagte: man meint, jie 
würden ob dem Worte erftiden. Die Einbupe an Bermögen war unbereddenbar.‘ 

Auch Auguft Reihensperger bewahrte manche Erinnerungen aus der Zeit, 
als der Kriegslärm in das Stillleben des Bopparder Haufes drang, und Die 
Turchzüge fremder Truppen kein Ende nehmen wollten. Gern erzählte er, mie 
n& unter dem Fußboden des MWohnzimmers ein gemauerter Behälter befunden 
babe, in weldhen Geld und Werthgegenftände vor den durdhziehenden Feinden 
bewahrt wurden. , In einem fleinen Stübchen jaß der Großvater und ftudirte 
die Kirchendäter. Chen in dem großen Saal lag lange der General Bernadotte 
in Luartier; eines Tages ließ er die Regimentsmuſik darin |pielen, da jandten, 
vom andern Rheinufer ber, vorüberziehende Preupen einige Kugeln zur Be 
erügung durch die Tyenfter. Große Aufregung erregte die Ankunft der bei 
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l Seipsig gelagenen Sranofen; —— — 
Kahne voll von Verwundeten und Halbtodten; die Todten warf man in den 
Khein. An einem Neujahtsabend erichienen die Koſalen. Eines Tages flürmte 
jemand mit der Nachricht herein: „Wiht Ihr was Neues? Wir find preußiſch 
geworden." Da gab's laute Schredensrufe. Nun kamen „die Hungerleider“, 
welde die Nheinländer „bilden“ wollten‘! 

Eonflicte zwiſchen den Eingeborenen und den ‚Preußen‘, melde alle 
guten Stellen mit Beſchlag belegten und mit großer Anmaßung auftraten, 
waren an der Tagesordnung. Die Religion hatte an diejer Spannung 
zunächſt feinen Antheil?, Das ‚talte, ftarre PreußentHum‘ ftieß die Nhein- 
länder ab, bejonders da letztere ſich allenthalben zurüdgejegt ſahen. 

In den Familien Knoodt und Neichensperger hatten ſich inzwiſchen 
mannigfadhe Veränderungen vollzogen, über melde Elijabeth Reichensperger 
in ihren Erinnerungen folgendes berichtet: ‚Heinrich, der einzige Sohn Knoodts, 
zog ih im Jahre 1814 als PBürgermeifter der Stadt Boppard bei der 
Erfüllung feiner Amtspflihten am Krankenlager franzöfifher Soldaten das 
Mervenfieber zu; nah furzer Zeit war er eine Leiche. Seine Wittwe 
nahm gegenüber unſerem großelterlihen Haufe Wohnung. Mit ihren drei 
Söhnen ® und einer Tochter wuchſen wir drei dann gleihmwie Geſchwiſter auf. 
Die ältefte Tochter der Grofeltern Knoodt, Anna Maria, hatte ſich bald nad 
der Vermählung meiner Mutter mit Herrn Ernft v. Baring verheiratet, einem 
jehr unbedeutenden, aber gutmüthigen Manne, Tante war von ihren hohen 
Anſprüchen jehr heruntergelommen. Sie zogen nad) Heiligenthal, einem Gut im 
Heſſiſchen, welches fie aber nur in Pacht hatten. Beide verjtanden nichts von 
der Landwirtſchaft; Tante muficitte, las italienische und franzöſiſche Romane, be 
fam zwei Kinder, Auguft und Louiſe, und bald war alles verhauft. Die Eltern 
mußten aud bier in die Brejche treten, und ſchließlich kam die ganze Familie 
gleichfalls ins großelterlihe Haus, in welchem die zweite der Schweftern, Elifabeth, 
ſtets geblieben war.‘ Auch der Tod des Großvaters, der in dem entjeßlichen 
Dungerjahre 1817 erfolgte, änderte an diefem Zuſammenleben nichts. 

‚sn dem Haufe in Boppard‘, berichtet Elifabeth Reichensperger weiter, 
‚ipielte eine Welt im Kleinen; viel Originelles und ZTragifches ift daraus zu 




















ı Man vergleiche zu dieſen Aeußerungen Neichenspergers Wegeler, Beiträge zur 
Geſch. der Stabt Koblenz (Koblenz 1881), wo S. 115 angeführt wird, daß man da— 
mals im Rheinlande Preußen als ein gemäßigtes Rußland anjah und beurtheilte. 
? Val. Sift.-polit. Blätter II, 394, ©. aud Treitfchle, Deutſche Geſch. IL, 273. 
Der eine von ihnen mit Namen Peter (geb. 1811) warb fpäter ohne Beruf 
| Prieiter, als jeine Abficht, ſich mit Elifabeth NReichenäperger zu verloben, vereitelt 
| 


wurde, dann Profeffor ber Philojophie in Bonn und feit 1870 eifriger Parteigänger 
ber ‚Aitfatholifen‘ (7 1889). 
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verammelte fi) nad und nad) aus der Kirche mit rothen Nafen und einem 
Edut Schuk im Munde. Die Großmutter fam aus dem Bette herunter und 
wurde pilihtmäßig abgeküßt. Der Übrige Morgen ging herum mit Erzählen, 
mit Berfoften der Geſchenke bei uns Kindern; die andern Hatten vollauf in 
der Rüde zu thun. Am Mittag langten endlih die erwarteten Gäfte in 
der Vohnung an, wo es über den Gang in da3 freundlihe Sälchen geht, 
des jept beinahe noch allein hinreicht, mich feitlih zu ftinmen. Da wurde 
tühtig gegefien und getrunfen, worauf es, nicht fo leicht wie am Morgen, 
wieder in die Kirche ging. Abends ward gefpielt, geraft, gegeflen, dann 
wiegt die Geiellihart mit einem Schnap3 oder gar mit Punſch verabſchiedet 
md der Kopf auf das Kiffen gelegt mit dem wonnigen Gefühl, daß 
es ih morgen recht ausſchlafen und außfpielen könne, meil ja feine 
Edule war.‘ 

Ter Director de8 Bopparder Gymnaſiums, welches Auguft und Peter 
Rächensperger beſuchten, war der frühere Hausfaplan von Daun, Stelfens 
mit Ramen. Er war ein treuer Freund der Yamilie und fagte zur Mutter 
und Zante Reichenspergers no immer Du. ‚Abends, wenn Herr Stellen 
und andere Bälle da waren,‘ erzählt Eliſabeth Reichensperger, ‚hlüpften wir 
Kinder in die Gefindeftube; die Brüder follten dann Aufgaben machen. Da 
murde aber geipielt; ein guter, redfeliger Gärtner erzählte Stüdchen, ſang 
Yieder, indes er Weiden ſchälte und uns die diden Enden gefpalten auf die 
Naſe ſetzte. Die Alten trieben unterdeilen Politik, disputirten über alte und 
neue Zeit, madten noch öfters eine Eolopartie. Nah Tiſch war oft das 
Iufigfte Treiben; es murde Srambambuli gemacht, ſchwarzer Peter geipielt, 
wobei die Alten wie Kinder wurden, fih Striche geben ließen, und ſchließlich 
ein Kehraus getanzt, d. 5. zwei fapten fi an den Händen, hüpften gegen- 
einander und jangen abwechſelnd: Wie geht’3, Herr Nachbar, Herr Nachbar, 
will fragen, will fragen; und dann gings zu einem andern. Es war zum 
Zodtladhen, wenn die Großmutter und der alte Baftor von Boppard, diejer 
mit einer fohlihwarzen Perüde, die Gropmutter mit dem großen Hut, den 
ne faſt immer im Hauje trug, und den fchmarzgemalten Gefichtern jo gegen» 
einander hüpften. Nein, jo etwas kommt jet in der ganzen weiten Welt 
nicht mehr dor, ebenjowenig der Berlauf der Familienfeſte oder jogenannten 
Tractamente. Das war ein Rafen und Toben dur die Zimmer und großen 
Gänge bei uns und Zante Knoodt, daß die Thürbefleivungen nicht jtand- 
Selten, wie viel weniger die Tyenfter und Möbel; die Jugend war damals 
milder und luſtiger als jebt, aber nicht moraliſch verdorben. Die jungen 

em gaben eine Zeitung unter ſich heraus, wobei Bruder Auguft fehr 
Sie fpielten an den freien Tagen alle zufammen vor unferem 
nroßen Wieje wilde Spiele. Tas war ein Nennen und 
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| 
Springen, daß einem angit ward; Auguñ brach dabei zweimal den ! 
Die togen. Repetition, d. b. die große Prüfung im Herbit war ein Kai 
tet. Ta wurden im großen Gumnafialgebäude, einem ehemaligen Karm 
tioter, alle Zimmer und Säle den Schülern eingeräumt; die Eltern E 
tamt ihren Gatten mit einer Fülle von Speiſe und Trank dort zujam 
Munt ipielte zum Tanze, und da lief alles wie eine Yamilie fumterbunt d 
einander und ergößte fich. 

Rei ſolchen Feten war Auguft Reichenäperger in jeinem Element. 
gemein lebhaft intereitierte er tih für alles — auch idhon trüb für die alten! 
und Runftwerte in Boppard. Tie Stadt bot damals in dieſer Hinfidht noch 
mebr wie jeßt; indenren wird auch beute noch der Wanderer, der durch 
Kronenthor eintritt, plöglid in längit vergangene Jahrhunderte verjegt: , 
Gästen bergen nd balb binter vorgeihobenen Häuſern, und kaum ver 
das belle Tageslicht durch die Enge der oben tait zujammenflogenden DL 
zu dringen, die in altem Fachwerk bi zu vier Sıodmwerten übereina 
auffieigen, io das immer ein= über das andere binau:tagt. Aus den ffe 
runden enitern fann man ſich fan über die Straße die Hand reichen. 
Valken find noch mit altem Schnigwert verziert; alıe Mappen und Re 
adler ichauen berab in die dunfeln, armen Gäßchen, al3 wollten fie 
ihren trüberen Iniañen erzüblen‘ 1. Ton den alıen Yaumwerten intereffirte 
Reibenzperger am lebbatteiten tür die Vopparder Karmeliterkirche, weldy« 
tünttleriiher Hinñcht to viel Schönes bet: meitterhaft geihnigte Chorftühle : 
ein mir einem durcbbrochenen Yaldchin überdaditer Dreiñtz rechts vom H 
alter, die zu dem Zierlichiten und Edelften gebören, mat da: an ſolchen Arbe 
jo überaus: productide fünizebnie Sabrdunder uns binterlaften bat, m 
würdt:ce Grabmaler, eine I&öne gortihe Urgeibübne, endlih eine Reihe 
prõchtigken warbertentter von talorasen Timentionen. Yesgtere wurden lei 
im Jabre 1216 verkauft und Dur& viere&ige Sheiben von grünlidem Fenf 
glas erregt. Neibensperger. welder 14, mir Entrüuung dieien Vandal 
mu: berrch, heonte, das sene swarbententer rob immer ‚in jeine ( 
innerung Deren leuten‘ ”. 

Ar minder Sinmn wie fur Die Kurt zeigte Der frühreiie Knabe | 
die berrliche rheinvte Natur. die !baınaen Wiier und drächtigen Ausſicht 
nur am Yemen ton) er Vor weris Erim22  Antsigedeilen wurde | 
nothig betunden, nn aut om onlrs wrmretum gu ıbun: er lam 
ser 1823 ned Kin m Str Tue ın zer Kupfergafie, lei 
lane gurꝛe Wadt: sine Wat an) Srerta derned ciñgie er günzlidh fe 
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Studien, fo daß Ditges der Mutter fchrieb, fie folle ihn holen und ihn zu 
einem Handwerker bringen, es würde doch nichts aus ihm! 

Ueber jeinen damaligen Zuftand ſagte Reihensperger ſpäter jelbft: ‚Ich 
mar auf dem Wege eines verbummelten Genies. Statt zu ftubiren, verſchlang 
ih unzählige Romane und überhaupt alle Bücher, deren ich habhaft werden 
tonnte. Der alte Zambert Bachem, der eine Leihbibliothek hielt, warnte mid) 
wiederholt und verweigerte mir zuleßt weitere Werte. Meine Schulbücher 
batte ich verlauft, um aus dem Erlös das Theater befuchen zu können. Ich 
dachte daran, Echaufpieler zu werden, war überhaupt aus Rand und Band.‘ 

Tas eine Gute aber hatte der Aufenthalt in Köln, daß er in dem be= 
weglihen Knaben ein begeiftertes Intereffe für den Dom ermwedte. Als Greis 
betonte Reichensperger wiederholt, wie er dieſes Intereſſe ‚gleihjam mit der 
Kölner Luft eingeathmet habe. Oftmals fand ich als Knabe finnend vor 
dem jüdlihen Tomthurm. Ich fah, wie derjelbe abbrödelte, wie durch die 
großen Fenſter der Sturm zog, jo daß fie mit einemmal Hätten zufammen- 
tallen tönnen. Da hab’ ich oft für den Dom gezittert‘.” Sein keimendes 
Interefie für das Mittelalter zeigte fih aud darin, daß er das Kölner 
Zheater vorzugsweiſe dann beſuchte, wenn Ritterftücde gegeben wurden. Auch 
die Dichtungen Shafefpeares zogen ihn ſchon damals ‚mädtig‘ an; er las 
diefelben in der Eſchenburgſchen Ueberſetzung. Ans Lernen aber dachte er 
nit. Im Frühling 1825 ward feine Mutter duch die Nachricht erjchredt, 
der Wildfang fei durchgebrannt und treibe fih mit feinen Bettern Yranz 
Knoodt und Auguft von Baring in Koblenz herum. Die Mutter brachte 
in nun durch DBermittlung eines Freundes auf das Gymnaſium nad Bonn. 
Mehrere Lehrer dieſer Anftalt gewannen bald einen jo günftigen Einfluß auf 
den jungen Auguft, daß er jeßt anfing, fleißig zu werden, und im Frühjahr 
1827 mit einem guten Zeugniß feine Gymnafialfiudien beendete. 


2. 


Auguft Reihensperger blieb zunädft in Bonn !, wo er im Sommer 
Inftitutionen, Logik und juriſtiſche Encyllopädie, im Winter 1827/28 Ban- 
decten und Erbredt hörte. Er verkehrte während diefer Zeit viel mit dem 
jungen Alfted Reumont, der jchöngeiftige Intereffen mit ihm theilte. Noch 
vorhandene Auszüge zeigen, mit weldem Eifer und Ernft er die deutjchen 
Majfiler, vor allem Goethe, Herder und Jean Paul, las. Daneben wurden 
eh Taſſo, Young, Walter Scott, Rouffeau und Byron vorgenommen. 
7 fehlte er zeitlebens ſehr hoch als einen der genialften Tichter des 





» im erften Semeſter Markt 446 (jet Nr. 42), Ede des. Marktes 
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Zu feinem Glüde wurde Reichensperger indefjen noch vor dem Schlimmften 
bewahrt. Als Greis konnte er von fi fagen: ‚Sch bielt mich ſteis rein don 
jeder Ausjchweifung und habe aud) fleißig auf der Univerfität fludirt.‘ Am 
Kreije der Weſtphalen hieß er deshalb ‚der gelehrte Fuchs‘. 

In Bonn gehörte die Mehrzahl der Profefioren dem proteftantifdhen 
Bekenntniſſe an. Trotzdem hätte fi Neichensperger eine richtige Anficht 
bon dem Weſen und der Aufgabe der Kirche, ihren Rechten und Befugniffen 
bei dem tatholiihden Ganoniften Ferdinand Walter erwerben können. Allein 
die Borlefungen diefe8 Mannes, welcher die canoniftiihen Studien ihrer Ver⸗ 
flachung und unlichfihen Richtung entriß und in andere Bahnen Ientte!, 
wurden bon der Mehrzahl der Studenten gemieden. Auch Reichensperger 
wollte bei diefem ‚Pfaffentnecht‘ kein Kirchenrecht hören und verſchob deshalb 
das Belegen dieſes Collegs bis zu feiner Ueberſiedlung nad Heidelberg. Aber 
mie flaunte er, al3 dort der proteftantiiche Profeflor Zahariä wiederholt die 
große Bedeutung der fatholiihen Kirche betonte! „Wer von Ihnen Diplomat 
werden will,‘ ſagte Zachariä feinen Zuhörern, ‚muß Kirchengeſchichte fludiren.‘ 

Ter Aufenthalt in Heidelberg, wo Reichensperger am 10. Mai 1828 
immatriculirt wurde, follte für den jungen Studenten von entjcheidender Be» 
deutung werden. Schon die herrlihe Natur machte auf ihn einen tiefen, un: 
ouslöihlihen Eindruck. Was fpäter fein Freund Eichendorff Über die ro» 
mantifche Redarftadt jchrieb, war ihm aus der Seele gejproden: ‚Heidelberg 
iR jelbR eine präcdtige Romantil; da umſchlingt der Yrühling Haus und 
Hot und alles Gewöhnlihe mit Reben und Blumen und erzählen Burgen 
und Wälder ein wunderbares Märchen der Vorzeit, al3 gäbe e& nicht Ge- 
meines auf der Welt.‘ 

Es wor eine überaus glüdlihe Zeit, welche Reichensperger im Kreiſe 
geiftreiher Freunde an den Ufern des grünglänzenden Neckars verlebte. Be- 
iondere Freundſchaft ſchloß er mit dem poetiſch veranlagten Wilhelm von 
Zuccalmaglio, als Dichter befannt unter dem Namen Wilhelm von Waldbrühl 
(geb. 1803, geft. 22. März 1869), und mit dem fpäter zur Autorität auf 
dem Gebiet des Handeld- und Wechſelrechts gewordenen Johann Heinrich 
Thoͤl (geb. 1807, geft. 16. Mai 1884 als Univerfitätsprofefjor in Göttingen 2). 
Ton jeinen fonftigen Yreunden find noch zu nennen der junge Thibaut, 
Eduard Baumftark, der ınufitalifch hochbegabte Worringen, Seidenftider und Karl 
Radler, der fih fpäter durch feine Gedihte in pfälziiher Mundart einen 
Ramen madte (geb. 1809, gef. 26. Augufi 18493). Nadlers Sinn für 


2 Bali. Brüd, Gef. der kathol. Kirche im 19. Jahrhundert I, 403. 
L, Frensdorff, Zur Erinnerung an Dr. 9. Thöl. Freiburg i. Br. 1885. 
sem. deutiche Biographie XXIII, 209 fi. 
"eidjensperger. L 2 
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das Boltsthümliche, fein Interefje für Poefie und Mufik, vor allem fein un- 
verwüftlier Humor waren ganz nad; Reihenspergers Herzen; er erſchien ihm 
‚wie Champagner in einer Flaſche: die Hülle ift kalt, aber dahinter ftedt ein 
gärendes Feuer, das ſich in ſüßen, angenehmen, kitzelnden Strömen ergießt, 

Am Tage wurde fleißig ftudirt, abends trieben die Freunde gemeinſam 
bei einem Glaſe Punſch Literatur» und Kunftftudien. Im diefen Stunden 
empfing Reichensperger namentlih durch Zuccalmaglio und Wortingen nach— 
haltige Anregungen zum Studium der mittelalterlihen Kunſt, obgleich die 
genannten Freunde ‚nichts weniger als mittelalterlic religiös gefinnt waren‘. 
Zuccalmaglio pflegte vielmehr über die Romantiler wie über jede religiöfe 
Richtung zu fpotten, Nadler war ‚ohne eine religiöfe Ader. Worringen 
jang gern derbe Soldatenlieder. Der Lieblingsvichter aller war Jean Paul; 
Reichensperger füllte ganze Bände mit Auszügen aus deffen Werfen und 
machte in Heidelberg wie früher in Bonn Propaganda für den Verfaſſer 
des ‚Titan‘. 

Schon damals pflegten die Studenten die Pfingitferien zumeilen über 
Gebühr auszudehnen. So unternahm aud Reichensperger mit Zuccalmaglio 
Pfingften 1829 eine Fußreiſe, welche fie bis in die Schweiz führte. Zuccal- 
maglio bejchrieb diejelbe in Anittelverjen, Neichensperger notirte ſich alle Merk— 
würbdigleiten und zeichnete die jchönften Punkte. Das Tagebuch diefer Reife 
it noch erhalten. Es zeigt auf der Vorderſeite in Federzeichnung einen 
Manderftab, eine Weldflajhe und eine Lyra umgeben von gotiſchen Orna- 
menten und al& Motto den Ausſpruch von Jean Paul: ‚Ad, nur Reijen ift 
Leben, mie umgelehrt Leben nur Reifen ift.‘ ‚Unjerem Grundjaß getreu‘, heißt 
es hier, ‚hatten wir noch nichts genofjen, als wir um 4 Uhr morgens Heidel- 
berg verließen. Unſer Goftüm beftand in Schub, Gamaſchen, meine ab- 
getragenjte Hofe, darüber bei mir ein geborgter weißer Kittel, auf dem Kopf 
meine alte, ſchwarze Mütze. In einem Umkreis von einer halben Stunde um 
uns war auch fein Vogel mehr zu ſehen, fol einen paniſchen Schreden 
jagten wir diefem Völfchen ein. Der Frühling hatte jein jchönftes Galakleid 
angezogen‘. Die Freunde marſchirten zunähft nad Karlsruhe, deſſen Regel- 
mäßigfeit aber für fie nichts Anziehendes hatte. ‚Deswegen und weil es gegen 
unjere öfonomijhen Grundjähe ging, in großen Städten zu übernachten, 
gingen wir nod zwei Stunden weiter, nad) Ettlingen. Nach unjerem Grundjaß 
fehrten mir im jchledhteften Wirtshaufe ein.‘ Am folgenden Tag murde 
Baden-Baden beſucht, deſſen ‚überaus herrliche‘ Lage Reichensperger ent- 
züdte, ‚Sobald id) Juftizminifter bin,‘ meinte er, ‚und der Herr Doctor mir 
ein Bad gegen die Gicht verordnet, heißt's gleih: Angejpannt, Johann, es 
geht nad) Baden.‘ Nun jollte Straßburg beſucht werden. ‚Da wir feine 
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die alten Kirchen und Häufer eingehend befihtigt und gezeichnet; au B 
mürbdigfeiten aus dem Volksleben wurden aufnotirt. Die Anregungen, w 
diefe Yußtour Reichensperger namentli in Tunftgefhichtlicher Beziehung | 
waren fo bedeutend, daß er derjelben noch in feinem hohen Alter mit 
ſonderem Nahdrud gedadte. 

Reichendperger hörte in Heidelberg im erſten Semeſter Criminalrecht 
Hofrath Mittermeier, Code Napoleon bei Hofratd Thibaut und Lehnsi 
bei Hofratd Zachariä, melde ihm alle daS Prädicat ‚ausgezeichnet flei 
gaben. Später belegte er noch Naturrecht, philojophiiches Strafrecht, Kird 
und Staatsrecht bei Zachariä, deutſches Privatreht bei Morftadt, Bande 
bei Thibaut, Criminalproceß und Practicun über Griminalteht bei Mil 
maier, preußiſches Landrecht bei Roßhirt, preußiſche Gerichtsordnung 
Zöpfl, Tacitus’ Germania bei Woringen. Auch bei dieſen Profeſſo 
erhielt er jehr gute Prädicate. Mittermaier fügte dem Teſtat ‚ausgezeid 
fleißig‘ noch bei: ‚in den praftiichen Arbeiten mit Beweifen jehr großen Sche 
finnes und praftiiher Gewandtheit'. 

Großen Werth legte NReichensperger bereit3 als Student auf ei 
guten Etil, mozu namentlih Zachariä ermunterte. ‚„Denke nur dara 
jo mahnt er fih in jeinem Tagebuch jelbit, ‚mie oft Arioft und Byı 
ihre ſchönſten Verſe durchſtrichen und emendirt haben, und ih bin üb 
zeugt, Homer ſelbſt hat fi unendlich oft corrigirt, bis er endlid in jei 
jegigen Vollendung bei Karl Tauchnitz in Leipzig erſchien. Auch jo 
enthalten die Aufzeihnungen aus ſeiner Jugendzeit viele geiſtvolle Die 
Einige derjelben mögen bier eine Etelle finden. ‚Wie der Bauer, meld 
dafteht und wartet, daß der Fluß abläuft, jo warten die Herren Abfolutift 
auf beilere Tage.’ — ‚Jede Revolution iſt ein am Etaate gewagter Kaiſt 
ſchnitt. — ‚Mit einem Gentner Schrift läßt ſich mehr in die Luft ſpreng 
als mit einem Gentner Pulver.‘ — ‚Ein Menſch ohne Gehalt erjcheint di 
meitten Mädchen gehaltlos.” — ‚Die Trauerweiden |profien bon allen Weidı 
zuerft hervor. — ‚Wer hier auf Erden nicht unglüdlid iſt, ift glücklich. - 
‚Es gibt Leute, die fi) eher den Kopf abnehmen laſſen als — die Perüde 
-- ‚Ein ehrliher Mann hält bei feinem Worte, ein Schurte bridt feine 
Eid; aber die meilten Menſchen laviren gerade zwiſchen diejen Ertremen 
Der Düntel fript wie Roft am PBeritand.‘ — ‚Wenn heute die Republi 
proclamirt würde, jo fünden jih gewiß Conſuln, Tictatoren, Prätoren, j 
velbjt Lictoren die jchmere Menge, Republitaner aber blutzwenig.‘ — ‚Bi 
Zitelmuth hat ſich leider aud auf die Bouteillen erftredt. Dieſe vornehmen 
Schmieragen fteigen aber doch mwenigitens durch diejen Titel im Preife, we 
auch nicht im Werthe.“ — ‚Im Mittelalter bedeutete Reiſe Feldzug. Ymte 
Leben ift eine Reife in diefem Sinne‘ — 8 anß Briefe, dann 
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du ſehen, wie ſelbſt die größten Genies ſich mit der Form abrackern 
münen.. — ‚Die ewigen Süßlinge in der Geſellſchaft find mir midermwärtige 
Raturen; zuviel Wohlgeruch macht Kopfweh.‘ — ‚Die Gedidhte- und Gleihnip- 
macher Haben die Rofen nod lange nicht hinlänglich ausgebeutet. Es bleibt 
noch eine reiche Nachleſe für einen jungen Anfänger übrig. Mir ift es 
die Krone der Blumenfhöpfung; ih Tann minutenlang vor einer auf- 
Inoipenden Rofe fichen und mich in ihr ſüßes Geheimniß vertiefen. Es 
iR die Blume der Blumen. Die fräftigen derben Gartenrofen find mir 
weit lieber als alle die anderen Zierpuppen der Roſenwelt. Man kann aud 
die Roten eintheilen nad) Temperamenten in Schwarze (dunfelrothe), brünette 
(hochroſenroth) und ſchmachtende Blondinen (weiß). Die Auflnofpenden 
werden häufiger bewundert, die Aufgeblühten häufiger gepflückt. Die Roſe 
ſelbſt hat keine Dornen, man darf riechen, aber nicht pflüden.‘ — Bon 
jeber Hatte ich einen unbeſiegbaren Widerwillen vor allem, was kriecht. — 
.Es gibt fein PBrincip, welches nicht in eine Abjurdität ausartete, ſobald man 
e3 auf die äußerite Spige treibt.‘ — ‚Ein Deutjcher bringt e& in der Eelbft- 
tauſchung leicht jo weit, daß er ſich hinſetzen kann und jchreiben: Ach wie 
ihmedt da3 Hungerleiden doch fo gut!‘ — ‚Yrüher konnte einer fein ganzes 
Leben an einem Sacramentshäußlein verſchnitzeln; Heutzutage conjumirt man 
fich mit literariſcher Zungendreſcherei, Kunftgefhwag und politiiher Sal« 
baderei. Tie Stleinigleitäfrämerei hat ih aus dem Bereich der Malerei in 
das Reich des Geiftes verftiegen.‘ 

Ter Abſchied von Heidelberg (Auguſt 1829) wurde Reichensperger ſehr 
iäwer. Cr zeichnete no einmal das alte Schloß, ſchmerzbewegt wiederholte 
er die Berje eines alten Volksliedes: 


Ab Scheiden! immer Scheiden! 
Wer hat did denn erdadt, 

Du haft mein Herz aus Freuden 
In Trauren gebradt. 

Du haſt mein junges Herz 

Aus Freuden gebracht in Schmerz. 
Ade, ich fahr’ dahin.‘ 


Seinem Freunde Thöl ſchrieb er ins Stammbuch: ‚Unſer Zujanmıen- 
leben war größtentheils ein wechſelſeitiges Ineinanderleben; völlige Tren- 
sung iſt unmöglid, jeder von uns lebt unvermerkt im andern fort. Lebe 
weht wohl und Hoffe nur wie ih auf ein baldiges Wiederfehen, dann 

es bald eintreten und mit ihm einer jener fjchönften Tage, die 

hellſchimmernd wie Sterne aus meiner Zulunft zu mir herüber- 
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Nachdem Reichensperger die Ferien in Boppard zugebracht, entſchloß er 
ſich, an der lUniverfität Berlin feine Studien zu beenden. ‚Mit künftlich 
feihtem Herzen‘ beftieg er das Dampfihiff nah Mainz; von dort fuhr er 
über Frankfurt, Fulda und Eijenah nah Weimar. Oft während des Fahrens 
meilten feine Gedanfen ‚beim großen fFranzojenfaifer, der fein ungeheures 
Leben großentheil3 unter Reiſemühen vollbradht, wie Odyſſeus, obgleih er 
leben fonnte in mwollüftiger Ruhe, umgeben von allen Freuden, die Kunſt 
und Natur nur immer jpenden können. Aber nur Thiermenſchen können 
bier ſchwanken. Herkules finkt jehr in meinen Augen, wenn id ihn zaudernd 
denke und umentichloffen zwijchen der MWolluft der Ruhe und dem hoben 
geiftigen Genuß der Thatkraft und des Handelns.‘ 

In Weimar fand Neihensperger ſchlechtes Bier und ein Mittageljen 
aus unfhmadhaften Gerihten; ‚dieje‘, meint er, ‚führten mich ſchon in meine 
wahrjcheinliche Lebensart in Berlin ein‘. An die Beichreibung der Merf- 
würdigfeiten von Jlm-Athen knüpft er in feinem Tagebuch folgende Betrachtung 
an. „Das jogenannte römische und das gotiſche Haus find wirklich jehr 
geringfügig und dem meiften künſtlichen Schlöſſern an die Seite zu jeben. 
Unglüdlihe Verirrungen der Nahahmungsiudt. Man joll die Alten ſtudiren 
und ihre Jdeen zeitgemäß benußen, wenn wir jelbft nichts Beſſeres haben, 
oder auf jeden Fall durch die Vergleihung der Werke der Alten unjern Ge- 
ihmad verfeinern und auf eine höhere Stufe zu bringen ſuchen, nicht aber 
Einzelheiten, in denen jih der Geihmad früherer Zeit ausjpridt, der ganz 
fremdartigen Richtung unferer Zeit aufdrüden wollen. Ein Heines Garten- 
häushen mit modernen Fenſtern, Dächern und Zimmern, dem römijche 
Basreliefs aufgellammert find und deſſen Eingang rein römiſch ijt, kommt 
mir von diefer Seite betradhtet nit ander vor als eine Jungfrau Maria 
im Reifrod. Das fogenannte gotiſche Gebäude hat etwas SKapellenähnliches 
ohne Symmetrie oder Kühnheit; zu ben einzelnen gotiſchen Schnörleln und 
dem Namen des Ganzen wollen doch fürmahr die ungeheuer hohen und breiten 
Tenfter nicht paffen, aus welchen die eine Seite des Gebäudes ganz bejteht. 
Die Herren waren auch in Perlegenheit, was fie aus dem Kind maden 
follten. Anfangs glaubte man ein Kapellen, jeht einen Salon!‘ 

In jein Gafthaus zurüdgelehrt, traf Reichensperger einen jungen Schott» 
länder Namens Bladie aus Aberdeen, mit dem er ‚gleich ins Disputiren über 
Napoleon und engliihe Bolitit, endlih aud über Paulus geriet. Wir 
ſchloſſen uns ziemlich aneinander an, wie Reijende jo leicht thun. Am andern 
Morgen gingen wir auf die Bibliothef, wo mid nicht die ſchweinsledernen 
Bände, jondern bejonders die Porträts unſerer neuern Literaten jehr anzogen. 
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Erinnerungen jeiner Kindheit. ‚So mar’3‘, jchrieb er in fein Tagebuch. 
‚ie ging’3 dagegen heute hier? Leider werkeltagsmäßiger als je; beinahe 
ärgerte e8 mid) noch, daß die andern ji pußten und lachten; ih glaube 
gar, ich ſchnitt Gefichter über die Heinliche Aermlichkeit der Menfchen, die doch 
darın ſich glücklicher fühlten als ich in meinem angeblich erhabenen Gefühl. 
Ter Morgen ward mit Brieffchreiben verbraht und der Verfertigung von 
zwei Heinen ſatiriſchen Bücheranzeigen. Bladie fand mid um 1 Uhr in jehr 
übler Zaune, die er eigentlih zum heil erregt, ich mollte gerade feinen 
Menihen. Nah dem Eſſen lad ih erit ein paar Zeitichriften, ärgerte 
mid über ein paar feichte Auffähe und einen Recenſenten, der fi mie 
auf einem Königsthron auf feinem ufurpirten literariſchen Richterſtuhl ge» 
bärdet und zehn bis zmölf Schriftiteller auf einem halben Bogen förmlid 
abthut.‘ 

.Ich matete dann mit dem Engländer dur tiefen Schnee auf den 
Kreuzberg. — Mit eiskalten Füßen und biffiger Laune ging’8 wieder denjelben 
Weg zurüd. Tie Menſchen, die ich jah, famen mir zu läppiich vor, ich dachte 
to bob, dab ih mir wieder felbit Täppiih vorlam und zwar fehr. Der 
Engländer merkte meine bittere Stimmung und vertröftete mich auf Byron, 
der mir gewiß zujagen würde. Hinterm Ofen bei einem Glaje Weißbier 
laten wir dann in Sheridans Quftfpiel School for scandal, was mich wieder 
ein bischen beſſer ſtimmte. Ih wollte zu Freund Sturz Guitarre fpielen, 
fand ihn aber nit; ohne mich darüber im geringften zu ärgern (aus 
Grundjag), ging id) vor Plitts Haus, fand ihn au nicht und fam her, dies 
zu jchreiben. Ja die Freuden und Leiden halten ſich die Wage; mer viel 
bat, entbehrt viel.‘ 

In noch trüberer Stimmung ſchrieb er am Neujahrsabend um 1/12 Uhr 
nachts in fein Tagebuch: ‚Da fieht man's, wie die Zeiten ſich ändern; fonft 
ttant und lachte ich mich über die Brüde, die das alte mit dem neuen Jahr 
verbindet, Hin und fiel dem jungen Jahre und frohen Gejellen zugleid an 
die Brufl.‘ 

‚JZm vorigen Jahre jaß ih um dieſe Zeit im Heidelberger Muſeum, 
por mir die Rheinweinflaihe, neben mir Thöl. Das Herz mar mir gerade 
iehr weich gemacht durch eine Verföhnung nad einem ziemlich heftigen Streite 
mit jenem. rohe Lieder und lautes Gelächter und muntere Scherze durd- 
bellten den Saal. Da ſchlug auf einmal die Todtenglode des alten Jahres, 
e3 ward zur Vergangenheit. Alles erhob fi von den Siben, Gläjer langen 
wujammen, und Schüſſe hallten draußen, die Herzen faßen auf den Lippen, 
und Diele ertönten vom gegenjeitigen Glückwünſchen; der Nachbar umarmte 
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den Nachbar, und das meue Jahr jah glüdlihe Menſchen. Ich ging mit 
Kaifer auf das Schloß und ſchaute von der Zerrafje herab auf die dide 
Finfterniß. Grell zudte hie und da das Feuer der Schüffe und zerriß den 
dichten Mantel der Naht. Am Himmel jah man teine Sterne, aber die 
Bolten ſchwebten über fröhliche Menjchen. Was ich damals dachte, weiß ich 
nicht, aber gewiß war's damals anders. Hier find wir in der Nefidenz, und 
die gibt auch ihre Freuden, aber andere. Stein vagabundirendes Frauen« 
zimmer, feinen Trunfenbold darf die Polizei auf der Straße mofeftiren, feinem 
das Recht ftreitig maden, zu prügeln und fi prügeln zu laffen u. ſ. w. 
Ih machte Mufit mit Sturz bis 11 Uhr; als ich ihm verließ, wäre id gern 
unter Gottes freien Himmel getreten, um jo mit vollem Herzen das neue Jahr 
zu empfangen, dem die Sternbilder entgegenzogen. Aber ih bin in Berlin; 
in den niedrigften Tempel der ſchmutzigſten Luft fann man treten, dagegen 
bat die Polizei nichts, aber nicht unter Gottes erhabenen Himmel — alle 
Thore find verjperrt. Jh will mid aljo Hineinjchreiben und meditiren ins 
andere Jahr. Lieber wäre mir's freilich gewejen, im traulidhen Kreife lieber 
Freunde oder gar Verwandter den 1. Januar emporfteigen zu jehen, aber 
die habe ich nicht hier, aber ein Herz hab’ ich zum Glüd noch hier, und das 
genügt mir für jebt. Ja, ich will feſt daran halten, ich will es ftählen und 
bärten für ſchwere Zeiten, wie fie vielleicht jchon das Jahr 1830 unter feinem 
Trauermantel birgt. (Bor meinem Fenſter leiert eine Drehorgel ihr ewiges 
Einerlei, und ein Piccolo jchneidet jharf durh Herz und Ohren, Gut für 
die Nefidenz, deren Leben und Treiben es volllommen gleicht — für mid) 
zum wild werben.) Ad, wenn es Glüd und Freude bringt, meiner Mutter, 
Schweſter und Bruder; ich fann viel ertragen an mir; wenig, jehr wenig 
Unglüd an jenen bringt mir die bitterften Schmerzen, ſchlägt mir die tiefiten 
Wunden. Doch id will mid meinen trüben Phantafien nit länger hin— 
geben, ich will lieber das beſte hoffen (die Muſik draußen macht mich rajend). 
Ich habe etwas Kopfweh, es will wirklich nidyt mehr gehen, meine Gedanten 
find mir eingeroftet; indes glaube ich, ich habe mich richtig aus dem 31. Der 
cember 1829 hinübergefhhrieben in den 1. Januar 1830, 

„welt — ehrlihd — froh — rein, liebe Mutter, liebe Schwelter, 
lieber Bruder, Gott gebe es! Ich denke jehr an euch.“ 

‚Meine Sehnſucht nad Heidelberg‘, jchrieb der melandoliiche Student 
am 16. Januar, ‚ift wieder ſehr jtarf erwacht; wenn e3 einigermaßen gebt, 
muß id im Sommer dahin auf der Rückreiſe, um mich wieder im die lieben 
Arme, an die lieben Herzen zu werfen. Bis dahin joll meine Freundſchaft 
fill mir im Herzen fortglühen. O es waren herrlihe Tage! Aber alles, 
alles vergeht. Hier hab’ ih niemand, niemand, ber mir bejonders lieb ift. 
Philifterei hinten und vornen.‘ 
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dahinginge! Es ift ſchön, in den Armeı eines geliebten Menjchen zu fterben, 
aber der Abſchied macht’3 viel ſchwerer. Wie Gott will! Sic sunt facta 
hominum. Hätte ih da3 vor drei Jahren geträumt, als ich die Bergangen- 
heit abſchüttelnd das Herz voll ſchöner Zukunft und guter Vorſätze die Uni« 
verfität bezog! Die fchöne Zukunft kam wirklich, fie ward im Heidelberg 
zur Gegenwart, Berlin foll ihr Grab fein, wie es ſcheint. Den guten Vor« 
jägen bin im ganzen flet3 treu geblieben, und ich habe die Früchte meines 
Dandelns geerntet; ich hoffte, fie wieder ausjäen zu können, damit fie nod) 
einmal aufgingen zur reihen Ernte, aber es fcheint ſchon genug zu fein. 
Komme es nun, wie e3 wolle, ein Zroft bleibt mir immer, und zwar ein 
großer, das Bewußtſein eine guten Streben3.‘ 

Ta ‚die Aufpicien fih immer fchlimmer ftellten‘, entſchloß ſich Neichens- 
perger, einem Profefior der Medicin fein ‚Körperleid vorzutragen‘. Dieſer 
jagte ihm: ‚Ein junger Mann mie Sie follte eigentlich gar nicht willen, daß er 
einen Puls Hat‘, und erklärte die Bruftihgmerzen für NRheumatismus, indem 
er bemerkte, ‚er wünjche, er hätte das große Los fo ficher, als ih von Schwind- 
sucht nicht das geringfte zu fürchten habe. Von derlei ‚geiftreihen Trö— 
Rungen’ wollte indes der Selbftquäler nichts wilfen. Er ‚marterte Störper 
und Zeele zugleich‘ und hielt feit an der Anficht, er fei ‚kein melandpolifcher 
Rarr, fondern ein Gandidat fürs Beinhäuschen‘. Uber einen legten Verſuch 
zu feiner Wiederherfiellung wollte er noch machen durch eine große Fußreiſe. 
Ich habe mid ganz auf den Hund gepadt,‘ fchrieb er in fein Tagebuch; 
‚mein Geſichtchen fieht aus fo lieblich zart, fo munder delicat, daß es einen 
elegiſchen Freund Hein im Zrauerjpiel zieren könnt. Ob die Majchine die 
Reiſe aushält? Sonft wird wohl die große Reife zugleich mit der Keinen bes 
ichloſſen. — Meine Gefundheit und mein Glück laß ih hier. O leb wohl, 
du theures, theured Berlin!‘ Und einige Tage Später: ‚AN die Padereien 
zu meiner Reife gemabhnen mich faft wie Vorbereitungen zum Leichenbegängniß. 
Ih fühl' e3 deutlih, es ift meine lebte Neife; ob ich ftarf genug bin, fie 
zu vollenden?‘ 

Bevor Reichen3perger Berlin verließ, machte er noch mit jeinen Freunde 
Radler einen Ausflug nah Potsdam. YZuerft ward die Pfaueninjel beſucht. 
Faft alle Gebäude auf dem überaus freundlichen Eilande find moderne Ruinen, 
welchen Zwittergeburten ih nun einmal feinen Gejhmad abgewinnen fan. 
Tas moderne Ejel3ohr gudt doch immer zu augenfällig aus der übergeworfenen 
Lowenhaut hervor.‘ In Sansjouci machte er ſich Iuftig über ‚die bizarren 
Etellungen der Marmorfiguren am Fuße der Treppe‘. Einen günftigen Ein- 
Send Binterließ dagegen die Galerie mit ihrem Reichthum an holländifchen 
u italienischen Bildern. ‚Eine prächtige, überaus zarte, wunderſchön gefärbte 

ı aus Raffaels älterer Periode, und dann das Hauptflüd der Samm- 
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Beginn der juriſtiſchen Laufbahn. Studienreiſe nach Paris 
und Nordfrankreich im Jahre 1833. Ende der Sturm: 
und Drangperiode. Entſcheidende Einwirkung des Kölner 
Kirchenſtreites und der Schriften von Görres auf 
Reichenspergers Entwidlungsgang. 
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J dumpf wehmüthiger, reſignirter Stimmung‘ verließ Reichensperger am 
25. October 1830 das Elternhaus, um in Münſter feine Stelle als 
Auscultator beim Oberlandesgericht anzutreten; feine ‚Srankheit‘ jchien zwar 
ım Weichen begriffen‘, aber geheilt fühlte er fih noch lange nit. In 
Tüfeldorf traf er mit Freund Zuccalmaglio zujammen und war noch einmal 
‚recht fröhlich‘; aber in Münfter, wo er bei Herren Schmebding auf dem 
Markte Wohnung nahm, befiel ihn alsbald wieder eine jehr traurige Stim- 
mung. Er gab fih auf meue der Anficht Hin, daß er ‚feine Genejung 
zu erhoffen habe.” Die Stadt mit ihren alten Bauten gefiel ihm gut; aud 
jand er bald einige Freunde; bejonderd Hingezogen fühlte er fi zu dem 
Rremierlieutenant Beder, der eine ſchöne Bildergalerie befaß und fein Inter- 
efie für ‚deutiche Kunſt und Altertum‘ theilte. 

In feinen Mupeftunden trieb Reichensperger viel Literatur; ‚ein Zwie— 
geipräh mit jeinem Byron und Jean Paul‘ war feine liebite Erholung. Um 
ſich zu kräftigen, nahm er Reitſtunden und machte meite Spaziergänge. 
Benigftens vorübergehend befjerte ſich jebt fein körperliche Befinden und auch 
jein Gemüthszuſtand dadurch, daß er ‚Herder zu feinem Begleiter nahm und 
in Jatob Balde einen Leidensgenoffen fand, aber einen feftern.‘ Er faßte nun 
den ernftlihen Vorſatz, fi ‚momöglid mehr Muth und Feſtigkeit anzueignen‘. 

Am 14. December jchrieb er in fein Tagebuch: ‚Ich Habe wieder einen 
ungeheuern rang zu ftudiren, leſe auf meinen Spaziergängen befonderg 
Herder, der mir ausnehmend gefällt und vor allem die wohlthätigſte Stimmung 
in mir herborbringt. Ich gehe wieder ſtark mit dem Gedanken an die Schrift 
über das Criminalrecht im allgemeinen um. Ueber ihre Yorm bin ich mehr 
in Verlegenheit al3 über den Stoff. Lebtern habe ih ſchon genug, worunter 
nigt wenig neue Gedanken. Ich thue aber zu wenig an meinem Brod« 
ftubium, hab’ mir deshalb das Landredt von Klein beftellt, mit deilen An— 
tunft e3 wohl beſſer gehen wird. Studire wieder und ertrahire mit Luſt 
"neudts Geſchichte der Kupferſtecherkunſt. Auch die Reliquien von Albrecht 


des herrlichen, biedern Mannes eigene Schreibereien und Briefe ent- 
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haltend, leſe ih; fie find oft rührend naiv. Es gibt wenig Leute, 
deren Hals ich mich fehnlicher wünſchte als an den meines Albredt. 9 
nit ein Gedanke in ihm, der mid abftößt. Und der Mann mußte fie 
und lebend gequält werden. Was find wir Menjchen !‘ 

Gegen Ende de3 Jahres machte Reichensperger wiederum fein körperlü 
Befinden, ‚Schmerzen auf der Bruft und feine gewaltig fortjchreitende ! 
magerung‘, ſchwere Sorge. ‚Um alles zu verfuchen‘, wollte ex ſich jegt ‚eim 
der Homöopathie in die Arme werfen‘, Aber keine Kur wollte helfen. ! 
Neujahrsabend ging er mit feinem Freunde Hontheim fpazieren. ‚Ich v 
überaus melandoliih, die Thränen traten mir in die Augen. Statt ı 
den Ball mollte ich heimgehen und mein Brüten niederfchreiben. Honth 
hielt mich davon ab. Ich ging auf den Ball, tanzte ein paarmal, bk 
allerdings in befjere Stimmung, bis mich der Mitternachtäjubel auf einn 
wieder anefelte und Die Leerheit meines Lebens fi mir wieder vor Aug 
drängte. Ich ſchlich mih nah Haufe und legte mich recht betrübt zu U 
Hoffnungslofigkeit ift fürdhterlih, und ich habe feine Hoffnung, wenigftens ni 
bemußt. Sch wüßte mir faum etwas in die Zukunft hineinzuzaubern, was m 
dauernd froh maden könnte ohne Gejundheit. Hätte ich doch einmal außgelitten 

So begann da3 Jahr 1831 ‚unter ſchlechten Aufpicien‘. ‚Bald möd 
ich toben und ſchäumen wie ein Eber,‘ jchrieb er am 2. Januar in fe 
Tagebud, ‚bald wehmüthig weinen wie ein Sind, daß e3 nicht befler werd 
will und ich meine ſchönſten Jahre jo Hinjammern muß und mich jelbft 
innerlih aufzehren. Alles will nicht helfen: falten, reiten, ſpazierengehen 
das vergangene Jahr war für mich ein fürchterliches. Ich zittere dor de 
neu begonnenen, id) werde jo elend und mattherzig, daß ih mid vor m 
ſelbſt Ihämen möchte. Wo ich Hinjehe, überall Schatten und fein Licht. Un 
jollte mwirklih meine Gejundheit wider Hoffen und Glauben ich beflern, | 
fommt ein anderes, jchwerered Unglück! Ich ahne es, ich kann nicht meh 
glüdlih merden.‘ 

Hie und da kamen wohl noch beilere Tage, an melden ſich wiede 
Lebensluft regte, aber im allgemeinen blieb die Stimmung, mie fie geweſen 
‚Mer zu leiden beftimmt ift,‘ beißt es in einer Aufzeihnung vom 1. März 
‚muß leiden. Ich werde immer mehr Yatalift; gejund werde ih nie.‘ — ‚Et 
iheint jegt ganz beftimmt zu jein, daß wir wieder am Rhein praftizirer 
dürfen; am 15. März werde ih nah Haufe reiien. Tem Anfchein nad 
ilt dieje Veränderung recht vortheilhaft, aber es gibt fein wahres Glüd mehı 
für mich bei meinem trodenen, auägemergelten Körper; meine Geſundheit muf 
zuerft hergeftellt jein. Zu Fuße reifen iſt einftweilen gewiß die befte Arzme 
für mid; mit jedem Schritt zertritt mein Fuß einen trüben Gedanten.‘ 

Die königliche Verordnung, mweldye die praktiſche Ausbildung an cheinifdken 
Gerichtshöfen wieder erlaubte, war inzwiſchen eingetroffen. Infolge 
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dachtes Product meiner Subjectivität und nicht al3 ein gelemter Broden 
tundgeben.‘ 

Um ‚mit gejundem Körper in Koblenz beginnen zu können‘, untern 
Reichensperger in Boppard täglih große Spaziergänge. Der Rhein 
bald feine Wirkung. ‚Meine ſchwarzen Ahnungen und Propbezeiungen 
Auffig‘1, befannte er am 19. April, ‚jind doch nicht in Erfüllung gegan 
Meine Augen koſen noch einmal mit den lieblichen, ſüßen Blumenaugen 
wiedergeborenen Yrühlings, und der Waldgejang ruft wieder heiterere Geh 
in mir auf; jeit die Schneedede geſchmolzen ift vor dem warmen Frühli 
hauche, ift die ganze Erde nicht mehr in ein großes Leichentuch gehüllt. 
So ſchön kam mir die Bopparder Gegend noch nie vor, da3 herrliche We 
mag viel, dazu beitragen und vor allem der grelle Contraft mit met 
vorigen Aufenthalt... Ich renne auch den ganzen Vormittag herum wie 
geichoffen.‘ In den Mupeftunden wurden eifrig literariiche Studien getriel 
vor allem Byron und Tacitus vorgenommen. Ueber lebtern ſchrieb Reiche 
perger in fein Tagebuh: ‚Welche Gedanten, melde Sprade! Ih glaı 
immer den finftern Stoiker in gebietender Stellung vor mir zu ſehen, 
jeine Toga gehüllt, um das gefallene Rom und die gefallenen Römer ni 
zu ſehen. Eine grandiofe Republilaner-Grandezza, feine ſpaniſche, bizarri 
und carilirte Edelmann3-Grandezza. Welche Donnerjchläge mögen dies ı 
weſen fein in den Ohren jener entneruten, abgefeimten Römer-Weichlinge, | 
zuerft die Despotie in Europa Wurzel jchlagen ließen. Unſere Heutig 
Redner jollten ihn ein wenig ſtudiren. — Heines vierter Band der Neijebilt 
ift gediegener al3 die vorigen, obgleich weniger zart und poetiih als I 
beiden erftien. Er Hat einen fehr feinen Tact und fihern Blid, und imm 
ftehen ihm die bezeichnendften Wörter zu Dienften. Seine Satire ift fe 
ergöglih und verwundet doch bis auf die Knochen. Es wäre mir jehr le 
wenn er die Feder auf immer hinter? Chr geftedt hätte. Byron ift unübe 
treiflih, der Abgott meiner Seele. — Draußen weht der Sturm, und i 
meiner Seele iſt's auch nicht windſtill; ich will mich Hinlegen, die Nachtgeiſt 
mögen beide Stürme einlullen in Schlaf, den lebten meinetwegen und ewigen 

Sehr trüb lauten auch andere Etellen des Tagebuches. ‚Immer myſtiſcher 
befennt er bier, ‚wird mir das Leben und defien Beftimmung, überall unau 
lösbare Knoten, überall Widerſprüche. Schon einmal rief ih auf Diele 
Blättern aus: Gott, wie wenig gehört dazu, den Menſchen glüdlih zu made 
und wie viele ſind unglücklich!“ 

In der Abjicht, ſich aufzuheitern und fich körperlich zu ftärken, wandern! 
Reichenzperger Ende April zu Fuß nad Niederburg zu jeinem tyreunde TR’ 
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Harlem, friſchem Körper und freudiger Gejundbeit.‘ So viel ‚Luft zum Stu- 
diren‘ er auch hatte, die förperlichen Leiden liegen ihn zu nichts fommen. Er 
berjuchte alles mögliche: Mofelbäder, ftrenge Diät, Spazierengehen. Ende 
Mai entſchloß er fi, zu Fuß die Lahn zu bereifen, ‚um das Unterleibsübel 
aus der Wurzel zu reißen‘. Sein Tagebuch ſchildert begeiftert ‚die präd- 
tigen, malerifhen Partien‘ des Lahnthales: ‚Die Menſchenhand hat noch wenig 
bier geändert, man überraſcht die Natur gleihfam am Improviſiren.“ Im 
Limburg intereffirte ihn der herrliche Dom; aber die trübe Stimmung blieb 
troß aller neuen Eindrüde. ‚Vor dem Kirchthurm des Domes‘, ſchrieb er, 
ſteht der Grabftein meines Großoheims Wilhelm Knoodt jhon geramme 
Zeit — wie die Jahre fliehen! Diefer wird noch fein Moos gezogen haben, 
und der meinige flieht auch ſchon aufgerichtet.‘ 

Als er nad jeiner Rückkehr die Nachricht erhielt, er jei auf den 12, Juli 
nab St. Goar zur Aushebung geladen, ‚überlief‘ es ihn ‚heiß und kalt‘; 
doch juchte er fi ‚bald zu volllommener Refignation heraufzufhrauben‘, ob— 
gleih er fih ‚das Schlimmſte prophezeite‘. Wovor er zurüdichredte, darliber 
gibt jein Tagebuch Aufſchluß. Kommt einmal das Vaterland und der Herd 
wahrhaft in Gefahr, nun jo greife ih gerne zum Schwert; der Schladhten- 
tod jcheint mir der ſüßeſte, und Verachtung des Todes und der Gefahr ziemt 
bor allem dem Mann und maden ihn eigentlich erſt recht feſt und männlich; 
aber fo ein gehubelter Fyriedensfoldat und all das beichwerliche, zeitraubende, 
vergebene Spielwerk, davor behüt' mich Gott.‘ 

Reihensperger hatte wieder einmal zu jehwarz gejehen; denn er ward 
bei der Mufterung als dienftuntauglid erfunden. ‚Wir hatten gerade einen 
Ausflug gemacht,‘ erzählt feine Schweſter Elifabeth; ‚bei unjerer Rückehr 
ftand die gute Großmutter auf der Haustreppe und ſchwenkte eine Fahne, 
um uns jhon bon weitem die frohe Botichaft zu geben.‘ 

Ende Yuli reifte Reichensperger mit jeinem Bruder nad Straßburg, 
ohne daß jeine trübe Stimmung gewichen wäre. Auf der Rückreiſe verweilte 
er einige Tage in Niederbronn und machte hier in dem Exkapitän Souhait 
eine intereffante Belanntihaft. ‚Souhait ift ein wahres Original mit vielen 
Kenntniffen und den ſonderbarſten Manieren, ift jeiner Religion nad ein 
Liberaler und Hat in den meiften Kriegen ſeit dem jpanifchen unter Napoleon 
mitgefochten als Artillerielfapitän. Ferner ift er ein Schüler von Gall; diefen 
Morgen hat er aus meinem Schädel mir gejagt, ich ſei unklug, ich jei jehr 
für Freundſchaft, wenig fürs andere Gejchleht, habe viel Eourage, jei eine 
liberale und großmüthige Natur, nicht boshaft und jehr verjöhnli u. j. w., 
lauter gute Sachen und das alles umjonft, was man jonjt Sartenjchlägern 
mit guten Grojchen vergüten muß.‘ Der Erfapitän war indeſſen micht im 
ftande, Neichensperger über feine Melandolie hinwegzuhelfen. ‚Alt werd’ 
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id einmal nit,‘ ſchrieb er in fein Tagebuch, ‚das jagt mir jeder ind Ge- 
nt, und gejund auch nit, das denkt fich jedermann Hinzu und vor 
allen ich.‘ 

Reichensperger täujchte fich aber auch dieſes Mal. Thatſächlich trat feit 
feiner Perjegung als Auscultator an das Landgericht zu Koblenz (2. Auguft 
1831) eine Beilerung in feinem Befinden ein; endlich geitand er fi dies 
auch ſelbſt. Am 13. November ſchrieb er: „Entweder mein altes Vorurtheil, 
nicht hoffen und mid) nicht freuen zu dürfen, mar Schuld daran, daß id 
mein Tagebuch jo lange im Sti ließ, oder, was noch wahrjcheinlicher ift, 
der Uebergang zum Bellern und der verminderte Trang, meinem fummer- 
ihweren Herzen durch Klagen Luft zu maden. In der That befinde ich 
mid) feit dem Niederbronner Bad entichieden beſſer als je feit dem verhängniß- 
vollen Dampfbad in Berlin. Zmar fühlte ih mich auf meiner NRüdreife in 
Mainz recht elend, ſah mager aus wie ein gerupfter Spa im Mai und 
glaubte wieder mit dem Berzmweifeln und Verfluchen von vorne anfangen zu 
müſſen; ſeitdem aber fühlte ich immer mehr Linderung, wozu gewiß aud) 
die Fußreiſe an die Mojel, nad Simmern, Niederburg und mein häufiges 
Epazierengeben nicht wenig beitrugen.‘ 

Viel zu feiner Aufheiterung that auch der jchöne Freundeskreis, der ſich 
in Koblenz um ihn jammelte. Beſonders ‚lieb‘ wurden ihm ‚die neuen Be⸗ 
lanntſchaften‘ mit Franz Linz!, Hontheim, Wegeler, CHrift, Ribbentropp, Wel- 
befer, Martinengo, Adams, den Brüdern Sedendorff, Petri, Theodor Radnitzki 
und dem Freiherrn Albert von Thimus, der ſeit 1831 gleichfall3 Auscultator 
beim Landgerichte zu Koblenz war. Diejer edle Sohn der Stadt Aachen Stand 
bald feinem Herzen am nädften. ‚An Zhimus‘, jchrieb er jchon am 29. Juli, 
iR mir ein neuer Troſt geworden; er weiß und dent viel, disputirt gut 
und lalt und ift durch hartes Scidjal mürbe geworden?; aud ift er nicht 
ohne Wi und befapt ſich viel mit Politik und den Haffiihen Wiſſenſchaften 
und verihafft mir fo mande angenehme Stunde.‘ Die Yreundfchaft der 
beiden murde immer enger; außerdem verkehrte er viel mit Hontheim. Sein 
eben war aber im allgemeinen ftill und zurüdgezogen. Jeden Abend blieb 
er ‚fit zu Haufe‘ und ftudirte bis 10 Uhr Code de proces, den er morgens 
mit Dontheim repetirte. Das franzöfiihe Recht machte ihm überhaupt ‚viel 
Vergnügen‘ und beſchäftigte ihn faſt ausjchließlich; nur des Abends vor dem 
Sclafengehen ‚erquidte‘ er fih nod ein halbes Stündden an jeinem ,‚hert« 
lichen Byron‘. ‚Sogar im Bette wird noch franzöſiſches Recht getrieben,‘ 

ı Geftorben 28. Juli 1854 ald Oberregierungsrath zu Koblenz. 

” Khpimus, geb. am 21. Mai 1806, hatte das Unglüd, daß jeine Mutter, eine 

tim dv. Fürth, wenige Jahre nad feiner Geburt dur einen Echlaganfall 
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ihrieb er am 13. November, .und ſo wird's doch wohl aud) iyegen € 
und bald ins Eramen geben fünnen. Am Tage bin id auf der Greffe 
reichend beichäftigt oder wohn’ den Aitien bei, die mich jehr intereffiren 
deren würdevolle Form ſehr mit dem preußiihen Echlendrian und der p 
matiih-apatiih ſchludrigen Urteilsmacherei contraitirt. — Es gibt fein itre 
Recht ohne itrenge Form, und ohne firenges Recht in der Themis jeden Au 
blide die Augenbinde verihoben oder gar weggebunden und ein Herr Ri 
bängt ih einen Erden um den Hall. Die Yyormen ftellen fi den Schw 
fern ſowohl al3 den geiftigen Fallthüren in den Meg, fie find der Pe 
an der groben Staatsuhr.“ 

Ten Winter über fühlte tih Reichenzperger wie ‚im Himmel im ! 
gleih mit Dem vorigen und dem vorvaorigen, aber es tehlte noch gar mand 
‚Tat PRrototollführen und überbaupt die handwerlsmäßige Handlangerft 
waren ibm auch .nidt3 weniger al& angenehm’; aber die Dauptiadhe | 
doch, dab tein körperlicher Zuitand es geitattete, ſich gründlid auf das zu 
jurintihe Eramen vorzubereiten, und das jeine Gemüthsſtimmung zujehe 
better wurde. .Dieſes Jahr Fänge doch ganz ander? an’, ſchrieb er 
1. Imuar 1332, .al3 das verfloitene und das vorlekte, die id mir 
Muntter und Nerlin berbeijammerte. Dieſe Naht war ih bis 3 Uhr 
dem Dale, babe tüchtig getanzt. Heute Ainde ib mid wohler, als id) 
martete. Ren wrauenzimmer bier fann mid beſonders intereiñren, überha 
werde ib im dieſer Hinſicht immer fülter. Ich babe nit: dagegen, n 
in um to freier und jelbitändiger. Auguft Ancodt war eben hier. Er 
noch in der Mitte des brpodondriiden ZStadium:, an deiien Ende ih n 
gott:od gelommen zu cn icheine.' 

Tie erten Monate des neuen Jabres ſtudirte Reichensperger jehr eif: 
tür Sein Pramen: er home, daß nach demteben ibm .ein ganz neues eh 
aurbiuber werde, war Die Yıireratür blieb ibm nur wenig geit mehr; e 
im Mat verseitne das Tageduch Me Lectüre Des Lebens Hoffmanns v 
Nipig: Solde telstale Origincie tun mir im Anneriten mobl, und i 
dante dem Zdidial, Dar der Mann ch nicht bewegen lieb, feine traf 
raten, Yammen und Friiren zu lesen und zu umgüngliden, geiſtreich 
Teuien zu maben: aber inimer modte ich cÄerdings in feiner Haut mic 
peden 2der mir ibm in din NAbarımden des Menicbengeittes herumwühlen 

limer Sontiaen daratien rider Au'zeidnungen bietet das Tagebu 
au: Meier Zeu ned tigen: Em Comer That wiegt mehr als € 
Jormer Ware — mir uncusgeitßtts Streden je ſtets: Moöglichſt grei 
ebirmatigz Wusliidung ar wert Nıytaben und gefltigen Anlage 
Im Sommer unternahm er en Fußreiſe langs den Ufern der 
Motel. In erer longern Auizenknung öichildert er begeiflert de 
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Ser Altertdümler findet hier Gedenkſäulen, von allen Jahrhunderten unferer 
Geſchichte kündend, die vernehmbarer jprechen als die mühſam der Erde ent- 
wühlten Ealben- und Thränenfläihhen der Muſeen. Der Romantifer wird 
mit einem geringen Aufwand Phantafie die vielen jchaurigen Burg- und 
Kioflertrümmer fih aus der dunfeln Vergangenheit heraufbeſchwören, mo fie 
noch aufrecht daftanden und faſt wie die fteilen Yeljen unter ihnen kühn der 
Zeit und den Menſchen troßten; er wird bald ihre weiten verödeten Hallen 
mit den Riefen der Borzeit oder ihren lieblihen Töchtern beleben. Der 
Raturfreund, welcher fih aus dem lärmenden Gewirre des Lebens heraus» 
flüchten mödte, damit das Herz endlid einmal den Kopf und der Menſch 
den Beihäftsmann ablöfe, wird feinen ſchönen Zweck erreichen, wenn er jene 
Perlenreihe der malerischiten Landſchaften, gereihbt an die Silberjhnur des 
Stromes, aufſucht. Einnend wird er die jähen, altersgrauen Yeljen betrachten, 
die fo viel erlebt haben mie die Geſchichte und nun ftumm find und nichts 
erzählen, weil fie an jener die traurige Erfahrung gemadt, daß ihr Reben 
ja doch zu nichts fromme; höchſtens geben fie den Fragenden das Echo der 
stage zurüd.‘ 

In gewiſſer Hinficht ftellte Reichenperger die Mojel und Saar liber den 
Rhein. ‚Ich kann mir kaum etwas Anziehenderes denfen‘, jchreibt er, ‚al& die 
Waſſerfahrt von Merzig nah Saarburg. Das Schaufeln des leichten Kahnes, 
da3 immermährende Plätfchern und Rauſchen de3 ziemlich reißenden Stromes 
zwiſchen den fleilen Bergen mit ihren dunkeln Wäldern, die fi hoch und 
diht bis an die Wellen hinabdrängen, das ftete Durceinanderllingen der 
Vogelſtimmen, in die fein Menjchenlaut ſich miſcht, dies alles wiegt einen 
almählih in jenen ſüßen Halbtraum ein, in welchem eben nur nod das 
Gefühl des Seins durhglimmt und worin die Phantafie mit der Wirklichkeit 
derſchwimmt. Eelten nur ericheinen Spuren menſchlichen Wirkens, obgleich 
man häufig ſich verleitet fühlt, die grotesfen Felsmaſſen, welche hoch und fteil 
über den Wäldern hervorragen, für Caftelle oder Altäre zu halten, welche 
dorgeſchichtliche Rieſen gethürmt.‘ Schon auf diefer Mofelreife machte fich 
Neihensperger über die alten Kunſtdenkmäler an Ort und Stelle Notizen 
und Zeichnungen, eine Gewohnheit, die er |päter in immer fteigendem Maße 
au3bildete. 

Rad Koblenz zurüdgelehrt, widmete ſich Reichensperger wieder eifrig der 
Sorbereitung für die Referendarprüfung, zu welcher er ſich bereits am 22. März 
1831 gemeldet Hatte; allein der Herbſt ging vorüber und der Winter kam, 
sime daß er einen Beſcheid von Berlin erhielt. Dieſes ‚unbegreiflihe Hin- 

terte ihm manden Genuß und durchkreuzte manden Plan‘. Stein 
nicht felten ‚wieder eine melandoliijhe Stimmung‘ über ihn 
der erjehnte ‚große Brief aus Berlin‘ gelommen, brachte er 


44 Ernennung zum Referendar (December 1832). 


feine Zeit hin unter ‚dem jämmerlichiten Auswendiglernen, quälenden Pla 
Tormentiren‘; ein Auszug, ein Heft, ein Blätichen jagte das andere in ſei 
Kopf, und fein Magen ‚mar aud nicht recht purificirt. Die Geremor 
vifiten krönten das Wert‘. Endlich ſchlug die ‚verhängnißvolle Etunde‘. 
war feſt überzeugt‘, berichtet da Tagebuch über die Prüfungszeit in N 
‚daß unjere Eraminatoren alle Urſache hätten, mit dem Enjemble des Erau 
vollends zufrieden zu fein, befonder3 da das preußiſche Landrecht nur Neben] 
fein follte.‘ ‚Nicht felten verdarb mir zwar das lange vergeblidhe Jagen 1 
einer Relation und die Apathie der hohen Gerichtäherren den Spaß, Di 
war ich aber auch mit dein Gegenftande meiner Relation recht zufrieden, 
ih gab mir viel Mühe, diefelbe möglichſt gründlid zu arbeiten, befonl 
da meine Anfiht von der Praris des Appellhofes abwich. Am 7. Decen 
1832 brachte jedoch plöglid fein Trreund Martinengo die Schredensnadri 
die Anfiht von dem günfligen Ausfall des Eranıens fei eine Täuſchung 
wejen, fie ſeien beide durchgefallen. Für einen Moment verlor Reiche 
perger ‚alle Faflung‘, bald aber wurde er wieder ruhig; ‚Ihon jo oft,‘ ſchi 
er, ‚hatte ih mir diefen fchlimmften Fall gedacht und im voraus alle mu 
Philoſophie herbeibeſchworen, um einft nicht Heinmüthig zu werden. Ich ı 
ein Mann fein und mit fehler Ergebenheit ertragen, was nicht zu And 
ijt, und gutmaden, ſoviel ih fann. Ich will alle meine Kräfte zujamm 
nehmen, um die Echarte wieder auszuwetzen. 

Um jo größer war feine Freude, ala ſich die Nachricht ſchließlich als fal 
erwies; denn der Chrifttag brachte ala Weihnachtsgeſchent für ihn die Ernennu 
zum Referendar (7. Tecember 1832). ‚Iraurigen Herzens‘, erzählt er, ‚war 
einige Tage vorber nad Boppard geichlendert:; wie alle die übrigen Bäume fla 
auch mein Yebensbaum vor mir da ohne Blütben und Blätter; nur mühfe 
bielten meine Grundiäge den Stamm noch aufreht. Der Gedante, dur 
gefallen zu jein, nagte ſcharf und tief, mein Ebrgeiz, meine Eitelleit, mei 
Pläne, alles, alled war in der Wurzel bedrobt; meine freudige Zuverſick 
mein Selbſwertrauen waren bin. Ich befand mic immer in einem geipanntı 
Zuſtand. Tas war frelib kleinlich und lüdberlib für einen, der na 
Hoberem ftrebt, und ich zeigte mich dDesbalb auch möglichſt gefaßt. Aber ai 
der andern Zelte iſt jede Stufe gleich wichtig, vielleicht die unterfle gar a 
wictiaften, und Me Meinung der Menicben iſt doch gar midtig in allen 
ibon bemitleidet, bedauert zu iein. tim Der Jugend ein barter Gedanl 
vieber gebakt als bedauert! Ich war wirklich Sehr aerinittert und bedad) 
micb Fat, laut zu reden oder aufzurreten. WF Gbriittag morgens u 
I ,12 br gab mir mene Scweſtet einen angelemmenen Brief. Ich e 
kannte die Dand Martınengor. Tar Siegel verichloß nur noch meine Dei 
jentenz. Kine Gentnerlalt drudte nur aufs Derz; ich wußte nicht, | 
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| 
aber als diejer ganz gegen Erwarten das Discernement nit urgirte, 


mir das Blut in den Kopf, und ich zitterte in Erwartung der Dinge; 
da fommen würden, umfjomehr, da ich mußte, daß meine Belannten 4 
Schlechtes von mir erwarteten. Meine ganze Rede war dedorganifirt, . 
die Trage Über das Discernement machte den Haupttheil derfelben aus; 
jollte ih nun jagen und was weglafien? Ih mar ganz in Verwiri 
Aber gleich die erften Phrafen, ih möchte faft jagen, das Anhören m 
eigenen Stimme bradte mich wieder ins Gleihgewidt, und ih nahm 
vor, mi dem Augenblid hinzugeben. Obgleih ich die Snalleffecte m 
Rede fallen Taffen mußte und einmal ins Stoden gerieth, fo ging es 
im ganzen gut, und ich konnte bemerten, daß meine Rede feinen unbor! 
haften Eindrud hervorbrachte. Mehr indes al3 die Gratulationen von nu 
Gollegen zc. erfreute e3 mid, daß der Präſident meine Audeinanderjef 
über dad Tigcernement jehr Iharflinnig nannte, beſonders da er bisher 
tein Lob gejpendet Hatte. Noch denjelben Nachmittag reifte id nad) Bopf 
wo ich recht freudig aufgenommen wurde. Wie glücklich macht ed mid), mu 
Mutter einige frohe Stunden bereiten zu lönnen für die vielen bittern, 
ich leider aus meiner Knabenzeit nod im Saldo finden!‘ 

‚Vor einigen Tagen', jchrieb er Ende März 1333, ‚habe ih nun ı 
erited Viertel-Säculum abjolvirt, und es möchte Died wohl eine nit unpafl 
Periode jein, einmal in mid binabzufahren, um ein Einjehen zu nehı 
wie's da drinnen ausfieht in den Schadten und Stollen, ob das Wert 
hörig betrieben worden, ob die Anlagen ih rentiren, ob nod edle M 
zu erwarten ſteht oder bloß nutzbares Eiſen, ob noch böje Wetter zu fürd 
ob es Sicherbeitslampen (3. 3. Pbiloiopbie, Ideen, Grundjäße) dagegen gib 

- Audem rüdt Die öfterlide Zeit beran, und ich mill lieber hier eine 
nerals als im Beichtſtubl cine Zprerialbeiht abbalten. Darmoniide T 
tigkeit aller Krafte nab allen Richtungen bin! ift mein obe 
Princip. Dieſem Grundlage treu trete ich jeder Einleitigfeit, Unduldfam 
Veſchränktheit entgegen, jedes Verurtbeil, jede Leidenſchaft muß fallen, 
te nur durch einſeitige Thatigkeit deitedt: altes bi8 auf das Unbedeuten 
herauf wird mir bedeutend, ımofern es cine Thatigkeit in mir ermwedt 
iomit Adern, die das Reſultat derieiden Ind, Ta Leden nur als eine 9 
emanderfoige von Ideen Werd und Indalt dat. No Iche ich um jo mehr 
mehr Ideen da mir wad und nbam werden and menem Ich zum 
wurden ſeiner eidſt verderten. 

Morgen to der 1. Den a deriprict ichdn zu werden; es iſt 
Bettag und wird auio geiezer: Warrzra'ng id ſoll deten und feiern, 
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ZTräumereien und Ausflügen in die Unendlichkeit, troß Coufin und 
Dies ſpiegelt fih in allen Menfchengefihtern und Caffés, in allen 
und Büchern und Theatern. Trotz dieſes Aufſchwunges der rom 
Schule und der Einfhwärzung unferes Hoffmann Hab’ ih noch 
träumenden, unrafirten, Ianghaarigen Romantiler zu Gefiht befommen, ; 
man liebt dieje Sorte keineswegs wegen ihrer Ahnung der Unendlichkei 
und, jondern weil fie pilant find und neu.‘ 

‚Bor den Julifeften 1 Taftete auf Paris eine gewifle unbehaglidhe Ak 
ſphäre. Leute von allen Anfihten und Ständen mollten willen, daB + 
Art Kriſis bevorftände und daß wenigſtens die garde nationale entſchie 
ihre Mißbilligung der forts detaches vor dem Könige äußern wül 
Der Samstag (27.) ging ruhig und geräufchlos, wie die Ereignifle 
Tages es forderten, vorüber. Hie und da ſah man wehmüthige Grupp 
eine Mutter, die an dem Grabfteine ihre® Sohnes auf dem engen Schla 
felde am Louvre weinte, Verwandte und Freunde, die Kränze auf die Grä 
legten, und dazwiſchen immer die gedämpften Trommeljchläge und Trauermu 
An allen Gräbern in der Stadt flanden ſchwer behangene Katafalte, Gebe 
fäulen u. dgl., und die dreifarbige Fahne von der ſchwarzen beichattet.‘ 

‚Endlid ging die Sonne des 28. Juli auf. Um 10 Uhr fand 
ſchon die Straßen voll Soldatenlärm und die Boulevard! von Rationalgarl 
bejeßt, die fich zum Theil ohne Unterſchied des Ranges bunt durcheinan 
gemijcht in und vor den Gaffehäufern die Zeit zu vertreiben ſuchten. 4 
Mühe nur fam id) auf den Place Vendöme, deſſen Zugänge die erzbehelm: 
gardes municipales zu Pferde befeßt hielten. Ungewöhnlide Güte I 
Herrn Gendron hatte mir einen Fenſterplatz verſchafft. Von dort ſah ich d 
König an der Spite feines glänzenden Gefolges in die Chancellerie de 
France einreiten, wo er mit feiner Yrau, Schweſter zc. dejeunirte und ' 
dann fih am Ausgange der Rue Castiglione en face der Bildfäule W 
poleon3 aufftelte. Auf ein gegebenes Zeichen fiel plöglih der Sternenmant 
welcher bisher die Statue verhüflt Hatte, herab, und der Kaiſer fand | 
mitten in feinem alten lieben Paris, auf der Höhe feiner Thaten, angejaud 
und umjubelt von den dichtgedrängten Maflen. Der Moment war wirffi 
feierlich; ich kann jagen, das mid eine Art Schauder überlief, als d 
Schleier herabrollte und der Imperator gleihjam von den Todten erflan 
Ich möchte dieſen Act eine feierliche Aebergabe Napoleons an die Wel 
geibichte nennen, er ſteht jetzt hoch über den Zufälligleiten und Schwäch 
der Individualität, er repräfentirt feine Partei mehr, er ift ein Ereigniß g 
worden, und zwar ein melthiltoriihe?, das man im Zujammenham ” 


ı Zur Erinnerung an die Revolution. 
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iſt aber das Ideal; Verhältniſſe, Körperanlagen und Zufälle aller Art wer 

immer irgend ein Mangelhaftes, irgend eine Diſſonanz hervorbringen, und 

bilden ſich die Individualitäten. Jeder hat nun die ſchwere Aufgabe, fe 

Individualität zu ftudiren, um die Diffonanz allmählid aufzulöfen oder , 

wenigſtens nicht fein ganzes übriges Thun und Treiben durdtönen zu Taf 

So viel wird aus dem Gejagten wohl Har, daß ih von Ariflofraten, Den 

traten und Mittelmännern, diefe al3 Parteien betrachtet, nichts wiſſen w 

denn dies find Leute einfeitiger Richtung. Je mehr Tendenz zur Freihe 

d. h. zur feſſelloſen Thätigfeit einer jeden Individualität als folder Ü 

Doctrinen enthalten, deſto lieber find fie mir; je mehr fie generaliliren, ce 

tralifiren, Recht durch Gewohnheit verdrängen und beides nad ihrer di 

jeitigen Anficht für alle regeln wollen, je weniger fie die Dleinungen anderer I 
rüdfichtigen, defto mehr mißtraue ich ihnen. Wenn ich zum Beifpiel jehe, da 
etwa 100 Etüd Männer, die noch durch nicht bewiefen haben, daß fie gerad 
die erleuchtetiten find, zu 2500000 jagen: Ihr Leute feid da, um zu thm 
was wir wollen und nur dies; jo viel Freiheit, jo viel Recht follt ihr habe 
ald wir euch geben wollen; eure Wünſche, eure Meinungen jollt ihr um 
nicht jagen, denn wir willen alles, und mas wir allenfalld nicht wiflen, de 
brauden wir aud nicht zu wiſſen; jo viel Freiheit wir euch geben wolle 
jo viel ift euch gerade bedient, etrwvad mehr fchadet der Ruhe und Ordnung 
— fo danke ich wenigftens dafür; es ift als ob mir Hinten einer die Hänb 
zufammenbindet und mich vorne mit Schnepfendred füttert. Unſere moderne 
Demagogen find indes gewiß nicht jamt und jonder® Gegenftand meine 
Verehrung, ſie find vielleicht nicht weniger einfeitig und apodiktiſch als die 
gegen welche fie zu Felde ziehen, aber es find leider Erjcheinungen, die im 
natürlihen Laufe der Dinge liegen. Montesquieu jagt irgendwo, ein krumm 
gebogener Stod muß wieder auf der andern Seite frummgebogen werden, 
wenn er gerade werden jol. Es ift ein jeher ſchlimmes Zeichen für eine 
Regierung, wenn ihr die Genies und die Talente förmlich zur Laſt werden 
und fie nur die liebe, laue Mittelmäßigteit überall jehen will und Phrafen 
durch Fußtritte widerlegt.‘ 

Reichensperger beſchäftigte ſich in jenen Tagen mit einem Plane, deſſen 
Gelingen, wie er jagt, wieder eine Periode in feinem Leben ausmachen werde: 
er nahm einen längern Aufenthalt in Paris in Ausfiht. ‚Außer der Spradhe, 
der Literatur, den MHunftgegenftänden, den Menſchen, den hiſtoriſchen Er 
innerungen, den Gerichten u. |. w.‘, jchrieb er zu Pfingiten 1833, ‚if 
es mir hauptjählid darum zu thun, mid einmal wieder in eine ganz neue 
Lage zu verjeßen und jo Kräfte und Ihätigleiten in mir aufzuregen, bie 
bis jet vielleicht noch in mir unthätig und ohne Lebenszeichen ruhen; einmal 
wieder herauszutreten aus dem gewohnten Kreiſe in einen ganz andern, der 
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a jozufagen um einen verjchiedenen neuen Mittelpunkt dreht. Zugleich ſoll 
& mir ein Prüfflein werden, ob ſchon bald die Zeit gelommen fein wird, 
no em eigenes häuäliches Leben und Wirken mir anpapt, oder ob noch GBär- 
iote in mir wohnen, die noch im weitern, freien Leben fi ausarbeiten 
wien. Ich babe bis jegt eigentlih nod gar fein großartiges, ins Weite 
widendes Leben, weldes die Kleine Gegenwart einer großen Zukunft zum 
Epter bringt, mir denlen lönnen, wenigftend jo recht nicht, weil ich noch 
me aus der Nähe Hineingejehen; wie unglüdlih würde ih mich vielleicht 
ipäter in dem engen Bereiche meiner Familie finden, wenn plößlid ein Streben 
ms Beite bei mir wad) würde und ich mid) gefetlelt jähe an allen Gliedern! 
Terertige Rüdfihten haben mich bis jet noch immer davon abgehalten, nur 
mit einiger Beſtimmtheit und Entſchiedenheit, Pläne in die Zukunft binein- 
bauen, mich in ein beſtimmtes Mädchen oder ein beſtimmtes Amt zu ver- 
heben. Ich weiß noch nit, wozu ich eigentlih am meiſten nüße bin und 
wa! für Gedanlen mir noch durd den Kopf jchießen können, und zum Bei- 
piel bloß um des gegenwärtigen Genufjes willen mid) einem Mädchen näher 
amzuſchließen und jo aufs Gerathewohl Wünſche und Ausfichten zu ſchaffen 
und zu zerftören, dafür bin ich nicht leichtjinnig und gewillenlos genug. 
Licht allein das Wort, au die That bindet, Blid und Benehmen kann oft 
mehr derſprechen ala das feierlichſte Wort, und ih will nun einmal mein 
Dim und Bewußtſein möglichft frei zu erhalten ſuchen. ‚Uebrigens‘, betont 
ea, ift bei dem Plane ‚nit im geringften Mipfallen an meinem hiefigen 
Leben mit im Spiele; im Gegentheile lebe ich hier jo froh und angenehm, 
als ih mir e3 nur immer wünjden Tann.‘ Reichenspergers Mutter, die 
Het3 mit Freuden alles zu feiner Ausbildung getban, gab ihre Zuſtimmung; 
Anfang Juli war auch der Urlaub eingetroffen, jo daß der Reife nad) der 
‚modernen Roma‘ fein Hinderniß mehr im Wege ftand. 


2. 


Am 16. Juli 1833 langte Reichensperger in Paris an. Das ‚tolle Treiben‘ 
der Weltſtadt machte anfangs auf ihn einen Jinnverwirrenden Eindrud. ‚Die 
ertien Tage meines Hierfeing‘, geftand er am 30. Juli feinem Freund Braun- 
iels, ‚verbrachte ih in einer Art von Betäubung; fo jehr überrajchte mid 
Paris und das Getümmel, das fih von Straße zu Straße mälzt. Ye näher 
ih hinſchaute, deſto klarer wurde es mir, daß die Yranzojen vorzugsweiſe 
die Menſchen des Momentes find, in jede Gegenwart juchen fie jo viel Genuß 
iemmenzubrängen wie möglich und fangen erft recht ernftlich der Zukunft 
zu ebenen an, wenn fie wieder Gegenwart geworden ift. Daher der ent« 

e Hang zum Senfjualismus und der horror vor allen metaphyſiſchen 
ug. VNeichensperger. L 4 
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daB man dem einen oder dem andern im Emil länger grollen könnte. | 
jogar der fTranzönide Hof: und Geiellihafttion des 18. Jahrhunderts 
mir durd das Baudenille lieb geworden mit jeinen Perüden, Schoͤnpflaͤſterch 
und Reifröden, und meine Großmutter wird große Augen madıen, we 
ie bei meiner Rüdtehr ſtatt einen heftigen Wideriadyer einen eifrigen Be 
theidiger des Puder: in mir umarmt. Sogar jenes vorrevolutionäre Koftü 
ift nichts weniger al3 Heir, wenn man’? nur jo geihidt zu handhaben u 
zu ordnen veriteht wie die unübertreiflihen Schauſöpieler des Hierigen Vaudevil 
Aber armes Frankreich? Ih glaube, die munten Scherze und die ſüß 
Spiele werden dir täglich fremder, dein Blut wird nachdenkender, dein Fi 
tritt feter auf und deine Gedanken ziehen längere, tiefere Furchen in di 
Aber noch sind die Franzoſen das Boll der Freude, das baben mir d 
Julitette bewieien, die nur in Paris to tetlih werden konnten. Nich! 
Manierirres, Ciricielle blidte da durdh, geihweige denn ein reglementmäßig: 
Grercier- und Taradegarg; ja die Parade ieltt war feine Parade, | 
leicht und ungenirt ging das ab, tet im Angeſichte Sr. Majeftät d 
Könige. 

Ron den Scattenieiten der Pariier Hauptitadt hebt NReichentperger b 
jonder& den Mangel des tyamilienleben? hervor. Faft jede Mutter, wenigſten 
der reihern Klane, übergibt ihr Kind gleih nad der Geburt einer Amm 
die aur dem Sande wohnt, um es dann oft nur in Jahresfriſt einmal 3 
ieben: im techäten oder tiebenten Nabre wird da3 Kind auf einige Zeit na 
Haute genommen, dann recht bald in ein Innitut getban, worin es, wer 
e5 ein Madden it, bit zur Heirat bleibt. Letztere it bier in der große 
Regel eine reine Contractañgite, von den beiderteitigen Eltern abgeichloffen 
der junge Mann bat !ben ieinen Sinnen und teinem etwaigen Derzen jat 
zu leben gegeben und wil ch blog etabliren und dazu Geld heiraten. Ta: 
Madchen betrachtet den Heiratscontract als einen 2ax’peh aus dem Inſtitu 
und einen Freipaß zu allen Pergnügungen. Und to ift ihnen ihre gegen 
jeitige Teriönlichleit tebr gieichgiltig. Der neu cradlirte Berhäfttmann arbeite 
nur immer darauf lo, um db moglidit bad in Nube ſeßen zu fönnen 
d. h. ih ein Yandgur anzuiharen. To Wemüeb Icheint den Franzoſer 
total zu teblen, im Leben mie in der iterstur: dareus erliert ti Tall alles 
der Mangel an Humor, 223 llebeririebente, Unnaturticde idrer neuern Dichter 
Uebrigens mus men in Terug cui odige Schrderung der Rindererziehung 
die eigentbümlihen Nerbeitmmine m Parts, Ne vicles eaticduldigen können, 
N 


e 


die Gefahren für die Geiunddei: der Kinder. U jo eine Dauptfladt if bei 
ein traurige®, unmenſchliches Ting, wenn man's zeit bedentt! Gr 
der Rhein!‘ 
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von den pfeilfchnellen Waflerftrahlen, die überall in die Höhe jchoffen, und ı 
dem glänzenden Staube, der jie umrauſchte. Man jah Menjchen, die ſich freut 
und vergaß darüber die Thränen, die das alles einft gefoflet. Ich lieh m 
einige Augenblide hinreißen von dem Strudel. Ten ſchönſten Anblid bot ı 
bedingt das Drachenbaſſin dar, um deiten terraifenförmig auffteigenden Umkr 
ih zahlloje Zuſchauer gelagert Hatten; neben dem Concert in dem Tuilerit 
garten am 28. Juli war es der reichjte, prädhtigfte Anblid der Art, der m 
noch zu theil wurde. Man fonnte jid dadurch vielleiht am beiten den a 
gemeinen Anblid einer römiihen Naumadie verlinnlihen. Im ganzen dx 
räth alles zu Perjailles mehr die königliche Grille al3 die künſtleriſche Ide 

Ungleih beiler gefiel Reichensperger St⸗Cloud: ‚eine herrliche Lay 
jo lieblih, al3 ih noch faum eine gejehen habe; die Kunſt Hat ſich Hier 
innig mit der Natur verwebt, daß man die Bereiche beider kaum mehr | 
untericheiden vermag. Die jtille Hare Seine, die leihtihmebenden Brüdı 
darüber, die hohen Mülder, die eleganten Häuſer maleriid über das Yaı 
bingefät, und die Hügel, melche wellenförmig durdeinanderziehen. Und meld 
Grinnerungen ſchließt dieter einfache, zierliche Landpalaſt in ji ein! To 
wurde von Napoleon Geſetz und Verfaſſung in der Perjon ihrer Repräje 
tanten durch die Gewalt der Najonette für immer geflürzt; da ſaß Di 
fräntiihe Toonnergott und lieb jeine Stimme über die Erde hinſchallen, i 
der Ferne Paris im Auge, dad Häuſermeer, meldes oflid der Horizon 
ſchließt: der Ndler ichwebte bier in den Lüften, ſiets bereit, herabzuſchießer 
wenn es notb tbat. Und endlid war e& dort, wo Karl X. jein pol 
tiiches Todesurtbeil publicirt wurde, wo er, ungilli den Blick auf Bari 
gerichtet, eine eigenen Argumente, die Kanonen, gegen ſich jelbit gelehrt höre: 
tonnte.' 

Ende Auguſt entichleh Ti Neicbensperger zu einem Abſtecher an di 
Ze. Meine Scale‘, ſchried er, dirrſtet ordentlid nad Dem Meere unl 
jeiner großartigen Finlamteit. Weine Gedanken konnen ſich da einmal miede 
voncentriren, um großern Pag zu machen.“ 

Die Reiſe ging zunachit nad Rouen, mo Neidenäperger am Morgen 
des 29. Auguſt amlangte, „contract wie der Gichtbrüchige im Evangelium 
denn ich mußte mit noch acht andern das Log:s oben auf dem Wagen unter den 
Yeder zwiiben Ballen und Noten tderen. mo mun Nic weder Itreden nod 
tegen fonnte, und Dt am dartet zig, Staud die Menge und auch nod 
die Gefahr, umzuſturzen. denn der Wagen mar auber mit 24 Perſonen nod 
beusbch mit Gittern baaden. und eit ging & bergab. Mein Nadıbar um 
Hommerte bei jedem Stoße Kampidert meine Kniee; man mus mit $ 
herzen reisen, um etwad Barenmart zu dekommen. Ich büllte wich | 
Refignation und dachie: Komme, war du fommen will‘ 
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Rah kurzer Raſt trat Neichensperger in Rouen feine ‚Wallfahrt‘ an. 
Naſe, Maul und Ohren babe ich aufgejperrt‘, berichtet fein Tagebuch, ‚über 
dieje Menge mittelalterlicher Herrlichkeit, welche dieſes Herz der Normandie birgt. 
Ich glaube, es gibt keine Stadt, mo man mehr und reichere gotiihe Kirchen 
zuſammen findet, als hier.‘ An eine genaue Beichreibung der dortigen Gottes- 
bäufer, welche zeigt, wie eingehend er dielelben ftudirte und zum Theil auch 
abzeichnete, reiht fih der Ausruf: ‚Ich frage, mo find die Menſchen bin- 
gelommen, die das gebaut und gedadht haben? Die jebigen verftehen ihre 
Hieroglyphenſprache nicht mehr.‘ 

Aber alsbald zog es ihn weiter; er ‚freute ji) wie ein Kind auf den 
endlojen Lcean‘. Am 1. September verließ er das ‚franzöfiide Nürn- 
berg’ und lam nad einer ſtürmiſchen Fahrt auf der Seine am 3. September 
nah Le Havre. Den erjehnten Dcean erblidte er zuerit in Quilleboeuf. 
‚Ueber das Meer läßt ſich eigentlich nichts jagen, jeded Wort detaillirt und 
begrenzt e3 und nimmt ihm jo feinen hauptjädhlichften Reiz. Deshalb mochte 
ich es aud nicht gerne in Geſellſchaft jehen, die Gemeinpläße ekeln mich hier 
beſonders an. ch weiß eigentlih nicht recht, was einem jo jehr am Meere 
gefällt, wenn e3 nicht das unbeflimmte Gefühl der Unendlichkeit ift, welches 
das gewöhnliche Leben in uns ertödtet. — Ich habe nun faft alles probirt, 
um einmal jo eine rechte innere Ruhe zu finden, aber bis jebt bin ich nicht 
dazu gelangt; immer kocht und gärt es in mir und will weiter.‘ Zange 
berreilte er einfam am Strande, entzüdt don dem Scaujpiele, das ſich 
ihm darbot. ‚Tas Herrlichite ift das Liht! Dann und wann wirft die 
Eonne durd ein Wollenfeniter ihre Strahlen auf die wogende Fläche, und 
in einem Nu erjcheint der getroffene Theil im hellſten, blendendften Eilber- 
glanze!‘ 

Tas ‚Seevolf‘ von Duilleboeuf gefiel Neichensperger ‚gar gut: kräftige, 
frei auftretende Gefellen, Wind und Wetter und Schnaps hatten ihre Ge 
fichter bronzirt; aus ihrem ganzen Benehmen geht eine Sicherheit und Furcht⸗ 
Iotigleit hervor, die zwei nothwendigſten Eigenfchaften eined Seemanned. — 
Tas Innere der Kirche von Quilleboeuf ift wirklich ehrfurchtgebietend, ob» 
glei nichts weniger ald großartig. Hier ift gewiß ſchon in That und 
Bahrheit gebetet worden; wenn die Stürme hauften und die Brandung 
ſchäumte und brüllte, wie mander heiße Seufzer ftieg Hier ſchon aus der 
innerfien Seele einer zitternden Mutter oder Braut! Hier wird Gott mwahr- 
haft verehrt, weil er fich Hier al3 ein Gott des Schredens zeigt, und wenn 
hie Meligion überall ausgeftorben ift, jo hält fie ſich noch am Meeresftrande, 

se des Wunderbaren, Uebermenſchlichen, Allmädtigen tagtäglid) 
wigeftifht wird. Alles auf Erden kann gewöhnlich und all 
der Veſuv und der Sturz des Niagara und ber ſiedende 
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ſolch ein Denkmal zu errichten wagte! Man weiß nicht, was man dem Bau—⸗ 
meiſter ins Grab nachwünſchen ſoll, der dieſen ſchreienden Mißbrauch in die 
Darmonie jenes herrlichen Wertes zu bringen ſich unterfing. Auch bier in 
Paris fieht man an vielen Orten die ſchönſten Ueberrefte gotiſcher Baukunſt 
in die unbedeutendften Häujer vermauern, und es nimmt fidh nicht einmal 
einer vorher die Mühe, fie abzuzeichnen oder dur ein paar Worte anzudeuten, 
was hier ftand.‘ 

Während Reichensperger für das Gebiet der Kunft in Paris mehr 
zum Studium fand, al3 er bewältigen konnte, erwies ſich eine andere Hoff: 
nung zu Anfang feines Aufenthaltes theilmeife als ‚SlMufion‘. „Ich meinte 
bier jo nahe am Fuße der delphiſchen Höhle die Stimme des Orakels um 
jo vernehmliher hören und einen ficherern Blid in die politifhe Zukunft 
thun zu fönnen. Aber nirgendwo find die Kaffeehäuſer lautlofer als hier, 
fait noch fein Wort über Politik habe ich don einem Franzoſen erichnappt, 
nur die vielen Zeitungen können einen Überzeugen, daß man nit in Defter- 
rich if. Die Ebbe und Fluth der politiichen Meinungen kann man weit 
bener an den Ufern al auf der hohen See bemerken. Indes das äußere 
Leben und Sein des Volkes gibt doch Schon mande Aufſchlüſſe und Prämiffen 
an die Hand.‘ 

Tas Boltsleben kennen zu lernen, war Neichensperger auf alle Weile 
bemüht. Wie aufmerkſam er das Leben und Treiben um fich beachtete, den 
Vollscharalter ftudirte, zeigen die Aufzeihnungen jeine® Tagebuches. Einige 
diejer Notizen, die alle geiftreich find, mögen bier Plab finden. 

‚Die Fehler des alten Yrankreich find fat Hauptfächlich nur bei der Jugend 
anzutreffen — die allerunterften und die alleroberften Klaſſen find in Paris 
die unmoraliſchſten. — ‚Die gefelichaftlihen Tugenden haben hier ihren 
Dauptfig.‘ — ‚Die Yranzojen find gejcheiter, die Deutjchen gelehrter.‘ — ‚Das 
erfenne ih immer mehr, dab zwei Organe den Franzoſen faft ganz abgeben, 
die für Gemüth und Humor.‘ — ‚Ein gebildeter Deutſcher ift mir lieber 
als ein gebildeter Franzoſe, ein ungebildeter Franzoſe aber lieber als ein un» 
gebifdeter Teutjcher.‘ — ‚Einen Franzoſen bringt nichts mehr in Verlegenheit 
als ein pourquoi.‘ — ‚Dieſes Land ift doch meit mehr zum Lebensgenuß 
geſchaffen als die viel herrlichern Rheinufer. Aber bei und verfteht man fid 
überhaupt nicht auf Lebensgenuß, der eigentlih meiner Meinung nad in der 
allmählihen Abwechslung von möglichft vielen angenehmen Empfindungen be« 
ſteht. Diele Empfindungen müſſen zwar contraftiren, aber immer durch Ueber» 
gäuge vermittelt werden; man joll jih nicht aus einem Genufje gerade in 

Scaroff entgegengejeßten werfen, noch weniger ſoll man ſich aber aud) 

u Art von Lebensgenuß ganz und gar hingeben, und am aller 
se Schwarzwälder Dreborgel leben, wo in ftrengfter Wieder- 








einem oft dabei vor Langweile im Leibe zufammen, aud wenn die Stüddhen 
noch jo fuftig büpfen, tanzen und jpringen und vielleicht noch Puppchen 
dazu. Der Menſch muß feine ewige Bildungs- und Schöpfungskraft nicht 
gewaltjam verroften und verfaulen lafien, er muß fi immerdar frei und 
jelbftthätig vegen, feine Gewohnheit, feinen Inftinct über fih Herr werden 
laſſen.“ 

Ueberaus originell war die Art und Weiſe, wie Reichensperger das Leben 
der franzöſiſchen Bauern kennen zu lernen ſuchte. Im September ging er 
‚mit einem aufgewedten Schloffer und deſſen Vater nad Clamart in den 
Herbit. Handwerksburſchenmäßig ward geredet und gelebt. Ein Bauer in 
Glamart nahm uns freundlih auf und ftruppte mir nad dem Eſſen eine 
Blouſe über den Kopf, worauf er mir feine Kappe aufjehte, und dann ging's 
in den Weinberg‘ So lernte er das Leben der Bauern um Paris fennen. 
Er fand, dab ‚alle diefe Bauern gute Freunde von Louis Philippe waren; 
bon einer Republit wollen fie nichts mehr willen; fie haſſen und verachten 
die soi-disant Republifaner. Das Eſſen abends war einfah, aber jehr 
luftig; der Schlofjer neben mir animirte alles, und der Wein floß unaufs 
hörlih. Ein alter Bauer jang mit mwahrem Enthufiagmus und Mienen- 
jpiel ein Lied auf Napoleon, ein junger Handwerter ein jhönes Lied von 
Beranger. Die franzöjiihe Art zu fingen paßt weit beffer für jede Art von 
Gejellihaft als die unſrige. Das franzöfifche Lied ift mehr ein melodifches 
Epreden, ein Mittelding zwiſchen Sprade und Gefang; die Individualität 
des Eingenden fann fi geltend maden, man braudt fein Mufifer zu jein, 
und die ganze Unterhaltung wird nicht plöglid in den Himmel der Tonkunſt 
heraufgeihraubt, aus dem fie fo ſchwer wieder herunterzubolen if. Es han» 
delt fi bei uns hauptjählih um den Ton, Hier Hauptjählid ums Wort, 
daher die franzöfiihen Liederdichter jo ausgezeichnet find, weil jie willen, daß 
die Mufit den Tert nit mit Füßen tritt oder ermürgt wie in der Oper. 
Ich glaube, wir jollten hierin bei den Franzoſen in die Schule gehen.‘ Als 
arge Schattenfeite fielen ihm die vielen ſchmutzigen Reden der Bauern auf, 
‚Es ift Hier wie faft überall, die Bauern um die Stadt find faft ärger ala 
das Stabtvolf ſelbſt. In allen Ddiefen Dörfern find zwei bis drei Billards 
und jo durch ganz Frankreich. Ein jehr empfehlensmerthes Spiel; id wollte, 
dab auch unſere Bauern lieber um das Billard herumtrabten, als fih un— 
beweglih hinter da3 Schnapsglas aufzupflanzen. Den Napoleon jieht man 
überall in löjhpapiernen Slatichconterfeien mit entſprechendem Text dazu.‘ 
Der ganze ſeltſame Ausflug entſprach Reichenspergers „‚oberften Grund» 
ja: vor allem nicht einjeitig zu werden und wo möglich alles fennen zu 
lernen‘. 








| 


jelten die Empfindung de Ekels in mir. Letzteres in specie ift zu einfältl 
mir mit unferem Bundestag, mit unfern 39 Souveränen, unjerem Preßzwau 
unfern Ausnahmegefegen u. |. w., wir möchten mit dem franzöfiihen Min 
fterium hadern, daß e3 der Treiheit nicht genug austheile. Das kommt m 
faft vor, als ob die Ruſſen und Türken über die deutfhen Verfaſſungen ve 
ädhtlih die Nafen rümpfen wollten.‘ 

‚Hätte Goethe eine Oppofition in der Welt gefunden, wie fie Lord Vyre 
fand, jo ftünde er vieleiht al3 Dichter nicht fo tief unter ihm. Der Weil 
rauch Hat offenbar Goethes Gehirn angegriffen.‘ ‚Goethe ift ſchuld darm 
daß fich jo eine gewiſſe fteife, preciöſe, verfchrobene, chineſiſche Vornehmthuer 
in gewiſſe Kreiſe unjerer Literaten eingefchliden hat.‘ ‚Das ewige Geſchwä 
bon Goethes Objectivität, von dem Werthe aller feiner Gedichte, auch de 
mijerabelften, injofern diejelben uns immer näher feiner Perſönlichkeit bringen zc 
ift unerträgli; aber um Gottes willen, braucht denn da3 ganze liebe deutid 
Publikum zuzugaffen, wenn fi fein Dichterlönig die Hühneraugen ſchneid 
oder ſich rafiren läßt?‘ „Ich Habe mid auch an den Briefmechjel Goethe 
mit Selter maden wollen, aber es ift nicht durchzukommen durch das all 
tägliche Geträtih, da3 nur hie und da mit guten Gedanken vermiſcht ifl 
den Grundton geben ftet3 höchſt perjönliche Mijerabilitäten an, 3. 3. Rübchen 
Spaniol, der junge Zimmerlehrling, dann Allgemeinheiten über die Aufführun 
Schillerſcher und Goetheſcher Stüde, gegenfeitige Lobhudelei (3. B. Zelter aı 
Goethe: „Sie haben, mein göttliher Freund“ u. |. w.). Goethe Hat gemil 
in ſpätern Jahren, al& er dieſe Correjpondenz zur Herausgabe beſtimmte 
feine preciöjen Redewendungen und Beimörter forgfältig hineingefeilt um 
viele Briefe weggelaflen, weil fie wichtigere Gegenftände berührten; 3.3. au 
der Periode von 1806 und 1807, die doch Weimar wie Berlin fo gewaltig 
nahe anging, finden fi nur ſehr wenige Briefe vor, und in dieſen wirt 
faum Meldung gethan von den damaligen Erſchütterungen. Hie und de 
Schönes über Mufit, antife Chöre u. dgl., aber ehr ſparſam ausgefät.‘ 
‚sh mar eben daran, eine Tieckſche Novelle, „Der Tod des Dichters“, zu 
leſen; ih bring’ es aber damit nicht über die Hälfte hinaus. Das Gang 
ift ein reines Stunjtmwerf, glänzend, farbig, in ſchöne Eden und Figuren au 
geſchliffen, aber auch alt, abfihtlih, wie Kryftall, kein Naturlaut, feine un- 
willfürlide Regung läßt fih darin vernehmen. Alle Redensarten find fo 
funftgereht verbrämt, ſo miedlih gedreht, als ob fie fürd grüne Gemölbe, 
nicht aber für deutjche Herzen beſtimmt wären. Heine hat wohl redht, wem 
er jagt, das romantiſche Kitterfräulein afjimilire fich ftet8 mehr und mehr 
ihrem dürren Philiftergemahl, dem Genius der lebten Periode der Tie 
Poeſie. Alle Schufter und Schneider, Soldaten und Weinwirte mm 
mit jo preciöjen Redensarten berumjchlagen, daB einem ga 
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fommen nidht zum Gejebgeben, weil fie ftet3 das Gefiht zurückgewend 
haben nad der Vergangenheit und von der Gegenwart nichts ſehen um 
fennen als ihre Grübeleien und Disputirübungen ftatt ihres lebendigen Wi 
tens. Sie fludiren die Gejehe des Lebens früher als deflen Erſcheinung. S 
follten doch endlih einmal die Folianten zullappen und das Buch des Leben 
aufrollen, um zu erfunden, wo e3 noth thut, nit was noth that.‘ 

Der Frühling und Sommer 1834 waren vorzugsweiſe der Vorbereitung aı 
das dritte juriſtiſche Eramen gewidmet. Im Auguft machte Reichensperger wied 
eine Mojelreife, deren Beſchreibung er auf Verlangen Strambergs aufzeichnet 
Bemerkenswerth ift Hier das Intereſſe für die Bauten des Mittelalters; namen 
ih in Zell freute ſich Reichensperger, ‚einigen Reſten aus frühern Tagen 3 
begegnen, weldhe der Zerſtörungswuth oder der Verſchönerungsſucht der lehte 
Generationen glüdlih entgangen find‘. 

Am 30. October erhielt er die Zulaffung zum dritten Eramen, das wied 
in Köln begonnen wurde. Es ift bezeihnend, wie Reichensperger inmitten Di 
aufregenden Zeit, inmitten der Anfertigung der Proberelation flet3 der Dot 
bejhäftigte. Wiederholt kommt er in feinen Aufzeihnungen auf das wunderbai 
Bauwerk zu fpreden. ‚Der Dom‘, ſchrieb er im December, ‚erhebt mich meh 
al3 je. Ich möchte weinen, daß das Mittelalter und nur diefe Bruchfiüd 
davon vermacht Hat. Ich beitieg mit Thimus das Gerüft am Chor. Bi 
famen beide faft außer und. Diefe furdtbaren Maſſen in die zierlichſte 
Formen verflüchtigt, dieſe Einheit in der Mannigfaltigkeit, dieſe Bejchrän 
tung im überſchwänglichſten Reichthum, fo viel Bejonnenheit neben | 
viel Phantafie, Ddiefer Schwung, diejes Leben bis ins Heinfte Gebild — 
alles, alles ift unübertrefflih, und ih will e3 gar nit verfuden, Orbnun 
und Stlarheit in die Idee zu bringen, welche diejer Wunderbau in mir aufregt. 

Das Chriftfeit fand Reichensperger über den Büchern, ‚den Kopf id 
an der Proberelation zerbredhend‘. Am 10. Februar 1835 war er mit feine 
Ihriftlihen Arbeiten zu Ende. ‚Die Himmlifchen‘, ſchrieb er, ‚mögen wiffen 
ob ih meinem Ziele näher gekommen bin durch die dreimonatlidde Pladerei 
die mich 1’, Zoll Baden, 120 Thaler und mande ruhige Stunde gefoftet hat: 
denn ih befand mid) während der Arbeit ſozuſagen in einem befländiger 
tsieber, und oft jprangen mir alle Suiten. — Tie Lage eines Probereferendariu: 
ift eine hödhit fatale Situation. Mein Magen iſt auch wieder total auf dem 
Hund, daher aud zum Theil dieſe Irritation. Intereſſantes ift mir aud 
nit diel aufgeftoßen. Die Geſchichte meines Derzens zeigt lauter leere Blätter. 
Kin paar gejcheite Collegen kennen gelernt: Bloemer, Prof, Müller (Affeffer), 
dor allem Mathieu, der mir diel lieber geworden iſt, ala ich je hätte - 
lonnen. — Wenn e3 meinem Vorſaße nachgebt, jo wird in VBoppart 
geohit werden. — Adieu Koln, „Freudevoll — leidvoll“ ver 
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der Schweiz. 
‚Morgens um —— — 
Wirtshaus, und ſah der aufſteigenden Sonne ins Flammenangeſicht und wie 
ſie allmählich die öſtlichen Gletſcherſeiten aufglänzen und mit den bumflern 
Riffen und Spalten im den großen Eisdeden contraftiren Tief. Gemaltig, 
thurmhoch ſtanden die Gletſcher mit ihren fühnen Hörnern und Zinten über 
den bor ihnen liegenden Bergen‘ Es war ihm lieb, daß er feinen Reife 
gefährten, den Löwener Dr, jur. de Gens, erit in Genf treffen follte und 
daß er num ‚jo ganz nad Laune herumjchlendern und alle Eindrüde ungeftört 
in fi aufnehmen konnte. In Bern wohnte Neichensperger ‚gerade der Tag» 
ee bei, wie fie ein Antwortjchreiben (und zwar ein recht würbiges) auf 

-flegelhafte Note des Herzogs von Montebello discutirte. Alles ging 
* den mindeſten Eclat ab, aber ruhig und männlich, wie es demo— 
fratijhen Principien entjpriht‘. Am 30. Auguſt war er in Vevey. ‚Da 
geht einem das nil admirare durch; wen dieſe Herrlichkeit froſtig läßt, aus 
dem follte man Schuhjohlen maden oder Knuten. — Alles prächtig jonder- 
gleihen! Wie glüdlih bin ih doch, mich in jolcher Herrlichkeit fonnen zu 
fönnen, in diefe Naturpracht hineinftaunen und mir Eindrüde und Erinmerungen 
jammeln zu können, bie ein ganzes Leben zu durchglänzen vermögen! Man 
bat es bier nicht nöthig, noch obendrein den Zauber aufzurufen, welchen die 
großen Geifter über diejes Paradies verbreitet haben, man bedarf feiner Heloife, 
feines Gibbon und Byron, um durchbebt zu werden von den ſchönſten und 
erhabenjten Empfindungen, melde eine Menſchenbruſt heimſuchen fönnen. 
Indes herrſcht doch das Schöne, das Anmuthige vor; die Schauer des Er- 
babenen find den Gletihern vorbehalten. Noch kurz vor meiner Wbreife 
fprad id mit meinem Bruder darüber, daß ich eigentlich jehr wenig entzüdte 
Momente wüßte, die noch jet in mir nachglühten. Diejer Tag wird nie 
für mich untergehen.‘ Natürlich. befuchte er Ehillon, um fi dort ‚Byrons 
Meifterwerk zu dergegenwärtigen‘. Genf gefiel ihm weniger; ‚alles Eigen- 
thümliche ift verwiicht‘. Am 3. September brad er mit feinem Freunde 
nad Chamonir auf, von wo aus fie das Mer de glace beſuchten. Die 
Freunde zogen dann über Martigny nad Sitten und über den Gemmi— 
paß nad dem Thunerſee. Im Luzern befuchten fie Profeffor Olsbach, der 
ihnen die ‚schwierigen Schweizer Verhältniffe‘ auseinanderjehte. Am Rhein- 
fall jchrieb Neichensperger in jein Zagebuh: ‚Bald muß id Abſchied 
nehmen bon diejen Naturherrlichkeiten. Zum Glüd contraftirt der Rhein 





ı Un einer andern Stelle heißt es bei ber Beichreibung von Byrons Lanbfik: 
Da lieben fih nur noble Verſe maden, und ich begreife nit, wie Voltaire in 
Ferney jo mandie Schweinerei and Licht fördern fonnte.‘ 
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Bon Brüffel nah Mecheln benubte Reichensperger die 1835 eröffnete Eifenbaf 
die erite, welde er zu Gefiht befam. Durch genaue, mit Abbildung 
verjehene Aufzeihnungen ſuchte er fi in feinem Tagebuch alle Einzelheit 
der wunderbaren Erfindung einzuprägen. In Mecheln intereffirte ihn vor alle 
die Kathedrale, in Antwerpen die herrlichen Bilder von Rubens und Quent 
Mafiys. Die Gemälde von Leys erjchienen ihm ‚ein wenig verzerrt wm 
manierirt, wie das überhaupt der romantifhen Schule eigen if. In de 
alten Gent fand er in den Straßen viele Aehnlichkeit mit Köln. An diefe 
Ort wie fonft erlannte er, dag ‚die Kirchen der Mittelpuntt aller Sehenswürdi 
feit bildeten, jo daß e3 hier wahrlich feine Kunſt ift, auch ungepeitſcht Sonntag 
eine Zehnuhrmeſſe hören zu gehen.‘ Weiter fiel ihm auf, wieviel in Belgie 
die Geiftlihen ‚no galten. Sie haben aber auch alle‘, betonte er, ‚no 
ganz ihren alten Zujchnitt beibehalten, gehen nie ohne Soutane und felte 
ohne Brevier aus. Die Aemter werden immer mit größter Feierlichkeit gehalten 
und allezeit ift mindeftens eine Garicatur von Schweizer mit einem große 
Spiege und ungeheurem Bandelier, worauf gefchrieben fteht mit mächtigen fil 
bernen Buchſtaben: Kerken-Police (Kirchenpolizei), damit befhäftigt, au 
echt militäriſche Weife feine Patrouillenrunde durch die Kirche zu machen.“ 

Am 1. October war Reichendperger in Brügge, wo fein Sinn fih 
gotiihe Bauten ‚Herrliche Anregung‘ fand. Bon hier aus berichtete er feiner 
Mutter, damit fie wille, ‚two ihr Yandläufer von Cohn ſich herumtreibt und in 
welcher Art er die viele Zeit und das viele Geld todtihlägt. Sie würde 
beide3 eben Genannte ganz gewiß jehr natürlih finden, fo läſterlich es aud 
Hingt. Wenn meine Feder nur alle die Eindrüde wiederzugeben vermöchte, welche 
nicht täglich, jondern flündlih, ja jede Minute in mir vorübergehen, jo daß 
mich nichts mehr ärgert, ald daß ich die Thore meiner Sinne nit weiter 
aufiperren fann und daß mein Gedächtniß nicht aus einem andern Stoffe 
al3 der weichen Gehirnmaſſe, in der nicht3 recht haften will, zujammen- 
gefnetet iſt. Am begeiftertfien ſpricht Neichensperger in diefem Briefe von 
Antwerpen, das ihn an Rouen erinnerte. ‚Wenn ganz Belgien nur ein 
Stunftcabinet zu jein jcheint, jo erjcheint Antwerpen wieder in diejer Bes 
ziehung als das Herz bon Belgien.‘ Bon Brügge ging e3 nad) Oſtende. 
‚Dieje Stadt‘, fehrieb er, ‚it äußerft proſaiſch, die einkafernirte Gefchäfts- 
thätigfeit ohne irgend ein hHerporftehendes Gebäude. Aber wer fragt nad 
irdiicher Herrlichleit da, wo das unendlihe Meer in feiner ganzen Pradıt 
ih hingelagert hat.‘ ‚Ungeadtet aller Ermüdungen und Strapazen, oder viel 
mehr gerade durch diejelben‘ fühlte ſich Neichensperger während der ganzen 
Reife, Die er mit einem ‚einen Ränzchen‘ auf dem Rüden machte, weit 
wohler und friiher al& früher. 
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madt‘1; allein er fonnte, wie er 1834 geftand, ‚zu feiner Klarheit und 
Seftigfeit fommen‘, er ‚mußte nicht, welche Fahne er aufpflanzen follte‘. Sein 
Gemüth blieb umbefriedigt, jo vielſeitig auch feine Interefjen waren. Es gab 
Augenblide, in welden er ſich geftehen mußte, daß ihm das Beſte abgehe. 
‚Selbjt die Wolfen, die fi über dem Himmel des Gläubigen lagern,‘ ſchrieb 
er im Jahre 1835, ‚find ſtets mit Sommengold verbrämt, mit dem Golde 
einer höhern Sonne.‘ Nur nod kurze Zeit, und aud ihm follte diefe Sonne 
wieder aufgehen. 

Während feiner Sturm- und Drangperiode hatte fi Neichensperger ein 
unſchätzbares Kleinod, ein reines Herz, bewahrt. Inmitten theilweife ganz 
anders gearteter Genoffen jchüßte ihn Gottes Gnade vor fittliher Verderbniß. 
Seine Tagebücher erzählen die intimften Details feines Lebens und Treibens; 
allein kein Wort, feine Silbe in denfelben ift unfittlih oder aud nur frivol. 
In das reine Herz des vielgeprüften Mannes zog nun der alte Glaube wieder 
ein und mit ihm der Friede, dem die Welt nicht geben kann. 

Am 20. November 1837 erfolgte die Verhaftung des Kölner Erzbiſchofs 
Clemens Auguft und damit der ‚jegensreihe Wendepunkt in der neuern Geſchichte 
der Kirche in Deutihland; von da an beginnt ihre Befreiung und Lebens— 
erneuerung‘?. Diejer hochwichtige Moment bildet aud den entjcheidenden 
Wendepunkt im Leben Auguſt Neichenspergers. Stets bat er dies in der 
nahdrüdlichften Weile betont. Wie fo viele laue Katholiken jener Zeit ward 
aud er jebt aus jeiner Lethargie aufgerüttelt. Anfangs war es mehr fein 
außerordentlich lebhaftes Nechtsgefühl, das fich gegen den willkürlichen, durch 
nichts geredhtfertigten Gewaltact aufbäumte, bald aber trat mehr und mehr 
das religiöfe Moment ala folches hervor. ‚Das Wort des Erzbiihofs: „Es 
geihieht Gewalt, gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ war der Beginn einer neuen 
Ordnung der Dinge, Es war das Stihwort für uns alle. An der Gewalt- 
that vom 20. November 1837 ſah id, wohin das preußiſche Staatskirchen— 
thum führt: der gefangene Erzbifchof hat mid) wieder zur Kirche zuriidgebracht.‘? 

‚Bewaltige und erfhütternde Eindrüde‘ ftürmten auf Reichensperger ein. 
Am 16. December 1857 ließ Gregor XVI. von Ron her jeine klagende 
Stimme ertönen, im folgenden Jahre erſchien der ‚Athanafins‘ von Görres, 
Reichensperger verihlang förmlich das Buch jeines großen Landsmannes, für 

! VMeber Jean Paul als Apologet bes Hebernatürlichen vgl. 4. Müller, Jean Paul 
unb feine Bedeutung für die Gegenwart. Münden 1894. 

2%.8. Heinrich, Joſeph v. Görres (Frankfurt 1367) ©. 19. 

> So äußerte ſich Reichenäperger mir gegenüber im September 1893. Sehr richtig 
jagt ber Nefrolog ber Frankf. Ztg. (1895, Nr, 196): ‚Die Kölner Wirren waren für 
Reichenöperger eine Lehre geweſen; aus ihr jchöpfte er, als ihm das Jahr 1848 in 
bie preußiſche Nationalverfammlung und das erfte beutihe Parlament berief.‘ 
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derwechſelt ſchlechthin Freißeit und Demokratie auf der einen, monarchiſche 
, Gewalt und Abjolutismus auf der andern Seite, Sein Fundamentalirrthum 
Kegi nicht darin, dat er den Staatsabfolutismus für den gefährlichiten 
Feind der Kirche, fondern darin, daß er die Lehre und Praris der Volls— 
ſouveränität für eine Waffe gegen das Princip des Abjolutismus hält und 
demgemäß die Katholiten auffordert, Schu und Hilfe an Orten und 


Enden zu ſuchen, wo meder Shut nod Hilfe zu finden ift.‘ Wenn der 


‚Unbekannte‘ nicht mehr an ‚die Erlöjung glaubt, melde die Legitimität, 
wie fie heute verftanden wird, der Kirche bringen könnte, aber von der 
Volfsfouveränität. das taujendjährige Neid; erwartet‘, jo vertritt fein Kritiler 
die Anfiht, ‚daß die. Verfechter der Kirche ihre Hoffnung weder auf das 
eine noch auf das andere Syſtem, jondern allein auf Gott den Here, 
ihren Gott, und auf die ſtets fiegreiche Kraft der Wahrheit vertrauend, ſich 
nad) jeder von beiden Seiten vor falfchen Allianzen hüten follen.‘! Zu diejer 
Anſchauung hat jih jpäter auch Auguſt Reichensperger durchgerungen. Ein 
Anhänger der echten Freiheit und in dieſem Sinne ein wahrer Liberaler iſt 
er ſtets geblieben. 

Reihensperger wurde auch in den jo jehr erregten Tagen des Kölner 
Kirchenftreites durch jeinen im Grunde allen ertremen kirchlichen wie politischen 
Richtungen abgeneigten Sinn alsbald wieder in die richtige Bahn gebradit ?, 
Auch jeine damals jehr ftarf ausgeprägte antipreußiſche Stimmung verlor fi 
unter der Regierung Friedrich Wilhelms IV. ; wenngleih ihm das Wort An- 
cillons don der Nothmwendigkeit der Proteftantifirung der katholischen Rhein— 
fande eine tete Warnung dor allzu großem Vertrauen blieb, jo nahm er 
do fortan ſtets eine jo correcte Haltung ein, daß man ihm jpäter vielfach 
jogar als einfeitigen ‚Preußen‘ bezeichnete. 

Für die Klärung von Reihenspergers politiihen und religiöfen Anfichten 
war fortwährend das Studium der Schriften von Görres von entſcheidender 
Bedeutung. ‚Meine Sinnesänderung ift das Merk von Görres, ihm ver— 
danfe ich alles‘, jagte er wiederholt. ‚Begeifterter Seher und zugleich ſcharf— 
finnigfler Forſcher fait auf allen Gebieten des Willens, ſchlicht und anfpruds- 
105 im höchſten Grade, und doch auch wieder, wo es den Kampf für jeine 


— BI. X, 1 ff. 165 f. 229 f. 

2 Daß bie Ausführungen der Schrift De la Prusse burd; bie Mebertreibungen 
von ber andern Seite hervorgerufen wurden, erfennt auch ber Kritiker der Hift.-polit. 
Bl. X, 4 an. ‚Haben wir ein Recht,“ fragt er, ‚uns über den Inconnu, ber bie Volfs- 
berrlichkeit predigt, zu verwunbern, wenn ein ehemaliger Minifter noch vor wenigen 
Jahren ben Elbinger Kaufleuten anlünbigte: Des Unterthanen Gewiffen gehe ſchlechthin 
in bem Befehle feines Landesherrn auf, und es jei frevelnder Fürwitz, ſich auch mur 
ein filtlihes Urtheil Über defjen Regentenhandlungen zu erlauben ?' 
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AZufolge eine gewiſſen ‚Yortfchritts‘ wird die Geſchichte nicht bloß te 
denziös gefchrieben, fondern auch tendenziös in Kunſtwerken dargeſtellt. W 
nur oberflählih in der Geſchichte unferer Freiheitskriege orientirt ift, tem 
die Bedeutung de vertrauten Freundes von Stein und Scharnhorft, di 
Herausgebers des Rheinischen Merkur, der wie PBojaunen- und Trompete 
Shall da3 Mark des deutihen Volkes erjchütterte, jo daß ihn Napoleo 
den ‚vierten Alliirten‘ nannte. Aber freilich die Donnerfiimme von Görre 
bat nicht bloß das Volk gegen den mädhtigen ‚Eroberer aufgerufen, ſonder 
fie Hat fih aud für das Recht und die Freiheit der katholiſchen Kirche ver 
nehmen laflen; er war „Ultramontaner“. Das aber verzeihen diejenigen mie 
die ftet? für andere den Sab im Munde führen, daß die Religion mi 
der Politik nichts zu ſchaffen Habe.‘ ! 

Süngern Freunden gegenüber ward Neichensperger nicht müde, auf di 
Schriften von Görres hinzuweiſen. ‚Das ift Löwenmark,“‘ pflegte er zu jagen; 
‚wenige haben die deutihe Sprade jo in ihrer Gewalt gehabt wie unjer 
genialer rheiniſcher Landsmann, der in geradezu einziger Weile Geſchichte, PHile- 
\ophie und Poefie in fi) verband; Görres ift der größte Genius, der ſeit Jahr⸗ 
hunderten auferftanden.‘? Hinſichtlich der Görres-Gejellichaft empfand Reichen 


I Unter den Tagebuchnotizen des Jahres 1860 findet filh die Bemerkung: ‚@örres 
war Höllenftein für das faule Fleiſch der modernen Geſellſchaft. Im Februar 1874 
beflagte Reichensperger in einem befondern Artikel der Köln. Vollsztg., daß in ber 
Vorhalle bes Berliner Reihätagsgebäudes unter den Bildnifjen von Männern, welche ben 
Auffhwung bes deutfchen Geiftes in neuerer Zeit vergegenwärtigen jollten, @örres fehlte. 

2 ‚Die Werke biefes Genies erften Ranges‘, ſchrieb Reichensperger im Jahre 1874, 
find ihrem Kern und Weſen nah für alle Zeiten geſchrieben, nur daß je nad 
dem Wechſel ber Zeiten bald dieſe bald jene Schrift wieder an die Tagesordnung 
fommt. Auf die augenfälligfte Weife beftätigt fi) dies in unferer Gegenwart. Die 
Stimme, welde aus den Schriften herübertönt, deren Mittelpuntt der „Athanafius” 
bilbet, ift die des tief denfenden, ernft mahnenden, anfeuernden Rufers in den Kämpfen 
zwiſchen byzantinifcher Staatsallgewalt und hriftlicher Freiheit. Aber auch noch andere 
wenig gefannte und genannte Schriften unferes großen Mitbürgers gemahnen einen, 
als ob fie für den heutigen Zag verfaßt feien. Insbeſondere gilt dies von folgenden: 
„Kirche, Staat und Cholera” (1837), „Der Kampf der Kirchenfreiheit mit der Staats» 
gewalt in der katholiſchen Schweiz, am Udligenſchwyler Handel dargeftellt" (1836), 
„3. 9. Voß und jeine Todesfeier" (1226), „Kurfürft Marimilian der Erfte ar den 
König Ludwig von Baiern bei feiner Thronbeſteigung“. Beim Leſen der Schrift über 
den Udligenſchwyler Handel 3. B. glaubt man gewiflermaßen eine VBorprobe in kleinerem 
Kreife zu dem Stüde zu fehen, welches dermalen auf der Reihsbühne aufgeführt wird. 
Als Beleg hierfür fei nur eine Stelle aus berjelben hier mitgetheilt, wie Dringend aud 
die Verfuhung iſt, ganze Seiten ohne irgend eine Weglafjung abzudruden. Nachdem 
Görres angeführt, wie die fatholifche Kirche die Zieljcheibe jo vieler Angriffe und Wer 
dächtigungen jei, als ob all ihr Sinnen und Trachten bahin gehe, auf unrechtlichen 
Wegen Recht zu erichleihen unb dur kühne Griffe den Staat und Bott weiß wen 
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er in diefer Hinfiht. ‚»Es ift meine fire dee,‘ fchrieb er mir noch im‘ 
Sabre 1894, ‚Görres muß popularifirt werden.‘ Noch am 6. Mai 1895 Dictirte 
er bom Krankenbett folgende an Pfarrer Guftav Helm in Ziegelhaufen gerichteten 
Worte: ‚Der Name von Görres wird als Yirma gründlihft außgenußt, feine 
Schriften läßt man im Duntel verſchwinden, obgleich unfere meiften jogen. 
Klaſſiker wahre Knirpſe im Vergleich mit demfelben find. Eine ſogen. Groſchen⸗ 
ausgabe ausgewählter Schriften und Briefe von Görres müßte nothwendig 
ericheinen. Ein großer Theil unfered Clerus hat ſchwerlich aud nur den 
‚Athanafius‘ gelefen. Sehr vieled don feinen Schriften paßt no vollkommen 
in unfere Zeit, das weitere if jedenfalls hochwichtig für die Geſchichte unjerer 
Literatur und unfered Vaterlandes. In diefen Schriften ftedt ein gewaltiges 
geiftiges Kapital; fie befunden einen ganzen Mann, und mitunter leuchtet in 
denjelben ein ganzes Feuerwerk echter Poefie.‘ 1 Immer wieder kehrte Reichen‘ 
perger zu den Schriften des unvergleihliden Mannes zurüd; mit Vorliebe 
las er Stellen aus Görres' herrlichen ‚Yamilienbriefen‘ im engern reife vor. 

Nachdem Reichensperger wieder überzeugungätreuer Katholik geworden, 
zog es ihn mädtig nad) dem Mittelpunlt der Kirche. Seine Begeifterung für 
den Berfafler des ‚Zitan‘ hatte Schon lange den Wunſch nad) einer italie 
niſchen Reife in ihm rege gemadt?. Aus gefundheitlihen Gründen rieth 
ihm überdies jein Arzt ‚zum Zwecke einer Veränderung der Diät und jeiner 
ganzen Lebensweiſe zu einem Aufenthalt in einem milden jüdlihen Klima, 
fern von allen Amtögefhäften und unangenehmen Eindrüden des Lebens‘. 
Infolgedeſſen fam Reichensperger am 4. Auguft 1839 um einen halbjährigen 
Urlaub, vom 1. November an geredhnet, ein; am 29. Auguft ward ihm der- 
jelbe bewilligt. 


ı Mie wenig Börres’ Schriften gegenwärtig unter den Katholiken gelefen werben, 
conftatirte u. a. auch die Frankf. Ztg. in ihrem Feuilleton vom 22. Juni 1896. Selbſt 
die fünfzigjährige Todesfeier dv. Görres’ ging vorüber, ohne daß die feinen Namen 
tragende Geſellſchaft Literarifh für fein Andenken eintrat. Jetzt endlich erſchien als 
zweite Vereinsſchrift für 1899 eine dankenswerthe, Heine Abhandlung von Dr. A. Wibbelt 
über ‚S$. v. Börres als Kiterarhiftorifer‘. 

2 Mie in ben erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts der ‚Titan‘ häufig bie 
Richtung der italienischen Reifen feitend der Deutfchen beftimmte, darüber vgl. 3. B. 
Fr. 9. dv. d. Hagen, Briefe in die Heimat I, 247. 


Il. 


Italieniſche Reife. 
1839—1840. 
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Griff des Schwerte; man weiß nicht, ob das Ganze. mehr eine Feſtung oder 
einen Palaft vorftellen fol. Die majeftätiihen Gewölbe, in welchen fonft be- 
purpurte Gardinäle einherftolzirten, find jetzt mit rothen Krapphoſen be= 
bölfert — daS Gebäude dient als Kaſerne. So ift die Herrliche Burg des 
Rene, Grafen der Provence, ded Königs der Troubadours zu Tarascon, gar 
in ein Gefängniß umgewandelt; ihre Mauern, jo maſſiv fie auch find, müſſen 
vor Weh vergehen, denke ih, wenn fie jet ſtatt der jüß hinſchmelzenden 
Liebeslieder Ylüche und Settengeraffel anhören und gar wiederhallen müflen. 
Neben dem intereffanten Rüdblid in die Vergangenheit gewährt die Burg zu 
Avignon auch noch eine herrliche Ausfiht in die Gegenwart, zudem man von 
ihrer Höhe herab ein prachtvolles Panorama überfieht: die Ufer der Rhone 
zugleih und die der Durance, den flattlihen Montventour und in der Ferne 
die zadigen Berge bei Marjeille. — Den Kopf voller Betrachtungen, wendete 
ih Avignon den Rüden, um über Tarascon und Beaucaire nad) Nimes mid 
zu begeben. 


‚Marfeille, 19. November. 


‚sh weiche für einige Augenblide von der chronologiſchen Methode ab, 
um Sie von der allerneueften Wirklichkeit zu unterhalten, indem ich bitte, mid 
auf einen Ausflug nah Toulon zu begleiten; leider kann es nur im Geiſte 
und nicht in der Wahrheit geſchehen. Wie oft, wie oft find mir jchon die 
Eiebenmeilenftiefel und der Yaufimantel eingefallen, weniger damit fie mid 
der leidigen Wagen und der Herren Padträger überheben möchten, ala damit 
ih, wenn die Beſchwerniſſe und Plackereien überftanden find, Diejenigen 
immer Hurtig zur Hand haben könnte, ohne deren Gegenwart feine Freude 
eine ganz vollkommene jein fann, da immer die Sehnjudt daran nagt und 
zehrt. Aber auch nur in den Augenbliden des wahren Genufjes empfinde ich 
die Trennung von Ihnen ſchmerzlich, meiſtens alſo ift es mir lieb, daß id 
mutterjeelenallein bin und alle die manderlei Pladereien und Strapazen nur 
auf meinen Schultern trage, die müſſen und fie tragen können und fidh leidt 
in das Nothiwendige fügen. Zum Glüd befand ic mid in ganz angenehmer 
Geſellſchaft. Mein Neijegefährte war nämlih ein gewifler Herr Delmas, 
welcher mit mir dasfelbe Sajthaus bewohnt und die intimfte und angenehmite 
Bekanntſchaft iſt, welche ich bisheran auf meiner Reiſe gemadt habe. Er iſt 
Prüfecturrath und Generaljecretär vom Tepartement des hautes Alpes und 
berindet ſich lediglid zu jeiner Erholung hier. Es ift ein junger, in Paris 
gewürfelter Mann, der jich jeines Yebenz zu freuen weiß. Sein Onkel, welder 
Admiral en retraite iſt, hatte ihn mit gewichtigen Empfehlungen nad) Toulon 
veriehen, und jo fonnte es mir alfo nur angenehn jein, ald er mir anbe® 
diefe Exrcurſion mit ihm zu maden. Die Briefe verfehlten ihre Wi 
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Schiff ſechs verſchiedene Tafeln fervirt, und zwar eine jede mehr oder wenigen 
brillant je nad) dem Range der daran Theilnehmenden. — Tie und nod zu 
Gebote ſtehende Zeit brachten wir meift auf den Baupfäßen des Arjenals zu. 
Da liegen unter 100 Fuß hohen Dächern, welde auf riefigen Steinen und 
Pfeilern ruhen, auf ſchräg ablaufenden Gerüften, damit fie herrlich leicht in 
den Hafen rutjchen, dieje fürdhterlihen Majchinen 60—70 Fuß bod und 
150—170 Fuß lang in der Schöpfung begriffen; dem einen fieht man nod 
dur die Rippen, an einem andern fehlen nur dem Anſcheine nach wenige 
Nägel, andere wurden raſirt (d. 5. e3 wird ihnen ein Verded amputirt, damit 
die altersſchwachen Geſchöpfe noch ihre Laſt ins Meer tragen können), andere 
endlich, die ihre Rolle ausgejpielt, werden jecirt wie ein todter Leichnam. So 
jah id unter andern nit ohne Rührung, wie ein prächtige Linienſchiff, ‚Ye 
Majejtueur‘, unter den Streichen der Werte erbröhnte, die der Majeftät auf 
eine ſolche rejpectswidrige Art ein Ende machten. Merkwürdig war e3 mir 
noch zu ſehen, wie man die Ichadhaften Schiffe ausbeſſert, ohne fie aufs Land 
zu bringen. Es jind Hierzu eigene Baſſins von ca. 30 Fuß Tiefe an den 
Hatenjeiten angebracht, in dieje wird das Schiff gezogen, das Bajjin darauf 
geihloiien und dur eine Dampfmaſchine ausgepumpt. Ih ſah einen der 
grögten ZTreideder in einem ſolchen Krankenzimmer liegen, um jeine Ge 
nejung abzuwarten. Zum Schluſſe muß ich noch einer geſchichtlichen Curio» 
jität Erwähnung thun, an weldher wir auf unjerer Wajlerpromenade dicht vor⸗ 
beigefoimmen find. Es ilt das die iyregatte „Le Huiron‘, melde Napoleon und 
jein Glück aus Aegnpten nah Frankreich gebradt Hat und die jebt hübſch 
ſauber angeftrihen und gepußt und mit einem bunten Dache bededt im Hafen 
von Zoulon das Gnadenbrod ist. Es hauſen einige Hundert Mann in ihrem 
mern, wie denn überhaupt die emeritirten Kriegsſchiffe, menn ihnen nidt 
gar zu lange mitgeipielt worden iit, meiſt ala Kaſernen penjionirt werden; 
ob auch die Ertheilung eines Ordens dabei gebräuchlich iſt, darüber habe id) 
leider im Trange Des Tages mich zu befragen vergeſſen. 


.Marſeille, 20. November. 


Der heutige Tag it eigentlich der erſte, welcher durch jeinen etwas un⸗ 
treumdlihen Wind, ib tann nicht ſagen an den Winter, höchſtens an den 
Herbſt erinnert. alt ununterbrochen bar bis jeßt teilt den Stürmen auf 
der Rhone Das angenebnite Sommerwetter angedauert; in Nimes jah ich 
mebrere Yindenbaume mit Dem zarteſien Grun neu belaubt. Heute noch 
wurden mir Die ſichonſten Velden zum Kaufe angeboten, die gewiß nicht 
einer: Treibhauie ihre Erziehung verdantten. Ich kann mir laum vorſtellen 
daß seht Froſt ımd Schneegeſtober bei Ihnen fein Unweſen treibt, unb 
Freude über das bietige ichone Metter ift ı chgangig nidt F 
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weibern und Bauern zu theil wird. Cette ift ein einer, beliebter Seehafe 
unter den Schuge eined hohen Berges, melden ich gleih nad meiner A 
funft ohne Säumen erſtieg. Was foll ich Ihnen den Einprud des Meen 
ihildern? Das Einfachſte und Erhabenfte zugleich läßt fi durch Beſchreibung 
(wenigitend aus meiner Feder) nur verhunzen. Abends beim Mondenlich 
ging ih auf dem Steinwalle fpazieren, welder zum Ehub des Hafens i 
das Meer hinausgebaut ift und auf jeiner Spige einen Leuchtihurm trägl 
Chgleih der Wind faum zu verjpüren war, drößnte dod die anſchlagend 
Brandung wie cin ferner Stanonendonner in regelmäßigen Intervallen wide 
den bezeichneten Steinwall. Auf der Meeresjeite lag ein zweimaftiges Schiff 
welches ein Opfer der lebten Etürme geworden war, regungslos auf de 
Seite, jo das das Takelwerk vom Meere beipült wurde, und zeigte jeim 
zerihellten Rippen. Tas ungewiſſe Mondenlicht, mwelde® auf dem Meen 
umberzitterte, erhöhte noch das Melancholiſche der Scene, welche ganz gut zu 
einem Yeichenbegängnilje paßte, auf das ich beim Erfteigen des Berges geftoßen 
war. Der Kirchhof liegt nämlih am Abhange desfelben, ganz dem Meere 
zugewendet, was ihm eine tiefere Bedeutung gibt, als alle Cypreflen und 
Trauermweiden der Welt ihm zu geben vermödten. O Ewigkeit! 

Alle dieje Memento mori hatten mid, aufrichtig geftanden, ein bißchen 
melandoliid gemadt, und bald wäre mir da3 Herz in die Schuhe gerathen. 
Da ih aber bedachte, daß ih in Anbetradht meines borgerüdten Alters fein 
Kind, jondern ein Mann fein müßte, ſchüttelte ih mid ein bißchen und 
ichiftte mich noch denjelben Abend um 1210 Uhr getroften Muthes ein! Wie 
groß aber war mein Erflaunen, als ih an Bord des Dampfbootes flatt 
einer eleganten Perfammlung von Damen und Herren da3 ganze Verded 
vollgedrängt von Hämmeln und Hühnerförben fand, jo daB ich fogar über 
das Geländer des Dampibootes Hettern mußte und mir feine drei Schritte 
zum Auf: und Abgehen blieben. Ich wollte in die Kajüte flüchten, da aber 
lag alles voll Waren, Matroten und jonjtigen 2euten au3 der unterften 
Volksklaſſe, jo dab in den zweiten Platz nicht zu kommen war. Alle meine 
franzöſiſchen Sakerlote zuſammenwetternd, wollte ich wieder ana Land gebradt 
jein; ſtatt denen aber ſchnaubte mein Roß ſchon zum Hafen heraus, und id) 
mußte mid ſchon in mein Edidial zu ergeben ſuchen. Gegen 5 Uhr morgens 
rafite ih mid auf, um im der aufgebenden Sonne einige Herzſtärkung gu 
ſuchen. Tiejelbe erihien denn auch richtig, nachdem id) einige Zeit anti. 
hambrirt hatte, und mit ihr in der Ferne der Hafen von Marfeille. Ob» 
gleid ich gerade meder couleur de Rose noch à fleur d’Orange geflinw* 
mar, verfehlte doch das großartige Schauſpiel beim Einlaufen in biefen 
ieine Wirkung nicht. Trei elleninjeln, mit mädligen Seflungsus 
jchen, liegen vor dem Eingang und ftehen Silbipe 
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allerdings verlor, durch die maſſenhafte Entwidlung der Bergletten und da: 
prachtvolle Enjemble reichlich entihädigt wurde. Gegen 2 Uhr befamen wi 
Genua zu Geſicht, welches ſich ſchon durch feine terraffenförmige, amphithea 
traliſche Yage am Abhange eines Berges, deffen Zinnen ringsum mit Yeflunge 
gekrönt find, als „das prächtige” ankündigt. Zwei Stunden lagen wir in 
Hafen, bevor der überdelicaten Polizei gegenüber alle Rüdfichten und Bedenk 
lichkeiten genommen und bejeitigt waren, obgleih man uns ſchon in Marfeillı 
einen jeden um ſechs Franken „für den Herrn Gouverneur von Genua” ge 
prellt Hatte. Kaum am Land, ſchoß ich mit einem Staliener und einem 
Spanier, an welche ich mich näher angeſchloſſen hatte, in den Straßen herum 
und fonnte mid immer mehr überzeugen, wie twohlverdient das obige Bei 
wort ift. In den leider fehr engen Straßen, die aber alle aufs vortrefflichfte 
mit großen, behauenen Quadern gepflaftert find, drängt ſich nämlich Palaft 
an Palaft, alle in einem reichen, grandiofen Stile mit vielen vorjpringenden 
Verzierungen, Baltonen, Säulen, hoben, prächtigen Thoren geziert. Es war 
gerade Yelttag, und alles wimmelte von Yußgängern, zum Glüd faft aus 
Ihließlih, da Wagen dur die Tage und Bauart von Genua kaum darin 
exiſtiren können und nit wenige Paläfte fogar denjelben ganz unzugänglid 
find, weshalb denn die Sänfte de ancien regime hier ſich nody einer weit 
verbreiteten Herrichaft erfreut. Die Männertradhten find leider ganz orbinär, 
die Weiber tragen dagegen eigenthlimliche, fehr große Schleier Über den Kopf, 
die niedrigfte Klaffe Hat bunte Blumen darauf (die übrigen tragen ihn von 
weißem Mull, glaube ich), was ihrer Erjcheinung etwas Phantaftifches verleiht. 
— Ich that darauf einen guten Schlaf und begab mich wieder neu geflärft in 
die Stadt, um näher in dag Detail zu dringen. Da hört nun freilich alle 
Beihreibung, wenigſtens im Raume eined Briefed, auf; Geld, Raum, Mar» 
mor, Bildwerk, Spiegel, Vergoldungen find überall verſchwendet, namentlid) 
zeichnen ſich die Paläſte durch ihre prächtigen Treppenhäufer aus, die allein 
jo viel getoftet haben mögen al3 ein ganzer falhionabler Palafl in Berlin 
oder Stuttgart. Golonnaden führen gemöhnlih zu einem innern vieredigen 
Hof, welcher dann twieder meift von zwei aufeinander geftellten Säulengängen 
umgeben ift, und erft dann kommt man zur Treppe, welche durch ihre maje- 
ſtätiſchen Wendungen nicht jelten den einen hintern Flügel ganz einnimmt, 
kurz, es ift alles noch ſchöner als unjer Haus in Koblenz. Die Palme reiche 
ih indes dem Palaft Durazzo, der überdie8 ein paar Dutzend der erften 
Meifterftüde der größten italienijchen, ſpaniſchen und niederländiſchen Maler 
als Zimmerverzierungen in fi birgt. Im Palazzo Serra flaunten wir einen 
Saal an, der vom Kopf bis zu den Füßen vergoldet ift und mit allem Au— 
ftand einen Thronſaal, wenigſtens in einem conftitutionellen Staate, abgel 
könnte. Außerdem einige Loloffale Bauwerke, Mauern, Thürme, © 
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werfen, was mir ſeit meinem letzten Briefe von Marſeille (vom 22. November) 
unter die Sinne gekommen iſt, ſo erlaube ich mir die vorläufige Bemerkung, 
daß ich doch nicht ganz ſo ſehr um alle die Genüſſe zu beneiden bin, als es 
vielleicht den Anſchein hat; denn abgeſehen ſelbſt von den damit verbundenen 
körperlichen Mühſeligkeiten, ängſtigt mich faft immer das Gefühl, daß ih 
nicht alles gehoͤrig in mich aufnehmen kann, daß ſich die Bilder verwirren, 
kurz, ich laborire ſozuſagen an einem beſtändigen geiſtigen Verdauungsfieber, 
welches ſehr oft noch dadurch peinlicher wird, daß ein Hungerleider von 
Caſtellan oder Küſter mit ſeinem Schlüſſelbunde Zeichen der Ungeduld gibt, 
mit welcher er das Ende meiner Betrachtung und ſein Trinkgeld erwartet. 
Ich habe leider nicht das Talent, ſo ganz behaglich en flaneur die Dinge 
durchzumuſtern, ich reiſe ſozuſagen mehr für die Zukunft als für die Gegen- 
wart, und mein hauptſächlichſtes Beftreben geht immer dahin, mir eine mög» 
lichſt viehteitige Bildung und geiftige <elbjtändigkeit zu erwerben. Freilich, 
es fann einem dabei leicht ergehen wie den Bienen, und ih Hoffe auch in 
Ron vermöge meines längern Aufenthaltes dajelbit in eine gewiſſe Behaglich- 
feit mich verſetzen zu können.‘ 


3. Teceniber, Hier in Florenz wird man ordentlid erdrüdt durch die 
Unzahl von Gegenftänden, welche es der Bewunderung darbietet, und ich fange 
fait an, e3 dem Janin! zu verzeihen, dar er ſich in jeinem Enthuſiasmus etwas 
unmanierlich gebärdet hat, vorausgeſetzt, daß jein Enthuſiasmus auf folidem 
Grund und Boden beruht hat. Tas möchte ih indes fait bezweifeln, denn 
der Charatter, melden hier fait alles an ih trägt, ſteht in einem jolden 
Gegenſatz mit der Gefühl» und Denlkweiſe der Franzoſen und ihrer ganzen 
Richtung überhaupt, daß es demjelben kaum möglich jein wird, jo mit gleichen 
Füßen in das hier herrichende Clement Herüberzujegen. Alles trägt nämlich 
Hier den Stempel des tieflten Ernſtes, der entichiedenitten Männlidteit, und 
es thut bh im all den erbabenen Tentmälern aus Stein und Farbe ſo— 
zuſagen ein Abgrund fur die Betradhtung des Forſchers auf, mährend leichte, 
gefallige Formen, vorübergebende Reize, beitere Lebensfriſche, kurz alles, was 
den ranzoien das Peben wie die Kunſt wertb zu machen pflegt, kaum 
irgendwo anzutreten find. Tie Palaſte Ind zugleih Feſtungen bon jtroßender 
Kraft, ſozuſagen aus rohen Felsmaiſen auigethurmt, Die Öftentliden Dtonus 
mente gehen fait ale ins Koloiſale, m den boben meilt düſtern Gemölben 
der Kirchen prangen bald verlaitene Wilder fait einzig und allein durch den 
(Sit, Der in ibnen waltet und welcher Den ſinnlichen Farbenreiz jozujagen 
unter Seiner Wurde ball. In Genia zeigt ib überall cin Streben nad) 
Yaruz, bier nad) Macht und Merricaft.' 


ı Geritreicher, Damals ſehr neidhärter iranzöſiſcher Sepriftfieler. 
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einige3 darüber: Fürs erſte bedachte mich Piſa mit ganz unmanierlidyen 
Regengüflen. Als ih mid endlid herauswagen fonnte, fand ich eine fehr 
leere, eintönige, zufolge eine3 großen Brandes im Anfang ded vorigen Jahr. 
hunderts faft ganz neu erflandene Stadt mit hellen, breiten Stragen und 
recht ihönen, aber, wie geiagt, menſchenleeren Luai3 am Ufer des Arno 
hin, welcher mitten dur die Etadi Hliekt. Je größer die Nüchternheit der 
Stadt im allgemeinen ift, deito überraichender ift der Anblid der Dentmäler 
ihrer frühern Größte. Als ich eben, etwas trübe geſtimmt durch meine Ein» 
ſamkeit unter fremden Zungen, durch die Erlebniiie de Tages zuvor und 
das schlechte Wetter zu dieien Denfmälern wallfabrtete, ward ich höchlich 
dur die Begegnung eines jungen Irländers erfreut, welchen id auf der 
Reiſe von Paris nah Pnon fennen gelernt hatte. Er ichien meine tyreude 
über unter Wiederiehen zu theilen, und wir blieben bis zu meiner Ab» 
reiie non Tiia tat umausgeiekt zuſammen. Beim Abſchied mußte ich noch 
ein mir sehr nützliches Reiſehandbuch von Italien von ihm al3 Andenten 
annehmen, und endlih gab er mir auch nod einige jehr gewidhtige Em- 
preblungen nah Rom mit, unter andern an den Vorfteher de3 dort be 
ſtehenden irländiihen Kiofter?, wodurch mir denn aud ein Blick in dieſe den 
Reitenden in der Regel ganz verichloftene Sphäre geitatter fein wird. Wie 
mannigtab babe ih mi ichon für die Mübe belohnt gefunden, welche ich 
auf die Frlernung fremder Sprachen verwendet babe; io bereitete mir noch 
in dieten Tagen das Engliihe! cin ehr angenehmes Zuiammentreifen in 
bieiiger Stadt. Fin Herr von ganz entihiedenem Veeifteak⸗Ausſehen fragte 
mib namlih auf der Straße in zerbadtem Franzönich über den Meg nad) 
Ener gewiſſen Aunftiammiung; ih an:mertere in Engliih, wir plauderten 
im Meitergeben nob über Dies und ſenes, und ehe da, der Mann war ein 
genz intimer Freund meine: Freundes Bledie eus Aberdeen in Schottland, 
mie dem ib in Berlin 1829 Fit euäichiiegiih umging, und Ddeiten Spur 
ih Nett 1830, ın meibem Jadre er mir von Rom aus geichriehen, verloren 
Satz. Nur dur getiritten wer mir befannt geworden, daß er den 
Faun, den ib ibn in Berlin zurech: getaut bare, anf eine ausgezeichnete 
Weiie in: Engliſche uberiegr derre. Sie tönzen nd denken, dab der neu. 
mie Shrmerter der Anderien betr, und meine Wenigkeit uns jeitdern 
noch diter gerrıcen. (2 mir deden Ne meren bergen Sammlungen zu. 


Sammen Derdgemztr und werien un: ud ın Nom mieer treften. Er 
am in geebrun Im cn disden Her, pebantiih, aber durch 
I Nur geditder und user TeunNıh gem mid. So ſpielt ber 
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gar nicht von dem Baptiſterium, welches jenen drei Gebäuden gerade gegenüber 
liegt, weil id ohne Angabe des Einzelnen Ihnen doch fein Bild davon zu geben 
im ftande bin. Mie vieles mus nod der mündlichen Unterhaltung vorbehalten 
bleiben! — Geitern Abend war ich Hier in Florenz in einer Herrengefellidait 
bei Vieuſſeur, einem jehr thatigen Yiteraten, an weldhen ih durch Mendeljohn 
empfoblen bin. Ich traf dort fait alle florentiniſchen Berühmtheiten zujammen 
und erhielt mande ſehr interetante Aufichlüfie über die hieſigen Nerhältniite, 
die man indes mit großer Scheu und nur tete a tete behandelte, obgleid 
Toscana gleichſam den italieniichen Liberaiismus repräfentiren jol. Anfang? 
war immer nur von Grieben und Römern, ja Aegnptern die Rede, und jelbft 
die florentiniihe Geſchichte erfreute ih kaum einer Erwähnung, obgleich die 
Borfabren mehrerer Mitglieder der Gcrellichatt wader darin mitgeipielt hatten.‘ 
So lernte Reichensperger damals u. a. audb Gino Gapponi fennen. Ueber 
die Stimmung Dei Areites von Vieunenr, bei dem ih das ganze gelehrte 
Florenz von liberaler ivarbe zuiammenfand', berichtet Folgende Tagebuchnotiz: 
Raturlich ericbeint Der beutige Zuntand Italiens denielben in nicht weniger 
als roteitfarbenem Lichte: namentlich aber ind ne Schlecht auf den Papit, den 
Konig don Neapel und den Großherzog ven Modena zu Ipreden, die e3 bei 
Gelegenbeit des legten Gelebriencongrine? von Vila ganz und gar mit ihnen 
derdorben haben, mie denn überbaupt das desiallũge Verbot des Papites, 
diete Verſammlung zu beiudhen, fait im der ganzen Togen. gebildeten Welt 
icinen Tadler Anden fol. Tagegen bar der Großberzog bon Toscana in 
reucter Zeit Einen großen Stein ins Brett belcismen und gilt, namentlid) 
in Bezug aut feine merföniihe Geſinnung, cis Der einzige Anterplag für Die 
taltertiben Refsrmers — ‚Dos Wer, idrieb Neicbenäperaer vom 6. Te⸗ 
sanber nah Dante, Sf 26 | immer Ser mis, nür adsubeung durch Regen- 
Moangenuchin Ss Gern des Veotezzo Tem, für den id, nebenbei 
„ mir 1 amanen S wi fur mendes ordere (er in eine Art 
AV, in jerYmwantaun fand tt net sie cran und blubende Roten 
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Es liegt zu viel Zähmende in Kunft und Luxus. In Italien merlt man 
nur den Gegenſatz mehr als anderwärts, weil hier mehr Denkmäler der ent« 
ſchwundenen Zeit befiehen. Menn in Florenz die Häufer, Thürme und loloſj⸗ 
ſalen Statuen mit den Menſchen zuiammengeihrumpft wären, fo würbe die 
italfieniihe Gegenwart vielleicht nicht mehr auffallen als die von Worms oder 
Köln an der Spree. 

‚Ueberall lied man: dieſer Faun ift göttlih, man glaubt ordentlich 
ihn ſchnarchen zu hören; dieſe Venus jcheint ein veriteinter Menſch ꝛc. 
Dies iſt eine gänzliche Verkennung des Weſens eines Kunſtwerkes, welches 
eine zweite Schöpfung durch das Medium des Menſchengeiſtes 
iſt, eine mnitiihe Verbindung der Subjectidität des Künſtlers mit dem dar⸗ 
zuftellenten Chject; in der Regel herricht entweder jenes oder dieſes vor 
(Schulen — Manier — Copie).’ 

‚slorenz trägt noch überall das Gepräge der Kraftfülle und des über- 
ſchwänglichen Pildungztriebes de3 italieniihen Mittelalterd an fi. Freilich, 
die liebe Menichheit, die Heutzutage in den Feñnungspaläſten, weiten Hallen 
und Tomen umberwimmelt, gemahnt einen leiht an Auftern, die in Schild⸗ 
trötenichalen Tervirt werden, — vielleiht wäre es einem aber aud ſchon da⸗ 
mal& io vorgelommen, und wir mieten überhaupt vielleicht mit Unrecht jene 
Zeit nad) der Größe ihrer Neite und ihrer einzelnen Tränger und Treiber.‘ 

Am 10. Tecember verließ Reichen2perger Florenz und langte am 15. 
günzlih abgeipannt und zudem infolge der unpanenden Soft leidend in der 
ewigen Stadt an. Am 19. Tecember ichrieb er von dort aus den ‚Liebfien‘ 
in der Heimat: ‚Endlih dann ih von Rom aus datiren, von Rom, dem 
Zielpunkt to vieler Wünſche. dem Mittelpuntt jo vieler Jntereilen, von Rom, 
deſſen Name Die balbe Weltgeſchichte umiaßt. Am 15. abend? hielt id meinen 
Einzug durd die Torta del Ropolo, aber nidt al Triumphator, vielmehr 
io ge'hlagen oder Doch menigitens zeriblagen als möglid, und ih muß Ihnen 
aufrichtig geiteben, da5 es mir recht lieb war, von dieier Scite ber Rom zu 
betreteit. weil ich nicht mebr den nörbigen Athen zuiammen hatte, um den 
TRradttrümmern, die auf der andern Seite nad Neapel zu liegen, die erfte 
Ehre gebuhrend zu erweiſen. Es gebort gewiß viel Muth dazu, jo ein Ge» 
itandnig zu machen, da Sie nicht das Cabriolet geieben haben, in dem id) 
von Tienitag Mittag an bis zu befagtenm Zonntag Abend bergauf und 
bergab geſchüttelt worden war, vnd da aud nicht leicht eine Beſchreibung 
hinreichend jein wird, Ihnen eine dee von dieſem Inſtitut zu geben. — 
Nor allen Dingen aber und beder ich etwas Näheres über die ewige Roma 
jage, die mit zeritortem Nati:ze bei chren zerbrochenen Aſchenkrügen fißt, 
laffen Sie mid Ibnen aus der Tic’e meines Herzens alles Glüd, Heil m 
Segen tür das neue Jabr muniden, in def Tagen diche 
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Fenſter auf einen Hof. eine Rede fehr energiih accentuirt und fließend, 
bilderreich und jchnell alles ſyſtematiſch ordnend. Sieht Hug aus und hat uns 
gezwungene Manieren.‘ Aus der Unterredung mit Lacordaire hat Reichen. 
perger folgendes aufnotirt: „Lamenais voulait &tre le pape, mais il 
oubliait que le temps entre dans tout comme Napoleon a dit a la 
bataille de Moscou. Cr hatte die Macht des gejchriebenen Wortes, aber er 
war kein Taktiler wie 3. 3. C’Connel. Der römijhe Hof Hat ihn umd 
jeine Principien jehr Ichonend behandelt, nur gegen die immoderata et 
effrenata Preile wird das Verdammungsurtheil geſprochen; dagegen beftehen 
ja in den freieften Staaten Strafgeiege. Jene Encyklika nur gegen die 
Uebertreibung der demokratiſchen Grundſätze. Lamenai® war zu theo- 
retiich und vergab, daB die ftrengfte mathematiihe Wahrbeit, jobald fie zur 
Anwendung tommen ſoll, fih nah den Umftänden fügen muß, daB au 
die Natur des Stoffes, die Reibung, der Luftdrud :c. berückſichtigt werden 
muß. Jede Idee, die in ihm aufftieg, jollte jogleih zur Wirklichkeit werden. 
— Ter Schritt gegen Rußland iſt entichieden, wenn auch Roms Sprache fid 
iehr in den Schranten der Mäpigung Hält, da in Rußland an Widerftand 
nicht zu denten ijt. — Seit 1830 Umihwung in Rom. Preußen und Ruß— 
land haben dieſe neue Richtung zur entihiedenen gemadt, obwohl es nod) 
eine Partei in Rom gibt, welde im Gedanten an die Invaſionen der fran« 
zöſiſchen Revolution, an die dermalige Verfolgung der Kirche in Spanien 
und Portugal in dieſe neue Politik nicht einftimmt. Früher wog die Rückſicht 
tür Tejterreih und Rußland zu jebr über, aber Teiterreih drüdt und Ruß—⸗ 
land vernichtet die Kirche. Die sainte Alliance bat ſich herausgeftellt als 
eine Yigue gegen die Kirche ſowohl als gegen den Liberalismus. Tas Be 
nebmen Frankreichs, Belgiens, Englands und des conititutioneflen Deutichland 
bat Rom gezeigt, dab die liberalen Ideen ibm mebr förderlidh als hinderlich 
jeien. Der mal der Bourbonen war eine große Vehre für Nom, und der 
tatboliihe Glerus war zum großten Theil jebr unrömiſch; die Angelegenheit des 
Erzbiſchois Clemens Auguſt bat auc ſebr eingemirkt, man füblt die Nothwendig⸗ 
teit der Freiheit. — Die franzofiiche Revolution wurde durch das Schaffot ge- 
gründet und iſt durch dasſelbe untergegangen, die Bourbonen durch ihre Dynaſtie. 
Mer weiß, ob nicht Louis Philippe, Der durch eine tripotage herrſchen will, 
eines Tages durch brodloie Arbeiter geitürzt wird. — Tie Legitimiſten mollen 
den Abjolutiämus, ibre Toctrin iſt eine Art Gögendienerei, ein Reit des 
Heidenthums. Die Demotratie dagegen dergottert die Maflen und ſchafft zu 
viel unberufene Irager der Gewalt. Wer Glauben und Religion bat, 
wird am Ausgang nict verzwerieln: aber wieviel Zeit dazu gehört, wient 
Kriſen noch durdgemadt werden müflen!? b iR zum Glüäd ein veiai 
Begriff, vergleibe al die Ereigniſſe umd m ſeit der 
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germanischen Weſen entgegengejeßt war. ‚Die Stadt macht gar einen ge 
waltigen Eindrud bei dem Eintritt dur die Porta del Popolo, im all 
gemeinen nicht mehr als etwa Frankfurt oder Leipzig; alles Großartige if 
leider in dem froftigen Renaiffanceftil ausgeführt‘ — fo beginnen am 17. De 
cember feine römischen Aufzeihnungen. ‚Geften St. Peter beſucht: groß 
artige, ungeheure Pracht ohne Ueberladung, aber es kann mich nicht fo im 
Innerſten ergreifen; es ift die vermweltlichte Hierarchie, Palaſtluxus, canomi 
firtes Heidenthum; fein Ewigkeitsgedanke, feine Ahnung der Unendlichkeit. 
Hätte man doch folde Kräfte auf einen Kölner Dom verwandt! im 
fatholiihe Kirche im Geifte des Kölner Domes wäre nie von Luthen 
erflürmt worden. — Florenz als Ganzes bat einen viel gewaltigern Gindrud 
auf mid) gemacht; es ift ein Ganzes, aus einem Guß und verfländlid; — 
die Engeldburg und der Palazzo di Venezia find ungefähr im florentinifchen 
Genre und ftellen etwas Wuchtiges vor. Die Prachttrümmer des Römer: 
thums babe ich abfichtli noch nicht aufgefucht; ich wollte erft meine Biftten 
abdrefhen und ruhig werden. Mein Befinden geht nicht fo ganz nad Wunſch. 
— Abends 101/, Uhr. Eben komme id vom Eolofjeum zurüd. Die herrliche 
Mondnacht Hat mid und Dr. Kopiſch! von Breslau zu dem Spaziergange 
bewogen. Erfi am Capitol vorbei durch enge, elende Gaflen, dann redis 
der Triumph- (! Triumph der Verweſung) Bogen des Septimius Severus, 
der zur Hälfte aus dem Schutt herauägegraben werden mußte und fo aus 
einem tiefen Loche hervorragt. Dann das Yorum, jebt ein ſchlecht geebneter 
Spaziergang, links das Templum pacis (drei mädtige Wölbungen fichen 
nod), dann an den Triumphbogen Konftantins, durch den das Chriſtenthum 
in Rom feinen Einzug gehalten, in deflen Nähe das Colofieum. Die Macht 
der Menſchen im Bauen und im Zerflören! Gott beißt Vergeltung in der 
Meltgeihichte (Chamiſſo). Was die Gewalt gefchaffen, mußte die Gewalt 
auch ftürzen. In der Mitte des Kampfplatzes fteht ein Kreuz (ohne Chriftus, 
nur Lanze und Speer kreuzweiſe), um dasſelbe Stationen. In der dunleln 
MWölbung irrten zwei Yadeln und plauderten Engländer. Der neue Strebe- 
pfeiler zeigt erft den Bau in feiner ganzen Höhe. Auf dem Nüdweg hören 
wir deutihe Stimmen: „Du, du liegft mir im Herzen, du, du liegft mir 
im Sinn, du, du madft mir viel Schmerzen, weißt nicht, wie gut ich bir 
bin” auf uns zulommen und allmählich in den Wölbungen des Colofjeums ver- 
hallen. Rüdweg durch den Friedenstempel über daS Forum Trajani, weldes 
au aus der Tiefe herausgegraben werden mußte. — Ach Tann den Barbaren 
nit verargen, daß fie die Mordfadel fo ſehr Haben wüthen laſſen: eine 
Stadt hatte die Erde in Feſſeln geſchlagen! Während hundert Tagen wurde 
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den Franziskanern zur Zeit der Cholera die Schugengel Roms geweſen 
jeien; — was die Bettler betrifft, jo ift e3 zwar wahr, daß man öfter, ala 
bequem ift, daran erinnert wird, daß es neben den Luxus aud nod Armut 
und Elend in Mafje gibt; dafür begegnet man aber auch nie einem Betruntenen 
oder einer entmenſchten Branntweinphyſiognomie, wie fie unjer Norden in 
allen Spielarten aufzumeifen hat. — Tas Ohr muß freilih viel Bloden- 
geläute hinnehmen, wird dafür aber auch faſt niemal® von Trommeln mit 
Ihrillenden Pfeifen dazmwiihen incommobdirt, und da& Heer der Mönde und 
Priefter macht wenigften nit wie häufig junge Militairs die Prätenfion, 
dag ihnen jeder aus dem Wege zu gehen hat. Und es will mid bedünlen, 
al3 ob da3 äußere Anjehen der Stadt wenig dadurd gewinnen würde, wenn 
aus den Fenſtern der allerdings ſehr zahlreihen Klöſter ladirtes Lederzeug 
und Soldatenmäjhe Heraushinge. — Tie Predigten in Italien haben einen 
ganz eigenthümlihen Charakter. Großer Reichthum an Bildern, viel Action 
und überhaupt rhetoriiher Aufwand, wie e3 auch nicht anders fein fann und 
darf, wenn man auf Italiener einen bleibenden Eindrud machen, den ganzen 
Menſchen gefangen nehmen will. Co ein dürrer, wohlgeorbneter, nad) den 
Regeln der Kunſt aufgezäaunter Kathederbortrag würde an einen ſolchen 
Publikum jiherlihd abprallen, wie Waſſertropfen von einem glühenden Ofen. 
Selbft der berühmte Jejuitenprediger Yinetti, unter dem ſich eine Berliner 
Phantaſie gewiß glei einen hagern Mann mit gelblidd-grauer Phyfiognomie 
und Baſiliskenaugen voritellen wird, der aus den ftet3 Halb zugelnilfenen 
Sippen nur ſtechende Sarkasmen hervorſchießen kann, predigt ganz in der 
jelben glühenden, bewegten, feurigen Weije, und ift, nebenbei gelagt, ein redit 
wohlgenährter, behaglich gutmüthiger, friiher Herr‘ ‚Mit ihren vielen 
Kirchen, ihren Tentmälern der Frömmigkeit, ihrer geiſtlichen Vevölkerung, 
die ih durch alle Straßen bemegt, zeigt die ewige Stadt nit das weltliche 
Antlis anderer Hauptjtädte — ſie ift gleihjiam ein großes Weltkloſter. 
Um ih den damals erhaltenen einzigen Eindrud nidht zu verwiſchen, hat 
NeichenSperger es ſpäter verihmäht, Rom noch einmal zu beſuchen. 

‚Soeben fomme ih aus der Sirtiniichen Kapelle,‘ alſo beginnt em 
vom Sonntag den 22. December 183% datirtes Schreiben, ‚wo der Papft 
(Gregor XVI.) zum erjtenmal jeit jeinem lleberzug aus dem Quirinal in 
den Batican der Meile beimohnte. Es thut mir jehr leid, dab ih Ihnen 
das impojante Schautpiel, welches ſich dort darbot, nicht bis auf die fleinite 
(Finzelheit beichreiben faun und Sie auch im Dieter Beziehung fowie in 
Beziehung auf hundert andere Tinge auf die mündlide Mittheilung dere 
tröjten muß. Ich habe leider die Kunſt nicht los, das Meer auf eines 
Schüſſel zu praientiren. — Sie Sirtiniihe Kapelle befindet fih im Vatican 
und iſt die Schloßkapelle des Papſtes; jeder indes, der in einem [djwarzet : 
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nur einen Fuß breit wiche. Ein großes Werk von ibm, weldjes mir vor 
einigen Tagen in der Bibliothef der Propaganda gezeigt wurde, war mit 
recht intereffant, indem es den bedeutungsvollen Titel trug: Il trionfo 
della santa sede e della chiesa contro gli assalti de Novatori etc. 
Er Hatte dasjelbe als Camaldulenjermönd im Anfang dieſes Jahrhunderts 
geſchrieben. Die Eirtiniihe Kapelle ift auf dem Gewölbe mit Gemälden von 
Michelangelo, an den Wänden mit Gemälden aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
gefhmüdt, die Wand Hinter dem Altare nimmt das jo berühmte jüngfte Ge» 
richt von Michelangelo ein. Leider jind alle diefe Meiſterwerke erſten Ranges 
durch die Feuchtigkeit u. |. mw. jo hingeſchwunden oder geſchwärzt, daB da3 
Auge nur mit Mühe die herrlichen Einzelheiten verfolgen fann. Tier Altar ift 
höchſt einfach, in der Form eines Tiſches mit ſechs koloſſalen Leuchtern und 
einem carmoifinrothen Baldachin darüber ; ein eben jolcher befindet ſich auch 
über dem niedriger ftchenden Seſſel des Papſtes. Ein Karmelitermönch Hielt 
eine lateiniiche Predigt, von der Sie indes gewiß ebenjoviel verfianden haben 
würden al3 ih; während der Predigt faken alle Priefter entweder auf den 
verichiedenen Stufen des Altares oder denen des päpftlihen Thronſeſſels. 
Vor mir kauerte ein Armenier mit feinem rothen Fez auf dem Kopfe und 
murmelte ganz andäcdtig aus ſeinem Gebetbude. Schweizer (echte) im alten 
Nationalcoftün, mit gelb», ſchwarz- und rotbgeftreiften Pluderhoſen und 
ſpaniſchem Kragen, hielten überall Made und wußten mit ihren gemaltigen 
Hellebarden und blutrotben Federbüſchen ſich recht ordentlich geltend zu machen. 
Kurz, alles kam mir faft vor wie ein Traum, in jo entſchiedenem Gegenfabe 
jtand es mit allen den gewöhnlichen Erjcheinungen der Gegenwart, die fid 
io oft aufs jämmerlichſte abmüht, ihren Schöpfungen aud äußere Bedeutung 
zu verleihen, und faſt immer vergebens! — Geftern Morgen habe ih mir, 
zu meiner großen Freude, auch noch mit einigen Belannten den Zutritt in 
die Wohnzimmer des Papftes im Patican ſozuſagen erflürmt, nachdem wir 
uns abends zuvor noch um S Ubr mit nicht weniger Zudringlichkeit ein 
Kintrittsbiflet bein Maggiorduomo (dem Gardinal, welcher den päpftlicden 
Schlöſſern vorgejeßt it) zu verſchaffen gewußt hatten. Es wird nämlich der 
Regel nach niemand an dem Tage mehr in Diele Zimmer eingelaffen, an 
welchem der Papſt Ddielelben wieder besicht, To daß die Aufſeher die Karte 
des Gardinal® gar nicht reipectiren wollten und behaupteten, ie bezöge ſich 
auf den vergangenen Iaq, deſſen Tatum te trug, bis ich denn endlich drohte, 
und zwar in melden Narbaren- \talteniih! unvperzüglib zum Gardinal zu 
geben umd ihn zu Fragen, wer denn eigentlich Herr ſei, er oder feine Diener? 
So murden wir denn doch eingeführt, und zwar zuerit in den Eaal des 
Conſiſtoriums, im melden die dentwürdigen Allocutionen wiederholt find; 
an der Mund, dem Zeiiel des Rapites gegenüber, flieht hier wie überall e 
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interefjanten Details erjt aufjuden muß, während Florenz fo recht auß einem 
Guſſe it und überall das Mittelalter in feiner glänzendflen und zugleich groß« 
artigften Erſcheinung repräjentirt. Zudem liegen die Römertrümmer unferem 
heutigen Leben und Treiben zu fern, die übrigen römifchen Gebäude dagegen 
meiftens zu nah, um gleich mein höchftes Intereſſe in Anfpruch zu nehmen. 
Was namentlih die Kirchen betrifft, fo ſtammen diefelben meift leider aus dem 
ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, welch letzteres feine Kraftloſigkeit fat 
ftet3 durch eine froftige, erzwungene Pracht zu verhüllen bemüht war und durch 
Ueberladung fozufagen in gänzlihe Yormlofigkeit aufging. Selbft die Peterd- 
firhe trägt leider diejes Gepräge in etwa, namentlih von außen, und id) 
möchte weinen, wenn ich bedenfe, dag man mit diefen Mitteln und Kräften 
einen Kölner Dom hätte Hinftellen fünnen, gegen den gewiß fein Reformator 
Sturm zu laufen gewagt haben würde. Das Innere der Peterskirche zeigt 
jo gewaltige Dimenfionen und eine jo großartige Pradt, daB alle Kritik 
darin unmillfürlich verſtummt.“ 


‚25. December, abends. Ich halte mich zwar aus langjähriger Erfahrung 
vollkommen überzeugt, dag Sie dem heutigen hohen Feſttage aud hohe Ehre 
angethan haben, aber jo wie ih doch gewiß nit. Geftern Nadhmittag fing 
ih jhon mit der Veſper in Et. Peter an, begab mid) jodann abends um 
10 Uhr in die Sirtiniiche Kapelle und trat diejen Morgen um 3 Uhr wieder 
in die Kirche S. Maria Maggiore, wo ih bis 5 Uhr blieb; dann gönnte ih 
Leib und Seele ein paar Stunden Ruhe, um von 10 bis gegen 1 Uhr in 
St. Peter auf meinen Füßen aushalten zu können. Ih muß freilih zu» 
geben, day ih außerhalb Rom höchſt wahrjcheinlid meine Frömmigkeit nicht 
bis zu dieſer fabelhajten Höhe getrieben haben mürde, jo daß mein ge 
ſammeltes Berdienft ziemlich dünne zufammenjhrumpft. Als ih in S. Maria 
Maggiore hereintrat, wurde ich faft geblendet von der Pracht, die mir ent- 
gegenftrahlte, und zwar feine jolhe Pradt, wie man ihr leider Hier faft 
überall begegnet, die den Schönheitsſinn mehr verletzt als befriedigt; vielmehr 
zeigten ji faſt überall nur die reinften Yormen, die harmoniſchſten Ver⸗ 
hältniſſe. Zwanzig joniihe Säulen aus weißem Marmor ftehen auf jeder Seite 
des Hauptſchiffes, den Fußboden bededt die zierlichfte Mojait aus farbigen 
Steinen, und alle Wände und Gewölbe find jchneeweiß (meift von Marmor) 
mit den reichiten Goldverzierungen durchbrochen, und das alles von mehr 
al3 taujend Sterzen beleuchtet. Ein Gardinal hielt den Gotteddienft, und «3 
wurde unter anderen auch in einem durchſichtigen, überaus pradtvollen 
Kalten ein Etüd der Krippe Jeſu in feierliher Proceilion in der Kirche 
herumgetragen. Einen eigenthümlichen Gegenjag zu all der Herrlichteit bildeten 
Hunderte von Zandleuten, welche in den originelliten Gruppen in allen Winfeln 
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Voftgebäude aus antitem Marmor angebaut. Die vielen Schwierigleiten gut 
überwunden; freilich ift der Aufbau, welcher die vielen Dachwinkel verdeden 
foll, zu plump und drüdend, die Yenfter zu Hein. Der Anſchlag 25000 Scudi 
über das Doppelte geftiegen, daher zum Gfüd nicht die projectirten Statuen 
auf der Baluftrade.‘ 

‚Mit Maler Rittig! den Palazzo Maſſimi beſehen — jehr ſchönes Detail, 
leider auch Entrefol-Tyenfterhen in der Bel-Etage, um die Dienerſchaft bei der 
Hand zu haben. — Palazzo Stopani bei Andrea della Balle, angeblidy von 
Raphael entworfen, recht ſchön geluppelte, runde Halbfäulen in der Bel-Etage. 
Palazzo Yarnefe, der größte.‘ 

‚Die Zejuiten und Kapuziner haben während der Cholera ganz aufer- 
ordentlich gewirkt. Roothaan, der Jejuitengeneral aus Amfterdam, das Ideal 
eine Sefuiten, Hat eine heitere, ungetrübte Zuverſicht (Glaube) auf die 
Univerjalität und Ewigkeit der katholiſchen Kirche.‘ 


‚Den 30. December im PVatican die Statuen gejehen. Eine ftrahlende 
Herrlichkeit; ich Hätte nie diefen Eindrud von den Criginalen erwartet, aber 
im kleinſten ftedt ftet3 der Zauber. Heilige Nadtheit — mehr Meiſterwerke 
al3 fonft noch auf der ganzen Welt und dazu noch das herrliche Local. Von 
den Tenftern des Corridors Ausfiht auf die Gampagna und die Apenninen- 
fette (zum Theil mit bejchneiten Epigen). Die Ihönfte Beleuchtung und die 
Ihärfften Eonturen, die ich je gejehen. Abends bei Schadow.“ 


‚3l. December, abends 5 Uhr. Eben aus der Billa Mattei zurüdgelommen, - 
wo ich mit der Yanilie Shadow, Deger u. |. w. war. Herrliche Ausficht bei 
ganz hellem Himmel. In einer Entfernung von fünf bis acht Stunden lagen 
die Gebirge mit den zarteiten Yarben und doch beftimmteiten Umriffen. — Eben 
wird in die Kirche San Lorenzo eine Leiche getragen, offen, weißbelleidet, mit 
Schuhen und Strümpfen in einem reihverzierten Sarge liegend. Dreißig Perjonen 
einer Bruderichaft, ganz, auch das Angeficht in weißen, rothgeränderten Dominos 
vermummt, mit Yadeln in den Händen begleiten jie nebft dem Prieſter. — In das 
neue Jahr werde ich wohl einfam gelangen; in mir eine eigenthümlidhe Stimmung 
— id lafje die Zukunft ruhig heranfommen. Nil ab omni parte beatum.‘ 


‚3. Januar 1840. Mit Gibjon das Gefängnig des Hl. Petrus ges 
ſehen — Cloaca maxima —- Thermen Diocletians. Schöner, einfacher 
Kreuzgang des Michelangelo. Der Kartäujer, ein Elſäſſer, darf als Officiale 
Iprehen und macht ſich dieje Freiheit auch gehörig zu nutze — zeigt uns 
alle Reliquien. Die einfadhe, erhabene Statue des Hl. Bruno. Später mit 
Schadow in einer Villa an der Porta Pia. — Biel Lärm in der Allgemeinen 


ı Freund von Ramboug. 


120 Italienischer Vollscharatter. — Treilönigstag in ber Propaganba. 


geipreizte Traperien und Bewegungen. Gotiſcher Altar, breit, plump, mit 
diden Säulen an den Eden; das deutjche Clement konnte auf itafienifcher Erde 
nie des italienijchen Herr werden. Kreuzgang im zierlichften Stil mit ſehr 
Ihönem Moſaik. Papftftuhl mit plump-gotiihen Spitzen an den Eden. In | 
der Kirche in einer engen Seitenlapelle hinter Glas der Tiſch, woran Chriſtus 
da3 feste Abendmahl gehalten: dunkles Holz mit vielen Nägelhen, als ob 
Tuch darauf genagelt geweſen. — Baptilterium — Scala fanta.' Ä 

‚Die Engländer find zu ausſchließlich (Arbeitstheilung in allen Zingen); 
die Teutihen mit Ausnahme der Profejjoren haben zu wenig, die Franzoſen 
zu viel Selbftgefühl. Die Jtaliener zu viel Hang zum Müpiggang. Eine 
Menge Gewerbe fajt nur von Ausländern betrieben (Mebger, Bäder), teine 
neuen Unternehmungen, feine Yabriten, weder Omnibus noch Stiefelpußer. 
Die Caffes und Reftaurationen ftet3 auf demjelben Fuß: Unreinlichkeit. Da⸗ 
her aud fein politiicher Fortſchritt. An Verſtand fehlt es nicht, auch iſt die 
Nation nicht körperlich entartet. Hang zur Pradt in Kirchen. Der Adel 
hungert lieber zu Haufe und läßt feine Wände und Möbel verfaulen, als 
daß er auf ein halbes Tubend müßiger Bedienten verzichtet und feine Wagen 
und Pferde abſchafft. Seine Ländereien ind ſchlecht verpachtet, feine Unter- 
beamten borgen ihm oft Geld und jaugen darum den Gutsheren zugleich 
mit den Bauern aus. Die Barberini, Ruspoli, Rospiglioji Haben ihre beiten 
Kunftihäge ſchon verlaufen müſſen. 


‚6. Januar. Treitönigstag in der Propaganda. Mefjen in verſchiedenen 
Riten. Das Alleluja klingt in allen Niten als der einzige befannte Laut 
durch. Merkwürdige Uebereinſtimmung aller diefer Riten im weſentlichen mit 
dem lateiniichen, obgleich jeit den erften Jahrhunderten davon unabhängig. 
Fin junger Propagandijt ertlärt mir alles, neben ihm ein gelber Galifornier, 
dann ein Aegypter und ein Nethiopier, der mir in unbehilflihem Italieniſch 
jehr freundlid” Austunft gab. In der Loggia vis-a-vis dem Hauptaltar 
Heinrich V. (Graf dv. Ghambord), blond, jehr zarte Haut, jchöne, etwas ges 
bogene Naje, tleiner Mund, zu dide Baden, überhaupt viel zu corpulent 
für jeine Größe, wenig Ausdrud und Charakter im Geſicht; Tieht nicht aus, 
al2 ob der Ehrgeiz ihn aufzehre, cher umgekehrt. 


.101:, Uhr Hochamt im der griechiſchen Kirche; der Patriarch pontificirte; 
zum Theil fand die Handlung in der Tribuna mit dorgezogenem Vorhang 
ſtatt. Tie Kleidung und Geremonien fait noch maleriicher als in der latei⸗ 
niſchen Kirche. Einige erhielten die Gommunion, den Wein aus dem Kelch 
mit einem Lörteldden. Auf den jehr reihen Gewändern hinten ein griechijches 
Kreuz in Gold. Der Herzog von Bordeaux hatte ein aparte& Betpult mit 
tothem Kiſſen. Ton Miguel nit dunklem, kräftigem, regelmäßig ſchönem 
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Himmel. Die Sabiner- und Aibanergebirge ſchließen herrlich die dharalterlofe 
Campagna ab, die nur aus wellenförmigen Weidepläpen beſteht. Deine Ge- 
jundheit will leider noch immer nicht fo ganz. Uebrigens bin ich ſehr zufrieden.‘ 

Nachmittags mit mehreren Malern: Schirmer, Reinid!, Müller? m 
den Thermen des Garacalla geweien, ungeheure Trümmer! Hier belommt 
man eine Ahnung von der fchmindelhaften Höhe, auf melde dieſe Madıt 
fih gehoben Hatte, fie mußte den Schwerpuntt verlieren. Bon da auf die 
Höhe von San Sabba, um die Sonne untergehen zu ſehen. Herrlider Effect, 
die violetten, zum Theil bejchneiten Berge, die gluthoolle Beleuchtung der 
Baumerfe und der Ruinen, der ſchönen Pinien und Cypreſſen und namentlid) 
einer Palme lint3.‘ 


.9. Januar. Bei Catels auf dem Atelier gewejen. Sehr jhöne Land« 
ihaften von Päftun, Grotte von Capri, Colofjeum. Tiefen Abend bei ihm 
im Donnerstagskränzchen geweien. Die italieniſche Mufit wie die Etimmen 
zeichnen ji bejonder3 durch Friſche und Lebendigfeit aus.‘ 


10. Januar. Dieſen Morgen 1. Palait Barberini. Beſſer als die 
gewöhnlihen Bauten von einem Bernini. Auf der Treppe rechts antikes 
Basrelief (Löwen), jehr gut und von Ganova benugt. Großer Eaal mit 
dem Cardinals- und Fürſtenbaldachin und dem ungeheuern, ſchwülſtigen 
Hamilienpantheon an der Dede von Pietro di Cortona. Die Bedienten haufen 
darin, die Familie joll ſehr zurüdgegangen jein und viel verlauft haben, 
z. B. den Faun nah Münden für SOLO Ecudi. — In der dürftigen 
Galerie einige Sachen von Türer. Heilige Familie von Andrea del Earto. 
2. Wertitätte von Thorwaldſen. Nleranderzug. .. . 3. Palaſt Colonna. 
Prachtvoller Saal, deiien Dede mit den Thaten der Golonna, namentlich zur 
Zee, geihmüdt if. Porträts von Tizian, P. PVeroneje, Tintoretto, Yuint, 
heilige Familie. Sehr naivdes Wild von Niccolo Alunno von Yoligno.... 
Schrank non Ebenholz mit ſehr künftliden Elfenbein» Dautrelief® aus den 
Yoggien von Raphael, Michelangelo3 jüngftem Gericht, ein wahrer Figuren⸗ 
brei, wic es in der Zirtiniihen Kapelle ein Fleiſcherladen iſt. Zwei Deutſche 
haben die riejige Zwergarbeit gemadt, haben dreifig Jahre für die Colonna 
geihnigt. Prädtige Marmorböden — bemalte Spiegel — alles altfräntiid). 
Riefenpinie im Garten. 4. Villa Mil auf dem Ralatın. Nur die Rafe, 
nicht die Augen merkten den Winter. Roicnalleen, Ielangerjelieber, Narcifien, 
alles grün, herrliche Yaubgange von immergrünen Eichen, Niejenlorbeer, un⸗ 


° Robert Reinid, Maler und Tichter, geb. 1805, geil. 1852. 

- Karl Müller war am 22, Tecember 1839 in Rom eingetroffen; ſ. Finke, 
K. Muller (Köln I8W: S. 33. 

»Franz Eatel, geb. 1778 zu Berlin in Rom, gef. 1856. 
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gebeure ZTrümmerbroden ringsumher, unterirdiihe Gemächer (600 Stufen 
abwärts), 1777 entvedt. 5. Sigung der ardhäologiihen Geſellſchaft. Vor⸗ 
träge von Braun und Dr. Schul. — Soeben bei Deger geweſen; Disput 
über da3 contemplative Klofterleben.‘ 


‚13. Januar. Borgeftern in der Galerie Rospigliofi. Die Aurora von 
Guido Reni, eined der jchönften Fresken, Renis beſtes Wert, noch fehr 
mid, mit viel Sorgfalt gemalt, jehr jchönes Fleiſch, Herrlihe Drapirungen;; 
welcher Abftand gegen den Schwulſt des Pietro di Cortona! Nachmittags 
mit Shadow in dem Garten Aldobrandini. Prächtiger Gegenjag der hert- 
liden Cypreſſen- und DOrangenbäume mit dem blauen Hinmel. Gegen Abend 
bei Elſaßer im Atelier: prächtige Qandichaften, fehr reiche Yarben, zauberifche 
Lichteffecte, jorgfältigfied Detail, jehr viel Poeſie. Später bei Deger: jehr 
ihöne Farbenſkizze zur Apollinariskirche. Die Auferftehung, jehr mild und 
ein. Die alten Jtaliener ohne ihre Steifheit, aber Degerd Frömmigkeit ift 
zu unmännlid und kopfhängeriſch !.‘ 

‚Sonntag bei Theiner — jehr derb losfahrend, gerade der Gegenſatz 
von Teger.‘ 


‚16. Januar. Geftern in der Billa Albani, die ſchönſte, die ich je ge= 
jehen, herrlich im Stande, gejhmadvoll alles geordnet. Mit Maler Rittig 
bei Gamuccini geweſen, Hajliihe Manier, kalt, aber prädtig in Farbe und 
Haltung. Porzüglihe Studie zu den Porträt des alten Königs von Neapel. 
Camuccini ift das Oralel für die Römer.‘ 


‚18. Januar. Geftern die Pferdefegnung bei S. Antonio mit Yrau 
Schadow gejehen. Beute 1. Peterstiche. Teil. Der Papft auf dem Seflel 
don zwölf Dienern getragen. 2. S. Onofrio, reinliches, ftilles, gemüthliches 
Alofñerchen. Taſſoeiche, herrliche Ausfiht über Rom. Taſſos Grabmal. 
3. Farneſina. 4. S. Maria in Trastevere. 5. Borghefiihe Galerie. Ab- 
ſcheuliche Dedengemälde. Raphaels Grabfegung, rein, nobel, ideal, frei; fette, 
breite, duntle Yärbung. — Antonius predigt den Fiſchen von P. PVeroneie. 
— Domenidhinos Jagd der Tiana, zwar leicht componirt und delicat gemalt, 
aber ohne Würde und tieferes Intereſſe; die Nymphen ordinäre, zum Theil 
recht freche Bauerngefichter, Diana zeigt nichts weniger als die erhabene, talte 
Nude der Antike. Der Hof des Palaftes einer der jchönften.‘ 


1 Diefes Urtheil ift wohl nicht zutreffend. Auch jpäter hat Reichensperger über 
"is gefigidfen Maler ber Düffeldorfer Schule (zu deren Beurtheilung vgl. die ſchöne Ar⸗ 
KAaufmanns über Andreas Müller ſFrankfurt 1895] und die werthvolle Mono» 
ws Sinfe über Karl Müller ſſ. oben ©. 122, Anm. 2]) jehr hart geurtheilt. 
ex fein Tonnte, zeigt Kaufmann a. a. ©. ©. 15. 
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‚21. Januar. In S. Agnefe, zierlichfte Baſilila. Lammerweihe. S. Praſ- 
jede, San Martino und San Bietro in Vinculis. Moſes von Michelangelo, 
folofial und ſehr dharakteriftiih, aber ans Gemeine ftreifend; langer, 
confujer Bart, aufgejhmollene Traperie, das Geſicht Hat etwas vom Auddrud 
feine? Verfertiges. Tas Grabmal jehr matt und Meinlih mit Masten, 
Arabesken, tragenden Atlanten, Niſchen mit unbedeutenden Figuren darin. 
her dem Mojes liegt Julius II. auf einem Sarkophag jo ausdrudios, ala 
ob er da hinaufgellettert jei, um ji des Moſes reihen Haarwuchs einmal 
jo redt con amore anzujefen. Tie nadten Partien am Mojes jehr voll 
Ausdrud und Vollendung. Es ift ein jüdiſcher Held, fein griechiſcher. — 
Sehr Ihönes Bild der Margarethe von Guercino. 

.Wie das Körperliche, jo auch das Moraliihe bei den Römern jchärfer 
haralterilirt und ausgeprägt: große Tugenden (Rrinzeilin Toria zc. pflegen 
eigenhändig die armıen Kranken :c.) und Later (Banditenmwejen, Nichtsthun), 
große Beftehlichteit, Zurüddämmen der Induftrie, damit nur die Zölle nicht 
abnehmen, dieje wieder zum Theil an Torlonia :c. verpadtet. Tas Unglüd 
liegt darin, daß die hohen Stellen alle von Geiitlihen verwaltet werden. Tie 
Bettelllöfter geben das Beiſpiel des Nichtsthuns !, die Arbeit kommt nicht zu 
Chren, das Betteln iit keine Unehre. Alles Land gehört den Adeligen, deren 
Rentmeilter die Yauern ausjaugen. — Ter Rapit if zwar abjolut, kennt 
aber die weltlihen Geſchäfte nit und kann unmöglih in die Routine ein- 
brechen. Alles hängt zuſammen. Tie Künitler beflagen ſich jehr über Agris 
cola, der beftodhen jein will, dem Gopiren alle mögliden Hinderniſſe jonfl 
in den Weg legt, ebenſo den Beſuch de: Vaticans nur zweimal in der 
Woche geitattet. — Waffen darf man bei Galeerenftrafe nicht tragen, und 
doh fanı die Regierung die Straßen nit ihern. Viele Anftalten zur 
Gratiserziehung der Jugend, aber tie lauft durch. — Alles ruht auf Cefter- 
reich. In Rom completer politiier Andifterentismus. Die meiiten leben 
don Acmtern, Stiftungen oder den 30 Uno renden. Auf der Straße Sitt⸗ 
lichkeit mit Ausnahme des Stehlens. — Tie Beamten jchr faul, viel Ba- 
canzen, viel Zupernumerarien. Was nur entfernt zu dem geiftliden Stande 
binziebt, trägt ſich als Abbate. — Große Maßigteit der Römer. Eelten 
tagt jemand über eine VTerbaltnite. Die Juden baben viele in den Dänen. 
Stattlibe, berlommliche Hleidung und dann und mann ein tüdhtiges Ver 
gnügen (Barneval 3. B., Cftern und womoglich jeden Sonntag) find den 
Römern das hochſite. Brote Uederwachung des weiblichen Geſchlechtes durch 


ı Tiefe Vemerkung Turfie doch cınzuichränken fein. Meidhenöperger zeigte bamald 
wenig Vernändniß für das deſchauliche Kiofterleben. woräber er mit Deger b 
putirte: ſ. oben S. 123. 
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die Eltern; man läßt aud in den ärmern Yamilien nicht leicht ein Mädchen 
mit einem jungen Mann allein; die Liebeshändel werden nur vom Fenſter 
herab geduldet.‘ 

‚Der Skepticismus müthet auch Hier in den Alterthümern und raubt 
die ihönften Saden; 3. B. Petrus foll nicht im mamertinifhen Gefängniffe 
geweien jein; Juppiter Gapitolinus wird von Ara coeli nad dem Palaſt 
Gaffarelli transportirt; die Bompejusftatue ſoll nicht echt fein à la Niebupr. 
Reine alte Eäule, an der nicht gerüttelt wird. Es mundert mich, daB noch 
feiner das Schweißtuch der Veronika durch das Daguerrotyp ertlärt hat. — 
Bir jind jo weit vom Geifte des Altertfums, daB wir gar nicht mehr die 
Entfernung ahnen. Wie würden wir fonft unfern Echuljungen die demo» 
kratiſchen Schriftfteller jener Zeit in die Hände geben, während man die weit 
ungefährliern neuern Demokraten mit Feuer und Schwert verfolgt.‘ 


.26. Januar. Eben im Theater Pace gewejen. — Alles ift Hein wie 
in einem Schiff. Das Publikum fehr ordinär, die Muſik ein deal von 
Tiffonanz. Couliſſen u. |. w. nit übel. Der Dialekt trasteveriniſch, faft un⸗ 
derſtändlich. Die Männer zeigen viel Aplomp und Würde bis zu einem 
gemifien Punkte, wo fie brutal werden. Die Weiber zantten faft in einem 
fort. Das Epiel war jehr haralteriftiih und gewandt. Yür das Quftipiel 
deinen die Italiener geichaffen, weniger freilih für das franzöfiiche Con- 
verfation&luftfpiel wie für das Buffo; fie find für jenes zu natürlich, 
lebendig und dreinfahrend. Es gibt Hier noch feine vornehmen Hofſchau⸗ 
ipieler, aber deswegen bat das Theater mehr Leben und bildet einen Zeit- 
vertreib,, fein hochwichtiges Geſchäft, das in allen Blättern beiproden und 
beleuchtet wird, und erhält ſich gejund.‘ 

.Dieſen Morgen mit Schadom die vortrefflihe Camucciniſche Galerie gefehen.‘ 


‚31. Januar. S. Maria Navicella. Sehr alte Moſaiken — Fries 
grau in grau von Giulio Romano. Löwen ꝛc. zu der Mofail! — ©. Ste 
fano rotondo. 

.6. Februar. Vor mehreren Tagen das etrusfiihe Mufeum gejehen ...“ 

Das herrliche Frühlingswetter veranlaßte Reichendperger am 10. Februar in 
Begleitung eines presbyterianiſchen Pfarrerd aus Schottland, den er in Florenz 
tennen gelernt, eine Zour in das Albaner- und Cabinergebirge zu unter» 
nehmen, von welder er am 20. Februar zurüdlehrte!. ‚Das ſchlimmſte bei 
der Sache“, berichtete er am 23. Februar nah Haufe, ‚mar, daB der gute, 


° Gehtern 7 Uhr abends‘, berichtet dad Tagebud zum 21. Februar, ‚gehe ich die 
Zueppe hinauf; da kommt plößlih die Schildwadhe, das Gewehr im Arm, 
sb jagt: Felicissima notte! worauf meine Erwiderung des Grußes, 

alehe cosa, Signore.‘ 
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übrigens recht unterrichtete und denkende Schotte faft fein Wort italieniſch 
ſprechen fonnte, id aljo immer aus meinem auch nicht allzu reihen Sprach⸗ 
ihate den Mirten, Führern, Guftoden ꝛc. gegenüber die desfallfigen Koſten 
beitreiten mußte. Aber Noth bricht nicht bloß Eifen, jondern fehrt auch fremde 
Zungen reden; ich menigitend glaube während der zehn Tage mehr Fertig⸗ 
feit im italieniih Sprechen erworben zu haben als in allen den Wochen vorher; 
ſogar Schimpfen und — Gott verzeih’ mir die Sünde — etwas Fluchen habe 
ih im Trange der Umftände mir aneignen müſſen; dafür hat mir denn aber 
aud am Schluſſe mein Schotte dag Zeugniß auägeftellt, daß ich mich ritterlich 
durdhgepauft hätte, und alles wundert fi) bier über das wenige Geld, wa? 
wir gebraudt haben. Tie Tour hat übrigens alle meine Erwartungen über—⸗ 
troffen. Ich Hätte nie geglaubt, daß auf dem fo Heinen Raume, den das 
Cabiner- und NAlbanergebirge einnehmen, fo viele großartige Begenfähe zu. 
jammengedrängt fein könnten. Aber freilich wo, wie dies bier der Fall war, fo 
ein Dutzend Vulkane und da3 Meer noch obendrein zujammenarbeiten, um einer 
Landſchaft die Geitalt zu geben, da kann ſchon etwas Apartes zu Tage ge 
fördert werden. Waflerfülle von allen Größen, über jteile, geborftene tyelien- 
mafjen ftürzend, in Tivoli, von da aus im Sabinergebirge kahle, graue, 
ungeheure Felſenkuppeln mit uralten Ortſchaften auf der höchſten Epike fall 
ohne alle Vegetation umher und ohne Weg und Eteg, außer mo etwa ein 
wilder Bad einen ſolchen gebahnt hat, jo daß wir jogar unjere Ejel nicht 
benugen tonnten, dann wieder bis zum Albanergebirge die fruchtbarſte lachendſte 
Ebene und endlich da3 lektgenannte Gebirge jelbft wieder das gerade Wider⸗ 
jpiel des Sabinergebirges, überall Wälder, Prlanzungen und Allen von immer: 
grünen Eichen, Kaftanien, Tliven, Pinien, Cypreſſen, pradtvolle Villen oder 
großartige Ruinen auf jedem Vorſprung in der Ebene und jeder weit au% 
jebenden Höhe und endlih immer von Zeit zu Zeit eine Ausſicht auf Meer 
und in die weitgedehnte römische Campagna, in deren Mitte die Etadt ruht, 
die zu ihrer Zeit mie ein andere® Meer die Melt umklammerte und alles, 
ma? ſich darin zu regen und bewegen wagte, in den bodenlojen Abgrund ihrer 
Macht herunterzog: mit einem Worte, das Pand, welches ich geſehen habe, 
war würdig, die Wiege des großen Nömervolfes zu fein, welches verdiente, 
die Melt zu gewinnen, aber auch verdient bat, fie wieder zu verlieren! Auf 
dem Rückweg zog ih in die Stadt durch die Appiihe Straße wieder ein, 
welche auf einer Ztrede von mindeſtens zwei Stunden mit einer fortlaufenden 
Allee don Grabdenkmälern beiegt ift, melde früher alle von Marmor und 
Bildwerk ftrablten, jet aber nur noch ihre riefigen Skelette aus unzerftör- 
Darem Maneriwert zur Schau tragen.‘ 
An einem Schreiben vom 24. Yebruar rechtfertigt ſich Neichens: 

darüber, daß er nod immer in der adt verweile. - 
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zwei Herolde, der eine mit einem Schwert, der andere mit einem flachen 
goldenen Hut auf einem Kiſſen, beide fiellen fi zur Seite des Thronſeſſels 
am Ende des Saals, darauf fchreitet in reichiter Tracht mit einem Maniel 
von Goldftoff, deſſen Schleppe vier fleine Pagen in ſpaniſcher Tracht tragen, 
der Senator (Bürgermeifter von Rom, dermalen Yürft Orfini) Herein, läßt 
ih auf dem Throne nieder und flüßt fein goldenes Scepter aufs Knie. ! 
Darauf jchreiten durd eine Seitenthür de» und wehmüthig drei alte Juden : 
in Schwarzen Kleidern mit dito ganz ſchmalen Mäntelchen herein, beugen fi 
tief dor dem Senator und bitten um fernere gnädige Huld und Duldung. 
Dem Senator wird eine Tafel gereicht, von welcher er die Genehmigung diejer 
Bitte ablieft. Hierauf fol derjelbe von Rechts wegen dem älteften Juden 
einen Fußtritt geben, und die Juden hatten früher überdies die Verpflichtung, 
da3 römiſche Volk durh ein Wettlaufen in Süden zum Dank für jeinen 
huldvollen Schuß zu erheitern; dermalen kommen jie mit dem Bezahlen der 
Preiſe für die Pferderennen lo3. Darauf kommt der Senator mit feinem 
Zug die hohen Treppen am capitoliniihen Berg herunter, wird unterwegs 
von einigen Gonjervatoren (Stadträtden) ebenfall3 in reichſter Galatradt 
begrüßt und dann von ihnen an jeinen Staatöwagen, der ganz in uraltem 
Seihmad von Gold und Bildwerk firogt, begleitet; alles nimmt Plag in den 
verihiedenen Wagen, deren Pierde ganz beſonders reich angeſchirrt find, und 
nun geht der Zug mit Cavallerie und Mufitbegleitung durch die Stadt, und 
der Carneval iſt feierlich eröffnet. Schon einige Tage zupor jah man alle 
fceren Räume des Corſo mit Bänken und Gerüften für die Zuſchauer aus 
füllen; Diele, jo wie alle Fenſter, aus melden bunte Teppiche :c. wehen, 
wimmeln bald von Menjchen, eine endloje Reihe von Wagen ziehen den Corjo 
auf und ab, Masten rennen dazwiſchen, ımd das Bombardiren mit Confettis 
und namentlih Blumenjträugen aus den Fenſtern auf die Wagen geht los; 
die Tamıen ſuchen ſich durch vorgehaltene Drahtmasken zu Ihügen, die Herren 
aus den Wagen beantworten nicht jelten das Feuer, und hie und da fieht 
man Eierſchalen mit Mehl ausgefült als Bomben dazwiihen fahren. Die 
Gonfettis find eigentlich von Rechts wegen kleines glaſirtes Zuckerwerk; ed 
wird aber auch viel falſches von Gips verbraucht, und am Abend ſehen 
die Straßen wie beſchneit aus. Gegen 5 Uhr wird durch drei Kanonen⸗ 
Ihüre der Rüdzug aller Wagen befoblen; durch Militär wird allmählich der 
Vorto in der Mitte aufgeräumt, und dann werden die Pferde (melde alle 
italieniiher Raije jein müſſen) an dem einen Ende ded Corſo lodgelaflen und 
rennen unter ungeheuerem Gejauchze um die Wette zum andern Ende, wo fie 
durch berabhängende Tücher aufgefangen werden. — Dazwiſchen treibt immı 
eine Menge Masten ihr tabendes Spiel, lurz, alles geht Iumterbunt & 
einander ohne alle Rüdiiht auf Geburt um Den M 
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in den Freitag hinein niemal3 eine Luftbarleit dauern darf. Zu dieſem 
Zwed gingen nämlid zwei Kerle mit Riejenlöihhörnern zuerft den zwei 
binterften Kronleuchtern zu Leibe, drüdten alle Lichter darauf todt und 
nahmen dann diejelbe C’peration mit dem folgenden Paare vor u. |. w., bis 
alles bi3 zur Thüre pechrinfter gelöiht war. In demfelben Make, wie die 
Kronleuchter ausgelöſcht waren, rüdte eine Linie Soldaten, die mit den 
Bajonetten auf den Gewehren ſich quer durd den Saal aufgepflanzt hatte, 
zur Ihüre zu vor und fegte das PBallpublitum auf eine wahrhaft unmwider- 
ſtehliche Weiſe hinaus. — Aber jo find nicht alle Bälle. Geftern 3. 3. ſah 
ih datür in den prädtigen Sälen des Gapitol3 aud den eleganteften, der 
mir je vor Augen gelommen if. Er mar von den bieligen Yürften Toria 
und Borgbeje, deren Yyrauen geborene Engländerinnen find, für die Cholera- 
twaiten angeordnet worden, und nur auf eine Ipecielle Empfehlung fonnte 
man Cintrittsfarten, die alle auf ihren Namen geitellt waren, dazu haben, 
obgleih man tie mit ſchwerem Gelde bezahlen mußte. Sie können fi) denten, 
daß die Greme der hieiigen Geſellſchaft, die nicht leicht irgendwo ihreägleichen 
findet, dort verjammelt war; Brillanten funkelten da, als wenn’ nur Thau- 
tropfen auf einer Wieſe waren oder vielmebr auf dem pbantafliicäften Blumen⸗ 
beete, wozu der Aufgang und der Niedergang feine Pracht geliefert; denn 
nur mit einem jolden läßt ſich die unendlihe Mannigfaltigfeit der reichften 
Iotletten einigermaßen vergleihen. Man ſah faft nur Prinzen und Berühmt. 
beiten aller Art, und es wundert mich fait, dab ich nicht auch etwas derart 
geworden bin, fo wie der Magnet das Eiſen durch langandauernde Berührung 
betanntli mit jeiner Eigenſchaft anitedt.‘ 

Als das Antereflanteite, ſicher als das Triginellfie vom Carneval erſchien 
Reichensperger das legte Stadium desjelben. Er berichtete darüber den Sei- 
nigen ausführlich. .Nachdem um sraitnadıtdienitag drei Kanonenſchüſſe an- 
gezeigt baben, daß die Renner an ibrem Ziele ungelommen ind, ſtürzt alles 
durdeinander, und fait ın einem Nu verandert ih die Scene gänzlich. Dun- 
derte dan Stimmen schreien jegt ſtatt Even confetti: Moccoli. moccoli! 
Dies ſind namlich ca. !. uk lange Wadskerzchen, melde überall herum zum 
Verkauie ausgeboten werden. Unterdeñen erblidt man ſchon einzelne Perſonen 
mit ſolchen brennenden Lichterchen an der Fenſtern. in durzer Zeit aber wachſen 
Diele beicheidenen Fiammchen zu einem großen ‚rlammenmeere an, indem faſt 


rurganger ihr Lichtchen iſwpingen und es gegen denen Feinde zu fdhirmen 
ſuchen. Ter Wiß beſtebt mumad Ser, daß jeder das Lichtchen des andern 
auszuldichen Jude. Zu drieſen: Ende bematme man ſich mit langen, dünne 
Aciten, an melden oben en sruner Smeig fliehen gelaſſen iR, unb wi 
geheuern Staben aus Scdilirohr. don deilen Sp qhentu⸗ 
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Damen meiner Bekanntſchaft beftimmt, welche fi unterdeflen am beften ge 
Ihidt und namentlid fi in der chriſtlichen Liebe ausgezeichnet haben. — Rod 
einem intereflanten Schaufpiel habe ih in den Garnevalätagen beigewoßnt, 
einem wirklichen Schaufpiel nämlich, welches von Dilettanten in dem Klofler 
de3 hi. Philippus Neri aufgeführt wurde, und zwar in Gegenwart fehr hoher 
Perſonen, al3 3. B. des Jeſuitengenerals, einiger Gardinäle, Erzbiichöfe u. dgl. 
Alle Zufhauer mit nur jehr wenigen Ausnahmen waren Briefter und Mönche, 
welden im allgemeinen der Beſuch des Theater unterjagt if. Das Haupte 
füd war eine Epijode aus dem Leben des HI. Philippus Neri, der Tert von 
dem Rector eined Seminard angefertigt und den beliebteften Melodien aus 
den neuern italieniihen Opern angepaßt, und zwar mit jo viel Geſchick, daß 
nicht das mindefte Verlegende oder auch nur Kontraftirende dabei herauskam. 
Zwiſchen dieſer Oper war eine recht ergögliche Poſſe und ein Heined Violoncell⸗ 
concert eingefügt; alles erntete den reichten Beifall und verdiente denjelben 
auch in der That. Yc hatte Hier abermals Gelegenheit, mi von dem außer: 
ordentlihen dramatiihen Zalent der Italiener zu überzeugen; alle, vom 
Hl. Philippus an bis herab zum kleinſten Choriften, ganz gemeine Jungen, 
welche nur nad dem Gehör fangen, that in höchſtem Grade feine Schuldig- 
fett. Die Vecorationen und Coſtüme waren ganz bortrefflih, obgleih nur 
ein einziger Anzug von einen Theater geliehen worden war.‘ 

‚2as ſcheint mir gerade Rom ein fo hohes Intereſſe zu verleihen, daß die 
moderne Gleih» und Flahmadhung fait ſpurlos bi jet daran vorbeigegangen 
ift und es noch ein ſprechendes Bild längit vergangener Jahrhunderte mit allem 
ihren malerijchen Reize und ihrer originellen Charalteriftit darbietet. Freilich 
ſind auch die bedeutenden Schattenjeiten dieſes traditionellen Zuftandes nicht zu 
vertennen, und ich bin weit entfernt, deshalb den Stab über unfere Zeit im 
allgemeinen brechen zu mwollen, obgleich ich bei all ihrem Großen und Aus- 
gezeichneten jenes Hiftoriiche Element doch oft recht ſchmerzlich in ihr vermifte. 
Bald werden unjere Tampfmajchinen die wenigen Blumen, die bis jetzt noch 
fait märchenhaft in unfer Getreibe Hineinbliden und duften, weggemäht und 
zerquetiht Haben, und ſchon die folgende Generation glaubt vielleicht nicht 
mehr an die dermalige.‘ 

‚Könnten Sie doch nur einmal einen Blick auf die unermeplihen Kunſt⸗ 
Ihäte, die in Nom und jeinen nächften Umgebungen aufgehäuft find, werfen,‘ 
heißt c3 in einem Briefe Reihenspergers an die Eeinigen, ‚Sie würden es gewiß 
begreifen, Da& einem der Kopf manchmal ſchwindelt und die Augen Flimmern. 
Tie vielen Taujende non Bildwerten, welche allein im Batican aufgeftellt find, 
verſchwimmen wieder in allem dem übrigen, was das Heidenthum zurüdgelaffer 
hat, und da3 ganze Heidenthum wird dann wieder verbunfelt durch bi 
deutungsvolle Erhabenheit der Schöpfungen der chriſtlichen Well. } 
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abgejehen davon, ſcheint er ein ganz raifonnabler Mann zu fein und würde 
wohl ſchwerlich YBunfiaden aufgeführt haben. Er ift unverheiratet, jo daß 
ih ftet3 nur Männergejellihaft bei ihm getroffen Habe. Aus freien Etüden 
bat er mir einen Empfehlungdbrief an den preußiſchen Gejandten in Neapel 
angeboten. — Bon einigen andern biefigen Belanntichaften mündlid, nur 
muß ih hier noch ausdrüdlich bemerken, daß ih meine Leberzeugungen im 
allgemeinen nicht bloß bewahrt habe, jondern auch bor niemanden ein Kehl 
daraus made, fobald ſich eine fchidlihe Gelegenheit ergibt, dieſelbe au% 
zujprehen; ja ich glaube jagen zu dürfen, daß ih ſchon mande Wahrheil 
am rechten Ort angebradht habe.‘ 

‚Setthen fragt mid, ob denn aud die italieniihen Zeitungen ſich 
fo viel mit dem zu jchaffen maden, was jenjeit3 der Alpen fi zuträgt, 
wie unjere politiihen Yraubafen dies thun? Leider nit. Erftens erjcheinen 
fie niht alle Tage, und wenn fie dann fommen, bringen fie nidts ala 
Floskeln und Phrajen über dieje und jene Vorftellung beim Papfte, Sitzung 
der Alademie, Prüfungen der lieben Schuljugend, und nur fo ganz neben- 
bei läuft dann ein kleines Notizchen Über den übrigen Occident und Orient 
mit unter. Die einzige franzöfiihe Zeitung, melde in Saffeehäufern ge 
duldet wird, ift die „Gazette de France“, das Ideal aller verſchrobenen 
Berfidie, jo dag mir zur Stillung meines Neuigkeitshungers nichts übrig 
bleibt al3 Galignani® „Messenger“ und die Augsburger Allgemeine Zeitung, 
über welch lettere denn auch hergefallen wird, als ob es himmliſches Manna 
wäre, obgleich zumeilen auch wohl beim Leſen derjelben es mir in den Fingern 
judt, als ob jie dreinſchlagen wollten. — Was die Zeitungen letzthin über 
die Unjicherheit der hieſigen Straßen meldeten, mar ganz richtig; ziemlich 
viele Perjonen wurden auf eine fehr unjanfte Weife um das Hab und Gut 
gebracht, was fie gerade bei fih führten. Als es indes zu toll wurde, gab 
ih die Polizei einmal and Abſchäumen und bradte einige hundert Stüd von 
dieſem Gelindel theil3 in die Bergwerke nad Elba, theils ftedte fie dieſelben 
ins Militär, theil3 endlich in die Gefängniffe, um die Juftiz doch aud nicht 
ganz leer ausgehen zu laffen. Seitden hat man denn aud, außer einigen 
Attentaten auf Taſchentücher und folcherlei Heine Ltenfilien, nicht mehr von 
dieſem Induftriezweig wahrgenommen. — Ich glaube über die hiefigen Theater 
habe ich Ihnen noch nicht mitgetheilt. Nun, es ift eben gerade feine Hexerei, 
aber jie find charakteriſtiſch wie alles, was einem hier unter die Augen kommt 
— der Hanswurſt muß überall (mit Ausnahme der großen Oper) mitjpielen. 
An einem Abend befommt man ein Luftjpiel, eine Pantomime, einen Hertules, 
Seiltänzerei oder VBebuinen und zum Schluß noch einen Fandango oder 
Stelzentanz vorgeführt, bezahlt dafür etwa 11/, Franten und figt von 7 B 
12 Uhr im Theater, was mir in der Regel all bie Herrlichkeit fo ze 
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Ihwärmten wie betrunfene Schmetterlinge. Das alte Capua, defien Luxus 
die Kraft der Armee Hannibal brach, ift nit mehr. Aber ſchon allein | 
aus den Trümmern feines Amphitheaters, welches an Gtoßartigfeit zwar dem 
römischen Golofjeum nachſtand, an Pracht dasjelbe aber bei weiten übertroffen 
haben muß, kann man es ſchon begreiflidh finden, daß ein fjoldes Schwert 
dort in der Scheide verroftete.. Das neue Capua war unferem Kuiſcher fo 
gefährlih wie das alte dem Löwen von Karthago. Der Kerl, der auf dem 
ganzen Wege ein Mufter von Solidität geweſen war, hatte ſich hier dermaßen 
im füßen Weine übernommen, daß wir unferem Schugengel danlten, als wir 
in den GeierSgriffen der Douane am Thore von Neapel zappelten. Die 
Ebene zwiſchen Capua und Neapel verdient mit vollem Rechte ihren Namen 
Campagna felice; fie ift herrli bebaut, und auf all den grünen Feldern 
ranten fih die großartigften Weinrebenfefton? von einem Baume zum 
andern.‘ 

‚Könnte ich doch‘, Heißt es in einem Briefe vom 11. März, ‚Itatt all 
meiner ohnmächtigen Schreiberei Sie bei der Hand fallen und dahin führen, 
bon wo ich foeben komme. Ein Blid würde Ihnen mehr jagen als alle 
Dampfpreffen der Welt zufammengenommen. Ih habe mid nämlich durch 
eine Menge kleinerer und größerer Unannehmlichkeiten nit abhalten laſſen, 
mein Net auf die Spitze eines thurmartigen Haujes! zu bauen, welches hart 
am Golfe von Neapel gelegen, denjelben mit all feinen Herrlichkeiten beherricht. — 
Wenn ich fünf bis ſechs Treppen erflettert babe, trete ich in mein verwittertes 
Stübchen und aus demjelben wieder durch die einzige Yenfterthüre auf einen 
Balkon, der das Dach umzieht und trog Wind und Wetter fogar mit einer 
Duodezlaube von Orangen geziert ift, an welcher dermalen mindeftens ein 
halbes Dutzend goldener Früchte prangen. Gerade mir gegenüber auf der 
andern Eeite des Golfes ragt der Veſud mit feinen zwei hoben Gipfeln, in 
deren Mitte ein großer Krater jich befindet, in welchen die frühere, einzige 
Spitze des Vulkans geftürzt fein fol. Niedrigere Berge reihen ſich landwärts 
an ihn an, und zu jeinen Füßen liegen Portici und noch einige andere Ort- 
haften, furz, ein Häujergemwimmel, welches fih bis in die Stadt Neapel 
bineinzieht, jo daß lebteres den ganzen Golf zu umklammern ſcheint. Es ift 
bei weiten das Schönfte und Reichfte, was ich je geiehen babe, und wahrlich 
werth, daß man fi darum ein bißchen zerichinden und zerpladen läßt und 
um einige hundert Thaler ärmer ftirbt." 

Der Genuß der .herrlihen Parthenope‘ ward Reidhensperger leider durch 
das Cintreten ſchlechten Wetters verfümmert. Trotzdem trat er am 15. März 
einen dreitägigen Ausflug nah Ischia an. Denn es drängte ihn nad dem 
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fälligfeit in der Anlage zeigt, gerade als ob er unmittelbar von der Natur 
gebildet worden wäre. Der Ein- und Ausgang ift faft zur Hälfte Durch die 
üppigfte Vegetation verwachſen, das Gewölbe wechſelt durch alle Eorten von 
Bogenformen hindurch, vom ſchlankſten Spigbogen an bis zum gedehnteflen 
Rundbogen, je nachdem die Felsſchichten bald die eine bald die andere Form 
begünftigten; tiefe Yelsjpalten gähnen einen bei dem trüben, obnmädhtigen 
Zaternenlichte jeden Augenblid ganz unheimlich an, und man athmet wirklid 
um ein gutes Theil freier, wenn man endlich dem lieben Himmelglichte wieder ' 
zurüdgegeben ift. — Im See von Agnano jagten der Prinz von Ealerno und 
eine erlauchte Amazone troß des gießenden Regens in Kähnen nad) Enten, 
für melde Jagd diejer See eines ganz bejondern Rufes genießt; auch dies⸗ 
mal jah man fie zu Hunderten immer um ein Haar über Schußweite hinaus 
bor den Kähnen ganz gemüthlich herſchwimmen und die Hödhften Herrichaften 
zum Narren Halten. — Wir unjerestheils jollten in die Hundsgrotte hinein- 
friehen, jo genannt, weil Hunde durch die Ausdünftungen derfelben in wenig 
Minuten darin ohnmächtig werden. Zwei zu diejem Experimente beflimmtie 
Schlachtopfer wedelten bereit? vor uns her, als diejelben plötzlich durch die 
unverihämte Yorderung des Höhlenhüterd von 1 Garlin (ungefähr 9 Sous) 
per Kopf ihrem Schickſal entgingen. — Wir fuhren hierauf durch Pozzuoli, 
die Trümmer des alten Cumä, nad) Bajä, mo wir abend3 gegen 1/,7 Uhr 
anlamen. Alle diefe Orte, welche früher von unglaublicher Herrlichkeit ſtrahlten, 
die ein faſt wahnfinniger Luxus über fie ausgegofjen hatte, find jet, mit 
Ausnahme von Pozzuoli, welches noch etwa 3000 Seelen beherbergt, nur 
noch ungeheure Schutthaufen, unter melden hie und da ein halbverjchütteter 
Tempel, ein Bad, eine Villa hervorragt, aus melden man fließen kann, 
was das alles geweſen jein muß. In Bajä, von welchem Horaz fingt, daß 
fein Ort der Welt ihm gleihbar jei, deilen ſchwelgeriſche Bäder Nero mit einem 
Gefolge von 1000 Wagen und 2000 mit Silber beſchlagenen Maulthieren 
beſuchen kam, in diefem Bajä konnten wir armſelige fünf Greaturen jebt 
feinen Ort finden, wohin unjer Haupt zu legen! In feiner der elenden 
Hütten fonnte man ung aufnehmen, und in dem einzigen erträglichen Haute 
forderte man in Anbetracht unjerer Noth für ein Zimmer mit Strohjad 
und einem zerbrodhenen Fenſter darin bloß fürs Uebernadten 3 Biafter 
(31,, Thaler)! Da riß uns der Geduldsfaden. Aus dem ungeheuern Echweife 
von Bettlern und Gaffern, den wir fait überall Hinter uns berjchleppten, 
wurde einer herausgelejen, der uns unfer Gepäd (einen Nadtjad) trug und 
una den Weg nad Miniscola bei dem alten Hafen von Mijene zeigen follte, 
wo man uns verjicherte, daB ein Wirtshaus eriftirte. Wichtig fanden wir 
dasſelbe endlich heraus, d. h. eine Ancipe, wie faum in der Eifel eine ähn⸗ 
lihe aufzutreiben jein wird.‘ 
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bi3 zum Untergang des Mondes, der ihn allein illuminirte, gedauert hätte, 
wenn wir nicht mit Gewalt den Beſchluß gemadt, und zwar als echte Deutiche 
mit einem Walzer, den übrigens meine Infulanerin wenigfiend ganz erträge 
ih mit mir berumtanzte. Der Schluß des ganzen Spaßes Hang indes doch 
nicht deutſch, fondern echt neapolitaniih; denn nun ftürmte alles Bolt auf 
und ein, um für das Vergnügen, was e3 fich jelbft gemacht Hatte, bezahlt 
zu fein, jo daß unfer Yinanzminifter mich als Adjuncten fi) beiordnen mußte, 
um einigermaßen dem Sturm ftandhalten zu können.“ 

„Am andern Morgen ruderten wir zurüd nad dem Vorgebirge Mifeno, um - 
die ganze fo höchſt intereffante KHüftenftrede von dort nad) Neapel, welche wir 
auf der Hinreife nah Ischia nur oberflächlich gejehen Hatten, en detail zu 
durchmuſtern. Wir fahen zuerft die Grotte Garbonaria und die Piscina Mira- 
biliß, zwei ungeheure unterirdiiche Gewölbe, wovon das zweite auf 48 Pfeilern 
ruht, dazu gebaut, um das ſüße Waller und die Lebensmittel für die römijchen 
Ylotten im Hafen von Miſeno zu bergen; jet haben der Epheu und alle Sorten 
von Schlingpflanzen ſich Hineinlogirt. Dann gingen wir zu Fuß zwiſchen 
dem Hafen von Mijeno und dem jogen. Mare mortuo (dem todten Meer) 
durch das Gebiet der Elyjäilhen Felder, auf melden fih nur verjchüttete 
Grabgemwölbe terrafjenförmig übereinander drängen. Dies war nämlich wirk⸗ 
li der Ort, wo die Alten ihr Elyfium binverlegt hatten und nicht weit da⸗ 
bon am todten Eee den Eingang in die Unterwelt; jetzt ſieht e& weder elyſiſch 
noch tartarijch dort aus, fondern nur melandolijch öde. Nachdem wir darauf 
wieder unter die Erde in die fogen. Hundert Kammern, ein fchrediiches Ge⸗ 
fängniß des Nero, welches aus ineinander laufenden, engen, finftern Felszellen 
beſteht, herabgeftiegen waren, brachte und die Barke wieder nad Bajä. Die 
ganze Hüfte von Miſeno nad) Neapel war früher mit Prachtgebäuden bededt, 
deren Trümmer zum Theil no aus den Felsſpalten, zum Theil aus dem 
Meere hervorragen, in welches jie abgejchüttelt wurden. Das Beſehen nimmt 
gar fein Ende, aber auch ebenjomwenig das Trinkgeldgeben; denn alles, was 
no einigermaßen nad etwas ausfieht, ift von irgend einem Hungerleider 
unter Schloß und Riegel gelegt, und wenn man geben wollte, was die ver⸗ 
langen, fo würde man bald ebenjo ausgeplündert ausjehen wie die Ruinen, 
welhe man beſieht; daher bleibt nicht3 übrig, als Unverſchämtheit der Un- 
verſchämtheit entgegenzufegen, und hie und da zogen wir denn aud wirklich 
mit einem Trinkgeld von etwa 2 Eou3 für un? fünf, in geregelter Schladht- 
ordnung freilih, von Hinnen. In Pozzuoli nahmen wir außer den nod 
fehr großartigen Ruinen eines Juppiter-Serapis-Zenpel3 und eines Amphi« 
theater noch die fogen. Eolfatara in Augenschein, d. h. einen ausgebrannten 
Krater, welcher faft ganz aus Schwefel befteht, aus welchem noch hie und da 
aus einer Oeffnung heißer Schwefeldampf herausfirömt. Als die Sonne fi 
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mindeftens zehn der allerverfchiedenartigften, woraus es ſich denn auch erllärt, 


dab eine wahrhaft ſchöne Geftalt beim männlichen ſowohl ala beim weiblichen‘ 


Geſchlecht beinahe eine Seltenheit if. — Ich konnte in Rom viele Empfehlung 
Schreiben hierhin befommen, ich nahm indes aus vielen Gründen nur zwei 
mit, eined nämlich von Herrn d. Buch an den biefigen preußiſchen Geſandten 
Heren v. Küfter und das andere an einen gewiſſen Profefior Zahn, welcher 
hier für die preußische Regierung Alterthümer fammelt. Herrn v, Küfter finde 


ich auögezeichnet freundlih. Die hiefigen Mujeen und Niterthümer können 


zwar, was Ausdehnung und Großartigkeit betrifft, mit denen in Rom gar 
nicht in Vergleich fommen; fie haben dafür aber ein ganz beſonderes Interefie, 
welches hinwiederum den römiihen abgeht. Während man dort nämlid), 
gleichſam wie auf einem Weltkirchhofe, fi) die Riefentnochen zuſammenſuchen 
und sftellen muß, fieht man hier dem untergegangenen Römervolte, wie man 
jo jagt, in Küche und Keller hinein und verfolgt dasjelbe in feinen täglichen 
Beihäftigungen, in allen feinen Heinften Yreuden und Leiden faſt Schritt 
für Schritt. Ih brauche nicht erft zu jagen, daß man dieſes hohe Vergnügen 
faft ausfhlieglih dem ungeheuern Unglüd zu verdanfen Hat, weldes im 





. "en... 


Sabre 79 n. Chr. über Pompeji und Herculaneum gefommen ift, melde - 


damals der Veſuv faft in einem Nu in Aſche und Lava begraben hat. Id 
werde fpäter Ausführlicheres über diefe Orte mittheilen, welche durch die 
allmählichen (leider nur zu allmählidden) Ausgrabungen dem Tageslicht wieder- 
gegeben werden. Der Beſuch derjelben ſowie von Pältum, Sorrent und 
Amalfi fteht mir nämlich noch bevor und foll ftatthaben, fobald dad Wetter 
e3 nur eben geftattet. In diefem Augenblide (den 20. März) nämlich liegen 
beide Segel des Veſuv, der rauchende fomohl als der nicht rauchende, voll 
Schnee, und Hier unten jagt ein eisfalter Regen in der Bucht herum mit 
einem dito Winde um die Wette, fo daß ich herzlich froh bin, die Vejup- 
Promenade ſchon vorgeftern, mindeſtens bei erträglichem Wetter, abgemacht 
zu haben. In einem Miethivagen fuhren wir Fünfe am Mittag nad NRefina 
am Fuße des Vulcans, deſſen Hälfte wir fofort auf Maulthieren erftiegen, 
und zwar anfangs bei erträglihem Wetter, welches ſich aber bald in ein fehr 
unerquidliches Tuett von Regen und Hagel umftimmte, während in der Ferne 
dad Meer unter blauem, jonnigem Himmel uns entgegenglänzte. Wo der 
eigentliche Kegel des Veſuv anfängt, hört aller Weg und Steg gänzlid 
auf, und man muß dur loſe Schladen und Aſche fi, jo gut es geht, 
hinaufpraftiziren, wozu man indes mindeltens 3, Stunden lang unaufhörlic 
Hettern muß. Einer unjerer Reijegefährten ließ fih durch einen Führer an 
einer Art von Zaun beraufzichen und fam dennoch faft athemlos erſt eine 
gute Weile nah uns oben an. Auf der etwas abgefladhten Spige fühlt 
man gleich alles warm und zumeilen aud recht heiß unter fi, umb a 
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einer Menge von Rigen und Löchern, bejonder8 aber aus dem ungeheuern 
Schlunde in der Mitte fleigt ein folder Schwefeldampf auf, daß mir oft 
feinen Schritt vor uns fehen konnten und fait nicht aus dem Huften kamen: 
Nachdem mir eine Zeitlang am Rande des Kraters, aus deſſen Innerſtem 
ipige Faden glei wie ungeheure Zähne zuweilen im Danıpfe aufdämmerten, 
Bingegangen waren, famen wir an eine Deffnung ungefähr von dem Umfange 
eines Meinen Faſſes, durch welches wir in die hellſte Feuergluth Hinabjahen. 
Ein dider Etod, welchen wir nur mit einem Ende an den Dualm hielten, 
ng fogleih lichterlod zu brennen an; ringäherum lag roͤthliche Aſche und 
Schwefel, und man konnte mohl aud ohne die reihe Phantafie eines Pater 
von Cochem fih an ein Ceitenpförtdhen des Höllenreiches verſetzt glauben. 
Da der Dampf und alle Ausjiht in die Ferne raubte, traten wir bald 
unjern Rüdweg an. Da es faſt unmöglid ift, auf dem Schladengerölle 
berabzufteigen, fo geichieht dies ftet3 auf einer andern Seite dur die Ajche, 
in welcher man bei jedem Schritte, den man thut, mandmal zwei Schritte 
ohne fein Zuthun weiterruticht, jo daß man bald am Fuße des außerordentlich 
Heilen Kraterlegels wieder angelangt if. Es mar ein ungeheurer Anblid: 
ringsherum die fehredlichfte, großartigfte Tede, gebildet von den Lavaſtrömen 
jo vieler Jahrhunderte, etwas weiter daS herrliche Neapel, auf feinem Berg» 
abbange thronend, dann das Meer, welches indigoblau in der tmeitelten 
Zerne mit den Woltenmaflen zuſammenſchmolz, während Hinter Ischia die 
Eonne blutroth unter den Horizont hinabſank! 

21. März. Sie können mir übrigend glauben, daß auch ih trob 
des Ueberfluſſes an Orangen hier in den Gärten der Hesperiden doc 
in gar manden jauern Apfel beifen muß, und daß ich mein Vergnügen 
mit bloß mit Geld bezahle, zum Glüd aber auch nit mit meiner Ge- 
jundheit; vielmehr bin ich überzeugt, daß alle meine Strapazen dies 
jelbe gerade jo fehr befeftigen, wie Bälle und Thees jie erjchüttert haben 
würden.‘ 

Auch in Neapel führte Neichensperger ein ziemlich genaue Tagebuch, 
in weldem er die Cindrüde aufzeichnete, melde Natur und Kunft auf 
ihn machten. Einige Stellen verdienen zur Ergänzung der brieflidden Be— 
richte noch herausgehoben zu werden. ‚Der farnefiihe Stier. Auch in der 
Kunft gilt dad Mort Voltaire: L’art d’ennuyer est tout dire Die 
Eituation nur andeuten, nicht ultrapathetiich, nie über da3 Maß hinaus; die 
Phantaſie nur in Bewegung ſetzen, nicht ganz außer Athem ſetzen. — Yar- 
mehfeber Herkules: die größte Sraftfülle, ſoweit fie fih noch eben mit 

Schönheit verträgt. Man denke ji diefe Muskeln in Action! — , 

an Francesco. Wenn man Gold, Marmor und ein Pantheon 
‘at, jo ift es kaum möglich, etwas Schlechteres zu ſchaffen. Die 
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armen Leute don der Schildwache aus diefer Kirche verjagt. YZuderbä 
in Neapel häufig. — Die Römer kannten die fabritmäßige Anfertigung jelbi 
gewöhnlicher Geräthe nicht. Kein Leuchter, Beden, Wandgemälde, Verzierung 
wie die andern. — Bon allem, was man in Neapel fauft, heißt es: viene- 
da fuori, felbft von den Schuhnägeln. Beftechlichleit auf allen Enden, jchon 
um nicht dhicanirt zu werden. Ueberfluß an Kupplern (ruffiani). — Dem 
Italiener ift die Lotterie was dem Parifer die Zeitung. — Merope von 
Alfieri gefehen. Biel theatraliiche Durchbildung, viel Haltung und Geidid, . 
aber zu wenig Handlung mie in faft allen italienischen Stüden, ein lebendiges 
Intereffe, feine tiefere Charakteriftit, kein Anſchluß an lebendige Intereffen, ' 
an die Betrebungen der Welt von heutzutage, ftet3 ein Theater auf dem 
Theater. — Der gemeine Römer hat weit mehr Selbitgefühl al3 der Neapoli- 
taner, welcher meift nur Gauner und Bulcinell ift. Die höhern KHlaffen in 
beiden Orten glei) interefjelos und entnervt, faft ftet3 in Geldverlegenheiten. — 
Tie Italiener haben überaus viele Anlagen; die Heinften Jungen felbit auf 
dem Lande jehen durch ihren Berftand, ihre Pfiffigteit und Gemandtheit in 
Erſtaunen. Gelderwerb ohne Arbeit ift ihr höchſtes Streben. Bid 
Jüdiſches — mie es fcheint, das Eigenthum aller herabgelommenen Eivili 
jationen. — Für Pompeji und Herculaneum jährlid 80000 Ecudi, aber 
jehr wenig gejchieht, da alles in die Taſchen ftedt. — Der hiefige Hafen ſehr 
öde; man fieht faum ein Schiff ausladen. Weberhaupt wenig Gewerbe, blog 
die Lotteriebuden und Ruffiani fcheinen zu blühen. Bettelinduftrie. — Tas 
mimiſche Talent der Neapolitaner (Theater San Carlino) ftammt gewiß von 
den lebendigen Griechen ber. — Das hochwürdige Gut ftet8 mit großem 
Pomp (Schirme, Fadeln, Schelle :c.) über die Strabe getragen. In der 
Dunkelheit angezündete Reiferbündel voran. In großer Werne Tniet alles 
nieder.‘ 


‚Deute auf Mariä Verfündigung am 25. März‘, heißt e3 in Reichen‘ 
perger3 Tagebuch, ‚hatte der Pofilip ein meißes Hemd (camicia bianca) 
angezogen. Schreckliches Wetter, Wind, Hagel, Regen, jo |pielt da3 Stüd 
ſchon jeit vierzehn Tagen, und die Partie nad) Päftum verjpätet fi von Tag 
zu Tag. Alle Pläne kommen ins Stoden. — Auperordentlihe Beſtimmtheit. 
mit welcher man faſt fiet3 das zwanzig Miglien (über vier deutſche Meilen) 
weit entfernte Gapri ſieht; dadurch die herrlichen Farben. In den nördlichen 
Pändern ſieht man mehr Licht und Schatten, hier mehr Licht und Nerflere. 
Bei Göglaff aus Tresden ſoeben jehr ſchöne Landſchaften gejehen.‘ 


6. März. Schr Ichlehtes Wetter. Auf die Gejandtihaft gegangen 
Zeitungen zu holen. Tie Herren Hagen über die Bigotterie und Willtäxichd 
des Königs, jeine Rückſichtsloſigkeit gegen die Proteſtanten; 3. 9. Rieigf 
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aus dem Wagen und niet nieder, weil der hl. Antonius eben vorbei in den 
Tom getragen wird; hat den Schweizern eine Kirche zum evangelifchen 
Gottesdienft veriprodhen und gegeben; die Reparaturen und Utenſilien aber 
toten 500 Ducaten, jchon ſeit 15 Jahren nicht bezahlt, weil fie nicht im 
Bndget unter einem convenablern Titel paflen wollen und der König ganz 
unter dem Einfluß des Erzbiſchofs ftehen fol. Da mögen die Herren Preußen 
ieben, wie's thut! — Zur Gemäldegalerie, dann auf den Molo. Ein lahmer 
Improdijator mit verbundenen Fuß recitirt aus dem Gedächtniß etwas Epifches 
und Religidjes, beides in DVerjen; bei den Namen Antonius, Chriftus greift 
die Verſammlung, die zum Theil auf Bänken umberfigt, nah dem Hut; 
zuletzt kam eine Rovelle in Proja. Ein paar Schritte davon zur Stadt zu 
eine andere Berjammlung: ein Kerl lieſt flehend ein dides Manufcript in 
Octapreimen vor, vielleiht Orlando Yuriojo, ich verftand den Namen Ninaldo, 
mit vieler Betonung und Gefticulation. — Gräßliche Bettelei. Alles jchreit: 
„Ih ſterbe vor Hunger.”‘ 

Ta das Wetter ſich beijerte, trat Neichensperger am 27. März den 
Ausflug nah Herculanum, Pompeji und Päftum an. Die weltberühmten 
Zempel fejjelten ihn längere Zeit: er bejchrieb und zeichnete fie. In Salerno 
ward das Grab Gregor VII. beſucht. Die Yußpromenade von Salerno 
nah Amalfi erflärte Reichensperger für ‚die jchönfte, die er je gemacht'. 
Ueber Eorrent kehrte er am 2. April nad Neapel zurüd. ‚Der Meerbufen 
von Zalerno‘, ſchrieb er in fein Tagebuch, ‚tepräjentirt die untergegangene 
Glorie des Mittelalterd, wie der von Neapel diejenige der Römerzeit. Trotz 
des Veſuvs, der herrlichen Yelsbildungen bei Vico und des köſtlichen Pano- 
ramas von Eorrent mit jeinen Orangenhainen ziehe ih doch den Golf von 
Salerno vor, oder ih muß vielmehr jagen, die Seite von Salerno bis an 
die Runta della Sampanella ift unvergleichlidh.‘ 

Ber ift im ftande, auf einem Briefbogen Orte wie Pompeji, Salerno, 
Väſtum, Amalfi, Sorrent, die Inſel Capri aud nur in ihren allgemeinften 
Umritien zu jchildern?‘ Heißt e3 im einem Briefe Reichenspergers an bie 
Sänigen. ‚Pompeji, wo man mit einem Satze über faft zmeitaufend Jahre 
himveg mitten in römijches Leben ſich verjegt ſieht; Päftum, früher wegen 
ſeiner Rojenhaine weltberühmt, jet durch feine koloſſalen Trümmer, aus 
welchen drei herrliche Tempel aus der älteften Griehenzeit noch immer hervor⸗ 
tagen, deren Säulen jo mädtig find, daß fie füglih nod ein Jahrtauſend 
ins weite Meer, an welchem fie ftehen, hinaus Ichauen können; endlich Amalfi, 
das die Welt mit dem Kompaß und in der Perjon eines Mafaniello mit 

Pee der Boltsjouveränität beſchenkt hat und jet durch feine herrliche 
feine gewaltigen Trümmer im mauriſchen Stile, troß feines tiefen 
ı immer als der Glanzpunft des Golfes von Ealerno ericheint. 

hentperger. 1. 10 
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Tiefer Meerbujen trägt überhaupt einen ganz andern Charakter als der von 
Neapel. Der letztere ift offener, lachender, mannigfaltiger, während der von 
Salerno faft überall von hohen, jchroffen Felsbergen umgeben ift, in deren 
Edludten die maleriſchen Orte unter Pomeranzen und Gitronen verftedt : 
find. — Tie Inſel Capri ift wieder etwas ganz für fih. Auf ihren Klippen 
prangten einft die zmölf Paläfte des Ziberius, welche Zeugen der fabelhaften 
Graufamfeit und Ueppigfeit waren, womit diefer Wütherich fich die Langeweile 
jeiner alten Zage zu veriheuden ſuchte. Noch kann man die Mojaitböden 
jehen, auf melden fo viele Tragödien gejpielt haben, und die Gefängnifle, 
in melden die Schlachtopfer ihrem Ende entgegenjahen. Die jogen. blaue 
Grotte, welde im Jahre 1826 der Bruder meines Treundes und Reife 
gefährten Kopiſch von Breslau ſchwimmend entdedt bat!, gilt dermalen als 
das Hauptwunder Gaprid. Drinnen glaubt man ſich in einem großen Zauber: 
ſaale zu befinden; die Wellen, auf denen man herumſchwimmt, find bon 
Ihimmerndem Hellblau und werfen diejelbe Farbe auf die Tyellenmwölbung, 
bon welcher ſich die wunderlichſten ZTropffteinbildungen berabjenten. Alles 
Licht der Grotte geht nämlih nur von dem Meere aus, da der kleine Ein- 
gang zu weit zurüdliegt. Da die See, wie gejagt, unruhig war, machten 
wir und bald wieder heraus, damit wir nicht etwa, wie vor nicht langer 
Zeit einige Franzoſen, auf ein paar Tage und Nächte Arreft in der Wunder 
grotte bekämen. Nah einer Etunde ungefähr war der Eingang in ber 
That nicht mehr zu pafliren. So fchrediih daS Wetter mir auch bie umd 
da mitgejpielt hat, indem nichts übrig blieb als ihm zu troßen, wenn 
ih nicht ewig auf der Yauer wollte liegen bleiben, jo muß ih ihm doch 
wieder vieles verzeihen, weil e8 da, wo e3 am meiften darauf ankam, fid 
faft ftet3 eine Zeitlang gnädig erwieſen hat; jo prangte 3. B. Amalfi im 
herrlihiten Sonnenſchein, und die weite Ausfiht vom Camaldulenſerkloſter 
bei Neapel, vielleicht eine der fchönften in der Welt, ließ kaum etwas zu 
wünjchen übrig.‘ 


I. April. Es iſt jebt entſchieden, daß id Montag den 13. mit dem 
„Pharamund“ nad Livorno zurüdreiie”. — Alſo auch diefe Campagne est 
finie! Es gereut mich nicht3 von allem, was ich that. Mein Grundjag if 
und bleibt: Immer friih drauf! Viam fata invenient! — Yum voraus 


ı Man vergleiche die jeßt fait vergeffene Beſchreibung des Entdeders in Reumonts 
‚Italia‘ (Berlin 1835) ©. 159. 

° Vorher hatte Reichensperger daran gedadt, den Rüdweg zu Land über Nom 
zu machen. Der ‚Reijeteufel, der ihn‘, wie er in einem Briefe fagte, ‚über Lanb mb 
Meer peitihte‘, war fo ſtark, daß er auch noch an einen Beſuch von Gicilien deadile: i 
er mußte jedoch diefen Plan wegen der Blockabe jener Inſel aufgeben. 
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meglichkeit ift auch feine Rede mehr. Neapel ift durch feine Tage und feine 
Umgebungen unvergleihli ſchön, eines der herrlichften Blätter im Schöpfungs- 
werfe, und doch mar meine ganze Neifegejellichaft froh, daS Paradies ver- 
laffen zu lönnen, fo unheimlid war allen dort zu Muthe, jo fremd, fo ver. 
tathen und verfauft findet man ſich unter den Inhabern diejes Paradieſes; 


freilich hat das ſchlechte Wetter aud wohl vieles zu diefem allgemeinen degoüt ' 


wi 


beigetragen, aber gerade deswegen, weil e3 die Natur verſchloß und einen ! 


enger an die Menſchen Hinandrängte.e Man fühlt fih faſt wie im Feindes— 


land, bon einer offenen, freien Hingebung, von einem Aufſchließen des Herzens 


kann keine Rede fein, jolange man nod ein Menſchengeſicht oder ein paar 
Menjchenfinger in der Runde gewahrt; denn dann heißt es: „Die Tafchen 
zu und die Augen aufgemacht!“ — Wehe dem, der bei den Beamten fein 
Recht zu ſuchen Hat, ohne eine gefüllte Börſe als Fürſprecher zu haben. Auf 
öffentlicher Straße, vor aller Welt muß man 3. 3. die Zollbeamten aufs 
jfandalöfefte beitehen, wenn man nit allen Chicanen preisgegeben ein 
will u. ſ. w., kurz, man muß es gejehen haben, um daran zu glauben!‘ 
‚Meine Seefahrt war im ganzen recht glüdlih. Einer mitreifenden Dame 
Namen? de Laroche verdante id; die Belanntihaft mit einer Hauptcuriofität 
Italiens, zugleich der einzigen, der wir auf diefer Reife begegneten. ch erzählte 
nämlich jener Dame, daß in der Yeltung von Givitavechia (einem röntijchen 
Seehafen, in welchem das Tampfichiff faft einen Tag lang anhält) der famofe 
Erbandit Gafparoni rejidire, und malte ihr jodann nebenbei aus, wie derjelbe 
acht Jahre lang mit feiner Bande einen großen Theil des Königreichs Neapel 
und des Kirchenftaates in Schreden gejeßt, die Gendarmerie beider Länder 
im Schach gehalten, die Erbauung vieler Wachthäuſer auf der Landftrafe 
von Terracina nöthig gemacht und jo nebenbei weit über hundert Menjchen 
den Garaus gemadt habe und endli nur vermöge einer Capitulation mit 
der römischen Negierung, welche ihm die Freiheit zugeſagt Haben joll, in deren 
Gewalt gelommen ift, furz, wie er eigentlich) al3 der lebte Heros unter der 
Legion unjerer modernen Langefingermacher angejehen werden müſſe. <ie 
fönnen ſich denten, daß der Appetit nad) einer ſolchen Bekanntſchaft von 
Minute zu Minute flieg; aber wie denjelben ftillen? Da fiel meiner Dame 
nod) gerade zur rechten Zeit cin, dag fie den franzöſiſchen Conjul in 
Givitavechia früher einmal kennen gelernt habe; ich begleitete ſie zu ihm 
hin und nad einigen tiefen Kabenbudeln und jauerfüßen Gefihtern und 
boflihen Bedenklichkeiten bequemte ſich derjelbe endlich wirklich, die nöthigen 
Geſuche an die verſchiedenen Behörden zu richten — mit einem Worte, wir 
erhielten Audienz bei der Banditenercellenz, die mit einigen zwanzig Ge— 
fährten ihrer frühern Großthaten einen mehr als beſcheidenen Flügel de 
Hafenfeſtung bewohnte. Gaſparoni aber, da er nicht verurtheilt iR, br 
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acht wie feine Gefährten die buntgeftreifte Staat3uniform mit Ungnadenfketten 
m Händen und Füßen, derſelbe präfentirt fich vielmehr in einer ſehr ftatt« 
iden Sammethoje und dito kurzer Jade, mit vielen Schnüren verbrämt, auf 
wm Kopfe einen ſpitzen italienischen Filzhut, um melden wohl ein halbes 
Zußend Ellen ſchmaler, rother Bändchen geſchlungen find. Er ift ein großer, 
tarler Mann mit offenen, ungezwungenen Manieren und Geſichtszügen, in 
weldhe weder das Verbrechen noch die Gewiſſensbiſſe ihre Krallen eingehadt 
baben; der ehrlichfte Neapolitaner fieht verdächtiger aus als diejer römifche 
Räuberfürf. Da niemand fonft von der Gejellichaft (e8 Hatten ſich nämlich) 
noch einige andere, namentlich Damen angeſchloſſen) italienisch ſprechen konnte, 
to hatte ih ausijchließli die Ehre, mich mit demfelben zu unterhalten, und 
es ſoll Ihnen fein Wort vorenthalten bleiben, da ich mir durch die Berichte, 
welche ich meiner Gejellihaft erflattete, alles wohl ins Gedächtniß einprägte. 
Namentlich beflagte er fi über den angeblihen Wortbruch der römijchen 
Regierung, melde ihm die Freiheit verſprochen habe und die nun jo deute, 
daß er frei im Gefängniß umhergehen dürfe und vor fein Gericht geitellt 
werde. Er verficherte mir, daß er nie aus Eigennuß geraubt, fondern gleich 
alle® an andere weggegeben babe; in betreff feiner Mordthaten wollte er mit 
der Farbe nicht recht Heraus, „weil er ja noch nicht verurtHeilt ſei“ (mie er 
jagte), und man fi wohl einmal einfallen fallen könnte, ihn vor Gericht zu 
Bellen u. |. w. Bor dem Abſchied wurde ihm für feine Gefährten einiges Geld 
eingehändigt, welches er dankbar annahm — welcher melancholiſche Wechſel! 
In den Zagen feines Slanzes mußte man ihm für das Geld danfen, welches 
er einem in Gnaden ließ! — Den Prachtwerken Piſas bradte ich noch ein- 
mal den Zoll meiner tiefften Verehrung dar und vergaß es aud diesmal 
mit, einige Zweige von den Cypreſſenbäumen mir mitzunehmen, melde in 
Fampo fanto auf doppelt Heiliger Erde wachſen, da dielelbe von den 
trommen Pijaner Sreuzfahrern vom heiligen Grabe in SJerujalem für den 
Sottesader ihrer Vaterftadt mit den Händen aufgelefen worden iſt. Piſa 
jo wenig wie Florenz haben in meinen Augen darum aud nur das mindelte 
verloren, daß unterdes fo viel Herrlihes an mir vorübergezogen ift; ich 
bewundere fie nur um jo mehr, da ich nirgendwo dieſe großartige Einheit, 
io viel Tiefe des Gedankens, verbunden mit jo viel Kraft in der Aus 
iührung, abgeipiegelt gefunden habe. Außer Florenz ift e&, wie id) 
glaube, nur nod Venedig, melde von allen großen italieniihen Städten 
Charakter haben; in den andern geht alles wild durcheinander: toloffale 
Bägertrümmer find neben Paläften im barodften Perüdenftile gelagert, ur« 
ariken mit Studfirlefanz überklebt oder ein buntbepinfeltes, elegantes 

(hielt bettelftol; zu einem finftern Rieſenbau des Mittelalters 
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‚Auf ein baldiges Frohes Wiederfehen! Die Oftergloden läuten mid in 
die Kirchen hinein, was hier wenig Anftrengung koſtet. Ich Halte mid abe 
fihtlih hier von allen Bekanntſchaften fern, es thut mir gar zu wohl, fo 
ganz einfam hier Herumzuträumen. — Frohe, glüdlihe Oſtern! Am 19. April 
morgen3 9 Uhr.‘ 

Bei Vieuffeur in Ylorenz kam Reichensperger mit einem Engländer in 
Berührung, der in Malta die meiften italienifhen Revolutionäre kennen ge 
lernt hatte. ‚Er jchilderte fie als jehr leidenjhaftlih und ungebildet, ohne | 
Kenntniß der politiihen Situation und Würdigung der Mittel, 3. 3. könnten 
fie jogar nicht einmal orventlih italienisch ſchreiben; fie dächten und ſprächen 
nur bon Ertremen; an zwanzig höchſt mittelmäßige periodiihe Publicationen 
in italieniiher Sprache eriienen in Malta. Es erinnerte mich feine Schil⸗ 
derung vielfach an unjere Herren Burfchenichaftler. — Viele matte Alltag 
publicationen und Schöngeifterei mit Stahlftihen (!) Tagen bei Vieuffeur auf 
dem Tiſch. Auch in Italien ſcheinen dieſe flachen Eleganzen ohne Eaft und 
Kraft überhand zu nehmen. Capponi ſprach gut engliſch und franzöſiſch, jehr 
vernünftig, aber ftetS ſtoßweiſe. Er jcheint entweder frank oder höchſt miß- 
bergnügt zu jein.‘1 

Im Boboligarten, wo Reichensperger die einzige Ausfiht auf Florenz 
und jeine Umgebung ‚im Schmude de3 jungen Yrühlings‘ genoß, kam wieder 
eine trübe Stimmung über ihn. ‚Meine Gejundheit‘, jchrieb er, ‚hat leider 
in Italien ſchlechte Fortſchritte gemacht. Ich bin froh, daB ih ganz allein 
bin und meiner Melancholie nabhängen Tann.‘ Nachdem der nimmer müde 
Reiſende noch Fieſole bejucht, verließ er am 26. April ‚bei Ichönften Wetter‘ 
die Blumenftadt und zog Über den Apennin nad Bologna. ‚In Ylorenz dag 
romantijcheritterlihe, in Bologna das gelehrt-philiftröje Bürgertfum. Tie 
Häujer einfach, die Portici bieten manchmal pilante Perfpectiven dar.‘ 

‚sn Stalien find die Säulenhallen gut angebradt. Bei und dagegen 
bleiben jie ftetS erotiih und nur geeignet, um einem Gicht und Schwindjudt 
zuzuziehen. Die Bolognejen müflen eine wüthende Paſſion auf Arkaden 
haben; auch nah dem Tode noch mollen fie diejelben nicht miſſen. — Hier 
in Bologna der erſte Ruffiano in den päpftliden Etaaten, ein fteinalter 
Mann.‘ 


ı Mande Aufzeichnungen des Tagebuchs verrathen die Abficht, diefe Notizen 
zu einer Reifebeijhreibung zu erweitern. So heißt es 3. B. mit Beziehung auf 
Florenz: ‚Bei Gelegenheit der Bernadjläffigung ber öffentliden Bauwerke (unvollenbete 
Faſſade des Tomes und S. Eroce) vom Kölner Tom zu fpreden. Die Florentiner 
werfen doch wenigitens kein Geld an den Hanswurft, es fommt ihnen leine Regierung 
entgegen, man gibt ihnen fozufagen feine Gelegenheit, ihr Interefie an den Tag 
zu legen.‘ 
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‚28. April. Pinacoteca. Gäcilia von Raphael. Herrliche Farbenpracht — 
Mel. — Tie menihlihen Yormen haben die Italiener beſſer in ihrer Ge— 
walt al3 unjere mittelalterlihen großen Geifter; aber ihre Phantafie und ihre 
Reflerion waren nit jo thätig; ihr äußere: Auge war ficherer, fie find - 
praltiicher, fie haben etwas von der Abgefchloflenheit der antifen Kunft 
überlommen.‘ 


Am 29. April war Reichendperger in Yerrara, mo er da3 angebliche 
Getängniß Taſſos befuhte, am 30. in Padua. Hier fellelten ihn bejonders 
die Fresken Giottos und feiner Schüler. ‚Baptifterium: Herrliche Fresken!; 
etwas unbehilflih in der Yorm, aber tief und einfadh. Großer Reihthum in 
der Erfindung der Situationen — alles gefund, derb und Har. — Annun« 
ziata dell’ Arena: Jüngftes Geriht von Giotto, alles gemüthlich, fait 
bumoriftiich gehalten. Hier lernt man Giotto bewundern — feine Spur bon 
Effecthaſcherei. — Palazzo della Ragione: Salone, der bedeutungspollite 
Saal, den ih je ſah. — Sant’ Antonio (Il Santo): im Chor unendlidher 
Reichthum der Ihönften Bronzen, nur zu viel Unruhe der Figuren. Nie fo 
ihöne moderne Bronzen gefehen. — Herrlihe Fresken in der Gappella San 
Felice?. — Ecuola del Santo. Die tizianiſchen Bilder überragen alle weit 
dur geniale Kraft, Pracht, Yarbe und außerordentlihe Kühnheit.“ 


Am 1. Mai jchiffte ſich Reihensperger nach Venedig ein, das ihm zuerft 
wie ‚eine Geifterftadt nebelhaft in der Ferne‘ erihien. Das Tagebuch ver- 
zeichnet die weitern Eindrüde aljo: ‚In der Marcuskirche fein Zoll, der nit 
ein Kunſtwerk oder eine Koftbarkeit wäre. ... Herrliche Bronzen, bejonders 
Gandelaber, aber allen wie denjenigen in S. Maria della Salute und in 
Padua fehlt die antite Ruhe, an den Candelabern in Salute wenden ſogar 
die unten liegenden Sphinre ganz fentimental ſchwermüthig die Köpfe Halb 
jur Eeite. Der Dogenpalaft, ein einfacher gotifher Bau, höchſt würdig, 
das ſchönſte Gebäude der Art, welches ich je gefehen. Der Marcusplag macht 
ungefähr den Eindrud wie das Palais Royal, abgejehen freilih von dem 
Gampanile und der Marcuskirche. — Das Bolt jcheint gebrochen und ordinär. 
In Reapel weit mehr Originalität in Tracht und Sitte.‘ 

‚Ungarn ift für Deflerreih ein Dorn im Fuß, Italien ein Steinden im 
Schuh. Venedig Hat fein Schickſal verdient, aber darum ift das Nachrichter⸗ 
amt immer nod nicht ehrenvoll. Venedig Ihmilzt Hin, von Tag zu Tag 
sernagt das Adriatiihe Meer feine Königin, und jeden Abend von 7—9 Uhr 
madyen die Oefterreiher auf dem Marcusplahe aflerliebfte Mufit dazu. Wer 
weiß, wie oft noch die Sonne hinter den Kuppeln von San Marco untergeht !‘ 


s Bon Giufto Menabuoni, einem guten Nachfolger Giottos. 
2 Ben Ultichiero aus Verona. 
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‚2. Mai. Canale Grande, diefa della Salute. Pie verjchnörtelte Kirche 
it nicht würdig, die herrlihen Gemälde von Paolo Veronefe zu beherbergen. | 
Zizian ift hier der Grundton, was in Rom Raphael. Man wird überfirömt von 
diejer Yarbengluth, die doch etwas don Effectmacdherei hat. Seine Himmelfahrt 
in der Alademie das Gemaltigfte, mas man von ihm hat; großartige Com-⸗ 
pofition und Farbe, es wirkt faft berauſchend. — Im Palaſt Barbarigo in 
Tizians Studio noch herrliche Bilder, aber fehr verborben. Toge aus der 
Familie Barbarige. Franz I. (wie im Loupre zu Paris). Philipp IL : 
Venus und Adonis. Venus figend. Ct. Sebaftian, feine befte Arbeit, 
erit ind Rohe angelegt. Magdalena, der Prototyp aller diejer Magdalenen, 
Ausdrud, Haltung, Farbe! — In der Galerie fehr viele Bilder von Boni« 
fazio Veneziano, den ich fehr Hoch flelle; in Farbe und Compofition faft ein 
Zizian, aber ohne jeine geniale Kraft, Kühnheit und Weberfülle. — Bellini 
verhält fih etwa zu Tizian wie Perugino zu Raphael, hat aud viel Aehn⸗ 
lichkeit in der Zeihnung mit jenem. Bellini: Piazza di San Marco mit einer 
Procejfion; man fann fi Hier die Farbenpracht der venetianifhen Schule 
erklären, wenn man dieje Trachten, diefe Banner, diefe von Farben und Gold 
ſtrahlende Marcustirhe fieht. — Paolo Veronejes Gaftmahl Jeſu bei Levi 
nimmt eine ganze Wand ein, die Figuren treten vortrefflich hervor, noble 
Haltung, reihe Färbung, Klarheit der Eompofition, Individualifirung der 
einzelnen Yiguren wie bei feinem andern Maler.‘ 





3. Mai. Dieſen Morgen unter der Leitung unferes Führers „Staberl” 
nah 1. S. Maria Formoſa, 2. Francesco della Vigna. Berühmte Faſſade 
von Paladio, nit gerade fo unnatürlih wie das meiſte jener Zeit, 
aber doch auch ohne jelbfländige Schöpferkraft, höchſtens negative Vorzüge; 
man jieht überall die Anftrengung, den großen Raum einer Kirchenfaflade 
auf eine Hafjiihe Weile auszufüllen; da werden denn die verjdiebenen 
Glieder der alten Säulenordnungen Hin und ber geredt und geihoben, ver» 
brämt und aufeinander geftoppelt; da werden Frieſe und Geſimſe ſchief ge⸗ 
ftellt (wie Hier), auf geradliniges Gebälfe Hhalbrunde, plumpe Yeniter mit 
Stützen geftellt ꝛc. Alle Kunſt befteht bier aus einem Weberwinden von 
Schwierigkeiten, im Vermeiden fi aufdrängender Inconvenienzen. Daher 
bleibt auch das Gelungenfte ftet3 froſtig und matt; die Kunſt ift aus ihrem 
Elemente auf einen ihr fremden Wirkungskreis gezwängt. Man hätte nur 
mit der Idee, der Anſchauungsweiſe, welche den antifen Yormen zu Grunde 
liegen, fi durchdringen und dann frei gejtalten follen, jtatt die Formen zu 
copiren; jtatt der geiftigen Freiheit hat man ſich die Knechtſchaft, aus dieſen 
berrlichften Producten der geifligen freiheit herausftudirt, geholt. — 3. San Gib⸗ 
vanni e Paolo. Diefe Kirche bildet ſowie S. Maria dei Frari das Weh-. 


Kirchen in Venedig. — Canova. 153 


minſter reſp. S. Eroce von Venedig; beide haben aber nicht die Würde und 
den ruhigen Ernft des letztern. Die Kirche ift in irengem, erhabenem Stil 
gebaut... .. Die Monumente freflen die Kirche fait weg, eines übertrifft das 
endere an Aufgedunfenheit und Schwulſt. Das Monument des Valier Hat 
drei Abtheilungen; das Gebälke der untern tragen vier koloſſale weißbekleidete 
Mohren mit entieglihen Yraßen al Karyatiden, dann kommt der Doge, 
unter einem Thronhimmel ftehend, neben ihm Draden ꝛc. Die großen 
Aten begnügten ſich mit einfachen Grabfteinen und ließen ihre Thaten reden; 
von dieſer krankhaften Ueberreizung mußte man nothwendig erſchlaffen. — 
Venedig ſtand auf einer ſchwindligern Höhe als Florenz, mußte deshalb auch 
tiefer fallen. — Auf dem Platz vor der Kirche eine vortreffliche Pferdeſtatue 
des Condottiere Colleoni von Verocchio, der ein Hitzkopf wie Michelangelo 
und B. Cellini war. Unſere heutigen Künſtler ſind matt und zahm wie ihre 
Producte. — 4. Jeſuitenkirche: ganz im Jeſuitenſtil, daß einem der Bauch 
danach wehe thut. Inwendig alles weiß mit grünen Marmorblumen ausgelegt; 
wahrhaft kindiſch; da hinein ſchreien dann die bunten Fresken an der Dede. 
Unter diejer Alfanzerei liegt mit Recht der lebte matte Doge von Venedig be— 
graben. Das prachtvolle Martyrium des Hi. Laurentius don Zizian (war in 
Paris), ein gemwaltiges Nadtftüd vol Wirkung, Hat fich hierhin verirrt. — 
5. In einer Gondel durch viele Kanäle nah San Niccolo: Hein, fehr alt, 
Aapilitenftil, jo arg mie möglih mit vergoldetenn Holz maskirt und mit 
buntem Tuch behangen. — 6. Nad San Sebaftiano: ſtrahlend von Meifter- 
werlen des Paolo Veroneſe. Bor allen im Chor links Et. Sebaftian, 
welcher die bil. Marcus und Marcellinus vor ihrem Marterthum ermuthigt. 
Tie Majeſtät des Paolo Beroneje mit tizianifher Gluth vereinigt. Hier 
genügt eine bloße unjcdeinbare Büfte dem Meifter als Mauſoleum. — 
7. ©. Maria dei Frari: Canova und Tizian treten einem bier entgegen. 
Griterer mit einem großmädtigen Maujoleum nad feinem Entwurf eines 
Maujoleums für Tizian... Mehr ein Leihenzug als ein Maufoleum. Die 
vielen Figuren zeigen bloß Trauer im allgemeinen, keine entjhiedene Symbolit 
oder Allegorie. Das Ganze trägt Canovas Gepräge; man mag danach be= 
urtbeilen, in wie weit er einer PHyramide würdig war. Treilihd wenn man 
die ſchwülſtigen Basrelief3 feines Lehrers in der Kirche S. Giovanni e ‘Paolo 
fieht, jo muß man die Rückkehr zur Einfachheit der Antike (wenn auch nicht 
zu ihrer Bedeutung) anerkennen. Aber das jentimental Süße unferer heutigen 
Gejelihaft (Taſchenbuchs⸗Antike für die elegante Welt) befommt dem Marmor 
ſchlecht. Man laſſe Tizian ohne Monument (Dante fei ein abjchredendes 
Ezempel), denn Venedig ftrahlt ihn uns allenthalben entgegen. Auf der Platte 
Kupbodens fteht: Qui giace il grande Tiziano emulatore de’ 
degli Appelli. Gut, wenn die unterftrichenen Worte fehlten. 
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Tizian kannte zum Glüd weder Zeuris noch Appelles jo wenig wie bie Herren 
Grabinſchriftenmacher. Tizian hat ſich nicht nad) der Antike gebildet; feine in 
Architecturen gemalten Statuen find Kreidemenſchen, jeine beidnifch-mytho- 
logiſchen Figuren (3. B. hier im Dogenpalaft Mars, Venus, im Palazzo reale 
Serfules und Gacus) jehen in Haltung und Kleidung gerade jo aus wie 
feine Bilder aus jeiner Gegenwart. Seine Gluth Hat fi am Marmor nicht 
gefühlt, jo wenig wie Paolo Veroneje bei aller Majeflät je die Majeflät der 
Antile zeigt. Es war gewiß ein Glüd, daß fie fi jo ſelbſtändig ent⸗ 
widelten, namentlich daß jie ſich nicht nach den Sculpturen gebildet haben. 
Ihre Inſpirationen find? nit am Marmor erlaltet (Mengs, David, 
Camuccini). Die wahre Kunſt potenzirt, verklärt fiet3 die Gegenwart und 
lebt auch nur dur fie, fie offenbart uns deren tieffte Gedanken in Farbe, 
Stein und Wort (die griehiihen Tragiter, Pindar, Dante, Cimabue, 
Giotto, Raphael, Tizian, Paolo Veroneſe). Deshalb ift Klopflod ſchon 
todt, und Teutihland kann nichts ganz Großes leilten, weil e3 jeine Gegen 
wart nicht ausſprechen darf. Selbit auf die Tonkunſt erfiredt fich dies 
(Paleſtrina, Roſſini). 

Man hätte auch über Ganova mie über Tizian erſt die Geſchichte zu 
Geriht jollen ſitzen laſſen. Aber die Nenetianer iind wie verrüdt auf 
Canova, jo jehr haben fie vergeiten, was jie waren oder noch haben.‘ 

In S. Maria dei Frari mie San Giovanni e Paolo viele aufe 
geduniene Monumente, einige der Pegrabenen zu Pferde, wahrſcheinlich 
weil das Volk jedenfall3 die Rierde anftaunt. Je Heiner die Menjchen, 
defto größer die Mauiolen; man will ih und jeine Zeit der Nachwelt 
aufzwingen.' 

‚In Neapel und Rom find die Männer, in Venedig die Weiber beſonders 
ihon. Wie die Peterätiche den Kirchen, io bat der hieſige Gampanile allen 
Ihürmen der Umgegend al3 Muiter gedient. — Austellung der Madonna in 
Venedig und beiondere Andadt zu ihr, um Regen zu erflehen. Die aufgellärten 
Söhne Albions, die 20 UULÜ Eremplare von Murphys Metterorafel gelauft haben, 
dürften menigitens keine Slotten th darüber erlauben. Benedig ift ein inter 
eñantes, prachtvolles Gefängnis: von Jabr zu Jahr ziehen Familien weg, meiſt 
nah Padua. Seldit die Yandbauser verfallen. Der Verrath an die Franzoſen 
ertlart ſich wohl zum Iheil dadurch. Dar es auch den Nobili, die auswärts eine 
Veſchaftigung mebr fanden und ganz deneraiitirt waren (durch Spiel, Che 
lotigleit, encnllopädittiide dee, unbenlib in Der Haut war. Ich glaube, 
ein Viva San Marco warde ohnmächtig verbaien, weiber Mund ed aud 
immer dom Trgenpalaite binauirufen mödhte Initinctmäbig müflen bie 
Jtaliener tublen, daß nur Die Franzoſen fie wieder aufrütteln und in Fluß 
bringen !onnen, daber ibre Zuncigung. 
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.5. Mai. Bicenza. Palladio: eine ruhige, verftändige Behandlung des 
antilen Stile, doch ftet3 froftig, zu viel Abstraction, zu wenig Individualität. 
Die und da noch etwas Eigenthümliches gehajcht.‘ 

‚Die Gebäude Vicenzas in venetianifch-gotifhem Stil haben viel mehr 
Gharatter und Leben; jede Einzelheit ift am rechten Flecke und motivirt. Die 
einzelnen Berzierungen und die Wände find immer ſehr flörend beim antifen 
Stil, jodann die Höhe und die Abtheilung in Stodwerfe, welcher aud 
Balladio dur Hohe Poftamente zc. zu begegnen ſuchte. Palladio Hat es 
wohl viel zu verantworten, daß der Stil des Mittelalter verdrängt wurde 
und die ganze Zeit ſich verfälichte, aus ihrer Bahn trat und in flache 
Gharatterlofigleit fiel.‘ 


.6. Mai. Berona. ©. Maria in Organo gotiſch. Eine Haffiiche, Halb- 
fertige Faſſade vom Arditelten San Michele maskirt die gotifche Faſſade zur 
Hälfte. Bergleihung der kalten Einfachheit, welche nicht NRejultat der Sitte, 
ſondern der Abstraction if, mit dem finnigen, fchaffenden Mittelalter — als 
wenn man Roland in eine Toga drapiren wollte. Alle Kirchen in Verona 
iind würdig, ernft, charaktervoll.‘ 

‚San Michele, Balladio und Bignola Zeitgenofjen (1550). Hundert Jahre 
ipäter die natürliche Folge Bernini.‘ 


„ce. Mai. Mailand. Dom. Faſſade ganz verpfuſcht. ... Hier mie 
überall maden fih die Statuen und Basreliefs zu jehr geltend; fie jpielen 
Komödie; flatt in das Ganze aufzugehen, ſpringen fie mit Gewalt daraus 
heraus. Sie find auf eine kokette Weife gruppirt; ein Krieger in römijcher 
Rüftung z. 3. ſteht neben einem Sirchenvater in langer Toga, und beide 
feinen in lebhafteftem Wortwechjel begriffen, wenig bekümmert um den Ort, 
wo fie flehen, und um ihren Zweck. Die drei Grundprincipien der gotijchen 
Baukunſt: möglichfte Verflüchtigung der Maſſe, perjpectiviihe Wirkung, durch 
berrijchende pyramidale Yorm, find alle nur Halb befolgt; fein Baldadin zc. 
m durchbrochen, alle Blumen ſehen aus, als hätte man ſie aus einem 
Herbarium platt, fteif, ungefügig Hingeftellt, die Baldachine viel zu hoch über 
den Piedeftalen, jo dab die Yigur nur provijorifch dazuftehen jcheint. Der 
Kuppelthurm in der Mitte jowie das Ganze ſpitzt jih im Sprunge zu, unten 
alles zu gedehnt, oben alles zu ſpitz, faſt gedenhaft; es fieht aus, als ob 
dem Arditelten plöglich die Geduld ausgegangen wäre. So wie der Menſch 
in dem Ewigkeitsgedanken, jo follen die Statuen, Verzierungen, kurz alles 
Reimert ind Ganze aufgehen; aber die Italiener haben die Vergötterung des 

hhen (dev Menich ift der Mittelpuntt aller Kunde und der Strebepuntft) 

1 beibehalten, die Einnlichleit, das irdiſche Leben herrſcht au in 
4 zu fehr vor. Der Grundfehler des Aeußern aud im Innern, 
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die Säulenbündel hießen nicht gerade auf, Über den SKapitälen in acht 
ſpitzbogigen Niſchen Statuen zum Theil in jehr theatraliſcher Attitüde. ... . 
Die Yenfter im Chor zu breit für die Höhe, und die Glasmalereien darauf 
zerfallen in vielfache Bildchen, die man mit dem Opernguder muftern muß, ' 
um zu willen, was fie wollen. Alle Altäre im Renaiſſanceſtil. Das Mittel. 
Ihiff wegen der zu großen Breite faft ohne perjpectiviiche Wirkung 1. — Be 
fteigung de3 Daches. 5036 Statuen im ganzen. Dan halt nad Mannig- 
faltigfeit. Bei der oberften Pyramide alles viel zu edig, zu viel auf den 
Effect berechnet.‘ 

‚Mailand Hat viel Aehnlichkeit mit Brüſſel. Das Moderne berrjcht jehr 
vor. Wo noch etwas Altes von Bedeutung war, hat man ſchamlos moderni« 
firt, 3. B. die Kirche ©. Euflorgio im Innern. Ueberhaupt if es ein 
wahres Unglück für die Kunſt, wenn die alten Etädte nach ihrer beften Zeit 
nicht plößlich zerfallen und liegen geblieben find (Verona, Bologna, Pila, 
Padua). Venedig hat wenigitens feine Erinnerungen rein bemwahrt.‘. 


‚10. Mai. Geſtern Abend in der Scala. Der Italiener lebt mehr im 
wie für da 3 Theater. Leider im Luftjpiel die franzöſiſchen Ueberſetzungen und 
in der Oper das Ballet vorherrihend. Geitern 3. B. ein prachtvolles Ballet. 
Die Solotänzerin ungeheuer beflatiht. Wenn man den Leuten den Flitter 
abfireift, was bleiben da für Schönheitälinien übrig? Die Enjembletänge 
da3 Schönſte; die müſſen nun aber überboten werden, und dann kommen 
dieje Convulſionen zum Vorſchein. Ein Zeihen der tiefen Berfuntenheit der 
eleganten Welt.‘ 

‚Heute nah der Arena. Dann S. Maria delle Grazie. Im Klofter 
eine ungariſche Reiterfajerne. Unter den heiligen Fresken wird Pferbetoilette 
gemadt. Abendmahl don Leonardo da Vinci: beiliger Ernft. Chriſtus (Bid) 
und Judas die beiten Figuren.“ 

‚Arera-Öalerie. Spoſalizio von Raphael: reine Grazie und Eimplicität, 
melde Eigenſchaften seinen beiten Werten fehlen. Spojalizio individueller 
als die Verllärung, Die gewiß; beiter gemalt und modellirt ift und mehr 
Meiſterſchaft verräth.‘ 

‚Große Kunſt- oder vielmehr Anduftrieausitelung In der Brera. Konnte 
die italieniſche Kunſt jo Iinten! Und bier madt fih der Schund noch breit 
in den Zulen, wo die Werte der Alten hängen; die franzöfiihde Manier 
berricht durch; feiner bat eine Abnung von Fleiſch. Bunte Farben, academifche 
Stellung, feine Ahnung don Gharatteriitit: bie und da abenteuerliche Blut- 
und Schauerſcenen. Anzahl von Porträts obne allen Werth. So war es 


ı Mol. hierzu das gleichfaus Schr Icharfe Urtheil. bad eine Funigiftorifche Auterti 
5.X. Araus. in feiner Gel. d. dıriftl. Aunft IL, 206 auäßperidht unb begränb- 
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doch auch in Rom. Was find ſelbſt Camuccini und Agricola — höchſtens 
eignen fie fih zu Decorationsmalern. Die Italiener begreifen jo wenig ihren 
Tante wie ihren Raphael und da Pinci, ſonſt könnte fo etwas fi) nicht bei 
hellem Zage zeigen. Hayes, Abſchied des Dogen Foscari von feinem mit 
Ketten belafleten, vor ihm fnieenden, ſchrecklich verwüſtet ausſehenden Sohne, 
der in die Verbannung fol — & la Delaroche, aber fein Gefiht ift Fleiſch, 
alles todt und erdig, nirgendwo ein freier Zug; die Gemänder das Befte.‘ 

‚Ambrofianijche Bibliothek. Karton von Raphael zur Schule von Athen. 
Hier Ipricht fi Raphaels großartige Natur in ihrem freieften Schaffen aus. 
Ein Pendant zu dem Yriedensbogen aus vergoldeter Bronze hat 80000 Fres. 
getoftet; ein Privatmann ließ es auf feine Koften anfertigen und bat es 
hierher geichentt.. Das find unfere heutigen patriotiihen Handlungen !‘ 

Rapoleon hat durch feine Vollendung des Mailänder Domes vielleicht das 
bleibendfte Andenten in Italien zurüdgelafen. Die Unterthanen des Reiches 
mußten den Marmor bezahlen, und ihr Kölner Habt mit beigefteuert und Habt 
dod ganz und gar feine Ehre davon. Man bat euch die Tyundamente gelegt, 
ihr fönnt die Blume erblühen ſehen. Das Mittelalter hat euch fein Herrlichftes 
vermadt, alle Formen find angedeutet. Zeigt, daß ihr nicht bloß mit Pferde» 
träften zu rechnen und zu haufen verfteht. Werft die Ehmad von eud u. ſ. w. 
Schlagt den Tom doch möglihft bald an einen Engländer los; ich könnte 
euch berechnen, wenn ihr jelbft es nicht viel beſſer könntet als ih, wie viel 
Zinſen und Zinjeszinjen ihr fchon verloren habt, abgejehen davon, daB das 
Rapital in Wind und Wetter immer mehr zuſammenſchwindet.“ 

Am 11. Mai begab fi Reichensperger über Sefto Galende nad dem 
Lago Maggiore, wo er Jean Paul zulieb Iſola Bella beſuchte; dann ging 
es nah Lugano und Como (‚ein Paradies‘) und über den Splügen, wo 
Reichenaperger in fein Tagebuch ſchrieb: ‚Adieu Welſchland. Teine Menjchen find 
deiner nicht werth. Am 17. Mai traf er mit jeiner Mutter und Schweſter zu 
Konflanz im ‚Hecht‘ zuſammen; das ganze Gafthaus feierte das Feſt des Wieder- 
ſehens mit. Die Familie Reichendperger beſuchte dann noch Zürich, Yuzern, den 
Nigi und Einſiedeln. Das Tagebuch, das jetzt merklich kürzer wird, verzeichnet 
zu dem letztgenannten Ort: ‚Die Kirche äfft den italieniſchen Stil nad), alles 
verzogen und geſchwungen, feine Linie farın das Auge mehr verfolgen. Aberwitziges 
Geihnörkel im Conditorgeihmad, bunt angeſtrichen oder vergoldet, roſenrothe 
Etuccatur auf weißem Anftrih. Nicht mehr eine Epur vom nobeln Altertum.‘ 

Reichenspergers Reifeluft war auch jet noch nicht erihöpft. ‚Willen, 
Bildung, geiftige Selbfländigfeit‘, meinte er, ‚find dod gewiß Tinge, wonach 

Bann vor allem fireben ſoll, und man findet fie wahrlid am meiften 
a, wenn auch nicht alles Gold ift, was glänzt, zumal aus ber 
* Am 28. Mai fuhr er von Bregenz über den Arlberg nad) 
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Innsbruck und bon dort über die Scharnig nad) Münden. Es drängte ihn, 
‚den glorreihen Bannerträger des Heiligen Vaters‘, Görres, zu ſprechen. Leider 
berzeichnet das Tagebuch nichts Über die Begegnung der beiden Männer. Aud 
biefes Mal bejuchte Reichensperger das Golleg feines großen und dod fo 
‚Ihlichten und einfachen‘ Landsmannes; es imponirte ihm, wie derfelbe ganz | 
frei die verwickeltſten hiſtoriſchen Gegenftände behandelte. Ä 

Am 6. Juni verließ Neichensperger die bayriſche Hauptitadt, um über 
Um, Stuttgart und Heidelberg dem Rheine zujueilen und in Koblenz, wo 
jest auch feine Mutter ihren Wohnfig genommen hatte, fein Amt wieder an» 
zutreten. Sein Reiſetagebuch jchließt mit den Worten: ‚Jedes Ding hat zwei 
Eeiten, das ift die Grundmwahrheit aller Lebensweisheit. Ein italienischer Blid 
ift mir lieber als zehn Schweizer oder Tiroler ganze Geſichter. Italien hat 
freilich aud) feine Schattenfeiten, allein ſelbſt dieje find intereffant und lehrreich.‘ 1 


ı Außer dem Zagebude ift auch ber zu einem ganzen Bande angewadiene Paß 
Reichenspergers erhalten, der ein lebendiges Bild ber italieniſchen Kleinſtaaterei barbietet. 





IV. 


Die Schrift für den Kölner Dom und der Dombauverein, 
Neberfiedlung nad Köln. Kunftitudien. Freundſchaft mit 
Steinle und Thimus. Vermählung 1842. Tandgerichtsrath 
in Trier 1844. ‚Die Hriftlih-germaniihe Baukunſt 
und ihr Verhältniß zur Gegenwart.‘ 


Ar einem prädtigen Herbitabende des Jahres 1840 ſaß Reichensperger mit 
>» feinem Freunde v. Thimus zu Koblenz im Hotel Bellevue, al dort zwei 
unbelannte Herren von einer Berfammlung im Kölner Cafino erzählten, welche 
fi mit der Trage des Dombaues bejchäftigt hatte. In jener durch v. Groote, 
Kempis, Wittgenftein und andere Kölner Notabilitäten berufenen Verfammlung 
waren von Männern aus der mittleren Bürgerichaft, beſonders von dem 
jpätern ſtädtiſchen Beigeordneten Bürgermeifter Paul Brand ernfte Bedenken gegen 
die von Berlin her in Vorſchlag gebradhte Gründung eines Dombauvereing 
wie überhaupt gegen den Ausbau des Domes geltend gemacht worden; in 
hellem Zwieſpalt war man außeinander gegangen. Die Hoffnung auf Grün- 
dung eines Vereins jchien gejcheitert. Infolge des kirchlich⸗politiſchen Streites 
waren die Gemüther der glaubenätreuen Katholiken fehr erregt; Erzbiſchof 
Clemens Auguſt war zwar im Frühjahre 1839 aus feiner Haft entlaffen 
worden; aber jein Bilhofsftuhl im Dome fand noch immer leer. Infolge» 
defien tauchte bei den ‚heißblütigeren Katholiken‘ die Bermuthung auf, die Re— 
gierung beabfihtige dur Förderung des Dombaues ein Ablenken des Inter- 
eſſes von der brennenden kirchlichen Frage; man vermuthete, der Erzbifchof 
und die bon ihm vertheidigte Sade folle in den Hintergrund gedrängt, all 
mäblich in Bergeflenheit gebracht werden. Unbedachte Neußerungen damaliger 
‚Gulturtämpfer‘ nährten folche Bedenken: es ward von einer Simultanifirung 
des Tomes geiprochen, ja fogar vorgejchlagen, ein deutiches Pantheon daraus 
zu maden. Auf diefe Dinge hatte ein Theil der Verſammlung Hingemiefen 
und erklärt, man folle ſich nicht eher mit einem Yortbau des Domes befaflen, 
al3 bis der Erzbiihof wieder in demjelben feinen Sit habe; bevor man auf 
die Hürde Bedacht nehme, fei der Hirt feiner Herde zurüdzugeben 1. 
Reihensperger ward von dieſen Nachrichten auf das tieffte ergriffen; 
ihon als Gymnafiaft hatte er am Kölner Dome den lebhafteften Antheil ges 
nommen ?. Während jeiner Bonner Studienzeit ſchlummerte das Intereſſe 


ı Shiges nad) münblidhen Mittheilungen, weldhe mir Reichensperger am 20. Sep⸗ 
tember 1891 bei einem Spaziergange um den Dom madte, vgl. auch Vermiſchte Schriften 
E. 3 f. und zur Geſch. des Dombaues E. 5 f. Merkwürdig ift, wie der firchenpolitifche 
Gkreit in Däffeldorf die Dombaufadhe ebenfofehr förderte, als er in Köln biefelbe 
Hiuberte, ſ. Prifac im Domblatt 1857, Nr. 149. 

2 Bei. oben ©. 15. 

"ing. Reidensperger. 1. N 
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an der Gotik; aber im Heidelberg erhielt er durch feinen Freund Zuccalmaglio ' 
in dieſer Hinjicht überaus werthvolle Förderung. Weitere Anregung gaben 
die verſchiedenen Reifen, jo jchon die Yußreife von 1829; günſtig wirkte auch 
der Aufenthalt in Münfter. Die Kirchen und Gebäude diefer fchönen Stadt 
machten einen tiefen Eindrud auf ihn. In der Folgezeit fludirte er aufs 
eifrigite daS große Prachtwerk von Sulpiz Boifferdee über den Kölner Tom 
und dasjenige von F. H. Müller über die Katharinenkirche zu Oppenheim. 
Mehr und mehr ward der Dom ‚feine Jugendliebe‘. Im Jahre 1833 begeifterte 
er fih an den unvergleichlichen Dentmälern der Gotik in Paris und Rouen. ' 
1834 beftieg er mit Thimus das Gerüft am Chore des Kölner Domes und 
gerieth dabei in ſchwärmeriſches Entzüden!. Bon nicht geringem Einfluffe mar 
auch der Verkehr mit dem Advocaten Blömer. Wenn die beiden freunde 
zujammenfamen, war jtet$ der Don und fein Schidjal der Hauptgegenfland 
des Geſpräches. Mit rheiniſcher Lebhaftigkeit entrüfteten fie fih dann über 
die Gleihgiltigkeit der Zeitgenoflen gegenüber dem unvergleihlihen Baumerle. 
Die Zeiten waren allerdings vorüber, in melden man wie zu Anfang des Jahr- 
hundert3 mit dem Gedanken umging, den Dom abzutragen, um einen großen, 
freien Plaß zu ſchaffen, ein Plan, der nur daran geſcheitert fein ſoll, daß 
man nicht wußte, wo man mit den vielen Steinen bleiben jole! Mit dem 
Beſuche des preußiichen Sronprinzen im Jahre 1814, dem bald darauf fol« 
genden zündenden Aufrufe von Görred, dem Berichte Schinkel über die 
Möglichkeit eines Ausbaued vom Jahre 1816 und nicht zum wenigften mit 
dem Werke Boifjerdes war endlih ein Umſchwung zum Heile des Domes 
eingetreten. Allein zu einer eigentlichen That lam es, abgejehen von der 1823 
begonnenen Keftauration de3 Chores, nit. In jenen trüben Tagen war e8, 
wo Reichensperger und Blömer fih in einer Vollmondnadt zum Domchor 
begaben; dort, wo jetzt die Brücke beginnt, ſchworen ſich die beiden Freunde, 
für das einzige Bauwerk einzutreten mit allen Kräften, auf jede Weije, nicht 
zu ruben und zu raften, bis auf den Thürmen das fiegreihe Zeichen des 
Kreuzes himmelwärts deute. Wie jehr Reichensperger ſich mit dem Dome 
aud während der an Cindrüden jo reihen italienifchen Reiſe bejchäftigte, 
zeigen verjchiedene Stellen jeines Tagebudes?. In Koblenz war der Bau- 
meifter v. Laſſaulx jein erfter Lehrer in der Architeltur, dvd. Ihimus der Ver 
traute feiner Beltrebungen auf dem Gebiete der Politik wie der Kunft. 
Letzterem gegenüber erging ſich Reichensperger anläßlich des Scheiterns jener 
Kölner Verſammlung in heftigen Klagen. 

Die PRefürdtung, daß alle Ausfiht auf Pollendung des Domes zu 
zerrinmen drohe, koſtete Neichensperger eine jchlafloje Naht. Am Morgen 


ı Dal. oben E. 70. 2 Mal. oben S. 110. 116. 150. 157. 
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der deutjche Geift, genährt durch die tieffinnige Myſtik des römiſch⸗katholiſchen 
Glaubens und gefräftigt durch alle Stürme, melde von Norden und Süden 
über ihn dahingebrauft waren, fein innerſtes Leben finnbildlid zu offenbaren 
fi gedrungen fühlte. Aber nicht bloß in den allgemeinen Umriffen, ben 
großen DVerhältniffen und Maflen gibt fich jener Typus fund; auch in jedem : 
einzelnen Theile, in allen ornamentalen Beiwerke mwaltet dasfelbe erhabene 
Streben. Sämtliche Zahlen. und Eintheilungsverhältniffe, die zahlreichen 
Pyramiden, die wie ebenfo viele Opferflammen himmelwärts dringen, die Hin 


und ber wogenden Wellen der Gewölbe, die Stleeblätter und Roſen und alle - 


die übrigen ſich da erfchlicßenden geheimnißreiden Blumen, die gebündelten 
Säulen, welche wie Springquellen aus der Erdentiefe zum Lichte aufſchießen, 
die Heiligenbildfäulen, die in ftillem, verflärtem Ernſte von ihrer fiegreichen 
Höhe auf die leidende, flreitende Menſchheit herabſchauen, die Yarbengluth, 
welde, mie das Licht einer höhern Sonne, mit dem myſtiſchen Duntel der 
verichlungenen Hallen kämpft — alles wirkt zufammen, um den Gläubigen 
über die Schranken der Sinnlichkeit zu erheben und die Seele mit Ewigkeits- 
gedanfen zu füllen.‘ 

Neichensperger vergleiht den Kölner Dom mit St. Peter und den 
großen gotiſchen Kathedralen zu Straßburg, Mailand, Paris, Kanter- 
bury u. ſ. w.; er kommt zu dem Schluffe, daß ‚dem Kölner Dom die Palme 
gebühre‘. ‚In ihm feiert die chriſtliche Kunſt ihren höchſten Triumph: alle 
in jenem Zeitalter berumirrenden Laute raufhen hier gleihjam in einem 
prädtigen Accord zujammen. Der Kölner Dom ift kolofjal, ohne ſchwerfällig 
zu fein; reich bis zum Phantaftiihen und doch nirgendwo überladen; er 
ericheint zugleich frei, edel, Harmoniih und conjequent bis ins Heinfte Detail 
— cr ift der ftrahlendfte Edelftein im reihen Schmucke de3 Mittelalters.‘ 
‚Und jest‘, fährt Reichensperger fort, „liegt der im Geifte fo wunderherrlich 
anzuihauende Tom in trauriger Verftümmelung zu Köln am Rheine und läßt 
faum ahnen, wa3 er hätte werden follen und was er fein könnte. Er muß 
um Almojen flehen, um diejes gebrochene Dafein nur eben zu friften; und 
diejes Almojen, mie ſpärlich wird es ihm gereiht! Was ift zu thun, damit 
der Wunderbau nicht dem völligen Verfall entgegengehe? Vor allem iſt eine 
tegere Theilnahme und Mitwirkung feitend der Privaten nöthig. Allerdings‘, 
meint er, ‚Tann man an unjere heutige aufgellärte, dentgläubige Zeit das 
Anſinnen nicht ftellen, ſolche Opfer zu bringen, wie fie vor ſechs Jahrhunderten 
gebracht wurden, wo ganze Generationen ihr Alles an ein einzige® Denkmal 
jeßten, nicht um äußern Glanzes und Ruhmes willen, fondern nur Gott zu 
Ehren und den Menſchen zur Erbauung.‘ Mit Schärfe betont der Verfaſſer, 
daß er fo Großartiges von feinen Landsleuten nicht verlange: „Ihr follt mur 
ernten, wo euere Vorfahren beitellt und ausgejät haben, und um bie Kofler 
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Es war ein Ruf voller Muth und Ueberzeugung, der die Schlummernden 
wedte und die Erwadten zu That und Leiftung trieb.‘ ! 

Schon bald nad dem Erſcheinen der Schrift erhielt Reichensperger an- ! 
erfennende Schreiben von Zwirner und Schadom. Der Kölner Berein bil 
dender Künſtler hielt es für feine Pflicht, durch ein Inſerat in der ‚Koͤlniſchen 
Zeitung‘ auf die Abhandlung aufmerkfam zu maden ‚und dem Berfafler der-⸗ 
jelben im Namen aller Freunde altdeuticher Baukunft döffentlid Dank zu 
lagen‘ ?., Franz Kugler, Profeffor an der Berliner Akademie, veröffentlichte 
im ‚Sunftblatt‘ eine jehr anerfennende Beiprehung, freilih nit ohne von 
feinem proteftantijchen Standpunkte aus zu betonen, daß der Tom ‚nicht ein 
Dentmal des Katholicismus, jondern vor allen Dingen des deutjchen Geiftes‘ 
jei?. Das Beiblatt zum ‚Gejellihafter‘ (1841, Nr. 1) rühmt ‚den dem Vater⸗ 
lande, dem Königshauſe ergebenen Geilt, der ſich in jeder Zeile ausfprede‘. 
Auh die ‚Preußiſche Staatszeitung‘ (1840, Nr. 345) empfahl die Schrift 
und pries ‚die Begeilterung und den praftiichen Zinn‘ des ungenannten 
Berfaflers. 

Einen Angriff der ‚Kölniichen Zeitung‘ auf eine Stelle feiner Arbeit, 
melde die don dem YBaurat Ahlert vorgenommene Bereinfahung der Chor⸗ 
conftruction tadelte, wies Neichensperger fiegreih zurüd. Seine kräftigen, 
begeilternden Worte für den Dom fanden um fo mehr Wiederhall, als bald 
dur die Hochherzigleit des edlen Königs Friedrich Wilhelm IV. die fird- 
lien Wirren beigelegt wurden. Der König bemilligte jofort 10000 Thaler für 
den Tombau, und nun ging man in den Rheinlanden mit Begeifterung an 
das große Werk. Im vorderfier Linie fand dabei Reichensperger. In Koblenz 
bildete ſich durch fein thatkräftiges Eingreifen der erfle Tombauverein. Weber 
die Gründung diejes Vereins, an welchen ſich nah und nad über hundert 
andere in ganz Teutfchland zerfireute anjchloflen, berichtete der geiftvolle 
Koblenzer Advocat ChHrift in feiner launigen Weile am 22. Juni 1841 an 
vb. Thimus: .Obgleich Reihensperger eigentlich dir die Geichichte der Gründung 
des Vereins erzählen follte, jo nehme ich diejelbe doc vorweg zum Gegen⸗ 
ftande unjerer Ilnterhaltung, weil Neichenaperger, der Grundftein und Die 
Spitze dieſes Vereins, bei der Erzählung zu häufig mit der Beſcheidenheit in 
Golifion kommen müßte und am Ende ſich verleiten lajjen dürfte, ihr bie 
Mahrheit zu opfern. Im Dewaldichen Garten verjammelte ſich Anfang dieſes 
Monat3 ein Theil derjenigen, die ih durch Eubicription auf einer früher 


ı rtheil von Fr. Blömer, Zur Yiteratur bes Kölner Toms (Berlin 1857) 
S. lub. NReichensperger wird hier in jeinen Verdienften um den Tom mit Recht einem 
Fr. Schlegel, Görres. Boilierce zur Seite geitellt. 

2 S. Kölniihe Zeitung 1841, Nr. 345. 

® Kunftblatt 1841, 23. Februar. 
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Die Rede Reichensperger3 lautete: ‚In chriftlider Brübderlichleit und 


Uneigennüßigfeit reihen fi alle die Hand, um ein Werk zu fördern, welches 


nur zur Ehre Gotte3 als des Urquell3 alles Wahren, Guten und Schönen 
gereichen foll, in demfelben Geifte es fortzufegen, in welchem vor ſechs Jahr⸗ 
hunderten unfere Väter dasfelbe begonnen haben, das gewaltigſte, Tunftreichite 
von allen den herrlichen Denkmälern, in welchen die Geſchichte unferes Rheines, 
an deſſen lifern die Wiege des deutfchen Reiches ftand, ſich mwiderfpiegelt, das 
Urbild zugleih und die ſchönſte Blüthe deutich-hriflliher Kunft — ein Tempel 
ohnegleichen. Je mehr es mir vergönnt war, zu fehen und zu vergleichen 
(wenn e3 erlaubt ift, meine Berfönlichleit Hier einzuflechten), deſto mehr ftieg 
meine Berwunderung für den Tom zu Köln, defto tiefer hat ſich die Ueber- 
jeugung in mid) eingegraben, daB in ihm unjer Rheinland das Höchſte feiner 
Gattung beſitzt, daß alle die weltberühmten Gotteshäujer in andern Ländern, 
zu welden das chriſtliche Voll Hunderte von Meilen weit Hinpilgert, um in 
ihrer Herrlichteit Gott um fo feuriger anzubeten, daß alle diefe Wundermerte 
in Schatten treten vor dem Tome zu Köln, wie ihn der Rieſengeiſt feines 
Schöpfers entworfen hat, unvergleihlih an Ideenfülle und Kühnheit wie an 
techniicher Vollendung. — Leider ift der Tom freilid jo nur im Geifte an- 
zuſchauen! Das leiblide Auge erblidt zur Zeit nur ein Bruchſtück, aber ein 
Bruchſtück immer ſchon groß und herrlich genug. um zur höchſten Bewunderung 
hinzureißen. Und dennoch batte es viele Generationen hindurch den Anſchein, 
als ob ſelbſt dieſes Bruchſtüch, ſtatt allmählich ſich zu einem Ganzen zu ges 
ſtalten, ſelbſt in ſeinen bereits vollendeten Theilen immer mehr in Trümmer 
zerfallen ſollte. Ta endlich vor etwa zwanzig Jahren ring dem Werle wieder 
ein neuer Hoünungsſtrahl zu leuchten an. Die Mitwelt erkennt es mit dem 
größten Danke an, und die Nachwelt wird es üiherlich nicht vergeſſen, daß 
Friedrich Wilhelm III. es war, mwelder diese neue Nera begründete. Jedes 
Jahr wurde eine bedeutende Summe zur Deritelung der ſchadhafteſten Theile 
bemilligt, und es erging zugleih eine Aufforderung an die Bewohner von 
Rheinland und Weitfalen, durch Freiwillige Neitrage Das Unternehmen fördern 
zu beiten. Wir wouen es uns: nicht verbeblen: lange Zeit bindurd) zeigte 
ich Dieter Auärui nice ın Dem Mage erfolgreich, mie man dies bei der hohen 
BRedeutung der Zube hurte bofen und ermarten dürien. Ju lange ſchon 
Patten ſich Die Geriter in audern Vabnen deweg Ri ichtungen verfolgt, welche 
der dier einzuichlagenden irende var oa Tue ‘sar dolig entgegengeickt 
waren, Vor durem endich erded mb Moin REN Es ublte. daB es ſein 


Ba zu ? erner Vererne Sministgıo et sie une den eniwarf au einer Wdrefle an 
die Rente Srinderertummiung Tor wol Miele gebeten wurde. den beſondern 
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heit in Koblenz im Juli 1841 ſprach Ruppenthal die offen aus!, und er 
ließ Reichensperger gegenüber durchblicken, daB er ihn ala den Berfafler der 
Brojhüre von 1834? hochſchätze. 

Der Thätigleit Reichensperger8 für den Dombau kam die Berjegung 
nad Köln ungemein zu flatten. Unermüdlich war er dort befirebt, die Mafle 
der Bevölkerung in Yluß zu bringen. Entfcheidend war die erfte General» ' 
verſammlung des Dombauvereind, welde am 14. Februar 1842 im großen 
Gürzenichjaale tagted. Das Ehrenpräfidium im Vorſtand fiel dem Goadjutor 
Biſchof von Geiffel, das Präfidium dem Herrn Heinrih dv. Wittgenflein zu. 
Reichensperger ward in den Verwaltungdausfhuß gewählt, und er erhielt den 
chrenvollen Auftrag, den eriten Aufruf des Vereins an die Dombaufreunde 
abzufafien. ‚Und fo ergeht denn an alle, nah und fern,‘ heißt e3 in dem⸗ 
jelben, ‚reih und arm, der Aufruf, nad beiten Kräften bei dem Werke mit- 
zubelfen, für welches wir bier zujammengetreten find. Jeder gläubige Chrifk, 
jeder Deutjde, jeder, der in dem Hohen und Schönen einen Ausfluß des 
ewig Wahren erlfennt, möge die Bruderhand uns reichen, dem von Er. Majeftät 
dem allergnädigfien Könige in bejondern Schuß genommenen Bereine fi 
helfend anſchließen und nicht ermatten bis dahin, daß die reihe Zackenkrone 
den Scheitel des Rieſenbaues rings umſchließt und auf den Thürmen das 
fiegreihe Zeichen des Kreuzes himmelwärts deutet. Der Katholit baut an 
feinem Gotteshauje, in welchem der Genius der Kunſt auf den Echwingen 
der Religion den hödjften Ylug angenomnien; alle aber fördern das herrlichſie 
Denkmal deutihen Sinnes, deutjcher Kraft, deutſcher Eintracht. Unſer er- 
lauter Herrſcher geht voran, laßt und alle ihm folgen! Es gilt ja das 
Heiligfte und Schönfte: Religion, Vaterland, Kunft, fie rufen mit vereinter 
Stimme Der allmädtige Gott, zu deſſen Preis und Ehre dad Werk ge 
reihen ſoll, möge demijelben feinen Segen verleihen — unfer Wahliprud) 
aber jei Eintracht, Ausdauer!‘ * 

Mährend das begeijterte Eintreten für den Dombau Reichensperger in 
ganz neue Bahnen führte, mar auch in feinem innern Leben ein wichtiger 

ı Bol. Rhein- und Mofelzeitung vom 20. Juli 1841. 2 Bol. oben ©. 69. 

3 Früher, am 13. Aprıl 1841, hatte im Saale bes Kölner Jeſuitengymnafiums eine 
Berfammlung jtattgefunden, welche anfangs einen mißlichen Ausgang zu nehmen brobte, 
dann aber durch das begeifternde Eintreten Fr. Blömers zu einem guten Refultat 
führte. Zur Ergänzung der von Reichensperger (Zur Geſch. d. Dombaues S. 8) über 
diefe Verſammlung gemadten Angaben fei hier noch auf die bemerkenswerthe Schrift 
Blömers (Zur Literatur d. Kölner Doms [Berlin 1857) S. 115 f.) hingewiefen. Der 
Brief Blömers an Neichensperger über diefe Verfammlung iſt noch erhalten; er bes 
ginnt mit den Worten: ‚Laß mit allen Gloden läuten und ganz Koblenz mit ein 
ftimmen in das Zebeum, was jeßt in aller Chriſtenwelt erſchallen joll: ber Dr 
wird fortgebaut! * Kölner Tomblatt 1843, Nr. 1. 
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Täglich‘, jo berichtet Statz, ‚kam Freund Auguft an den Dom und fludirte 
denſelben; ſehr oft war er bei mir, fih Rath in arditeltonifchen ragen zu 
erholen. So kam denn die gotiſche, jchöne, undergeßliche Zeit für alt und 
jung! Als ich ſpäter (1854) Diöcefanbaumeifter wurde, da entwidelte ſich 
unfere Freundſchaft erft recht. Der Kirchenbau mar nun Hauptſache geworden; 
faft täglih kamen Aufträge, und an Neichensperger richtete alle Welt An« 
fragen und Bitten um Rathſchläge. Er fam dann mit den Plänen zu mir, 
und mir hielten gemeinfame Kritik. Und fo haben wir denn im Intereſſe 
der guten Sade Tauſende von Plänen begutadtet. Das hat jo 53 Jahre 
gedauert bis zum Tode meines guten Freundes. Manchen Uerger haben wir ' 
ausgeftanden, daß man dody den guten Rath nicht immer befolgte. Ich Habe 
meinen Freund oft im jtillen bedauert, wie er gequält wurde. Alle möglichen 
Leute brachten und fhidten ihre Entwürfe und wollten dann nur gelobt werden! 
Mühe, Zeit und Geld verwandt und dabei ſchlechten Lohn. Auch der Kölner 
Dombau und die an demjelben gemachten Fehler haben uns oft trübe Stunden 
bereitet.‘ 

‚Unjere Unterhaltung‘, führt Sta in jeinen originellen Aufzeichnungen 
fort, ‚in den 53 Jahren war jhön. Wir haben nie über Politik ges 
ſprochen, natürlih weil ich nichts davon verſtehe. Wir ſprachen nur über 
Architektur, Malerei, Plaſtik, Kleinkunſt. Ich redete immer in Kölner Mund» 
art. Auguft fagte oft: Tas ift ein Genuß, ein echtes Kölner Kind zu hören. 
Streit haben wir nie gehabt. Und jo möchte ih wünjden, daß wir nod 
zufammen wären. Nun, im Himmel wird auch gotiſch gebaut!‘ ! 

Gin unvergeßlicher Tag für Neichensperger war daS große Feſt der 
Grundfteinlegung zum Südportal des Tomes, welches am 4. September 1842 
ftattfand. Eine tiefernite, wahrhaft religiöfe Stimmung erfüllte die Gemüther 
aller Theilnehmer; allerjeit3 war man ſich bewußt, daß es fih um ein Gotte- 
wert von höchſter Bedeutung handle. Weichensperger hatte die Ehre, dem 
König Friedrich Wilhelm IV. und den ihn umgebenden Großen die Grund- 
fteinlegungsurtunde zur Vollziehung derjelben zu unterbreiten. ‚Alle den König 
Umftehenden waren fichtlih ergriffen; nur einer bemahrte eine kühle Ruhe, 
e3 war der Fürſt Metternih. Während der König ergreifende Worte ſprach, 
zog er aus einer feiner Rodtaihen einen langen Friſirlamm hervor, mittelft 
deifen er aufs bedadhtigite feine Haare vom Hinterkopfe her nad) vorn dirigirte.‘ 
Mährend des Feſtzuges nah dem Gürzenich mar Neichenspergerd Nachbar 
einer der grosmütbigiten und ausdauernditen Tombaufreunde, der edle Herzog 
Prosper von Arenberg *. 

ı Tpige Aufzeihnungen überjandte mir V. Statz im Jahre 1895. 

° &. Zur Gefh.d. Tombaues S. 10f. Pfülf, Card. Geifjel 1 (Freiburg 1895), 1651. 
Gine Parteı in Köln wollte uud E. M. Arndt einladen, obgleich derſelbe kurz verger 
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Was in diefer Hinficht fehlte, fuchte er durch eine Reihe von eigenen Artikeln 
zu erjeßen!. Einige derjelben betreffen Gegenflände, welde von dem Dom 
abliegen; aber der Verfafler verfteht e& immer, fie mit dem ‚ Wunderbau 
in Verbindung zu bringen. Ueberall arbeitete er darauf Hin, den Geifl 
jener großen Zeit wieder zu ermweden, ‚die am reiniten und entichiedenften 
da3 Sepräge der dur das Chriſtenthum geläuterten germaniſchen Nationalität : 
an ſich getragen‘. Mit Nahdrud betonte er, daß, ‚wenn die Kunſt ihren 
erhabenen Beruf wahrhaft erfüllen folle, fie vor allem Wurzeln jchlagen mühe 
in dem Herzen des Volke‘. So fehr er gegen die ‚afterflajliide Richtung‘ 
eiferte, jo warnte er doch vor zu weit getriebenem Purismus. ‚Das Ber 
ftreben, alles zu bejeitigen, was nicht eben ganz „ſtilgerecht“ iſt oder zu 
fein fcheint, bedroht unfere hiſtoriſchen Monumente mit faft noch größerem 
Verderben, als die Verirrungen der Zopfperiode im Gefolge hatten, indem 
diefe doch meift nur ein Zuviel mit fi führten, mährend die moderne 
Stilifirung vorzugsweiſe im Abbrehen, MWegräumen und Webertündyen fi) 
geltend macht.“ 

Der prattiide Sinn Reichenspergers tritt auch in diefen Aufſätzen wieder 
holt zu Zage. Einen anſpruchsloſen Torflirchlein widmet er gelegentlich eine 
ausführliche Beſprechung. ‚Man baut nicht alle Tage Dome und Paläfte; 
um jo häufiger dagegen erſtehen Bauten don geringerem Umfange, und leider 
bieten dieſelben höchſt ſelten Gelegenheit dar, andere als unerfreuliche Be 
tradtungen daran zu Inüpfen; namentlich aber bilden fie meift einen traurigen 
Gegenſatz zu den aus der früheiten Vergangenheit überlommenen Werten, 
die allınähli don ihmen verdedt oder ganz und gar beijeite gehoben werden. 
Um jo angemefiener erſchien es aud, an einem Beilpiele zu zeigen, wie ſelbſt 
mit den geringfügigiten Mitteln und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
nicht bloß etwas Paſſendes, Erträgliches, jondern jogar etwas Schönes und 
in jeiner Art Vollenderes geleiltet werden lann, fall® nur der rechte Geil 
über den beſchrantten Mitteln walte. Tas iſt eben das Eigenthümliche der 
ehten Kunſt, daß fie auch Dem Unbedeutendſten in Bezug auf Stoff und 
Mate einen Ausdrud und jenen Glanz verleibt, meldder wie ein Nefler aus 
einer böbern Welt ericheint. Und gerade in Bezug auf Dielen echt Tünfl- 
lerijben Ausdrud iM unſere Seit tief, fait To tief als möglich, geiunlen. 
Wahrend die leberladung des Verudenitils wenigſtens ein Streben nad Form⸗ 
gebung bekundet, gibt ſich in der modernen Armteligleit nichts als hoffnungs⸗ 
Iofe Eriblaftig zu ertennen. Unieres Bedimters iſt 3. 9. beinahe alles, 
was wahrend der letzten Aabrzedite, 2 wihrend Des legten Jabrbundert3 
in dem reichen. machtigen, ſtolzen Koln auigedaut worden ift, bit herab auf 


URL Das genauere Verzerbn: ıcı Anbange. 
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‚Außer den vielfahen Neftaurationen, die durch ihn berborgerufen, theil» 
weile jogar erft möglich wurden, da vorher das erforderlihe Verfändniß 
und die techniſchen Mittel dazu fehlten, jehen wir zu feinen Füßen eime 
Bauhütte blühen, woraus nit bloß eine Menge tüchtiger Werkgejellen, 
iondern zugleih Meifter im alten Sinne des Wortes hervorgegangen find, : 
welche aud die Kunft in diefem Sinne wieder üben und den Samen der- 
jelben bereits weit hinausgeftreut haben. Ih braude nur den Namen eines 
V. Stat und Schmidt zu nennen, bon weldem erſtern fon mehr als 
ein halbes Hundert Kirdenbauten herrühren, alle in gotiihem Etile, und 
zwar nicht in jenem ſchwächlichen, maskenhaften, der nur durch gewiſſe Aeußer⸗ 
lichkeiten zu wirken jucdht und — verfteht, jondern in der ferngejunden, feim- 
haft aus der Tiefe ſich entwidelnden und organiſch bis in die höchſte Spitze 
ſich entfaltenden Art, weldde in den Wunderwerken des Mittelalter lebt. Lind 
tie jauer und ſchwer man e3 aud ſolchen Männern, wenn fie die alademijcdhen 
Weihen nicht erhalten haben, macht, jie werden ihrer Kunſt, der Kunſt des 
Kölner Tomes, immer weiter hinaus Bahn breden; der Kampf gegen das 
Wahre und Echöne, auch wenn er mit noch jo mädhtigen Waffen geführt 
wird, fann doch jhlieglih den Sieg unmöglid davontragen ! 

Gegenüber der vielfach, namentlid in Norddeutſchland Herrihenden Gleich» 
giltigfeit trat Reichenäperger in zahlreihen Zeitungsartikeln und 1842 in einer 
befondern, dem vierzehn Standbildern im Domchore gewidmeten Schrift mit 
flammenden Morten ein für dag Werl, da3 worzugsweiſe geeignet jet, den 
Bölfern umber den Ruhm unjerer Nation, die Kraft und Größe des germa- 
nithen Geiites zu verlünden und zu veranihauliden. Wahrhaft ergreifend 
iſt bier feine Klage über die dem Tome zugefügten Unbilden. .Auch ſelbſt 
an dieſem Baue, der Krone chriſtlicher Kunſt, ruft er in heiliger Entrüftung 
aus, khatte ſich jener zerjekende Geiſt der Iekten Jahrhunderte geoffenbart; 
die funitreiden Zteingebilde hatten es gleichſam inmpathetiih empfunden, das 
ihre Zeit vorüber mar, dab fie mie Fremdlinge daſtanden unter einem un— 
gaſtlichen Nolte, unneritanden, zurüdgeltoßen, ja verböhnt! In jeinem innerften 
Vebenzmarle Ihon trantbatt ergriñen, talt in jedem einzelnen Theile preis— 
gegeben den vereinten Angritten der Erd» und Flementargeitter, denen er nur 
die Wucht feiner Grittenz entgegenzuſezen vermocdte, jo fand der Bau da 
anter den Augen der noch lebenden Generation, und Tibon batte, wie ber 
itchert mird, zur Franzoſenzeit Der Wıichof Nertbolet ſich verlauten laſſen, wie 
man auf den interetanten Andlig ich freuen tonne, den der Ghor bald als 
gotiiche Ruine Darbieten werde, und mie es ſehr rathiam ericheine, zur Hebung 
der malerihen Wirkung Shen im voraus Pappelbaume umber anpflanzen zu 
laiten! ber bis zu dieſem Giptelpuntte ſollte die Schmach doch nicht anwachſen. 
Wie so oft, to fam uud bier die Hilfe im Angenblide der höchſten Roth.‘ 
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Pracht und Herrlichkeit kaum jemals begeifterter gejchildert worden find: ‚Da 
der Chor beitimmt ift, das NAllerheiligfte zu bergen, jo bat auch die Kunſt 
bier ihr Höchftes zu leiften fich beftrebt; ihre bedeutungspollftien Linien und 
Formen, ihren reihften Schmuck hat fie Hier aufgeboten,; dur den Tühnften 
Schwung, im Bunde mit der edelften Leichtigleit, die Maſſen zu bewältigen 
und zu vergeiftigen geſucht. So tft auch der Schlüffel zum Plane des ganzen 
Gebäudes in den Gonfigurationen des Chores zu finden, denen der Meifter 
das Mort des großen Welträthſels, die geheimnißreihe Einheit in der Drei⸗ 
heit, im Symbole eingewoben hat. Zweimal fieben gefuppelte Säulenfdhäfte 
fteigen wie Springquellen da auf aus der Erdentiefe, um oben in der Höhe, 
meift in Kreuzesform, fi zu verjchlingen und die fiernenbededten Gemölbe- 
felder zu umſchließen. Durch die weiten Fenſter, deren Yüllungen und Stab» 
wert ſich in der edelften und keuſcheſten Weife des chriftlich-germanifchen Stiles 
zu alerband finnvollen Blumen geftalten, firömt, die Idee des aus Edelfleinen 
erbauten himmliſchen Jeruſalems weckend, eine faft überirdifhe Yarbengluth 
in die innern Räume, während tiefer herab eine fortlaufende Galerie mit 
ihren zierlihen Durchbrechungen und ihrer harmoniſch bewegten Gliederung 
jede Borftellung eine Drudes der obern Maſſen nad unten befeitigt. Die 
Scheidebogen endlich, welche auf der Grundfläche ruhen und den eigentlichen 
Chor von dem Umgange trennen, gewähren eine Durchſicht auf den Kranz 
von Stapellen, die das Ganze im Halbkreis umſchließen und die überallhin 
der Eintönigkeit eined geradlinigen Abſchluſſes fteuern, da ihre einzelnen Glieder, 
von jedem Standpunkte aus, in den mannigfaltigften Uebergängen, dem leben- 
volften Formenwechſel, dem Auge ſich darbieten. So erfcheint hier alles in 
wunderbarfter Harmonie und edelfter Durchbildung. Einerſeits fügt jeder Theil 
fih der Regel de3 Ganzen und den Gefegen des Ebenmaßes, andererfeitö aber 
verhüllt wieder die reiche Yülle von Yormen und Yarben und Bildwerl in 
allen Theilen die Starrheit der Regel und erhebt das Ganze in die Regionen 
idealer, freigeftalteter Schönbeit.' 

Gleihjam prophetiich jagt Reichensperger am Edhluß: ‚Die Zeit if vielleicht 
nicht mehr allzu fern, mo die Heiligenbilder auf die harrenden Tragfteine treten, 
wo die gewaltigen Bogenanſätze, die feit Jahrhunderten ſchon vergebens fid 
zu umarmen ftreben, ſich verichlingen und zum herrlich-erhabenen Gotteszelte 
fich geftalten dürfen, wo endlich zwei heilige Pyramiden in die Wollen auf- 
fteigen, un weit hinaus zu verfünden, daß die Kraft der dee, daß die lautere 


Urfprung und Geftaltung annahmen. Daß man mit der Kunft ebenfo dem längft 
verihollenen, ala Hiftorifhe Antiguität abgemadhten Glauben Geltung wieder zugefichen 
Tolle, oder wie jener fräntifde Monarch, wad man verbrannt, anbeten, und was um 
angebetet, verbrennen müfle, war unfern fosmopolitifhen, induftriellen Geiſtern 

zu ſtarke Toofis Selbftverläugnung zugemuthet.‘ 
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Bei leberwindung all diefer Hemmniffe und Verbrießlichkeiten ftand Reichens- 
perger feinem freunde treu zur Seite. Der Briefwechfel der beiden! if, was 
diefe Sache anbelangt, von bejonderd hohem und allgemeinem Intereſſe. Han⸗ 
beit es fich doch Hierbei um ‚eine der früheften bedeutungspollen Regungen 
der wiederauflebenden kirchlichen Kunſt. Was fi in diefer Angelegenheit 
öffentlih und Hinter den Gouliffen abjpielte, ift für die damaligen Zuftände 
höchſt bezeichnend und für die fpätere Entwidlung von großem, theilweiſe 
grundlegendem Intereſſe‘. Durch das einträchtige Zujammentwirten des au& 
übenden Künſtlers und des Theoretikers wurden ‚neue Wege erihloffen unter 
Schwierigkeiten, die wir heute faum mehr verftehen, deren Bejeitigung wir 
aber zum guten Theile Steinle und Neichendperger zu danten haben‘ 2. 

Nicht minder dankbar muß die Nachwelt das Wirken Reichendpergers 
für den Dombauverein anertennen. Dan ahnt heute nit mehr, welche 
ftarfe Gegenftrömung der junge Berein zu befämpfen hatte. Nicht bloß 
Gleichgiltigleit war zu überwinden, es fehlte auch nicht an directen Angriffen. 
Man bezeichnete den Weiterbau al3 ‚Nationalunglüd‘. ‚Die Käuze, die das 
Del in der Kirche aus den Lampen faufen,‘ um mit Görres zu reden, ‚und 
die Tyledermäufe, die der Tumult und das viele Treppenfteigen der Leute 
aufgeftört, flatterten tageblind und unſicher umher und murrten ihr altes 
Lied von den Finſterniſſen des Mittelalters, die ihr renoviren wollt.‘ Heine 
als Chorführer des ‚jungen Deutichland‘ und der Generaljuperintendent Bret- 
Schneider fanden fih dabei zujammend. Vielleiht nod gefährlicher aber 
waren die innern Kämpfe, die fi hauptfählih darum drehten, ob der ur- 
ſprüngliche Plan beibehalten werden jolle. Daß es gelang, die ſchwierigſten 
Klippen zu umſchiffen, ift nicht zum wenigſten das Verdienft Reichenspergers, 
der mit meijer Mäßigung und Klugheit für das Erreidhbare eintrat ®. 

Im Mai 1843 begab fih Steinle nah Köln, um Hand an fein 
großes Werk zu legen. Sonntag: ward Reichensperger und feiner rau 
zumeift die Freude zu theil, den Freund al3 Mittagsgaft bei ſich zu jehen. 
‚Auf Unterhaltung braudte man ihm gegenüber nicht ernftlih zu finnen. 
Er intereffirte jih für Vorkommniſſe aller Art, beſonders auch für Politisches, 
bom entſchieden conjervativen Standpunkte aus, ohne darum indes alles 


ı A. M. v. Steinle, Edward v. Eteinle und Auguft Reichensperger in ihren ge: 
meinfamen Beftrebungen für die chriſtliche Kunft aus ihren Briefen geſchildert (Bereins- 
ſchrift der Börresgefellichaft). Köln 1890 (in ber Folge citirt: Eteinle und Reichens⸗ 
perger),, und besjelben Verfafjers werthuolles Werl: Edward v. Steinle's Briefwedhfel 
mit feinen Freunden I, 39 f. 41. 

* Kölnische Volkszeitung vom 22. December 1890. 

’ Bol. Zur Geſch. bes Dombaues ©. 18 f. 

* Bol. daß Urtheil bes proteftantifchen ‚Chriftl. Kunftblattes‘ 1882, &. 145 
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der Mainftadt befichenden Vereines bittet. Antnüpfend an die urſprünglich 
gegenüber dem Dombau in Köln herrichende Gleichgiltigkeit jagt er in dem⸗ 
jelben: ‚Der herrlihe Dom fieht leider wie eine ewige Ironie auf das ber . 
deutungsleere Getümmel in der ihn umgebenden Stadt herab; die in lepterer 
herrſchende Indolenz in Bezug auf alles Höhere äußert ſich aber nicht bloß 
in negativer Weife, jondern aud poſitiv durd das rückſichtsloſeſte Verderben 
und Zerftören, fo daß das vordem fo Herrlihe Köln einen Shmud nad dem 
andern einbüßt und zu erwarten fteht, daß bald nicht mehr viel zu zerflören 
übrig fein wird. Um diejer betrübenden Richtung ſoviel als möglid entgegen 
zu arbeiten, haben mehrere Belannte den Plan gefaßt, auf die Bildung eines 
Vereines zum Schutze der Alterthümer am Rhein hinzuwirken.“ 

Das Jahr 1844 brachte Reichensperger eine Veränderung feines Wohn⸗ 
fies: am 20. Februar ward er mit einem vom 1. Mai ab zu beziehenden 
Gehalt von 800 Thalern als Landgerihtsrat) nad Trier verjeßt. ‚Andere 
Gouliffen‘, jhrieb er an Steinle, ‚werden in meine Lebensbühne hinein⸗ 
geſchoben, und ein neuer Act ſoll beginnen.‘ ! ‚Schon der Name Trier hat 
immer einen gewiſſen Zauber auf mid geübt; ich dachte mir darunter den 
Abglanz der weltbeherrſchenden Roma, mie vordem in ihrer Größe, jo jetzt 
in ihren Ruinen. Deshalb war denn auch wohl der erfte Eindrud nicht 
ſonderlich überrafchend, wie es überhaupt nidht blog für einen Menſchen, 
zumal weiblichen Geſchlechts, jondern aud für eine Landſchaft allemal ein 
Unglüd ift, von aller Welt gepriejen und bewundert zu werden. Bei alledem 
fand ich indes doch Trier nebit feinen Umgebungen ſchön, ja ſehr ſchön, und 
zwar eigenthümlich ſchön; es hat etwas Traumhafte, um nit zu jagen, 
bon der Welt Abgejchiedenes, in feinem Charalter, e3 ift eine Miſchung von 
monumentaler Größe und idylliiher Anſpruchsloſigkeit. 

Obgleich die Verſetzung mit feiner Zuftimmung ftattgefunden, jo war 
ihm doch diefer Wechſel nicht in jeder Hinſicht erwünſcht. Von den Perjonen 
in Köln, Wittgenftein forwie den Maler und ‚Erzalterthümler Rambour aus» 
genommen, ſchied er ‚ohne großen Schmerz‘; aber fchwer fiel e8 ihm auf die 
Seele, daß er fih von jebt ab nur mehr indirect der Dombauſache widmen 
könne. Auch die Hoffnung, den Sommer wieder mit Steinle zu verbringen, 
war zerilört. Am 17. April teilte Reichensperger dem Vorſtande des Central» 
Dombauvereins mit, daß feine ‚Berjegung nad) Trier es ihm unmöglich made, 
fernerhin unmittelbar an den Arbeiten des Vorftandes theilzunehmen; im 
Intereſſe der Sache glaube er daher auf die Ehre der Mitgliedihaft Verzicht 
leiften zu müjlen‘. Der Verwaltungsausſchuß bat indefjen Reichensperger, von 
diejem Entſchluſſe abzuftehen und an jeinem neuen Wohnorte ‚aud) fernerhin 


ı Eteinle und Reichensperger ©. 32. 
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großes Ereigniß, defien er in Trier Zeuge war: die Ausftellung bes Heiligen 
Rodes. Es erſchien ihm ‚providentiell, daß gerade noch vor dem heiligen 
Rod die „Luremburger” und die „Koblenzer Zeitung“ die ultramontane Ylagge : 
aufzogen. Was fingen wir denn jet fonft gegen all das Bellen und Beifern 
an? Darum aber auch auf das heiße Eiſen losgejchmiedet !' 

Die Völkerwanderung, welche der heilige Rod nad) der alten Treviris 
309, bradte Reichensperger manden lieben Bejuh, aber aud einige Un—⸗ 
bequemlidhleiten. Er war dort erft proviforiih in einer Heinen Wohnung 
eingerichtet und eine beſſere noch nicht fertiggeltellt. Trotzdem wollte er 
wie jeine Gemahlin den vielen Freunden, Verwandten und Belannten 
gerne Gaſtfreundſchaft ermeilen. So zog denn da3 Ehepaar auf die 
Speidhermanjarde, die fo jehr abgeſchrägt war, daß nur ein Bett ftehen 
fonnte. Reichensperger jchlief während dieſer Zeit auf der Erde, während 
auf dem Speicher ſelbſt Strohfäde für fremde Pilger hergerichtet waren. 
Steinle war im September 1844 Neichenspergerd Gaſt. Freund Zhimus 
erhielt folgende Mahnung: ‚Ein Fanatiker von deiner Sorte wird gewiß 
nicht unterlaffen, den Verehrern des Heiligen Rockes ſich anzujchliegen, und 
jo Hoffe id denn, diesmal wenigſtens von dir mit feinem Korbe bedadjt 
zu werden, wenn id) dich hier im eigenen Namen mie im jpeciellen Auf⸗ 
trage meiner Frau herzlichſt einlade, bei uns dein Abfteigequartier zu 
nehmen. 

Die Eindrücke, welche die Wallfahrt zu dem heiligen Rock auf Reichens⸗ 
perger machte, waren unauslöſchlich. Noch im Jahre 1891, wo er wieder 
der koſtbaren Neliquie jeine Verehrung bezeigte, äußerte er in Erinnerung an 
das Jahr 1844: ‚Damal3 war doch alles viel poetiider. Wenn man auf 
eine der Trier umgebenden Höhen ftieg, jah nıan, wie alle Wege mit Pro» 
cejlionen bededt waren, die betend und lingend heranzogen. Auch auf der 
Moſel erblidte man zahllofe Schiffe, angefüllt mit frommen Wallern. Bie 
ganze Luft war gleichſam von Gebet durchweht. Bei den heutigen Verkehrs— 
mitteln geht alles viel jchneller und eiliger, wenngleidh die Haltung der Wall- 
fahrer auch dieſes Mal eine überaus würdige war. Uber die eigentliche Poeſie 
iſt fort.‘ 1 

Troß der außergewöhnlichen Anforderungen, welche die Monate der Aud- 
ftellung des heiligen Rodes an Reichenzperger ftellten, fand derjelbe noch Zeit, 
durch literariiche Arbeiten dem großen Werte der Wiedergeburt der hriftlidhen 
Kunft jeine Dienjte zu widmen. In mehreren Aufjägen im Domblatt gab 
er einen interellanten Wericht über die Hierauf gerichteten Beftrebungen in 


ı Mündliche Aeußerung gegenüber beim Schreiber diefer Zeilen. Vgl. au bie 
Schilderung Steinles in deffen Briefwechſel II. 170 F. 
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Eine andere Arbeit, melde im wefentlihen noch in das Jahr 1844 
zurüdreiht, beftand in einer Einleitung zu der Neuausgabe des von dem 
Regensburger Tombaumeilter Matthias Roriter verfaßten Büchleins ‚von 
der Fialen Geredhtigkeit‘!. Die Schrift Roribers, deren Umdeutihung Freund | 
Thimus bejorgt Hatte, ſollte als Wegweiſer nad der Straße Hin zeigen, bie 
niemals hätte verlaffen merden jollen‘. In feiner Einleitung verbreitete ji 
Reichensperger u. a. über die innige Verwandtſchaft zwilchen der ‚männ- 
lihen Baukunſt und der mehr weiblichen Kunſt der Töne‘. ‚Auch die Mufit‘, 
jagt er, ‚iteht begründet in einem durchaus mathematiihen Wurzelmerle, deflen 
einzelne Conftructionstheile in Harmonie, Melodie und Rhythmus die Seele 
ergreifen und über jich ſelbſt erheben. Auch bei ihr entfalten die einfadhften 
Grundverhältniffe fih unter der Einwirkung des Genie! zum phantaftiichen 
Reihtdum wie zu lebensvoller Individualität.‘ 

An dieje Arbeit reihten fich zwei hochwichtige, für Dieringers katholiſche 
Zeitichrift beftimmte größere Aufläge über ‚Die Kriftlich«germaniiche Baukunſt 
und ihr PVerhältniß zur Gegenwart‘, die noch 1845 als bejondere Schrift 
erichienen 2. 

Ter erfte Abſchnitt dieſer bedeutungspollen Arbeit zeigt die negative 
Seite de3 Problem3 und behandelt in großen Zügen die damalige betrübende 

ı 6. W. Neumann (Die drei Dombaumeifter Roriker. Regensburg 1872. ©. 16) 
bezeichnet Reichenspergers Einleitung als ‚das Werthvollfie, was über Roritzers Werkchen 
bis jeßt geichrieben wurde‘. Vgl. damit das höchſt anerfennende Urtheil von @ünther, 
Geſch. der mathem. Unterrichts im Mittelalter (Berlin 1887) ©. 342 f. 

2 Im weſentlichen ſchließt ſich nachfolgende Ueberficht an die erfle Ausgabe ber 
Schrift an, deren ungewöhnliche Bedeutung von den verſchiedenſten Organen anerfannt 
wurde (vgl. namentlid) W. Menzels Literaturblatt 1845, Nr. 122; Lit. Anz. zum Ka⸗ 
tholit 1845, Nr. 9 und 10; Kölner Domblatt 1846, Nr. 15, 16 und 18 und Allgem. 
Preuß. Zeitung 1846, Nr. 122 und 124). Die Borrede zur zweiten, 1852 er- 
Ihienenen Ausgabe betont die ethiſche und fociale Bedeutung der Kunft und erinnert 
an den Kölner Dombau als den enticheidenden Wendepuntt in der Geſchichte ber 
modernen Ardjiteltur. Wie zeitgemäß die Arbeit war, zeigte ber no immer an vielen 
Orten fortdauernde ‚Vandalismus‘ gegen altdeutiche Kunftwerfe (vgl. Dienzels Literatur- 
blatt 1852, Nr. 103; Organ f. chriſtl. Kunft 1852, S. 153 f. 163 f. 176 f. unb Baar: 
und Mofelzeitung vom 8. September 1852). Die dritte, 1860 nothiwendig geworbene 
Auflage ift auf 143 Zeiten angewachſen, fo viele Zufäge find hinzugefommen;, meines 
Erachtens hat die Flüffigkeit des Etils darunter ein wenig gelitten. Sehr bemerkens⸗ 
werth ift die Vorrede, welche unten zum Jahre 1N60 näher beſprochen ifl. Die Auf. 
nahme war auch diesmal eine fehr günftige (vgl. Wiener Lit.-Zeitung 1860, Ar. 5 und 
Menzels Kiteraturblatt 1860, Nr. 102). Am Anhange gibt Reichensperger den herrlichen 
Aufruf wieder, den G. Görres 1814 zum Ausbau des Kölner Domes erlaſſen, ferner 
einen Auszug aus dem Berichte Schinkels über den baulichen Zuftand des Domes im 
Jahre 1X16, endlid ben von ihm felbft als Secretär erftatteten Gommiffionzberit 
für den Vorſtand des Dombauvereines (1342). 
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Die alte Eprade, das alte Geje will man uns geftatten, aber beileibe ' 
nicht die alte Kunſt mit ihren Traditionen, Regeln und Yormen. Die gehört : 
ein für allemal unter die Rubrik der „überwundenen Zuftände”, über melde 
die Geſchichte definitiv den Stab gebroden hat.‘ Und doch war ‚diefe Herr- 
liche, ſtaunenswerthe Kunſt unferer Vorzeit, an welche diejelbe ihr Höchſtes 
und Beftes gejebt‘, ‚das Wunder aller Zeiten in Größe, Schönheit und Zief- 
finn‘. Sie wieder zu ermweden, fie aus dem Bereiche rein gelehrter Forſchung 
von neuen dem Leben näher zu rüden, dafür ſetzte Reichensperger feine ganze 
Kraft ein. Trotz der Damajigen traurigen Zuftände verzweifelte er nicht; im 
Gegentheil, feft vertraute er auf ‚die fiegende Kraft der Wahrheit‘. ‚Dies 
Vertrauen aber begründet für uns zugleich die zuderfidhtlide Hoffnung, daB 
diefelbe auch Hier fi) bewähren werde wie anderwärts, dag, allen Wider 
ſachern zum Troß, jene Kunſt des Mittelalters fiy wieder Bahn brechen wird 
in das Leben; denn fie iſt ja, mie die göttliche Religion, welche fie in taufend- 
fahen Brechungen zurüdtrahlt, vor allem und ihrem innerften Wejen nad) wahr. 

Dem äfthetiihen Ideale dürfte mohl dasjenige Baumer! am naächſten 
tommen, .in welchem die zwedmäßigfte Einrichtung mit der Dauerhafteften Au 
führung und bedeutungsvolliten Anordnung, in welchem Stlarheit und Einfach- 
heit mit Reichthum und lebensvollen Wechſel, Yolgerichtigkeit mit Freiheit in 
der Weiſe fih verbunden und geeint finden, daß eine harmoniſche Geſamtwirlung 
entiteht, worin das Einzelne, wenn aud in ſich noch jo vollendet, doch immer 
dem Ganzen fi unterordnet, dad Ganze aber feine Beitimmung jowie über- 
haupt bie ihm zu Grunde liegende Idee in unzmweideutiger, charakteriftiicher 
Meije zu erkennen gibt.’ 

Tiefen Srundforderungen, welche ſich zum Theil auf die formale Er- 
ſcheinung, zum Theil auf die baulide Mechanik beziehen, entipriht durchaus 
die wmittelalterlihe Bauteile. Ticjelbe weit auch das Geſetz auf, daß .an 
einem Werte tein Glied vorlonmmen darf, meldet nicht durch die Grund 
conftruction bedingt ift und einen beftimmten Zwecdck in derjelben zu erfüllen 
bat’; auch die Verzierung soll eine Eingebung logiihen Räſonnements, nicht 
etwas Angeflogenes, nicht eine willkürliche Zuthat ſein. Die Zmedmäpigleit 
ift zwar nicht das hauptſächlichſte Element der arditeltoniihen Schönheit, doch 
iit Die letztere ohne ſolche Rationalität nicht denlbar. An einem mittelalter- 
liben Hau erwadit der Aufriß mit logiſcher Notbivendigteit aus dem Grund» 
riß und erſcheint jede Wliederung und jedes Urnament als eine höhere Ent- 
widlung der netbwendigen Conſtructionetheile, als deren conlequente tyort- 
bildung in Das freie Gebiet der Schonbeit: alles Deuter dabei auf eine innere 
Notbiwendigteit oder doch auf emen beitimmten Jed bin. So wird ‚das 
Techniiche und Mechaniſche zum Rebilel der Kunſte und .erwähft das Schöne 
aus den Rotbwendigen'. 
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Schrift find ‚nicht bloß lakoniſch, fondern faſt drakoniſch gejchrieben‘!. Mit 
töftlihem Humor, feinfter Satire, vernichtendem Spott muftert der Ber 
faffer die verunglüdten Nahahmungen der Antike, infolge deren „dermalen 
von Peteröburg bis nah Genf, von Philadelphia big nad Zriefl uns 
allerorten faft diejelbe „Haffiihe Langeweile“ angähnt‘. ‚Der Weltumjegler 
Goof erzählt irgendwo von der überaus burleäten Erſcheinung einiger Häupt⸗ 
linge wilder Südfee-Infulaner, die in europäiſchen Uniformfräden mit Epau- 
letten und mit dreiedigen Hüten bededt, Audienz gegeben hätten, während 
ihr übriger Störper ſich im heimatlichen Naturzuftande gezeigt habe. ine: 
nicht minder ergößlichen Cindrudes würden ſich zweifelsohne die Baumeiſter 
des Parthenon und der Propyläen zu erfreuen haben, wenn diejelben vor die 
Traveftien ihrer Schöpfungen hinträten, mit welden da3 wieder aufgetwärmte 
Hellenenthum unjere modernen Straßen, denen der Polizeiltod die Schoͤn⸗ 
heitälinie vorgefchrieben, fort und fort bevölfert, wenn fie die Echornfteine 
und Dachfenſter über den Frontons von plattgedrüdten Zempelfafjaden hervor: 
Ingen fähen, die Eäulen, die nicht3 zu tragen, die angellebten Gefimje, die 
nichts zu ftüßen haben; wenn fie die drei bis vier Reihen vierediger Fenſter⸗ 
höhlen übereinander in der Mauermaſſe erblidten, welche die ſchlanken Eäulen- 
ſchäfte gefangen Halten; wenn ſie fi) endli gar davon überzeugten, daß alle 
dieje „in ihrem Geiſte“ geichaffene Kerrlichleit zumeift aus Tannenbrettern, 
Daditeinen, Mörtel und Lelfarben componirt  ift.‘ 

Nicht minder humorvoll iſt die Schilderung, melde NReichen3perger von 
der Heritellung der modernen Bauten entwirft. Ten Entwurf beginnt der Bau 
meilter ‚immer zuerjt mit der yallade, in der Art, daB, je nad) dem Betrage 
der zu dermendenden Summe, drei, vier, fünf oder auch noch mehr vieredige 
Fenſteroffnungen zwei⸗, Dreis oder viermal übereinander, immer hübſch inm- 
metriſch und ja in gleicher Entfernung voneinander in eine glatte Wand recht» 
winllig eingeihnitten werden und Die Ibüre in der Mitte der untern Fenſter. 
reibe angebradt wird, wahrend oben cin aus Nignola copirtes, meift aus 
Brettern zuſammengenageltes, antililirendes Geſims Die geniale Gonception 
würdig Front nnd endidb einige Reben von Dachfſenſtern und Scornfteinen 
den umtern Fenſterreiden gewmſermaßen correipendiren. — Demnächſt geht der 
Meiiter daran. ein Dieter grandios gedadten Nukenieite entiprechendes Inneres 
zu Icbaften. Hu Dielen Ende werden mit Dem Yincal fo viele Nierede (denn 


der Worliiter begrerit, wie Elemens Brentano ſegt. nur Dieredige Zaden, und 
ſelbit dieſe ſind db mia teten zu rend. a.s geionderte Naume nothwendig 


gilt pol BU NN. 8 se Nene Wortalenbert (Da vandaliame et du 
eathelicisme dan» Dart. Parix IN13 dre erchutettoniſche Glast- und Gleimaderei‘ 
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obwohl innerhalb der Grenzen des praftifch-materiellen Fortſchrities anerkennens⸗ 
werth, auf das Gebiet der freithätigen Kunſtübung übergegriffen und dadurch 
eine Gefahr für das äfthetiiche Leben der Gejellihaft Herbeigeführt Hat. Die 
Kunft ift zur dienenden Magd der Mafchine geworden, ihre Schöpfungen 
tragen den Charakter der Schablone an fih: alle Grenzen der verfchiedenen 
Runftgattungen find verwiſcht. Mangels der Wirklichkeit, zu deren Erreichung 
die Mittel fehlen, greift man zum Schein. Und wie viel ift dabei an tech— 
niſchem Können und Willen verloren gegangen! Selbit das Kirchengeräthe 
bat ſich der gejchilderten Barbarei nicht zu entziehen vermodt. Die notbe 
wendige Reaction gegen dieſe verfehrten Tendenzen, ‚den modernen Bandalid 
mus‘, muß in erfter Linie tradhten, die große Maſſe der Gleichgiltigen in 
Bewegung zu feßen, und dahin ftreben, ‚daß nicht bloß das Rechte erfamnt 
und dem Schlechten gewehrt wird, jondern daß aud das Gute und Wahre 
aus den alten Wurzeln wieder frifche, lebenskräftige Triebe ausſchlägt. 
Die Bedeutung der Sade für die Nation und für die Gejellichaft ift größer, 
als es vielleiht den Anſchein bat; denn es befteht eine Wechſelwirkung 
ins Unendlide zwiſchen der Kunſt und den jedesmaligen gejellichaftlichen 
Berhältnifjen.‘ 

Mit berehtigter Entrüftung wendet ſich Reichensperger an vielen Stellen 
gegen die wahrhaft vandaliihe Zerftörung altdeutfher Baumerle, wie fie m 
jenen Tagen in fat allen Theilen Deutſchlands an der Tagesordnung war. 
Manche der angeführten Thatſachen klingen heute rein unglaublid. ‚In Trier 
bat man bereit3 jeit längerer Zeit nicht unbedeutende Beiträge jubfcribirt, 
um das alte Neuthor, meldhes ein höchſt merkwürdiges Bagrelief in byzan⸗ 
tiniſchem Stile an der Stirne trägt, beifeite zu fchaffen und durch ein mo» 
dernes Gitterthor zu erjeßen. Jenes Basrelief hat freilid das Anftößige, 
daB es dem Wanderer fofort bei feinem Eintritte in Trier diefe Stadt ald 
eine chriſtliche und Hiftoriihe anfündigt, jo daß der eine oder andere leicht 
auf den Gedanken fommen könnte, Trier jei hinter feiner Zeit zurüdgeblieben. 
Der Aachener Rathhausjaal ward, um Wände für Malereien zu erhalten, 
ohne alle Rückſicht auf feine Geſchichte und frühere Geſtalt zurecht gemacht; 
in Mainz riß man das alte Kaufhaus, einen gotiihen Prachtbau, nieder; 
in Köln geht man damit um, den Gürzenichfaal feiner Tragpfeiler zu be» 
tauben, d. h. feine ganze Gonftruction zu zerftören, auf daß der Goncert- 
meifter eine freiere Ausſicht ins Publitum erhält u. j. m. — Um die be 
deutendften Monumente von Andernach jieht es jehr bedentlih aus. Die 
ſchöne gotiſche Franziskanerkirche ijt bereit3 in einen Militär-Pferdeftall ume 
gewandelt; der großartige Thurm am untern Stadtende trägt eine tiefe 
Haffende Wunde in der Seite; die Pfarrtiche endlih ift an ihrer wei 
lihen Thurmfaſſade jo ſtark beihädigt, daB das Schlimmfte zu befür 


194 Nückkehr zum Mittelalter. 


wie jollte man an der Möglichkeit der Wiedererweckung der äußerlich wie, 
innerlid und weit näher liegenden, wahrhaft nationalen Kunſt des Mittel. 
alterd verzweifeln? ‚So ift es denn keineswegs eine fremde Sprache, die 
wir wieder ſprechen lernen ſollen. Dieſe Kunſt der lebten Jahrhunderte, 
fie ift nit don innen an uns gefommen, fie ift uns von außen angeflogen.‘ 
‚Dadurd, daR die Kunſt gelehrt, Tritiich und vornehm geworden ift und dem 
Leben der Nation fi entfremdete, Hat fie ihre Ichöpferiihe Kraft eingebüßt. 
Sie muß vor allem ihre Wurzeln wieder in das Herz des Volles einjenten, 
fie. muß populär werden im edellten Sinne des Worte!‘ Wir wollen, daß 
die Kunfttradition der mittelalterlichen, heimiſchen Bauhütten wieder aufs 
genommen und daß in ihrem Geifte, nad ihren Principien weiter gewirkt 
wird. Allerdingd werden die entgegenftehenden Hindernifje, vor allem die 
Macht verjährter Vorurtheile, die Trägheit und Grundfaglofigkeit, nicht fo 
bald und fo leicht zu überwinden fein, zumal da ſich vielerlei materielle Inter- 
efien daran fnüpfen. Zudem hängt die Kunſt und bejonders die Baukunſt 
durch die ftärkften Bande mit der Gefamtcultur zufanımen, und dieje if 
heutzutage noch gar vielfah von dem Geifte des modernifirten Heidenthums 
durchdrungen. Doch macht ſich nit bloß auf dem Kunſtgebiete, fondern aud 
in andern Gulturrihtungen eine Reaction gegen jene Principien bemerkbar; 
jo in der Literatur und in der Rechts- und Staatswiſſenſchaft, welche gegen 
über dem recipirten römiſchen Recht auf die alten nationalen Saßungen, 
Inſtitutionen, Einrichtungen zurüdgreift. 

Wie ſoll nun die Umkehr auf dem Gebiete der Kunſt ermöglicht werden? 
Bor allem thut eine Mare Erkenntniß des normalen Zuftandes des SKunfl- 
lebens überhaupt noth, ſodann die Einfiht in die Natur und den Grund 
de3 eingetretenen Verfalls. Dazu bedarf es in erfter Linie eined genauern 
Studiums des mittelalterlihen Bauweſens als bisher, nicht jo jehr mit Rüd⸗ 
fiht auf die äußere Erſcheinung feiner Schöpfungen, al& vielmehr in Bezug 
auf die darin liegenden Grundregeln und Gonftructiondgefeße, auf deren 
pofitivem Grunde die ganze Kunſt des Mittelalters ruhte. Barum find 
Meilungen und geometrische Abbildungen jener Denkmäler zu fordern, zu 
deren Erfailen eben eine ernfte Verftandesarbeit nothwendig ift, ein bloßes 
Hineinfühlen jedod nicht genügt. Obwohl ed an unjern Bauſchulen märe, 
in diefer Beziehung den erften Impuls zu geben, jo ift doch don dorther am 
allerwenigjten zu hoffen: gerade dort ift das unjelige Griehen- und Römer- 
thum am tiefften eingewurzelt'. Bevor von diefer Eeite jomie von den Ge⸗ 
werbeihulen und polytehniihen Anftalten Her eine Reform unferer Kunſt⸗ 
weile zu erwarten ift, muß dort erit alles gründlich reformirt werden. Zu⸗ 
nächſt müßte die deutſche Kunſt in ihr .underäußerliches Recht‘, um welches 
fie dur) die Antife gebracht worden ift, wieder eingefeßt werden. Als prai- 
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Thätigleit der Organe der Staat3gewalt und das freiwillige, unabhängige 
Wirken der Privaten fi mechjeljeitig anregen und ergänzen. Als Gentral- 
puntte jind StaatSorgane zu creiren zur planmäßigen Aufnahme und Con- 
jerdirung der Hiftoriichen Denkmäler und mit Hinreihenden, zu fofortiger Hilfe: 
leiftung bereitftehenden Mitteln auszuftatten. Ferner joll die Staatäregierung 
für eine befjere Vertretung der chriſtlich-deutſchen Kunſt auf den Schulen und 
Bibliothefen fowie bei der Aufführung öffentlicher Gebäude Sorge tragen. 
Vermag doch die mittelalterlihe Kunſt mit ihrer Fügſamkeit und ihrem unend- 
lichen Formenreichthum den höchſten Anfprüchen feitend der Staatsperwaltung 
wie des Privatlebens, kurz allen Forderungen der modernen Gipilifation zu 
genügen, während jich die Antile dazu ganz unfähig erweiſt, ‚jo bewundern 
würdig da3 Griechenthum in feiner Kunſt auch ift und jo vieles bei derſelben 
aud immer zu lernen bleibt‘. 

Der geeignetite Anknüpfungzs- und Sammelpunkt für die gemeinfame 
jtaatlihe und private Thätigkeit wäre der Ausbau des Domes zu Köln und 
die Yörderung der Bauhütte zu feinen Füßen; von dieſem ehemaligen Haupt. 
fie hriftlichedeuticher Baukunſt aus follte diefer Kunſt ihr angeitammtes Reid 
zurüderobert werden. Um zunädjt mwenigftens die Solidität und Gewiſſen⸗ 
baftigteit wieder an die Stelle der Pfujcherei zu fegen, muß bon feiten der 
Staat3verwaltung mit dem verderblihen Eyitem der jedesmaligen Vergebung 
von Bauunternehfmungen an den Mindeitfordernden gebrochen werden. 

Beſonders iſt der Schub der Staatsgewalt gegen den modernen Fer. 
ſtörungsvandalismus feitend der Erbauer von Straßen und Eijenbahnen, 
dur welche insbeſondere Thore und Burgen bedroht werden, in Anfprud 
zu nehmen. Zur Abwehr ſolcher Gefahren wie überhaupt zu dem ganzen 
Werke der Wiederbelebung unferer Kunſt bedarf es aber der Parteinahme 
möglichſt vieler: ‚Die indolente Gleichgiltigkeit iſt allenthalben der gefährlichſte 
Feind des Nechten und Guten.‘ Ganz bejonderd find, wie zahlreiche an 
geführte Beijpiele lehren, ſolche Schubmaßregeln und private Controlle ger 
boten gegenüber den Baubehörden und fpeciell den einzelnen @emeinde- 
verwaltungen, welche gleihfall& nicht ſelten von der barbariſchen Decimirungs- 
epidemie angejtedt find. Leider fteht es auch in der Verwaltung der Kirchen⸗ 
gemeinden in diejer Beziehung nicht anı beiten: ‚Wir können und Dürfen es 
uns nicht dverhehlen, daß auch der Clerus den auflöjenden, verfladhenden Ein- 
flüffen der lebten Jahrhunderte ſich nicht zu entziehen gemußt hat, und zwar 
gerade am wenigiten auf dem Gebiete der Kunft.‘ Nah den Verheerungen 
der religiöjen Erſchlaffung und der Revolution möge mit dem altkirchlichen 
Zinn auch die altkirchliche Form bei uns wieder einziehen: jteht doch bie 
Kunit, und zwar nicht bloß die bildende, fondern aud die Kirchenmufil, mit 
der Liturgie in engiter Verbindung und Wechſelwirkung! Ja die Heiß 
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Im November machte Reihensperger einen Abfteher nad) Meß, wo er 
‚gar mancherlei fennen lernte an Berfonen wie an Saden, was einen bleiben- 
den Eindrud zurüdgelaflen hat. ‚Auch in dieſer Stadt‘, beridtet er an 
Steinle, ‚regen ſich ſchöne Kräfte für die alte gute Kunſt, und die herrliche 
Kathedrale ift in voller Mauſe begriffen, jo daß die Yedern und Haare aus 
der Perüdenzeit jie bald nicht mehr verunftalten werden. Es gibt freilid 
nur einen Sölner Dom, aber die Zmeige der Riefenfamilie find auch dieſem 
Bau in einer Art auf die Stirne gejchrieben, daß der Blid ganz verſchüchtert 
daran umhberirrt.‘ 1 

Auch in den folgenden Jahren fuhr Reichensperger noch oft nad Yranl- 
reih Hinüber und knüpfte mit den dortigen Gotifern und Kunftforjchern 
freundſchaftliche und mifjenjhaftliche Beziehungen an. 1845 nahm er an dem 
Congreß der archäologiſchen Geſellſchaft Frankreichs zu Lille theil und ward 
hier ‚wegen jeiner Verdienfte um die Baukunſt'‘ mit einer filbernen Medaille 
bedacht. Im folgenden Jahre hatte er die Freude, die franzöſiſchen Archäologen 
in Zrier ſelbſt begrüßen zu können 2. 

Es waren berrlihe Tage, welche Reichensperger im engften Verkehr mit 
de Caumont, dem Schöpfer und fländigen Director der archäologischen Gefell- 
ihaft, verlebte. Die Geſellſchaft beitimmte bei diefer Gelegenheit auf feine An 
tegung hin 300 Franken al3 Beiträge für Reftaurationen von Kunſtwerlen 
Zrierd oder der Umgegend, und ein Drittel dieſer Summe wurde zur Herftellung 
einer gotiihen Kapelle in Neumagen, ein Drittel zu einem für die Zrierer 
Liebfrauenkirche projectirten Yarbenfenfter und das letzte Drittel zur Wieder⸗ 
berftellung einer auf einem höchft merfwürdigen Baßrelief, jogen. byzantinischen 
Stiles, am Trierer Neuthor früher befindlich geweſenen, im Jahre 1794 zer 
förten Inſchrift aus vergoldeten Metallbuchftaben den betreffenden ftädtijchen 
Behörden zur Dispofition geftellt. Reichenspergers Freund, der in Zrier 
lebende Roijin, erwähnte in jeiner Rede diefer Anerbietung mit der Be 
merkung, daß die in folder Art dargebotene Gabe nur als ein Zeichen der 
Sympathie angejehen werden möge, welche die franzöſiſchen Alterthumsforſcher 
für Die ausgezeichneten Ueberreſte aller Gattungen empfunden, mit denen das 
trieriide Yand vor allen andern prange. Sonderbar!' ſchrieb Reichendperger, 
‚während der deutſche Architettenverein ji unter anderem da3 nüchterne 
Leipzig al3 Congreßort auserjehen hat und den monumentalen Herrlichkeiten 
am Rhein und an der Mojel, den Urjiten deutſcher Art und Kunſt, ge 
flinentlih aus dem Wege geht, geſchweige denn etwas durd Wort oder That 


’ Steinle und Reichenoperger S. 43. 
⸗» Vgl. die jeltene Schrift Le congres archeologique de France a Treves (Tröves 
1846). beionders p. 13. 3U 4. 
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unterfchreibe id von Herzen und von Kopf zugleich. Das Buch hat mid | 
unendlid erfreut und erquidt — aber auch jene Anwandlung von Wehmuth, 
bon welcher du fchreibit, iſt mir nicht fremd geblieben. Ich theile vollkommen 
die Ueberzeugung, daß es das hauptjädhlichfte Beftreben aller katholiſchen 
Rheinländer jein muß, das angeftammte Wejen möglihft wieder zu ber » 
leben, zu ſtärken und rein zu erhalten in jeder Beziehung. Eehr gut wäre 
ed, wenn eben der alte Görres einmal ex professo darüber zu den Nhein- 
ländern ſpräche, gleihfam eine Art von politiſchem Teſtament für jeine nächften 
Landsleute machte, damit man daran gleihtwie an einer Magna Charta fi 
halten könnte. — Im Teuilleton der Quremburger Zeitung babe ih da3 Ur⸗ 
theil Menzels über Görres mit einer fleinen Einleitung abdruden laſſen; 
gewiß wäre e3 jehr zu wünſchen, daB insbejondere die Rhein- und Moſel- 
zeitung die legte Schrift in etwa gründficher beſpräche. Ich kann dir nid 
jagen, welchen Werth ih auf deine Tyreundichaft lege und wie vieles ich ihr 
ihon verdante. Möge fie uns nod recht lange und mo möglich immer enger 
bereinigen !* 

Ta Reichensperger die Regelung de3 Nadjlaites ſeines Echwiegervater: 
zufiel, ward dadurch fait jeine .ganze Thätigfeit für längere Zeit in Anſpruch 
genommen’; trogdem fand er noch Muße zur Vollendung feines Roritzer, zu 
einer Anzahl von Aufſätzen für dag Tomblatt jowie zu einer Reuberausgabe 
jeiner Aurjäße über die chriſtlichgermaniſche Baukunſt. Im Tomblatt trat er 
vor allem ſchonungslos den falichen „Renovationen‘ entgegen, während er zu⸗ 
gleih unabläſſig mahnte, die noch zu uns herübergeretteten alten Kunſt⸗ 
dentmäler benſer, ala bisher geichehen, zıı überwachen. .Tie Ichleunigite Hilfe 
thut noth,' ſchrieb er, .da eine große Zabl von Monumenten in oftenbarfter 
Gefahr ſchwebt, die zur Zeit mit noch verhältnismäßig geringen Opfern ab- 
gewendet werden könnte. So gebt z. B. die altebrmürdige Abteikirche zu 
Ravengierzburg bei Zimmern, deren weitlihe Ihurmfallade zu den im- 
polanteiten, mertmürdigiten und originelliten des romaniſchen Bauſtiles ge: 
bört, wegen mangelnder Iinterbaltung, insbeiondere des Dachwerkes, dem 
Ruin mit Schnellichritten entgegen. Aus gleibem Grunde liegt bereit ber 
ausgezeichnet ihone Kreuzgang zu Kyllburg (Kreis Bitburg) zur Hälfte in 
Trümmern; die Kirchen bezw. Sapellen zu Andernad, Fornich. Karden und 
Neumagen an der Moſel, das Bonner Münfter, einige der intereſſanteſten 
Kirchen Kolns (Zt. Marien im Capitol, Zt. Gereon) u. 1. mw. find mehr 
oder weniger dem Untergange bloßgeitelt, falls nicht bald fraftig eingejchritten 
wird. Nor erwa undertbalb Jabhren machte ib auf den gefahrdrobenden 
Zuftand eines der beiden Ihürme der Jobannistiche, gegenüber der könig⸗ 
lihen Burg Stolgenfeld. aufmertiam. Die Landidait bat durch defien Ein 
fturz zugleich cine ibrer darakteriftiihien Zierden verloren. Ind doch wäre, 
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wie die Art des Einfturzed darthut, derſelbe jo leicht abzumenden gemejen‘ 
(Domblatt 1845, Nr. 1). 

Eine ausreihende Hilfe zum Schutze der Monumente konnte nad) der 
gewiß richtigen Anficht Neichenspergerd nur don der Staatäregierung aus— 
gehen; .fie muß dies aud nah Recht und Billigkeit, da die Güter, welche 
urjprünglich zur Unterhaltung diejer Denkmäler beflimmt waren, größtentheils 
dem Staatspermögen zugewadhjen jind‘. Mit Schmerz jah Reichenäperger, 
daß Frankreich, Belgien, England, ja ſelbſt das aus jo vielen Wunden 
blutende Spanien ! eine ganz andere Thätigkeit für die Erhaltung der Kunſt⸗ 
dentmäler entwidelten al3 Deutſchland?. Damit leßteres nicht länger zurüd- 
bleibe, regte er im März 1845 in Trier und Koblenz eine Petition an den 
rheiniſchen Provinciallandtag an, welche die Aufforderung enthielt, an Seine 
Majeſtät den König die Bitte zu richten, daß ‚das Geeignete zur würdigen 
Erhaltung der gejchichtlichen Denkmäler der Rheinprovinz angeordnet und für 
eine bejondere Beauffihtigung derjelben Eorge getragen werde‘. Reichens« 
perger jelbft gab im Domblatt (1845, Nr. 8) praftiihe Winfe in Bezug 
auf die Reflauration tirhlicher Baudenkmäler. Als ‚erfte und hauptſächlichſte 
Regel bei jeder Reftauration‘ wird hier der Sat aufgeftellt: jo wenig und 
jo unmwahrnehmbar wie möglich zu reflauriren. 

Unermüdlih mar Reichensperger im Studium der alten Denfmäler; feine 
Rotiz> und Skizzenbücher zeigen, wie raftlo8 er bei feinen zahlreihen Aus— 
lügen im Moſelthal und in der Eifel Umſchau hielt. Nichts entging feiner 
Aufmerkſamkeit. In der Trierer Bibliothek fand er ein intereflantes Stein- 
megensamtprotofollbuh für die Zeit von 1670—1721; in einem Wintel 
des ehemaligen Zunfthaufes der Trierer Steinmeßeninnung entdedte er die 
Sumftlade; leider hatte der Hausbeſitzer, ein Schmied, die koſtbarſten Perga- 
mente bereit3 zur Ausbeflerung feines Blafebalges verwendet. Indeſſen ent« 
hielt Die Lade doch noch manches Intereflante, fo u. a. eine Steinmetzenzunft⸗ 
ordnung vom Jahre 1397 3. 

Auch in der Folgezeit fehlte es Neichensperger nicht an Arbeit. Das 
Zomblatt, ‚jo halb und halb fein Kind‘, warb nad) wie vor mit Aufjägen 
und Mittheilungen bedacht. Das von Aſchbach herausgegebene Kirchenlexikon 
brachte aus feiner Feder eine Reihe von kunſtgeſchichtlichen Artikeln. Bes 


ı Bol. hierüber Allgem. Zeitung 1845, Nr. 57. 

3 Näheres fiber die Anftalten und Einrihtungen zur Erforihung und Erhaltung 
von Kunft- und Hiftorifchen Dentmälern in dem vortrefflihen Werte bes Freiherrn 
u. Selfert, Dentmälerpflege. Wien 1897. Vgl. Allgem. Zeitung 1897, Beil. 45. 

3 Reichensperger gab fpäter von diefem Funde zuerft Kunde im Domblatt 1851, 

. Blau (Das gotifhe Steinmeßzeichen. Leipzig 1895) Tennt Reichenspergers 

it. 
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ſonders viele Zeit £oftete ihn der neu gegründete Borromäusverein zur Ber- 
breitung guter Bücher !; journaliſtiſch war er gleichfalls für die tatholifhe 
Sade thätig. Auch bier legte er jeinen Sinn für das Praltijhe an den 
Tag. Es war damals die Gründung von neuen katholiſchen Zeitungen in 
Mainz und Yrankfurt im Werte. Man trug fi in diefer Hinjiht mit 
‚mächtigen Phantafieftüden von großmächtigen Zeitungen a la Times‘. Der 
Ihärfite Gegner folder Pläne war Reichensperger; es eridhien ihm, wie er an 
Steinle jchrieb, ‚viel wichtiger, den großen Maflen gejunde Koft zu bereiten, 
al3 für die Gaumen der politiſch-literariſchen Yeinihmeder zu forgen‘?. In 
Uebereinftimmung damit heißt es in einem Briefe an dv. Thimus: ‚Weberhaupt 
bin ih der Anjiht, daß man in Anbetradht der Schwierigleiten, ein deal 
zu verwirtliden, jeine Anſprüche nicht zu body jpannen darf.‘ 

Die Briefe an v. Thimus legen überhaupt beredtes Zeugniß ab von der 
ganz erjtaunliden Regſamkeit Reichenspergers und jeinen jo außerordentlich 
vieljeitigen Intereſſen. Bolitit, Literatur und vor allem ‚die liebe Kunft‘ 
werden in denjelben in buntejter Reihenfolge behandelt. Manche dieſer Schreiben, 
alle durch Herzlichkeit des Tones ausgezeichnet, find wahre Gabinetflüde. 
Wa3 gübe ih nit darum, liebiter alter Freund, fchreibt Reichensperger 
Faſtnacht 1846, .wenn wir zujammen wären, was gäbe ih aber nicht ge 
tade jest darum, wo es allerorten jo erfreulich gärt und kocht (beſonders 
die Schwabenjtreihe — ietus ſcheinen wieder zu leuchtender Ehre kommen zu 
wollen) und id im Grunde niemanden habe, mit dem ich den Stoff ver- 
arbeiten kann, ihn vielmehr ganz roh in ftummer Selbftbetradhtung herunter- 
würgen muß! — Man ipridt und jchreibt jo viel von unierer reellen, 
allem Nhantaftiihen fih mehr und mehr entitemdenden Zeit; ich frage 
aber: Dat es jemals etwas Märchenhafteres gegeben als 3. B. dieſes Er— 
wadhen des badiichen Volles, die Norgänge in England, das tete-u-tete 
des Kaiſerpapſtes mit dem NWpojtelpapite, und gar erſt das evangeliſch⸗ 
Iutberiichcalpiniihe Concil deutiber Nation in Berlin! Biele$ andern gar 
nicht zu gedenten. — Um vom Allgemeinſten auf das Individuelle zurüd- 
zuipringen, jo melde ich dir nunmehr, dab es und allen recht gut gebt, 
und da mieine Frau joeben an einem grand scuper arrangirt, das morgen 
(Faſtnachtſonntag) bei mir lo&gelaiien merden toll, und bei welden, jo viel 
Mühe meine liche Ebebalfte ib au immer geben mag, ih doch etwas ſehr 
ichmerzlih vermilten werde, meinen diden lieben alten Thymian nämlich und 
neben ihm auch noch mande andere Version aus Koblenz, in specie meinen 
Iruder, mit dem ih by the by auch gar maenderlei Durdipreden möchte, 


ı Mäberes j. unten Kapitel XI. 
2 Steinle und Reichensrerger S. M—dn. 
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was fi) nicht wohl durchſchreiben läßt. In einem geftern an ihn gejchriebenen 
Briefen babe ich ihn gebeten, doch Rath mit dir zu pflegen über eine in 
der Rhein» und Mofelzeitung höchſt jolenn zu veranftaltende Ausftellung am 
Pranger — nebſt Brandmarkung des Radicalismus und in zweiter Linie des 
Liberalismus von wegen der Rolle, die beide in der Leuſchen Mordgeichichte 
übernommen haben. Wie mir fcheint, ließe fih das am beiten an die 
neueften Ereignifie im Kanton Bern anfnüpfen und an die Außsfichten, welche 
durch den Sieg der Mordbrenner und der „Meuchelmörder des Schlafes” der 
‚liberalen Schweiz” ſich eröffnen. Mir jcheint, daß dieſe gräßlidhe Lection 
beiljam wirkten und manden ſchlappen, gemüthlihen Fortſchrittsmenſchen und 
Jejuitenfeinden die Augen Öffnen müſſe. — So feit ih es auch vorgenommen 
hatte, die Kunftfchreiberei mwenigftend auf lange, lange Zeit an den Nagel 
zu hängen, fo bin ich doch wieder ſchwach befunden worden, indem id) mid) 
zum Mitarbeiter an dem Aſchbachſchen Kirchenleriton anmwerben ließ. Die 
Gelegenheit, den Herren Paflören etwas von der Gotik und Zugehör bei- 
jubringen, war zu verlodend.‘ Ueber der Kunſt ward indeflen die Politik 
nicht vergefjen. Mit befonderem Intereſſe verfolgte Reichensperger die Wirkjam- 
fett Montalembert3, der in jenen Tagen mit der ganzen Kraft jeiner bin- 
teißenden Beredjamteit bei jedem Anlaſſe für die unveräußerlichen Rechte der 
tatholiſchen Kirche und nicht minder für eine freiheitliche Entwidlung Frank⸗ 
reichs eintrat. 


V. 


Feiſe nach England 1846. Wirken fir Kunſt und Alter⸗ 
thum der rheiniſchen Heimat. Förderuung der katholiſchen 
Preſſe. Stellung zur Revolution des Jahres 1848 
und Eintritt in das politiſche Leben. 
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‚Mein nächſtes Ziel war hierauf Canterbury, der Sitz des Primas der 
anglikaniſchen Kirche, einftmal3 der ſtrahlendſte Juwel der „Inſel der Hei- 
ligen“, die Hauptitadt von Kent, von wo aus Auguftinus, der Apoftel der 
Angelfahjen, dem durch die deutihen Eroberer verdrängten Chriftenthum 
wieder Eingang in die übrigen angelſächſiſchen Reiche verichaffte.e Bon der 
frühern Größe Ganterburys legen noch heute feine ftattlihen Mauern und 
Thore, vor allem aber feine riefige Kathedrale Zeugniß ab, die, menngleid 
nit durch Harmonische Schönheit, jo doch jedenfall$ durch ihre hiſtoriſche und 
fünftleriiche Bedeutung unter allen ähnlihen Monumenten Englands den erften 
Rang behauptet. — Wie faft alle bedeutendern engliſchen Kirchenbauten, jo iſt 
auch die Kathedrale zu Canterbury durd) einen freien, mit Bäumen be 
pflanzten Pla, zu welchem an verſchiedenen Seiten prachtvolle Thore führen, 
bom Treiben der Stadt abgejchieden, jo daß eine tiefe, feierlihe Stille um 
die gemweihten Hallen herrſcht, an melde der Stapiteljaal und jonftige zu 
tirhlihen Zwecken beitimmte Baulichleiten oder doh Trümmer von folden 
ih anlehnen. Es ift eine Gottesjtadt mitten in der Weltftadt. Der Grund 
jag, die Kirchen möglihft zu ijoliren, ift jo natürlich und liegt jo nahe, dag 
er früherhin allerwärts und namentlid auch in Deutichland zur Anwendung 
fan. Dem Induftrialisnus und dem Yinanzhunger der Corporationen jind 
aber natürlih die „unbenugt” daliegenden freien Pläge ein Dorn im Auge, 
und jie verihmwinden daher, fobald nur noch der erforderlihe Grad von Ge 
fühle und Geſchmackloſigkeit Hinzutritt. Da in England die erfigenannten 
Elemente gewiß im höchften Maße vorhanden find, fo jcheint es dort an ben 
legtern Elementen weit mehr zu fehlen als bei un3 zu Lande, wo man au 
gelaht würde, wenn man einem Stadtbaumeifter mit derartigen zarten Rüd- 
fihten anlommen wollte Leider muß ich Hinzufügen, dag aud der Zuſtand 
des Innern der in Rede Itehenden Kathedrale den Eindrud auf mich gemacht 
hat, als ob wir alle Urſache hätten, einen Vergleich zwiſchen dort und hier 
gar jehr zu jenen. Unlängſt ift eine gründliche Neftauration in der Ka- 
thedrale dorgenommen worden. Wer bei uns zu Lande fich den Begriff diejes 
Mortes nad) der Erfahrung gebildet bat, kann ji unter „Reltauriren“ nichts 
anderes denten als Herſtellen von möglichft glatten Wandflächen, Wegſchaffen 
alles deſſen, mas nur irgendwie die vielbelobte „<ymmetrie” ftört oder ein 
bischen ſchadhaft geworden iſt, inSbejondere aller Grabfteine, endlich Uni- 
formirung, Uebertünchung und Beölung von allem, wa3 nur immer fichtbar 
it. Wie ſchon oben angedeutet, kann ich den allgemeinen Enthufiasmus 
für Diele deutſche Reſtaurationsmethode nicht theilen; jelbft auf die Gefahr 
hin, der Anglomanie bezidtigt zu werden, wenn ich der von den Engländern 
befolgten, welche der unjrigen gerade entgegengejegt ift, unbedingt den Borzug 
einräunge. Statt zu übertünden, enttündt man hier nad Möglichkeit mw 
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Prinzen in jeder Hinficht als das merkwürdigſte erſcheint. Es iſt ein Jammer, 
das hehre Gotteshaus, zu welchem einft Könige ala Pilgrime wallfahrteten 
und worin der katholiſche Eultus feine höchſte Pracht entfaltete, jo leer und 
ſtumm und gleichſam wider Willen dem Abfall dienen zu ſehen, der nur 
mühjam einen ſchwachen Reflex der ehemaligen Bedeutung zur Schau zu 
tragen vermag. Zugleich aber auch melde ernſte Mahnung für Könige, 
Prieſter und Bolf!‘ 

‚Boll von tiefen, unauslöſchlichen Cindrüden jagte ich der Stadt bes 
bl. Auguftin und des Hl. Thomas, die allein eine Reife von fünfzig Stunden 
werth ift, Lebewohl und rollte erwartungsvoll gen London.‘ | 

In der Hauptitadt des britiichen Weltreiches ſuchte Reichensperger ald 
bald den berühmten Arditelten George Gilbert Scott auf, dem er eine Em 
pfehlung von Zwirner überbradhte. Leider hatte Ecott für den andern Tag 
bereit3 jeine Abreife nah Hamburg, wo er den Bau der Nicolgikirche leitete, 
feitgejeßt, jo daß er Reichensperger nur die Wejtminiterabtei zeigen konnte. 
Er jtellte ihm dagegen feinen Geſchäftsführer Yurlifon zur Verfügung. Biefer 
brachte Reichensperger am andern Morgen zwei Pläne für Kunſtreiſen durch 
England und Schottland, welche Scott no in der Nacht entworfen hatte!. 


— — — — — — 


ı Vgl. Some impressions of a private member given in letters addressed to 
the late Dr. Augustus Reichensperger by the late A. J. Beresford Hope (Lon- 
don 1395) p. 30 f. Die von Ecott angegebenen Routen vermögen nod heute gute 
Dienſte zu leiften. Die erfte derjelben mag deshalb Hier eine Gtelle finden: 

1. Zag. Ab London morgens 8 Uhr von Shoredith Station, Fahrt bis Gam- 
bridge. Ankunft 10 Uhr. Befihtigung der Kapelle von King’s College, ber Round 
Church (5. Zepulcre) und der Kapelle des Jeſus⸗Collegs mit flüchtigem Blick auf bad 
Zrinityg College (Summa Summarum: die IUniverfität). Dem Reifenden von damals 
wird dann noch ein Befuh bei Mr. Zutton im Jefus-Colleg als einem Kenner kirch⸗ 
licher Muſik und bei Profeſſor Willis, dem beften Kenner von Baualterthümern, empfohlen. 
Nahmittags Fahrt nah Ein. Befihtigung der Kathedrale, abends nad) Peterborough. 

2. Zag. In der Frühe Befihtigung der Peterborougber Kathedrale. Mittags 
nad Lincoln, mo nachmittags Befihtigung der Kathedrale, des biſchöflichen Palaſtes 
und anderer Altertyämer. Der Baumeifter Willion an der Kathedrale wird den Rei- 
enden als williger und tüdhtiger Eicerone empfohlen. Abends nah Hull. 

3. Zag. Bon Hull nah dem nahen Beverley zur Befihtigung des bortigen 
Münfters, eines auserlefenen Baues, der für den Abſtecher reichlich entichädigen wird. 
Tas Münfter ift das volllommenite und eleganteite in England; der öftliche Theil bes 
Innern wird beionderer Betrachtung als ausnehmend ſchön empfohlen, ebenfo ift die 
Marienkirche jehenswertb. Nachmittags nad Hull und weiter nad Nork zur Beſich⸗ 
tigung ber Statbedrale, der Krypta in dieſer und der Vlarienabtei. 

4. Tag. Tringend wird die Reiſe nach Ripon empfoblen; dort flüchtiger Blid 
auf die Kathedrale und dann Fahrt nad der vier Meilen entfernten Sountains UbR 
ber volllommenften und ausgedebnteiten unferer zerflörten Mbteien, bie buch T 
Aublick reichlich entihädigt. Bon Ripon nah Turkam we am Kuuue 


0 
— 
IV 


Die Paulskirche zu London. 


‚Der Haupteingang, zu welchem eine Prachttreppe führt, befindet ſich 
auf der Weſtſeite. Derfelbe dient aber wie faft der ganze übrige Tempel 
nur al3 leeres Schauftüd, und eine Nebenthüre an der Norboftjeite ift in 
jeine Yunction getreten. Das erite, was mir bei dem Eintritt in Innere 
auffiel, war ein Maueranſchlag, auf welchem die Aufforderung zu leien 
war, daß man den Hut abnehmen folle (Take off your hat!). Als id 
mich indellen etwas weiter umjah, fand ich die BorfichtSmaßregel fehr am 
teten Ort. Denn wahrlid, da ift nichts unter diefen Hallen zu jehen, was 
anzeigen könnte, daß Ddiejelben Gott und der Andacht gewidmet feien! Nichts 
ala leere, kalte Wände, an melde der Zopfclaſſicismus feine marmornen 
Prachtſtücke angelehnt hat; nadte Victorien, Minerven, Flußgötter, Tyregatten- 
tapitüne als homerijche Helden maskirt, einige Parlament3redner und Armen 
väter in römiſche Togen vermwidelt, Neptun mit dem Treizad, tiefgebeugte 
Genien der Freiheit, des Vaterlandes, der Kindes- und Gattenliebe, und weiß 
ih was alles ſonſt noch, meiit mit aufgelöften Haaren und Attributen in den 
Dünden; Löwen, Palmbäume, Einhörner, Delphine fodann u. ſ. w. — alle 
über die Maßen frojtig, manierirt, gedanten- und empfindungalos, ſich Hin 
Ichleppend in den abgedroihenften Allegorien und muthologiſchen Gemeinpläßen. 
Tas iſt die Sonnenhöhe, melde der Genius der Kunſt erilog, nachdem die 
„Aufklärung“ die Feſſeln geiprengt, in denen da3 „finſtere“ Mittelalter ihn 
gerangen hatte! 

Uebrigens iſt das Innere aud in rein baulicher Beziehung verunglüdt 
und bält mit dem entiprechenden Theile der Peterskirche nicht einmal entfernt 
einen Nergleib aus. Insbeſondere find die zwei Kuppelpfeiler durch zwei 
conius übereinanderlicgende Bogen, zwiſchen melden Bogen mit Gitterbrüftungen 
ich befinden, höchit unangenebm in einer das ſtatiſche Gefühl förmlich ver- 
legenden Weiſe gebrochen. Es erieint dieſe Anordnung, melde die Con⸗ 
tinnitat und Klarheit der Konitruction in bohem Grade heeinträdtigt, ſofort 
ala ein miklungener Veriuch, die Schreerfalligteit der enormen Mafien, melde 
zum Iragen der Muppel erforderiib maren, minder augenrälig zu maden. 
Allenthalben Fat vermmnt men den Sichern Tect und das feine Schönheitt- 
geiühl der italteriicben Meter, Deren Affen zu merden wir uns bequemten.‘ 

.Wie in der Paulettree Me bildende Aunit des ſiebzehnten Jahr⸗ 
Sunderid ſich gleichiem refzmie, Fo Fetere in der WNeitminiterabtei und deren 
naiten Umgebungen Be Kunit des Mitdeiters ihren Triumph. den freilich 


ic Unditden Der se ed mern Ne der Reñauratoren? nicht wenig 
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Rabe bebaupin edenen an Suken Schon die bleße Erwähnung der 
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Vrremifterlirde rat einen Idcente:s auf, Der jozujagen bie ganze geſchicht· 
liche Große Englands in Ab deictheüßt. Es iſt zugleich Der Kern don Leunde 
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fie die Steinmeßen feine andern Landes jemals zu ftande gebradht haben, 
abfichtlich vielleicht, indem dieſe überwuchernde Pracht den Keim des Verfalles 
in fih trägt, wenn fie nicht gar ſelbſt Schon dem entſchiedenen Verfalle an- 
gehört. Dem fei indes, wie ihm molle, jedenfalls bietet folder Lucus der 
modernen Nüchternheit und künſtleriſchen AUrmfeligkeit gegenüber einen wahren : 
Hochgenuß dar. Es liegt eine Luſt des Schaffens, eine Uebermacht des Ge—⸗ 
ftaltungstriebes darin, mie fie nur in kräftigen, reichbegabten Naturen an- 
zutreffen find, die freilich oft in den Abgrund ftürzen, weil fie des höhern 
Gejeßes, des lenkenden Zügels jpotten. Beſſer übrigens die wild aufſchießenden 
Auswüchſe der Kraft ala die moofigen der Echwädhe !' 

„In der unmittelbaren Nähe der Weitminfterabtei befindet fich die Wefl- 
minfterhafle, vielleicht der größte ohne Beihilfe von Pfeilern und Eäulen 
überdedte Raum in Europa, da fie 270 Fuß lang, 74 breit und 90 hoch 
ft. Tiefe impofante Halle liefert den Beweis, mie unendlid fügjam ber 
gotijche Stil ift, von welchem viele glauben machen wollen, daß er mejentlid 
dur die Gemwölbeconjtruction bedingt und daher im ganzen genommen nur 
auf kirchliche Gebäude anwendbar jei. Gerade die aus künſtlich zugerichtetem 
Balkenwerk conftruirte Holzdede bildet den Hauptihmud des Innern, indem 
jie mit einer faſt phantaftiichen Eleganz die höchſte Eolidität und Zmed- 
mäßigfeit verbindet. Früher diente die Halle vorzug&weile zu den Berjamm- 
lungen des Rarlamentes; hier bewirtete Richard II. zehntauſend Bälte in den 
Meihnahtstagen ; bier hörte jpäter der unglüdlide Karl I. jein Todesurtheil 
an, und in unſern Tagen miderhallte bier der Jubel der Bankette, melde 
bei der Krönung Georgs IV, veranftaltet wurden. Nech immer hält bier 
der Großkanzlet von England regelmäßige Gerihtätigungen ad. Durch eine 
am Südende der Halle befindliche Ihüre itand dietelbe mit dem Haufe der 
Vords in unmittelbarer Verbindung, und ringsberun 309 ſich ein wahre: 
Labyrinth von Gängen, Gemädern, Galerien und Höfen, melde unter dem 
Namen des Weltminiterpalaites zuſammen begriften den Sitz der Legislatur 
bon Großbritannien bildeten. Alle dieſe Anlagen, welche den Stenipel von 
ſechs Jahrhunderten an fih trugen, wurden mit ibren unzähligen künſt⸗ 
leriiben und biſtoriſhen Scägen in der Nacht vom 16. October 1839 ein 
Raub der Flammen. Ter deutiche yertichrirtäpbiliiter würde, naddem er 
ih vom eriten Schreden einigermaßen erbolt, zweifelsobne einen Hochgenuß 
bei dem Gedanken enpiunden baden, daß men nun endlich an der Stelle 
des mittelalterliben Gemauers en wahrhaft „actgemage:” Vaudenkmal, etwa 
in echt doriſchem Meiballeit:!, oder en Varthenen nad dem neuelten Berlin» 
hen Muſter, oder doch wenigſtens etwas RNcugermaniſches“ im Geiſte 
dei Oberwegbauinipectors Dorn ſich erbeben ſehen werde. Die querlöpfigen 
Englunder, bekanntlich Die unpraktiichiten Leute don der Melt, dachten anders 
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Eie beihloffen, an das fünfzehnte Jahrhundert wieder anzulnüpfen und allen 
Aodemien zum Trotz ein gotifches Parlamentshaus fi aufzurihten. Der 
Pan des Baumeifterd Barry ward angenommen, und jchon ragt der neue 
Boltspalaft in alterthümlicher Herrlichleit an den Ufern der Themje empor 
und funfireicher zugleich, als jemals ein bürgerliche Bauwerk, in diefem Stile 
wenigſtens, entworfen worden ift. Die dem Yluß zugelehrte, an 700 Fuß 
lange Faſſade fteht bereit3 bis herab auf das Heinite Zierwerk fertig da 
und if durch eine große Zahl Statuen von Königen, Helden und Hei« 
ligen belebt, melde aus Englands Geſchichte hervorglänzen. Obgleih zu 
wänihen gewejen wäre, daß diefe fange Vorderfeite durch Vorſprünge und 
Bredungen noch etwas lebendiger und mannigfaltiger geftaltet worden wäre, 
jo bildet fie auch jo ſchon ein fehr reiches, vielfach gegliedertesg Ganzes, 
das noch jehr bedeutend durch den Ausbau der Thürme gewinnen wird, welche 
überhaupt die Phyfiognomie des Ganzen mejentlich bedingen. Es find näm— 
id drei gewaltige Thürme projectirt, von welchen der fogen. Victoriathurm 
eine Höhe von nicht weniger ala 400 Fuß erhalten und an Reihthum mit 
den prachtvollften Domthürmen metteifern jol. Durch die bejondere Güte 
des Baumeiſters Barry erhielt ih Zutritt in das Innere des Baues ſowohl 
al3 die verſchiedenen Modelllammern und Werkftätten, worin ein Volt von 
Künftlern und Handwerkern mit unausgejeßter Thätigkeit die Gliedmaßen 
de3 Rieſenkörpers zurichtet. Die für die Lords beftimmten Localitäten fand 
id der Vollendung bereit3 fehr nahe und ftaunte über die Schönheit und 
den Reichthum des Ornamentes, insbeſondere der Holzfculpturen und Metall» 
erbeiten, welche meift nah Zeichnungen de3 Architekten Pugin ausgeführt 
nnd. Man glaubt fi faft in ein Märchen verjegt, wenn man dieje mittel» 
alterficde Yormenmelt, die man ſchon für immer begraben mähnte, ſich mieder 
don neuem mie ein Blüthenmeer in friicheftem, kräftigſtem Lebenstrieb Hier 
entfalten ſieht. Wir find begierig darauf, wie da3 für Berlin dem Ber- 
nehmen nad in Ausficht ftehende Ständehaus dem britiihen Parlamentsbaue 
gegenüber die deutihe Ehre wahren wird. Ohne Zweifel wird Herr Ober- 
botbaurat Stüler die Gotiker ſchon durch einen Plan zu beihämen willen, der 
wahrhaft auf der „Höhe der Zeit“ fteht, vielleiht gar durch einen aka— 
demiichen Tyeenpalalt aus Gußeijen ?!‘ 

„Was der Kölner Dom für die deutfhe Baukunft werden könnte, das 
wird ohne allen Zweifel das Parlamentshaus für die engliſche — eine Hütte 
im echten Sinne des Worte, aus welcher die alte Kunſt neuperjüngt wie 
ein Phönir hervorſteigt. Schon jegt zählt London eine nicht geringe Zahl 

ser Bauten im gotiihen Stil, unter welchen (abgejehen einftmeilen von 
ihen Bebäuden) Lincoln’! Inn, ein Yuftizggebäude mit einer Halle 
z Länge und 32 Fuß Breite, beſonders hervorragt. Es thut der 


216 Diodernes Bauen. — Anglilanifhe Sonntagsfeier. | 


mächtigen Hauptfladt in der That aber auch noth, daß fie in architektoniſcher 
Hinſicht die bisher eingeſchlagene Bahn verläßt, auf welcher, abgefehen von 
den Themſe⸗Ufern und einigen wenigen Partien im Innern, fie eine Geftalt 
gewonnen bat, die lediglih den Eindrud eined Conglomerate3 aus vielen 
kleinern Städten und ?yleden herborbringt, jo daß die Stadt nur quantitatid, 
aber nicht qualitativ groß erſcheint. Im fogen. Weftend, dem Viertel der 
vornehmen Welt, gibt es zwar Paläſte genug; abgejehen von ihrer Aus 
dehnung zeichnen jich diejelben jedoch nur durch ihre Eintönigteit und durd 
jo und jo viel Eäulen aus, welche zwiichen die Fenſteröffnungen geftellt find 
und nicht wiffen, warum oder wozu. Die Ihemjerlifer haben jih zum Gfüd 
noch fo ziemlich von diejer geradlinigen Monotonie fernzuhalten gewußt, umd 
retten gewijjermaßen die äußere Ehre der Metropole der vereinigten König 
reihe. Am traurigiten repräjentirt ſich die City oder die eigentliche Altfladt. 
Ter große Brand, welcher Yondon im Jahre 1666 heimſuchte, hat ſozuſagen 
alles Nite zerftört; das Neue aber zeigt faum etwas mehr al3 geordnele 
Ziegelhaufen mit einer Anzahl vierediger Yöcher darin. Unjere Etadtbaunneifter 
würden ihr deal da verwirklicht finden, zumal außerdem alle8 noch die 
itrengite Sommetrie zeigt und ein Haus dem andern gleicht wie ein @i 
dem andern.‘ 

.E3 gibt im Grunde zwei London, ein jonntäglide3 und ein merl« 
tagliches. Abgeleben davon, dab in beiden dielelben Häuſer an denjelben 
Stellen iih befinden, bat das eine mit dem andern faum eine Aehnlichfeit, 
dank der zärtliben Sorgfalt, mit welcher die ſonſt nichts weniger al3 all» 
mädtige Rolizei Das religiöte Leben übermadt. Wenn man bedenlt, daß dem 
geiihäftsbungrigiten und zeitgeizigiten Wolle von der Welt an einem Sonn 
tage nicht einmal ein Bricht auf der Roit verabreicht wird oder einen jolden 
zu frankiren geitattet it, 59 wird ichon Dies allein genügend ein, jenen 
Rigoriämus zu charalteriſiren. Auch die Eitenbabnen überherrſcht der Polizei- 
Krummitab: bei meitem die meinen Yocemotiven mühen den Zonntag mit« 
feiern, und Selbit Die wenigen, denen Die Interbaltung der nothwendigfen 
Gommunicetion nob geſtettet it, find den frommen Hochttories ein Anſtoß 
und baben ichon mehr als einen deitigen Angrit im Jarlamente zu beftegen 
gebabt. Tas ipribmwert 4 gewordene „luftige Wrengland“ (merry Old- 
Enzlandı des tatbolſden Mittetelters ir durch das Beireiungéswerk der 
Reiormation zur Heimat der Koridangere: geworden und bat die Werl» 
beiligkeit gegen Me Schetndettigteit derrenidt. Denn es breuctt webl faum 
demerkt zu werden. daß jene _Sirkbstfeitiis” des Senntage teineſswegs aus—- 
bitch oder auch nur dorzugswerie der Gortesderchrung zu gute kommt, 
wenng!eich es ireilich noch vie ichlimmer anstehen würde, Tall die Gew 
Rables ihren Arm zurüdjögen und der Staat uud auf biefem Gebiete be 
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Ganze macht den Eindrud einer Profanation. Hier zwei Bilder von Yran- 
cesco Francia, dem würdigen Nebenbuhler Peruginos, melde ein wahrhaft 
bimmlifher Hauch durchweht, ein todter Chriftus nämlih auf dem Schoße 
jeinee Mutter mit Engeln zur Seite, und fodann eine Madonna mit dem 
Jeſuskinde, dem HI. Johannes und mehreren Heiligen; unmittelbar über diejen 
engelreinen Bildern eine nadte Sufanna, von den drei lüfternen Alten im 
Bade überfallen, ein Product des nicht3 weniger als decenten Pinſels Caraccis, 
und weiter, in cyniſcher Nadtheit, Pan den Apollo im Ylötenjpiele unter 1 
rihtend; — dort wieder ein Chriſtus unter den Schriftgelehrten, ein wahr⸗ 
haft heilige® Werk von Leonardo da Binci, darauf als Nachbar ein Adler, 
den unfaubern Ganymedes in die Luft tragend. Weiter neben der „Heirat 
nad der Mode” von Hogarth drei Apoftel und demnächſt eine Venus, und 
jo fort und fort. Man fieht deutlih, wie alles nur auf einen borüber- 
gehenden Kiel eines noch ganz unentwidelten, oder aber eine überreizten 
Geihmades abzielt, fal3 nicht etma, was wir denn in favorem annehmen 
wollen, lediglid die deenlofigfeit und der bare Unverftand bei der Anord- 
nung gemaltet haben. Das find die Ergebniffe der „klaſſiſchen“ Kunſtſtudien 
und der Wirkſamkeit unjerer grundgelehrten Akademien! Auch die engliſche 
Kunſtſchule des achtzehnten Jahrhunderts ift hier durd einige ihrer „Größen“ 
vertreten und trägt die kalte Herz» und Geiftlojigkeit, jenen hohlen, unnatür- 
lihen Idealismus zur Schau, morin zu jener Zeit die Engländer felbft die 
Franzoſen überragten. Man begreift nicht, wie jemand den Muth haben 
fonnte, den gewaltigen italieniichen, ſpaniſchen und niederländiſchen Meiftern 
einen Reynolds und Welt zu Nachbarn zu geben.‘ 

‚Das Tafelftüd des Trafalgarplates bildet eine zu Ehren Nelſons errichtete 
Triumphſäule, auf deren korinthiihem Stapitäl der Seeheld Pla genomnten 
hat, um mit den Wollen und den Kaminen Ilnterhaltung zu pflegen. Das 
Merk ift eine jerdile Nahbildung der Vendomefäule in Paris, die ihrerjeits 
die Trajansjäule, welche die Imperatorenvergötterung in Rom aufgerichtet, fi 
zum Mufter genommen hat. &3 jcheint uns nicht bloß eine Sünde gegen den 
guten Geſchmack, jondern jelbft gegen den gefunden Menjchenverftand zu jein, 
eine Säule, deren ganzer Organismus darauf berechnet ift, eine horizontal 
aufliegende Mafje, ein Gebälfe, zu tragen, zum Piedeſtal für einen Menjchen 
zu machen, welcher fi in der ſchwindelnden Höhe wie ein Zwerg ausnimmt 
und der ſich zweifelsohne dor Verzweiflung über feine Lage aufs Prlafter 
berabftürzen würde, wenn man ihn nicht vorjorglid auf den Abakus feft- 
geſchraubt Hätte. Indeſſen iſt die Situation Neljons auf jeiner Trafalgar⸗ 
jäule doch noch wahrhaft beneidenswertd im Dergleihe zu dem Martyrium, 
weiches auf einer ganz ähnlichen Triumphſäule am Eingange des St. James» 
Parts der Herzog von Work zu beftehen verurtheilt iſt. Derſelbe erjcheint 
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als oberiten Leiter der Anftalt und zugleid Coadjutor des Biſchofs von 
Nottingham. Er gab mir eine Empfehlung an den beften katholiſchen Re 
präjentanten des berühmten Gejchledhtes der Talbot, den Grafen Shrewsbury, 
mit, welcher feinen Einfluß und jeine Glüdsgüter, lebtere mit faft ver 
ſchwenderiſcher Großmuth, der nad jahrhundertelanger härtefter Bedrängniß 
ih in England wieder jugendfriſch erhebenden katholiſchen Kirchengemeinſchaft 
zumwendete. Als Gaft des edeln Lords, von feinem mittelalterliche Strenge 
mit den heutigen Anforderungen des Comfort vereinigenden großartigen 
Schloſſe Alton Tower! aus, war e& mir vergönnt, einen Ueberblid über nidt 
wenige der unter feinen Patronate von Pugin gejchaffenen Bauten und Kunfi⸗ 
werte der verjchiedenften Art zu gewinnen‘ Bon Nlton Towers, das ‚io 
zujagen einen Brennpunkt der in England beginnenden Kriftliden Renaiflance 
bildet‘, begab ſich Reichensperger nad Salisbury. Den Beſchluß der engliichen 
Reife bildete ein Beſuch von MWorcefter, Portsmouth und der Inſel Wight. 
Hocbefriedigt jchrieb Reichensperger feiner Gemahlin, daß die Yahrt ihm 
‚Stoff für Jahre‘ geliefert. 

In einem nad der Nüdtehr (12. October 1846) an Steinle gerichteten 
Briefe kommt Reichensperger auf feine engliſchen Reifeeindrüde zurüd. ‚Dleine 
Erwartungen‘, betont er, ‚find weit übertroffen worden. Namentlih fand id 
das religiöje Leben und Streben unter den engliihen Satholilen ebenjo er⸗ 
bebend an ſich als beihämend für uns Deutiche. Faſt gemahnt es einen, als 
ob die Zeiten der erſten Blüthe des Chriſtenthums wieder angebrocdhen jeien. 
So energiih, fo opfermuthig und einmüthig arbeitet die dor wenigen Jahren 
noch unſcheinbare Minorität auf da3 erhabene Ziel los, die britiſche Inſel 
wieder zur Injel der Heiligen zu maden. Den Mittelpuntt dieſes Lebens 
bildet wohl das Mariencollegium zu Oscott bei Birmingham, an deſſen Epiße 
der ebenjo gelehrte al3 fromme und umſichtige Biſchof Wiſeman ſteht. Ich 
war jo glüdlih, zwei Tage in diefem Inftitute zubringen zu können und jo 
eine nähere Einfiht in die dortige Sachlage in perjönlidher wie in objectiver 
Hinſicht zu gewinnen.‘ 

‚Tie Converlionen ergeben ſich fortwährend in großer Anzahl, und es 
fteht zu erwarten, daß, menn einmal der jegt in Rom befindliche Newman 
in fein Geburtsland als Priefter zurüdgetehrt fein und gemeinſchaftlich mit 
feinen frühern Amtsgenoſſen jein Wirken beginnen wird, nod weit Größeres 
ih in dieſer Hinficht begibt. Tenn von allen Eeiten her wird Nemman als 
eines der jtrahlendften Yichter unjerer Zeit, in&bejondere aber als ein un« 
gewöhnliches Predigertalent anerfannt. Zugleih babe ih in England wieder 
den Zaß aufs glünzendjte beiwahrheitet gefunden, daß die religiöfe Kunſt, 
namentlih die Arditeltur, der Reflex des religiöfen Lebens if. In einem 
Monat, vom 15. Auguſt bis 15. September dieſes Jahres, find nicht weniger 
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andererjeit3 nicht minder wahr, daß die Einheit und die Dauer, zwei fid 
wechjelweife bedingende Momente von der höchſten Wichtigleit, nicht immer 
in der freien Willensbeftimmung der Einzelnen eine hinreihende Gewährſchaft 
finden und ein höherer, fefter Einigung3punlt unter Umftänden entichieden 
zum Heile gereiht. So auch müfjen meines Erachtens große gelehrte Körper 
ihaften, wollen fie mweitausfehende Zwecke erreihen, gemwiflermaßen an ber 
Ewigkeit des Staates oder aber der Kirche und ihren unerfhöpflidden Hilfs 
mitteln theilnehmen, wenigſtens durch irgend ein feſtes Band mit denjelben 
zufammenhängen, wenngleih ein militärijches oder bureaukratiſches Meiftern 
von oben herunter, das einer jeden Bewegung fofort das Geleife vorzeichnet, 
ein meit bedenklicheres Ertrem fein möchte als der Grundſatz des unbebingten 
Gewährenlaſſens.“ 

Großes Intereſſe wandte Reichensperger der unter dem Namen Ecclesio- 
logical Society beftehenden Bereinigung zu, welche die hriftlihe Baukunſt 
und alles, was mit derjelben in Verbindung ſteht, fi als einzigen Bor- 
wurf auäerjehen Hatte. ‚Namentlich‘, betonte er, ‚erkennt diejer Verein in 
der gotiſchen Baukunſt den feiten Mittelpunft für alle Zeiten, ja für alle 
Seunftbeftrebungen, und er geht von der Ueberzeugung aus, daß nur in ift 
das Vehikel zu einer abermaligen Renaiffance im echten, wahren Sinne des 
Wortes gefunden werden kann, jomwie daß diejelbe dem Princip nad als 
abgeichloffen zu betrachten fei. Endlich Hat diefe Geſellſchaft auch ethiſche und 
religiöje Zmede proclamirt, mithin fih aud bier mit dem Scuiclafficigmus 
in Gegenjaß geftellt, dem e3 befanntlid nur um das Willen und Denten zu 
thun if. Ja in religiöjer Beziehung bat der Berein fi dermaßen der 
Poſitivität ergeben, daß er alle Nichtanglitaner ſchlechthin aus jeiner Mitte 
ausſchließt, jo daB e3 einmal einen fürmliden Sturm gegen den Borftand 
abjeßte, al3 e3 in den Zeitungen verlautete, der Graf Montalembert fei zum 
correfpondirenden Mitglied ernannt worden. Nicht weniger als elf hoch⸗ 
kirchliche Biiyöfe, eine Unzahl von Dechanten und Crzdialonen ungeredhnet, 
ftehen übrigens unter dem Titel von „Patronen“ (Patrons) Schildwache vor 
der Rechtgläubigkeit der Geſellſchaft. Tem fei nun, mie ihm wolle, die 
Wirkſamkeit des Vereins kann nicht anderd denn al3 eine höchſt ſegensreiche 
und fruchtbringende bezeichnet werden, wie ſolches leiht auß dem im Jahre 
1846 von der Geſellſchaft erjtatteten Berichte, welcher die Reſultate ihrer 
bisherigen Beltrebungen kurz zujanımenftellt, zu entnehmen iſt. Durch popu- 
läre Abhandlungen über die verfchiedenen Zweige der kirchlichen Kunſt, 
über NReftauration, Ausftattung und Anlage von gottesdienftliden Gebäu⸗ 
den, durch Abbildungen ausgezeichneter Merlfe und Monographien über 
diejelben, vom koloſſalſten Baumerte an bis herab zu den unbebeutendfl 
Kirchengeräthſchaften, durch Erhaltung und Herftellung bedrohter ok 
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vielfach feine Pflicht nicht erfüllte. Mit Betrübniß Hatte er in nächſter Nähe 
jeines Wohnortes gejehen, ‚mie kunftreihe alte Baumerfe ohne alle Noth aus 


den Wege geräumt oder doch durch jogen. Reftaurationen verunftaltet wurden, ‘ 


wie treffliches Kirchengeräthe mit modernem, ftile und charakterloſem vertaufcht 
oder gar ohne weiteres zu Geld gemacht wurde, wie bald durch PVBernadläk 
jigung, bald durch einen irregeleiteten Verjchönerungstrieb heute Hier, morgen 
dort ein Glied aus der Kette der Hiftoriihen Denkmäler verihwand‘. ‚Wenn 


Ihon jeder Freund des Wahren und Schönen berufen ift,‘ mahnte Reichen 1 
perger, ‚ſolchen Webeljtänden hemmend oder rathend entgegenzutreten, jo if 


dieſes für den Clerus Hinfihtlih der feiner bejfondern Obhut anvertrauten 
Kunftgegenftände die Heiligfte Pfliht. Haben die Zeitverhältniffe ſich der⸗ 
malen fo geftaltet, daß er nicht mehr mie ehedem, wenigftend nicht mehr im 
gleihen Maße, ſchaffend das Stunftgebiet erweitert, jo muß er um jo mehr 
auf das Erhalten alles deſſen fein Augenmerk richten, was unter günftigen 


Berhältniffen theilmeife unmittelbar durch feine Vorgänger im Hirtenamte Großes 


und Schönes herporgebradht worden ift.‘ 

Gedanken diefer Art kamen in einem Rundſchreiben des Generalpicars 
Müller (des fpätern Bilhofd von Münfter) vom 7. Auguft 1846 an jämt 
fihe Pfarrer des Trierer Bisthums zum Ausdrud. Dasfelbe machte die Re 
ftauration von Kirchen und kirchlichen Gegenftänden fowie Neubauten von 
der Genehmigung der bifhöflihen Behörde abhängig und verbot jede eigen 
mächtige Beräußerung und Umarbeitung von Sunftgegenftänden fowie da} 
Abbrechen von Kirchen, Kapellen, Heiligenhäushen und Bildftöden. Dem 
Rundfchreiben war ein Fragebogen beigegeben, auf weldhem der Pfarrer em 
volljtändiges Inventar der jeiner Obhut anvertrauten Kunftgegenftände auf 
zuzeichnen hatte. Reichensperger nahm von diefer bereit von allen Biſchöfen 
Frankreichs zur Anmendung gebradten Einrihtung DVeranlaffung, im Tom 
blatt zu betonen, wie außerordentlich ‚münfchensmwerth e3 jei, daß die Staatt 
regierung in Verbindung mit Vereinen von Sunftfreunden es ſich angelegen 
jein ließe, auch den Gegenftänden der profanen Kunſt in ähnlicher Weiſe zu 
Hilfe zu kommen oder doch menigftens ihr Vorhandenfein zu conflatirem‘. 
Seine Stellung al3 Inftructionsrichter benußte Neichensperger, um zugleid 
die Alterthümer des Trierer Landes zu ftudiren. Weber feine Wahrnehmungen 
berichtete er eingehend feinem Freunde v. Thimus, mit dem er auch jonft die 
wichtigern Zeitereignijje beſprach. 

Vorgeftern‘, heißt es in einem Briefe vom 22. April 1847 an den ge 
nannten Freund, ‚hat mich Steinle wieder verlajlen, nachdem er zehn Tage 
bier zugebradht hatte. Wie oft habe ich did) zu uns herbeigewünſcht! Diek 
hatte wohl recht, wenn er Eteinle, al3 er ihn noch nit Tannte, mir dis 
einen „heiligmäßigen” Mann anpries, obgleich ein Pietift ihn zweifellos ge 


— — 


236 Die Brauweiler Dedengemälde. — Zufammenfein mit Peter Reichensperger. 


‚In Boppard find vor kurzem in der Slarmeliterfirhe WBandmalereien 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert unter der Tünche wieder zum Borjchein 
gekommen; ich habe mir fie genau angejehen und ein Artilelhen für dad „Toms 
blatt“ darüber gemadt. Einen andern, größern Artikel Über die Dedengemälde 
zu Braumeiler habe ih an die „Jahrbücher des Bonner Bereins” geſchict. 

Die Erklärung, melde NReichensperger dem hochwichtigen Dentmale ‘ 
romanifher Malerei zu Braumeiler widmete, zeigte, daB dasſelbe ein har⸗ 
moniſches Ganzes ift und daß der Brief des Hl. Paulus an die Hebräer allen | 
dortigen Bildern zu Grunde liegt. Seine ſcharfſinnigen Ausführungen fanden 
auch über Deutichland hinaus verdiente Anerkennung i. Er hatte den Aufſaß 
auch dem Grafen Montalembert zugefandt. In feinem Antwortichreiben ſpendete 
der Graf dem Erflärer der Fresken verdientes Lob, indem er hinzufügte: 
Fahren Sie fort mit Ihren ſchönen und friedliden Studien. Ih fehne mid 
oft nad) der Zeit, in der ich mich denfelben ganz widmen konnte. Mögen 
diefe Studien Ihnen jenen Frieden und jene Freude geben, melde fo felten find 
in diefem Leben, wie e3 die moderne Barbarei nun einmal geichaffen hat.‘ 

Im Herbft fam Bruder Peter für acht Tage nad Trier. Auguft flellte 
ihm alsbald zwei neue Freunde vor: die Negierungdräthe Zernentich und 
Boll. Erfterer, ein eifriger Katholik, war Reichenspergers Hausgenoſſe; 
leßterer noch Proteftant, aber ‚ganz im Genre von Hurter vor defien lieber 
tritt‘. Neichensperger erlebte jpäter (1855) die Yreude, daß Volt, der unter 
dem Namen Ludwig Glarus eine fehr fegensreihe Thätigkeit als Schrift⸗ 
fteller entfaltete, zur Kirche zurückkehrte. 

Mährend ihres Zuſammenſeins „‚tocdhten‘ die Brüder Neichenäperger 
‚eine Petition an den König um eine Wahlreforın‘ aus, welche nur von Be 
amten und ftudirten Leuten unterjchrieben werden jollte. ‚Diefe alle find 
nämlich politiihd mundtodt und müſſen fih von den hohlſten Schwätzern 
bongre malgre repräjentiren laijen.‘? ‚Ich überzeuge mich immer mehr,‘ 
ſchrieb Reichensperger am 9. October an v. Thimus, den er wegen des 
Scriftitüdes zu Rathe zog, dag ‚etwas geihehen muß, und zwar etwas Der 
artiges, wenn dad Unkraut nit allen Reit von guter Ausſaat überwuchern 
ol. — Tür da3 Werk von Hurter muß ich dir nochmals danken; je mehr 
ih mich hinein bohre, defto dünner erſcheinen mir die Schatten und deflo 
ftrahlender die Lichte. Könnte man es do nur mit Gemalt jener Klaſſe 
von indifferentiltiichen Wetterfahnen eintrichtern, die durch ihre Pajfivität faſt 
mehr verderben als die Grundichlechten dur ihr Thun. — Rambour befindet 
ih augenblidlih Hier. Er hat mir fo halb verjproden, nunmehr ernftlid 


ı gl. Journal de la Haye vom 6. November 1847. 
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ih in meinem Namen und fuche ihm begreiflih zu maden, daß e8 der Wege 
mehrere nad Rom gibt und daß die Kirche, in ihren größten Zeiten wenig- 
ſtens, ftet3 der Anfiht war, daB gerade die Kunſt vorzugsweiſe zum Aus 
drud der hohen Wahrheiten ji eigne. Wie mandem ift überdies nur von 
diejer Seite beizufommen! Uebrigens geht aber auch keineswegs meine ganze 
Zhätigfeit darin auf, und ich meine doch auch wohl ſchon rechts und Iinls 
ausgefahren zu jein. In der lebten Zeit hatte ich drei größere Artikel (md | 
bejondere den Artitel Kathedrale) für das Kirchenlexikon außzuarbeiten, viele 
Briefe zu fchreiben, in mwelder Hinfiht es einmal mein fefles Syſtem if, 
nie eine nur halbwegs lohnende Correfpondenz abzubrechen; endlich habe ih 
auch den Wünſchen von Michelis und Nadler zu entipreden, über deren 
jehr mweit auseinander liegende Bücher Anzeigen für die „Zeitihmwingen“ reip. 
das Monatsblatt des Borromäuspereind gemacht, abgejehen von vielen fon- 
ftigen Kleinigkeiten. Was den lebtgedadhten Verein betrifft, To lebe ich der 
innigjten Ueberzeugung, daß er vor allem zu pflegen und zu beleben if, 
wenn der Katholicismus in Nheinland und Weftfalen einig, bewußt und 
organifirt werden jol!. Auch im höchſten Interefle der „Rhein und Mojel- 
zeitung” ijt ed nöthig, den Borromäusverein zu pflegen, indem es eines 
längern Hebel, als die Zeitung jelbft ift, bedarf, um die träge Maſſe 
für die Zeitung in Bewegung zu feßen.‘ 

‚In der lebten Zeit‘, heißt ed in einem Briefe Reichenspergers an v. Thimus 
vom 2. Januar 1848, ‚habe ih es doc mehrfady empfunden, wie wünſchens⸗ 
werth e& wäre, daß und feine jo weite Entfernung trennte. Was hätten 
wir nicht alles miteinander zu befflagen, zu beſprechen und auszuhecken gehabt, 
du, mein Bruder und meine Wenigkeit! So ſitze ich bier, faft ohne alle 
Anregung in meiner unmittelbaren Nähe, während aus der Ferne faft zu 
vielerlei auf mich einwirkt, jo daß es mir oft feine geringe Mühe toftet, 
meinen Schwerpunft zu finden rejp. zu behaupten.‘ 

‚Dem Wunjche meines Bruders und dem deinigen zu entſprechen, babe 
ich gleih nad meiner legten Eifelerpedition nad Köln gejchrieben, um dort 
für das Zeitungsproject zu werben oder doch das Terrain und die Aus 
lichten für ein ſolches kennen zu lernen. Sobald mir eine Antwort zugeßt, 
werde id darüber berichten. In Köln fehlen leider einige beherzte Leiter, 
die Einjiht und Willenskraft zugleid haben, wie fie ein etwas ind Weite 
gehender Plan erfordert. Und danı der leidige Jndifferentismus unter den 
Gutgelinnten, die nur Duldung für das Schlechte zu haben jcheinen, für 
das Gute aber feine Hand aufheben, weil es nicht das Velte ift! Der Haupt 


ı Näheres über die Thätigkeit Reichenspergers für den Borromäusverein fpäter 
im Kapitel XI. 
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Der Eifer der Freunde für die Yörderung der katholiſchen Prefle hing 
zufammen mit der Haltung der nicht katholiſchen Blätter anläßli der Echweizer 
Wirren. Bei diefer Gelegenheit Hatte fich gezeigt, wie Reichensperger im No 
vember 1847 an Steinle jchrieb, ‚auf welcher Stufe der Entwürdigung unjere : 
liberale Journaliftit und die Mafje des Tejepöbels bereit? angelommen ift. Hätte 
ih doch eine Legion in meiner Yauft und einen Nrtilleriepart in meiner ! 
Taſche! So aber kann ih nichts als Hoffen und beten und ohnmächtige 
Täufte machen. Wenn die Ochjenbeinihe Rotte fiegt, dank ihrem ſchrecklichen 
Zahlenübergewicht, jo wird dem Radicalismus dermaßen der Kamm ſchwellen, 
dag man auch in unjerem lieben Deutichland fih den Echnurrbart kann 
wachſen laſſen und fein Schlafzimmer wohl verjäliegen muß. Dann werden 
unjere ftumpffinnigen Bhilifter, die jet niit Wohlbehagen den liberalen Phrafen- 
ſchaum von der Schnauze herableden und gegen die „Seluiten” losdonnern 
helfen, plötzlich jchiefe Gefichter jchneiden und, wenn es zu ſpät iſt, denken: 
Mer hätte das denten follen!‘! 

Dieje wie andere Briefe aus jener Zeit zeigen, daß Reichensperger gleihjam 
ein Vorgefühl von dem heraufziehenden Sturme hatte. Als die Revolution ein- 
trat, war er dennod) einigermaßen überrajcht. ‚Was hat ſich nicht alles‘, beginnt 
ein Brief an dv. Thimus vom 3. März 1848, ‚zwifchen deinem legten Schreiben 
und dieſer durch allerhand YZufälligfeiten etwas verjpäteten Antwort begeben! 
Die ein Bergfturz ift das Pariſer Ereigniß in die Geſchichte gefallen, und es 
ift no nicht zu überjehen, was es alles verfchüttet hat, geichiweige denn, was 
auf der neuen Oberfläche wachſen wird! „Betet für die Völker!“ jagte der 
alte Görres auf dem Zodtenbette, fein Eeherauge in die Zukunft richtend. 
Und mwahrlid, man hat Grund, zu beten, wenn man nur dazu fommen könnte 
bor Aufregung und Staunen, vor Hoffen und Fürdten! Die Ereigniffe ent 
ihmwinden einen unter dem Auge und unter der Feder, und man findet kaum 
noch irgend einen feiten Punkt, wohin man den Fuß ſetzen könnte, um fid 
einmal wieder zu orientiren. Geftern Hatte ich einen Artikel für die „Rhein 
und Mofelzeitung“ über die Gonitellation des Augenblides fertig gemacht, Heute 
habe ih ihn wieder in den Papierkorb geworfen, nachdem ich die neueften 
Seitungen, insbejondere die franzöliihen, über die Haltung hervorragender 
Katholiten (Montalembert, Zacordaire, der Erzbiihof) in Paris geleſen und 
zugleich die Widerlegung der Nachricht der „Rhein- und Mofelzeitung”, daß die 
Zodesftrafe jedem gedroht fei, der gegen die „provijoriihe” Republik irgend: 
iwie operire. Die Beloldung der Nationalgarden-Hefe ift ſchon recht gut 
(wohl durch meinen Bruder?) in der „Rhein und Mofelzeitung” ins Licht 
geftellt.‘ 


I Eteinle und Neichensperger ©. 66. 
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den bald eintretenden Zeiten der Gefahr an der Stelle zu fehen, wohin fie 
nad Pfliht und Gewiſſen gehörten. Insbeſondere hat das durch Kenntniſſe, 
Beredfamteit und ftaatsmännifchen Geift ausgezeichnete Gebrüderpaar Auguft 
und Peter Reichensperger die katholiſche Fahne mit Ehren hochgehalten und 
durch jein Beifpiel gezeigt, wie der echte Katholik die Treue und Ehrfurdht 
gegen feinen Fürſten mit der Unabhängigkeit der Gefinnung vereinigt, welche 
die Wahrhaftigkeit und die Heiligkeit des Rechts zur Pflicht machen.‘ 1 

Peter Neichensperger war von dem Kreiſe Hempen-Geldern, fein Bruder 
von dem Kreiſe Bernkaftel zum Abgeordneten, von dem Kreiſe Kochem und 
dem Landkreife Nahen zum Stellvertreter für die preußiſche Nationalverjamms 
lung gewählt worden. Außerdem erhielt Auguft für Eustirhen-Bergheim- 
Köln ein Mandat für die Frankfurter Nationalverfammlung. 

Leiht wurde es Neichensperger nicht, dem Rufe feiner Landsleute zu 
entiprechen. ‚Dich wie mich,‘ jchrieb er am 12, Mai an Steinle, ‚haben die 
Ereigniffe ſtumm gemadt; was läßt ji da jagen, wenn alles um uns ber 
einftürzt oder doch in feinen Grundfeften want. Zu dem Werden unjerer 
Tage gehört auch, daß ich mit auserjehen bin, an dem neuen Bau mit Hand 
anzulegen, von dem ich jehr fürchte, dab er im babyloniſchen Thurmitile 
ausgeführt werden wird. Mit beflommenem Herzen, ja mit einer wahren 
Angſt fehe ich dem 18. diejes Monats entgegen und finde nur Troft in dem 
Gedanken, daß jo viele Hunderte mit mir das nämliche Schidjal theilen: 
nicht zu millen, was fie wollen und follen. Eine wahre Herzenäfreude aber 
it es mir, durch diefe Wendung des Schidjal® mit dir, liebfter Freund, und 
den Deinigen auf längere Zeit vereinigt zu werben.‘ ? 

Die Freundſchaft der beiden edeln Männer, ‚welche die Engel im Dom 
gelnüpft‘, gedieh in dem Sturmjahr 1848 zur vollen Reif. Die Wahl 
NReichenspergers zum Mitglied des Frankfurter Parlaments wie der preußifchen 
Nationalverfjammlung hing auf das engite zufammen mit jeinem Eintreten für 
die Sade der Kriftlihen Kunſt, namentlih für den Ausbau der Kölner 
Kathedrale. Dadurch war fein Name im ganzen Rheinland befannt und 
beliebt geworden. ‚Meine ganze Laufbahn, auch meine politifche‘, betonte 
Reichensperger wiederholt, ‚Inüpft fih an unfern Dom; in der Heinen Schrift 
„Einige Worte über den Dombau zu Köln“ mwurzelt meine ganze öffentliche 
ZThätigfeit ſowohl auf dem Gebiet der Kunſt als jpäterhin auf dem der 
Politik.‘ 


ı 5. Walter, Aus meinem Leben (Bonn 1865) S. 176—177. 
? Steinle unb NReichensperger ©. 70. 
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jede politifhe Orbnung unmöglih.‘ ‚Tie Majorität mag über den Erfolg 
entjcheiden, über die Wahrheit entfcheidet fie nicht.‘ 

‚Kämpfe nit für den Sieg, kämpfe für die Wahrheit.‘ 

Kurz vor feiner Abreife nad Frankfurt, am 12. Mai 1848, richtete Reichend- 
perger an den Landdechanten Steven ein Schreiben, welches derjelbe alsbald 
den Wählern der Kreiſe Bergheim und Euskirchen befannt machte. Es Heißt in 
demjelben: ‚Ihre geftern mir zugegangene gütige Anzeige meiner Wahl zum Ab» 
geordneten nad Frankfurt für die Kreife Bergheim und Euskirchen hat mid) ſehr 
überrajcht, da ih mir faum die Möglichkeit denken konnte, daß mir dieje Ehre 
in einen Bezirke zu theil würde, in welchem ih faum einen perjönlichen Be 
fannten habe. So freudig ich einestheild dem an mich ergangenen Rufe Folge 
leifte, jo jchwer laſtet anderntheil® die damit Üübernommene Verantwortlichkeit 
auf meiner Seele, und ich fehe faft mit Angft der Zukunft entgegen, die ſich 
immer rätbfelhafter, verhängnißvoller geitalten zu wollen jcheint. Es läßt fid 
faum von heute auf morgen jagen, welde Fragen als die dringendften im 
Vordergrunde ftehen werden und unter welchen Verhältniffen fie ſich darbieten. 
Gott möge mir helfen, daß Wahrheit, Ehre und Recht ftet3 meine Leitflerne 
bleiben und daß ich mein Sandlorn zu einem Baue beittage, der auf dem 
unerjchütterlichen Boden des Chriſtenthums, der Quelle aller Freiheit, auffteigt!‘ 

‚E3 mar anfangs meine Anliht, den Wahlmännern Ihres Bezirkes in 
einem öffentlihen Blatte Tank zu fagen und dabei au zugleih eine Art 
von politiihem Glaubensbekenntniß abzulegen; ich habe aber meinen Entwurf 
wieder zur Seite gelegt, da des Redens ohnehin ſchon zu viel ift, in einer 
Zeit, wo alles jo gewaltig zum Handeln bindrängt und am Ende doch alles 
wieder auf eine Vertrauensfrage hinausläuft, da das Wort für fich felbft keine 
Bürgſchaft leiſten kann.’ 

Das .politiihe Glaubensbekenntniß‘ Reichenspergers iſt ausgeſprochen in 
jeinem ,Programm zu der Frankfurter conftituirenden Verſammlung'‘, von 
welchem das Concept ſich in ſeinem Nachlaſſe vorfand. Es heißt in dem⸗ 
ſelben: Nachdem in den Stürmen der letzten Zeit der Bau, unter welchem 
wir bis dahin gewohnt, als unhaltbar ſich erwieſen, gilt es jetzt, einen neuen 
Grund zu legen. In wenigen Tagen ſoll es ſich entſcheiden, ob auf den 
uns allerwärts "umgebenden Trümmern des alten ein neues, hoffnungsreiches 
Veben erblühen wird. Auch die Reihe und die Völker können untergeben; fie 
gehen unter, wenn die moraliſche Kraft verliegt, daS Bewußtſein des höhern 
Berufes ihnen abbanden aelommen it. Die Summe der geiftigen Kraft der 
Einzelnen it aber Die geiftige Mraft des Nolte. Deshalb vor allem: Fein 
Woblgeſinnter lege Die Hand in den Schok; jeder thue jeine Schuldigkeit 
in vollem Umfange und berubige ſich nicht damit, daB andere fie für ihm 
tun! — Tie Schlaffbeit der Guten iſt nicht minder verberblih als N 
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Heranbildung derjelben in geiftiger Beziehung, in Wiffen und Sittlidhleit. — 
Die freiheit, die wir für alle in Anſpruch nehmen, verlangen wir insbeſondere 
auch auf dem Gebiete des Gewiſſens und des Geiftes, für Kirche und 
Schule: fein Religionszwang, aber auch feine Religionsverfolgung 
unter keinerlei Vorwand! Wir verlangen weiter unbejchränttes Aflociations- 
recht zu politiihen wie zu religiöfen Zwecken; wir verlangen vollgiltige 
Garantien für die neuerlid erlangten oder in Ausficht geftellten Rechte, 
namentlich durch Errichtung eines Bundesgerichtes; wir verlangen überhaupt, 
daß alle gemeinjamen Intereſſen der dentſchen Nation auf eine gemein- 
ſame Baſis gelegt, durch gemeinfame Maßnahmen geregelt und geſchützt werben. 
So insbeſondere in Gejehgebung, Handel, Induſtrie, allem internationalen 
Verkehr und der Pandesbewafinung, welch letztere aufhören muß, mitten im 
Frieden die beiten Sträfte des Landes aufzuzehren, damit jie, getragen durd) 
die öffentlihe Meinung, deito Fräftiger dem tyeinde entgegentreten kann. Tie 
Kinheit, die wir ſolchergeſtalt eritreben, darf jedoch die Eigenthümlichkeit des 
Beſondern nicht erdrüden. So müſſen wir namentlid die jpeciellen, theil- 
weile nur zu lange beeinträdhtigten Intereſſen des Rheinlandes, die materiellen 
wie die geijligen, underwandt im Auge behalten, ſoweit dies unbeichadet der 
allgemeinen Intereifen einer höhern Ordnung geihehen Tann. 

Sein religiötes Glaubenzbetenntnig faßte Reichensperger in folgende 
Süße zulammen: „Ich balte teit an der fatholiihen Lehre, achte aber jede 
fremde, ſelbſt die entgegengeſetzteſte Anſchauungsweiſe, falls fie nur auf dem 
guten Glauben beruht. ch mürde das Recht der Andersglaubenden oder 
Ungläubigen nicht minder entichieden vwerfechten wie das eigene. Wie tft ed 
mir eingefallen umd nie wird es, bofte ih, mir einfallen, die Proteitanten 
als ſolche anzufeinden: vielmebr bege ih die Anſicht, dab alle die, welde 
noch im Chriitenthum Die gemeinſame Grundlage ibrer lleberzeugung erfennen, 
zuſammenſtehen mißden, um Dem immer geichloitener ıımd drobender auf un 
eindringenden Baden Materialismus die Spitze bieten zu fönnen. Tas 
Weitere bilde Gott anbeimgeitellt“ 

In Frankiurt a. M. nahm Reichensperger, der ihm ſehr zujagenden 
Einladung Steinles iolgend, in deñen geraumiger Gartenwohnung in der 
Vorſtadt Sachſenbauiene Quartier. „Die erſten unter dem Alterspräſidium 
des Abgeordneten Dr. veng aus Hannover abgchaltenen Parlament3tigungen, 
ein wirres, theinoetie urmiiches Torcbeinunder, waren nichts weniger als 
erhebend oder ermutbigend. Bezcichnend für den damals in der Verſammlung 
dorwaltenden Getit Sr Des der Riſchof Müller von Münfier in der am 
IS. Mai mattgeiundenen Erefnungsſißzung beantragte, zur feier dei PBarle- 
mentäbeainnes iur Ne verishiedinen Confe = den Franffurter BE 
kirchen einen Gortesdient anzuordnen, De uf die Ben 
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der Fürſtengewalt verluftig fei, in die Klaſſe der Bürger berabfleige und fein ' 
Kron- und Yamiliengut Staatseigentfum werde‘ 1. 

Reichenspergers ‚Grundanliht‘ war ed vom Beginn des Parlaments 
an, ‚daß alles aufgeboten werden müfle, um ohne Gewalt und NRebolution, 
d. h. auf dem Wege der Mäßigung, des Rechts und der möglichſten Schonung | 
beftehender Berhältniffe, die Freiheit und die Einheit unſeres Baterlandes zu 
begründen‘. Dementſprechend nahm er ‚nicht auf der linken Seite, ſondern 
in der Mitte der Paulskirche feinen Play ein‘ — er trat der jogen. Eafino- 
partei bei. 

Die treu monarchiſche Gefinnung Reichenspergers zeigte ſich in noch 
bellerem Licht bei jeiner Betheiligung an der preußiſchen Nationalvderjammlung 
zu Berlin, wohin er nad kurzem Aufenthalt in Yrankfurt aufbrach. 

Alsbald nad der Eröffnung der Verfammlung in der preußiſchen Haupt. 
ſtadt (22. Mai) vollzog fih dort die Bildung der Parteien. Der Linten, 
welche das Princip der Volksſouveränität mit all feinen Conſequenzen auf ihre 
Fahne gejchrieben Hatte, trat die monarchiſch gefinnte Rechte in der Stärle 
von 150 Stimmen gegenüber. Letztere Partei, an deren Gründung Peter 
Reihensperger mejentlihen Antheil genommen hatte, ſchloß ſowohl die ehe» 
maligen reactionären als auch die conjerdativen und ernſtlich conftitutionellen 
Mitglieder der Verfammlung in fih. Ihr Programm war Vereinbarung der 
Berfafjung im weiteſten Sinne. Die Gebrüder Reichensperger vertraten das 
ftreng conftitutionelle Brincip?. 

Die Lage der monarchiſch gefinnten Mitglieder der Berliner National» 
verſammlung war von Anfang an eine jehr kritiſche. Das vor dem Eikung% 
local, der Singakademie, gelegene Staftanienwäldchen wurde fofort der bebor- 
zugte Tummelplatz und das Hauptquartier der Volksredner und ihrer Getreuen, 
die von morgens Di! zum Abend in den improvifirten Boutiken den erforder 
lihen Schnaps nebit Tabak und Eßwaren vorfanden. Kein Wunder, daß 
die ein» und ausgehenden Abgeoroneten, jobald es einem diejer Leute ein- 
fiel, ſie als Freiheitsfeinde zu bezeichnen, Bedrohungen und gröblidhen Be» 
leidigungen ausgejegt waren. In der Verjammlung jelbft herrſchte anfangs 
nicht felten förmliche Anarchie; namentlich bei den Wahlprüfungen verlief die 
zügelloje Debatte in wülten Lärm. Erft nachdem in der Sifung vom 26. Mai 
der Abgeordnete Milde, welcher der rechten Seite des Hauſes angehörte, zum 
Präfidenten gewählt worden war, trat eine gewiſſe Ordnung und Ruhe eind. In 

ı Wichmann, Tenfmwürdigleiten aus ber Paulstirhe (Hannover 1888) ©. 28. 

® Vgl. Parlamentariihe Reden der Gebrüder Reichensperger (Regensburg 1858) 
. 133 f. 

= P. Neichensperger, Crlebniffe eines alten Parlamentariers (Berlin 1884 
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gegenwärtigen flaatsrechtlihen Zuftand verdanken, aud das Verdienſt ber 
Kämpfer um biefelbe unbeftritten iſt, und überdies die Verſammlung ihre 
Aufgabe nicht darin finden kann, Urtheile abzugeben, fondern die Verfafjung 
mit der Krone zu vereinbaren, zur Tagesordnung über.‘ 

Indem Auguft Reichensperger fi für diefen Antrag erklärte, betonte 
er, daB er damit keineswegs einem Principientlampf aus dem Wege geben 
wolle. Die Thatſache der fattgefundenen Revolution, führte er aus, werde 
bon niemand bezmeifelt; die Anerkennung der Nevolution als ſolcher, wie fie 
der Antrag Berends ausjpredhe, bedeute die Permanenz-Erflärung derſelben. 
Wir würden dadurch erklären, daß mir hier auf dem Boden der Revolution 
ftehen, und damit jedem das Recht der Gontrerevolution zuſprechen, der da 
glaubt der Etärkere zu fein; dann ftänden wir nidyt mehr auf dem Gebiete, 
wo dad Recht der Majoritäten, fondern auf dem Gebiete, wo das Recht 
des Stärfern gilt; dies ift aber ein Widerſpruch in ſich felbit, denn das 
ift fein Recht mehr, das ift phyſiſche Gewalt. Wir find Hier, um ben 
Bau des Rechts zu gründen; mir find nicht hier, um Theorien zu bauen 
und Geſchichte zu decretiren. Wir follen wo möglich Geichichte machen, aber 
mit Baufteinen, melde die Gewähr der Dauer in fi jelbft tragen; wir 
fönnen die aber nur auf dem Gebiete des Rechtes, nit auf dem Gebiete 
der Gewalt.‘ Un einen von Pergniaud im Gonvent gethanen Ausſpruch 
erinnernd, ſchloß Neichen@perger nit den Morten: ‚Wenn wir dies Princip 
lanctioniren, dann vermag die Revolution nichts weiter, als fich ſelbſt zu 
verfchlingen. Im Intereſſe der Freiheit fiimme- ic alſo für die motivirte 
Tagesordnung. Tiefe wurde denn auch mit 196 gegen 177 Etimmen an- 
genommen. Die vor dem Sigungglocal fi) drängende Dienge gab ihre Ent- 
rüftung über diefen Beſchluß ‚in der üblichen Weile‘ zu erkennen und inful 
tirte die au der Verſammlung kommenden Minifter wie die Mitglieder der 
Rechten aufs gröblidhfte 1. 

Auguft Reichensperger hatte noch zudem die niederträcdhtigiten Angrifie 
jeiten3 der Radicalen ſeines Mahlfreifes zu erdulden. In einer am 18. Juni 
in Bernkaſtel abgehaltenen ,Volksverſammlung‘ ward eine ſcharfe Adreile an 
ihn angenommen, für welde dann zahlreiche Unterſchriften von zum Theil 
ganz ungebildeten Yeuten gewonnen wurden, ohne daß der Text den Inter 
zeihnern vorgelegt worden wäre!? 

Die Adreſſe lautet: „Mit dem größten Erſtaunen und mit der gerechteflen 
Vermunderung haben Ihre unterzeichneten Urwähler und Wahlmänner Sie 


ı Näheres bei P. Reichensperger, Erletnifie S. 80—81. 
? Byl. den Artilel ‚An die Gegner Reichenspergers‘ im Boltsblatt für bie Um 
gegend zwiichen Trier, Hunsrüd und Eifel 1848, Ar. 80, vom 27. Inni. 
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Am 9. Juni interpellirte Auguft Reichensperger den Minifter der aus 
wärtigen Angelegenheiten, v. Arnim, ‚ob es wahr ei, daß die preußiſche Re» 
gierung in einer an die großherzoglich weimariſche Regierung erlafienen Rote 
die gleichzeitige Einberufung möglichſt vieler Ständelammern ala das wirt. 
famfte Gegengewiht gegen die Frankfurter conftituirende Nationalverjamm- 
fung empfohlen hat‘. Nachdem Reichensperger feine Interpellation begründet, 
beantwortete der Minifter diefelbe in völlig befriedigender Weile dahin, daB 
die preußifche Regierung meder den angegebenen noch überhaupt irgend einen 
Rath in Bezug auf das Verfaſſungswerk ertheilt habe. 


2. 


Während Peter Reichensperger in Berlin blieb, wo ihm bald eine führende 
Rolle zufiel, fehrte Auguft zu der größern und wicdhtigern Verſammlung nad) 
Frankfurt zurüd und überließ die Vertretung des Bernfafteler Sreijes feinem 
Stellvertreter. Die Zuftände in der ſchönen Mainftadt waren gleihfalls wenig 
erfreulich, do fand Auguft Reichensperger für alles reichliche Entſchädigung 
durch den Aufenthalt bei feinem Freunde Steinle. Abends entſpann ſich regel» 
mäßig zmwijchen beiden ein gemüthlicher Austaufh der Anfichten; natürlich 
bildeten die Zagesbegebenheiten den Hauptgegenftand der Unterhaltung; aber 
auch die Kunft ging dabei nie leer aus. Im nähern Freundeskreiſe Steinles 
ward Reichensperger bald heimiſch. Dankbar erinnerte ſich derjelbe noch im 
Alter, welch herzliche Aufnahme er in den Yamilien v. Guaita, Brentano und 
Veit gefunden hatte. ‚Alle waren bemüht, die Honneurd ihrer Stadt und 
ihnen empfohlenen oder fie beſonders interejjirenden Parlamentariern den 
Aufenthalt angenehm zu maden.‘ Bei dem Maler v. Stralendorff und bei 
Rath Schloſſer ward Reichensperger bald Hausfreund . Bei Philipp Veit 
lernte er Rio fennen. Später nahm er an den Mittmodh-Abenden von 
Johann Friedrich Böhmer theil. Der berühmte Geichichtichreiber machte ſich 
bei einer ſolchen gejelligen Zujammenkunft einmal den Epaß, den Erzgotiter 
Reichensperger und den Erzeflektiter Hübjch aneinander zu hetzen. Der erbitterte 
Hahnentampf dauerte indefjen nur bis zum Abendeffen, mo der gute Rhein⸗ 
wein oder Traminer allen Streit verföhnte 3, 


Der beiliegende Auszug aus dem ſtenographiſchen Berichte über die fraglide Eihung 
vom 9. c. wird mi alles Weitern überheben. 
Frankfurt, 21. Juni 1848. 
(ge3.) A. Reichensperger. 
I Bol. Reden der Gebrüder Reichensperger ©. 145 f. 
< U. Reichensperger, Erinnerungen an Steinle ©. 17. 
»Janſſen, Böhmer I, 404. 
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Die Berathung der Grundrechte für das Deutjche Reich, bei welcher auch 
das Verhältniß von Kirche und Schule geregelt werben follte, gab Beran- 
lafjung, daß fi die entichieden katholiſch geſinnten Abgeordneten enger zu- 
ſammenſchloſſen, ohne indes ihre bisherige Parteizugehörigkeit zu löfen. Es 
war ber unvergekliche Yürftbiihof v. Diepenbrod, welder die Gründung eines 
außerparlamentariichen Vereins aller glaubenstreuen katholifchen Abgeordneten, 
modten diejelben auch verſchiedenen ractionen oder feiner angehören, zum 
Zweck der Berathung der Kirchen- und Schulfragen anregte. Diepenbrod zog 
ben General v. Radowitz ing Vertrauen, lebterer wandte fih zunächſt an 
Reichensperger, mit welchem er feit 1847 durd die gemeinfamen Kunſiſtudien 
in Berbindung ftand. Diepenbrod, Radowitz und Reichensperger veranflalteten 
am 14. Juni eine Verſammlung der bedeutendern katholiſchen Abgeordneten 
behufs Bildung einer ‚Vereinigung, welche über das in Bezug auf Kirche und 
Schule Anzuftrebende berathen und ſich ſchlüſſig maden ſolltet. Radowitz 
wurde zum Borfitenden, Reichensperger zum Bicepräfidenten der neuen PVer- 
einigung gewählt, in melcher der ‚Prototyp der |pätern Berliner Centrum 
fraction‘ zu erfennen ift. Konnte diefelbe auch durch ihre numerische Etärte 
fein entjcheidende3 Gewicht bei den Abſtimmungen der deutihen National» 
berfammlung in die Wagſchale werfen, fo übte fie doch durch geiftige Be- 
deutung und fociale Stellung ihrer Mitglieder ‚einen hochbedeutenden Einfluß‘ 
aus. ‚Geſchloſſen auftretend, hat die neue Vereinigung es zu ftande gebradtt, 
daß die Sagungen der Grundrechte in Bezug auf Kirche und Schule in zu- 
friedenftellender Art audfielen. Dieſe Sabungen gingen fpäter in die preußiſche 
Berfaffung über, aus welcher fie feiteng der Epigonen der Frankfurter Liberalen 
durh die Maigejeßgebung geſchieden wurden oder in welcher fie verſtümmelt 
zurüdgeblicben find.‘ ! 


Centrum anerlannt werben; j. Eifenmann, Die Parteien der deutſchen National« 
verfammlung, ihre Programme, Statuten und Dtitgliederverzeichnifie (Erlarıgen 1848) 
©. 13 f. 

ı Autobiographifches Fragment. Vgl. auch Reichensperger, Steinle &. 18; bie 
unten (5. 269) citirte Schrift von Palatinus ©. 174—175; Poſchinger, Bismard und 
bie Parlamentarier Il (Berlin 1895), 46; Pfülf, Cardinal Geiffel I, 540, und Friedrid), 
Döllinger II, 378. 533—534. In dem Artikel der Allg. deutfchen Biographie XXVII. 
141—152 ijt die wichtige Rolle des Generals v. Radowiß bei der latholiſchen Bereinigung 
im Jahre 1348 nicht erwähnt. Die Darftellung, welche Wichmann (Erinnerungen S. 308 
big 309) von der Fatholiihen Vereinigung gibt, erflärte Reichensperger mir gegenüber 
als durchaus falih. Diepenbrock hat der Vereinigung nie präfidirt; die Berathungen 
fanden nidt in Diepenbrods Wohnung, fondern Hirfchgraben Nr. 4 und ganz zuleßt 
im Steinernen Hauſe ftatt. Wenn 9. Wichmann ber Vereinigung nicht angehörte, fo 
erklärt fi) Dies daraus, daß der Club eben nur gläubige Katholiken umfaßte. Davon, 
daß die Vereinigung einen Riß in alle Fractionen brachte, wie Wichmanu behauptet, 
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zeugung, bon welcher die katholiſche Vereinigung in Bezug auf die kirchlichen 
Fragen geleitet wurde, faßte Döllinger dahin zufammen, ‚daß für die kathofifche 
Kirhe in einer Verfammlung wie da3 Parlament nichts Beſonderes bes 
anſprucht werden ſolle, daß fie der proteitantifchen nur gleichftehen, und dag 
es unzuläjlig für uns jei, etwas zu fordern, was mir nicht den proteftan- 
tiihen Brüdern und der proteftantiichen Kirche zugefiehen. Wir gingen von 
der Ueberzeugung aus, daß an der Gleichſtellung der Confeſſionen nichts 
geändert werden dürfe, weil wir aud nur Yorderungen der Gerechtigkeit und 
fein Privilegium beabjichtigten.. Auch die Weberzeugung leitete uns, daß die 
beiderjeit8 nachtheilige Spannung und Neibung zwiſchen Satholiten und 
Proteftanten aufhören und einem Beffern Raum geben werde, wenn da3 
Princip der Gleichheit und kirchlichen Freiheit einmal ausgeſprochen und 
durchgeführt fein werde. Denn gerade die Einmiſchung des Staates war 


allezeit gerade heraus und ftieß deshalb auch bisweilen ſtark genug an, während gerade 
Biedermann einer der ftets glatt und lächelnd, auch wohl recht füß lächelnd Hindurd- 
Thlüpfenden war und fogar unter benfelben excellirte‘ Bon welder Art die Un 
griffe waren, mit denen die Rothen die fönigstreuen Katholiken überſchütteten, bafür 
liefert das in Berlin gedrudte ‚Oppofitionsblatt‘ ‚Die ewige Lampe‘ in Nr. 37, batirt 
‚Berlin, 22. September 1848‘, draſtiſche Beiſpiele. Bezüglich Reichenspergers heißt es 
bier: ‚Reichensperger, Landgerichtsrath in Koblenz; für Kempen. Gommanbeur ber 
Dünen» Koblenzer Blaubensrotte und Stabsoffizier in der Kriegs - Slanzellei bei 
hl. Ignatius; ein verfhmißter, gefährlicher Burfche von etwas Pavianartigem An- 
fehen , deffen lauernder Blick gleih den Bafilio verräth, und der, als fein Bruder 
noch in der Kammer anweſend, mit Nr. II fignirt wurde. Die würdigen Brlider 
ffammen aus Boppard unb nannten fich früher, als fie noch der rabdicalen, anti. 
preußifhen Partei am Rheine angehörten, den ältern und den jüngern. Eeitdem 
fie aber die Turze Robe angezogen, haben fie fi, wie die beiden Effer, nume- 
riren lafien. Officiell unterzeichnen fie: Reichensperger I. Ex Soc. Jesu oder 
II. Ex Soc. Jesu. — Nr. I leidet von früher Jugend an permanenter Gallen- 
Diarrhöe; Nr. Il wurde zur Zeit feined NRudicalismus, wegen feiner gräßliden 
Schreierei, in Stoblenz allgemein das politifhe Ungeheuer genannt und gab id 
befondere Diühe, die Parules d'un Croyant von Lamennais im radicalen Geifte 
zu interpretiren. Den einen hielten die Spießbürger wegen feines Schreiens, ben 
andern wegen feines Schweigens für geiftreih; ihr Anſehen ftieg, und nun bemädhtigte 
fib ihrer die rheinifche Glaubensrotte, die ganz richtig vorausfchte, daß das Blut 
der Knoodt in Boppard noch in ihren Adern wuchere, auch beiden reiche Frauen 
verihaffte. Seit diejer Zeit gehören fie zu den giftigften Shülern Zoyolas und 
wirften mit der Slaubensrotte thätig am Rhein, in Bayern und der Schweiz. Was fie 
als Teputirte geleiftet, ift hinlänglich berüdtigt: ein Vollsfreund ſpricht ihren Ramen 
ohne einen Fluch aus. Nr. I mußte bereits ſein Mandat niederlegen; Nr. II, frecher und 
halsftarriger, bietet den Mißtrauensvoten feiner Wähler mit perfiden Hohne no immer 
Trotz. Tiefelbe Nummer ergeht fi in wahrhaft wüthenden Angriffen gegen bie 
Diltrionen‘, die ‚ariftofräßigen Bandalen‘, den Marſchall Wrangel und bes yu 
Militär. 
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ALS interefjante Erinnerung an das Jahr 1848 bewahrte Reichensperger 
ferner eine Neihe der geiftbolliten, in ihrer Art meifterhaften Garicaturen, 
welhe aus der Beiprehung der Tagesereigniſſe bei Steinle und Beit ent- 
ſtanden. Diefe durh Schönheit der FZeihnung und Schärfe der Eatire 
ausgezeichneten Blätter wurden von einem Veit nabeflehenden, infolge der 
Zeitverhältniffe in bedrängier Lage fi befindenden Künſtler lithographirt, 
zu deffen Gunften Reichensperger den Vertrieb in der Paulstirde zu 9 bis 
12 Kreuzer das Stüd übernahm. Eines diefer Blätter, vielleicht das befte, war 
von Steinle gezeichnet; e3 bezog fi auf den für die Abftammung des Menſchen 
vom Affen ſchwärmenden Abgeordneten Karl Vogt, der fih auf der Tribüne 
des Parlaments für den Atheismus al3 die künftige Staatsreligion Deutjchlands 
ertlärt hatte. Dan erblidt auf dem Bilde Vogt mit Thiergliedern auf der Erde 
friehend und Gras im Munde kauend, jamt der Umſchrift ‚Nabuchodonotor, 
der Minifter der Zukunft‘. Vogt gefiel das Bild fo, daß er e3 in feinem 
Zimmer aufhing!. Ein anderes Blatt von der Hand Steinles ftellte ‚Dahl. 
mann al3 Leierlajtenmann‘ vor. Köftlih find aud die ‚drei Baſſermannſchen 
Geftalten‘ ſowie dad Blatt: ‚Deutjcher Bruder, willft du die Republif?‘ Die 
Krone dieſer Caricaturen des ‚tollen‘ Jahres bildeten die undergleichlichen, 
nad den genauen Angaben von Reichenspergers Freund Detmold durch Adolf 
Schrödter gezeichneten Piepmeyer-Blätter . Dieſe ‚geiftreichfte Perfiflage des 
PBarlamentsphiliftertfums mit all feiner Jämmerlichkeit und Verſchlagenheit' 
fonnte Reihhensperger auch in fpätern Jahren nidht genug rühnen. Detmold 
aber ward einer feiner ‚intimften Freunde‘, ‚ein mahrer Seelentroft, eine 
Herzſtärkung gegen Widerwillen und Berzagtheit‘, die ſpäter Reichensperger 
ſowie viele andere oft bejchlichen 3. 

Unterdeifen hatte das Parlament mit echt deutſcher Gründlichkeit die 
Verhandlungen über die Grundrechte begonnen, welche der zulünftigen Neidjs- 
verfajung zur Baſis dienen jollten. ine focialpolitiihe Yrage von großer 
Bedeutung, die Gemerbefreiheit, war es, welche Neichensperger am 13. Juli 
zu jeiner erften Rede im Frankfurter Parlament Veranlaffung gab*. Im 
zweiten Paragraph) der Grundredte mar die unbeichräntte Gemwerbefreiheit 
borgeihlagen, welde dann auch jdlieklihd angenommen wurde. Reichens⸗ 


ı Mündliche Mittheilung von Ed. v. Steinle. Vgl. aud) Grand-Carteret, Les 
mwurs et la carrieature en Allemagne (Paris 1355) p. 133 ss. 

2 Mol. die Schrift Weltlicher Humor in der Gejdicdhte (Münfter 1887) und 
Wichmann, Finnerungen S. 533f. 

> Brief an Rabnipli, datirt Frankfurt, 12. April 1849. 

Am 3. Juli wer er mit Zachariä, Lichnowsly, Simfon u. a. in ben Yusfkub 
für Begutachtung der Wahlen im budijchen Bezirke Thiengen und Konflanz am 
worden. Stenogr. Bericht I, 16. 
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greifli find und in der Anwendung möglichſt wenig Zweifeln Raum geben. 
Menn Herr Lette bei Begründung feines Antrages angeführt hat, daB in 
Preußen ein Modus ſich bewährt habe, der den bier vorgeidhlagenen im 
weſentlichen entipricht, jo muß ich aufrichtig geftehen, es kehre dieſe Waffe 
ſich mit der größten Entjchiedenheit gegen Herrn Lette ſelbſt. Ich Habe in 
der Rheinprovinz lange Zeit hindurch als Richter fungirt und kann der Ber: 
ſammlung die Verſicherung ertheilen, daß die preußilchen Gefege, die wir don 
Berlin her befominen haben, nichts weniger als Muſter in Bezug auf Re 
daction waren und gerade deswegen zu einer wahrhaft endlojen Yluth von 
Minifterialrefcripten, von entgegenitehenden Urtheilen, von authentiſchen oder 
ſonſtigen Interpretationen Veranlaſſung gegeben haben. Es war das eine der 
größten Calamitäten, mit denen das Richteramt am Rhein zu kämpfen ge 
habt hat.‘ 1 

In den folgenden Tagen beichäftigte ſich das Parlanıent mit der Frage, 
wie die Kriegsflagge des neu zu errichtenden Reiches zu geftalten fei. Die 
Anfichten gingen namentlid) darüber audeinander, ob der Reichsadler mit einem 
oder zwei Köpfen darzuftellen ſei. Neichendperger holte ſich über dieſe Frage 
Nath bei Johann Friedrih Böhmer, der ihn bei diejer Gelegenheit unter 
anderem eine lange Auseinanderjegung darüber hielt, daB, wie ſchon der faljche 
Name ‚RhHeinländer‘ (jtatt Rheinfranke) dartfue, am Rhein das Stammes 
bemußtjein, überhaupt der Sinn für die glorreiche geſchichtliche Vergangenheit in 
weiten Kreiſen verloren gegangen ſei. Am 31. Juli legte Reichensperger in 
der Nationalvderfammlung ‚ein gutes Wort für den Voppeladler ein‘. „Ich 
bin allerdings‘, ſagte er, ‚volllommen damit einverjtanden, dag wir fein zwei⸗ 
föpfiges3 Reid) gründen wollen; allein ih glaube, daß der Zujammenhang 
zwiihen dem Adler und dem Reich fein jo lebendiger fein wird, namentlid) 
aber, daß das Volk, auf deijen Verftändnig es hier wohl zunächſt ankommen 
wird, den Doppeladler nicht jo deuten wird. Wenn wir ein Wappen neu zu 
erfinden hätten, jo könnten wir allerdings auch einen einföpfigen Adler nehmen, 
bieleiht auch einen andern Vogel; allein ich dente, wir fchließen uns dem 
jenigen an, welden die letzten Jahrhunderte eine hiſtoriſche Sanction bereits 
gegeben haben, das in dem Andenken und den Begriffen des Volkes einmal 
mit dem deutſchen Reid auf das innigite verfnüpft iſt. In feinen meitern 
Ausführungen bejtritt der Redner, daß erit im vierzehnten oder fünfzehnten 
Jahrhundert der Toppeladler aufgelommen jei; .e3 it vielmehr poſitive That- 
jadhe, daß ſchon in der Mitte des dreizebnten Jahrhundert der Tioppeladler 
als Reihsemblem gegolten bat. Seitdem wurde bid zum Ende des fünf- 


ı Stenogr. Bericht uber die Verbandlungen der Nationalverfammlung zu Free 
furt a. M. (Frankfurt ISIN S. vis und S. 1263— 1268, 
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trollirt und mehr, als bisher gefchehen, beſchränkt werden müfle; ‚daß aber 
die Befugniß, unter Umftänden Perfonen in Verwahrung zu nehmen, nidt 
zum Extrem führe, dagegen liege eine Sicherheit darin, daB innerhalb 
24 Stunden die Perjon einem ridhterlihen Beamten vorzuftellen fei‘. Zwar 
nit ganz in derjelben, aber dod in einer ähnlichen Yaflung ging denn 
auch diefe Anfiht durd 1. 

Inzwiſchen war von feiten des Kölner Gentraldombauvereind eine Ein- 
ladung an das Parlanıent eingelaufen zu der bedeutungspollen Feier der 
jehshundertjährigen Wiederfehr der Grundfleinlegung des erhabenen Baues, 
‚an welchem nad unjerer Väter Glauben die Geſchichte des deutichen Bater- 
landes Sich bildlich darfielt‘. Das Parlament fandte eine Deputation nad 
Köln, zu welcher auch Reihensperger gehörte. Die Fahrt derjelben geftaltete 
ih zu einem förmlihen Triumphzuge. Die Feier verlief ‚ungeftört, mweiheboll 
und erhebend‘. Unvergepli blieb Neichensperger ein beim Empfang der 
Deputirten der Nationalvderjammlung gefallenes Wort König Yriedrih Wil 
helms IV. Auf eine ‚etwas ſtark nad Parlamentarifdem Souveränität! 
bewußtſein jchmedende Aeuperung‘ des Abgeordneten Raveaux ermiderte der 
Monarch: ‚Meine Herren aus Frankfurt, vergefien Sie nicht, daß e8 in Deutſch⸗ 
land auch noch Tyürften gibt‘? Gelegentlich der denlwürdigen Feier wurde 
von den katholiſchen Abgeordneten der Plan einer großen Zeitung und die 
Abhaltung einer Verſammlung des katholiſchen Vereins in Mainz feitgejegt?. 

Am 22. Auguft mar Reichensperger wieder in Yrankfurt. „Soeben habe 
ih einen von Bergheim mir zugejhidten Schmähartilel gegen meine Perſon 
beantwortet‘, jchrieb er am folgenden Tage an feine Gemahlin, ‚und darüber 
leider mehrere <tunden verloren.’ * 


ı Reden der Gebrüder Reichensperger S. 23—31. 

? Vgl. Reichenoperger, Zur neuern Geld. des Tombaues ©. 30. Pfülf, Earbinal 
Beifiel I. 544. Wihmann, Grinnerungen S. 209 f. BP. Neichensperger, GErlebnifie 
S. 120- 121. 

3 Meichensperger zeichnete, wie Töllinger (ſ. Friedrich, Döllinger 11, 455), Ra- 
dowiß u. a., für die Zeitung zwei Actien a 5 Ihuler. 

* Reichenspergerd vornehme, würdige ‚Erflärtung‘ auf die Angriffe unb Ber 
dächtigungen des Bergheimer Kreis und Anteligenzblattes (bier ward unter anberem 
behauptet, der neue Kammerpräfident habe fi der preußiihen Regierung und Re 
action verlauft) erfihien am 26. Auauft 1248. Wenn nicht fchon der erwähnte, fo 
gingen doc fiber Die andern. ebemio unbegründeten wie ſchmählichen Angriffe (vgl. 
Bergheimer Kreisblatt IN4N, Nr. 79--79) gegen Reichensperger aus von Dr. Schaff⸗ 
ratb im Bedburg, Der fett den Berliner Unruden ın radicalem Einne agitirte; 
die von Schaffrath ausgeſchriebenen „Nolfonerfammlungen waren übrigens , wie 
Dechant Steven an Neichensperaer berichtete, höchſtens von 12 bis 15 Perfonen be 
ſucht, die alle die roshe Republik wollen. Eine joldge Bollsverfammlung beiälsh 
am 26. November 1848 eine unbeftimmie, durdp B kelle Thatfache belegte Mi 
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Die Nachricht von dem nad einem glücklichen Yeldzuge Preußens gegen 
Dänemark abgefchloflenen Malmöer Waffenftillftande lenkte die Aufmerkjam- 
keit de3 Parlaments zunächſt auf andere Dinge und regte die Gemüter vieler 
in der heftigiten Weife auf. ‚Unfer politiider Grundrechtſchlendrian', berichtete 
Reichensperger am 4. September nah Haufe, ‚ilt plötzlich durch den Schles 
wiger Waffenftillftand unangenehm unterbrochen worden, und e3 fcheint, als 
ob ein Bruch unjerer Berfammlung mit Preußen nahe bevorfiehe. Gott wolk 
alles zum Guten lenken! Die preußifche Regierung hat ung ein bißchen gar 
zu fehr en bagatelle behandelt.‘ 


— — — — — 


bilbend, unter feinem Präfidiun ſich vereinigt hatten, um auf bie Sanctonirung ber 
Freiheit ber Kirche und der Eonfeffionalität der Vollsſchule in den Grundrechten hinzu- 
wirkten. Obgleih id fein Stellvertreter im Präfidium war, hatte Herr v. Nabowif 
feine Abſicht, fo wie gefchehen, über die Jeſuiten zu ſprechen, mir nicht mitgetheilt. 
Zwar fam mir feine Neußerung etwas ftarf vor (hierzu vgl. Jürgens II, 1, 51 Note); 
ih ſchwieg indes dazu, weil mir, wie ih ihn Tannte, klar war, daß dieſelbe weſentlich 
auf die Beihwiditigung derjenigen abzielte, welche damals in noch weit größerer Zahl 
als jeßt, theild in zielbewußter leidenſchaftlicher GBegenfäglichkeit zum SJefuitenorden, 
theils in vager, einigermaßen an den Hexenwahn früherer Zeiten erinnernder Jeſuiten⸗ 
angft vor Gewaltacten gegen den Orden nicht zurüdichreden, die Kirche für bie Sefuiten 
büßen laſſen mochten. Es kam hinzu, daß nad den damaligen Verhältnifſen bie 
Sefuiten in abjehbarer Zeit ſchwerlich felbft wünſchen konnten, in Deutfchland fi 
niederzulaffen. Eind doch in unfern Tagen no, nad) nicht gar langer kirchenfried⸗ 
licher Zwiſchenpauſe, nicht bloß die Sjefuiten verbannt, fondern fogar bie Barmberzigen 
Schweſtern unter fpecielle Polizeiauffiht geftelt worden! Nur im Hinblid auf „des 
höhere Intereſſe der Kirche“ Hatte v. Radowik das untergeordnete des Jeſuitenordens 
gewifiermaßen preisgeben zu follen geglaubt, nicht wegen Gebrechen bes Ordens oder 
wegen Gefährlichkeit feiner Safungen. Keinesfalls aber wollte er benfelben buch 
Ausnahmegefehe vergewaltigt fehen, was unjere Liberalen fi merken mögen. 
Sollte wider Erwarten mein Schweigen zu den in Rede fiehenden Aeußerungen bes 
Generals v. Radowitz, an fi) betraditet, eine andere als die von mir gegebene Deu⸗ 
tung zulaſſen, fo ftellen jedenfalls, wie Shon gelagt, meine Bemerlungen zu dem An⸗ 
trag Rheinwald außer allen Zweifel, daß ih im Frankfurter Parlament nicht als 
Gegner bes Sefuitenordens mich gezeigt habe. Wie ich vor zwanzig Jahren über ben 
Orden dachte, ergibt fih ſonnenklar aus einer Rede, welche ih am 19. Juni 1872 im 
Reichstag gegen den Entwurf des Sefuitengefeßes gehalten habe. Damit hätten, denke 
ih, die Sefuitenfeinde e8 genug jein laſſen Lönnen. Dr. Auguſt Reidensperger.‘ 
‚Mit Recht glaube ich verlangen zu können, daß diejenigen Zeitungen, welche mid 
in ein falfches Licht geftellt haben, auf Grund vorftehender Erflärung der Wahrheit 
die Ehre geben. A. R. 
Dieſe Erklärung ward, wie die Kölniſche Volkszeitung‘ in einer Berliner Gorre- 
fpondenz vom 9. Januar 1894 feftftellte, von zahlreichen Blättern, aud von jefuiten« 
feindlichen, ganz oder theilmeije toiedergegeben. Vielfach aber wurde babei gerabe ber 
Punkt beifeite gelaften, auf den es vor allen anfam: bie beflimmte Erflärung beö 
Generals v. Radowiß gegen ‚die gefeßliche Ausſchließung irgend eines Orbens‘, e 
auch des Nefuitenordend. Vgl. auch Neben der Gebrüder Heichensperger ©. 410 


260 Für die Unabhängigkeit der Kirche. 


Neichensperger war mit dieſer Yaflung bis auf den Zufaß über die 
Patronate einverftanden, und er ſetzte es durch, daß von den vielen Anträgen, 
welche in Bezug auf diefen Gegenftand vorlagen, der von ihm mitunterzeidhnete 
Nagelſche zuerft zur Abſtimmung kam: ‚Mir jcheint, daß diejenigen Anträge, 
welde das Princip der Unabhängigkeit der Kirche an die Spitze 
ftellen, die aber dod darum keineswegs einen Freibrief der Gejeklichleit ver⸗ 
langen, allen andern al3 die entidhiedenften und dem Principe nad be 
jtimmteiten vorangehen mülfen. ... Was die Anträge betrifft, welche nur für 
die innern Angelegenheiten der Kirche die Selbftändigleit verlangen, jo glaube 
ih, daß diefe ganz zulegt fommen mülfen. Wer mit dem Sprachgebrauch der 
Gultusminifterien vertraut ift, wird willen, daß dieje Unabhängigleit der 
Kirche für ihre innern Angelegenheiten identiſch mit der möglichſten Abhängig- 
feit derjelben ift, indem die innern Angelegenheiten nicht bloß den äußern 
entgegenftehen, jondern vorzugsweiſe die gemifchten e3 find, unter welche man 
erfahrungsmäßig alles möglidhe zu bringen weiß, wie denn 3. 3. ſogar 
Faſtenmandate darunter gebradht worden find.‘ 

Der Antrag, welcher die volle Unabhängigkeit der Kirche von der Staate- 
gewalt feitiegte und völlig mit dem bisherigen Syftem der Unterdrüdung der 
Kirche durch den Polizeiltaat brach, wurde jedoch mit 357 gegen 99 Stimmen 
verworfen. Zur Annahme gelangte der Antrag des ‚tatholifhen‘ Decans 
Künzer: ‚Iede Religionsgeſellſchaft (Kirche) ordnet und verwaltet ihre An- 
gelegenheiten jelbftändig, bleibt aber, wie jede andere Gejelihaft im Staate, 
den Staatögejegen unterworfen. Keine Religionsgejellihaft genießt vor andern 
Vorrechte durch den Staat; es befteht fernerhin feine Staatslirde. Neue Re 
ligionsgejellichaften dürfen fi bilden, einer Anerkennung ihres Belenntniffes 
durch den Staat bedürfen fie nicht.‘ 1 

Es gereicht dem katholiſchen Volle Deutſchlands zur Ehre, daB es ji 
gegen dieje Gleichſtellung der chriſtlichen Kirche mit jeder beliebigen Privat» 
gejelihatt dur einen großen Petitiongfturn zur Wehr ſetzte. Die Yolge 
davon war, daß die Mehrheit des Verfaſſungsausſchuſſes bei der zweiten 
Leſung mwenigitend die Streihung des beleidigenden Zuſatzes ‚mie jede andere 
Geſellſchaft im Staate* beantragte. In diefer Form ward die Bellimmung 
ohne Debatte angenommen; bezeihnend war es, daß die Linke jpäter in 
ihrem Manifelt an die Wähler diefe ‚Verfchlehterung‘ beflagte. Der von 
der Nationalverjammlung angenommene Antrag |prad) die Selbftändigteit der 
Kirche offen aus. ‚Stünde nichts anderes dabei, jo Hätten wir alles, was 
wir wollen,” jagte jpäter auf der Mainzer Katholikenverſammlung Döllinger; 
‚das Bedenkliche liegt im Nachſatze, dag die Religionsgeſellſchaften den Staats 


I Stenogr. Bericht III, 2001. 
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eine Hinterthür begab ich mich unter dem Wirbel des Generalmarjches von 
dannen und Über die Brüde nah dem ganz ruhigen Sadfenhaufen. Ich 
glaube nicht, daß noch größere Exceſſe ftattgefunden haben. Nur in der 
Meftendhalle follen viele Yenfter zerftört worden fein. Schon beim Heraus 
gehen aus der Paulskirche war diejelbe von Haufen umgeben, die den Heder 
hochleben ließen, fo daß das Hauptthor verſchloſſen blieb und wir durch den 
Thurm berausgingen. Alles dad, und was fonft nod folgen mag, ilt eine 
wahre Bagatelle im Bergleih mit den Folgen, melde die Verwerfung des 
Maftenftillftandes gehabt haben würde, und ich bin vollkommen ruhig.‘ Lebtere 
Worte waren offenbar auf die Beihmwichtigung der Beforgnifje feiner Gemahlin 
berechnet. Ueber die ‚tieffte Erregung der rebolutionär und radical Gefinnten . 
gab fi) Reichensperger feiner Täufhung Hin. ‚Alles deutete auf Sturm.’ 
Noh am Nachmittag des 17. September fand auf der Pfingftweide eine 
große Volksverſammlung ftatt; ‚eraltirte Demagogen führten dag Wort, und 
ſchließlich wurden ſämtliche Abgeoroneten, welde für die Gutheißung des 
Malmöer Waffenſtillſtandes geſtimmt hatten, unter beſonderer Betonung der 
ultramontanen Abgeordneten, als „Volksverräther“ geächtet, für vogelfrei er⸗ 
Härt. Spät am Abend dieſes Tages gewährte ih auf einem Rundgange 
dur die Stadt, daß ein nicht unbeträdtliher Zuzug von außen ber flatt- 
fand, meijt jugendlicher, in verfchiedenfter Art bemwaffneter Perjonen, rotbe 
Embleme, Yähnlein, Yedern, Schärpen tragend; ſchon wurden Vorbereitungen 
zu Barricadenbauten getroffen. Es ertönte der Generalmarſch, faſt nirgendwo 
aber ließ fih Bürgerwehr bliden; von den Tauſenden, die bei dem Cinzuge 
des Reichsverweſers in glänzendem Waffenſchmucke paradirt hatten, ſoll höchſtens 
ein halbes Hundert dem Rufe der Trommel zu entipreden fi angeſchickt 
haben.‘ 

‚als ich‘, erzählt Neichensperger in feinen ‚Erinnerungen an Gteinle‘, 
‚am Morgen de3 18. September mid auf den Weg zur Paulskirche begeben 
wollte, trug meine Verabſchiedung von Steinle einen recht ernſten Charalter 
an fi; ich hielt e3 für ſehr möglih, dab ih dem Freunde zum lehten- 
mal die Hand gedrüdt hätte — eine Sataftrophe lag in der Luft. Mehr 
rejignirt als muthig fuhr ih über den Main und ſchritt dann der 
Paulskirche zu. Als ich derjelben anjihtig ward, erſchien fie, zu meiner 
freudigen Ueberraſchung, rings von weiß uniformirten öfterreihiihen Eol» 
daten umgeben. Im Sitzungsſaale vernahm ich dann, daß um die Mitte 
der Nacht der Frankfurter Senat an den Reichsverweſer das Erſuchen habe 
gelangen lajjen, jeinerjeitö für die Sicherheit der Stadt und den Schuß der 
Nationalverfammlung Sorge zu tragen. Ohne allen PVerzug Hatte dann 
Schmerling, zum Reichsverweſer bejchieden, dur Zelegramme Truppen in 
Mainz und Darmftadt requirirt — eine Etunde jpäter waren die Telegraphen- 
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Maffenftillftand verworfen worden wäre... .. Leider find geftern nicht wenige 
getödtet und verwundet worden. Man ſpricht fogar davon, als ob Fürſt 
Lichnowsky fi unter erſtern befinde; ich glaube dies aber einflweilen nod) 
nicht, obgleih er allerdings mit leichtfertigem Trotze und herausfordernder 
Miene in der Nähe der Krawalle ſich umhertrieb. ... Unſer herrlicher Präfident 
hat eben in einer wahrhaft erjhütternden Nede den Eindrud der legten Stunde 
geſchildert. Leider ift es fchredlicher Hergegangen, als man ahnen konnte. 
Lichnowsky ift in der kannibaliſchſten Weiſe ermordet worden, desgleichen 
General Auerdwald, der in der Gejellihaft Lichnowsky's fih befand. Der 
alte Jahn wird noch vermißt. Heckſcher ift mit genauefter Noth entlommen. 
— Geid aber nur ja alle unbejorgt — alle Vorkehrungen find und werben 
in großartigftem Maßſtabe getroffen, um die öffentlihe Sicherheit zu garan- 
tiren. Ich bin überzeugt, daß es für unfer Vaterland ein Glüd ift, daß die 
. Eiterbeule endlih geplagt ift.‘ 

Zwei Tage jpäter meldete Reichensperger nad Haufe: ‚Da ich unverweilt 
wieder in eine Commiffion zur Entwerfung eines Manifeſtes an das deutſche 
Volk gehen muß, fo melde ich dir nur ganz in Eile und vorbehaltlich eines 
ausführlidern Briefes an dich und die andern Lieben, daß ihr alle nur um 
beſorgt meinethalben fein müßt. Es ift dies nicht eine bloße Redensart, 
jondern meine fefte Weberzeugung. Das Begräbniß der Gefallenen war tief 
ergreifend, namentlich durch die Rede des katholiſchen Geiftlihen v. Ketteler!. 
Gott wolle damit einen Wendepunkt herbeiführen! Die Barbarei gegen Adams 
ift empörend. Dan muß aber darum den Muth nidt finten laflen, jo wenig 
wie der Soldat, wenn ringsum feine Sameraden fallen. Jedenfalls Lönnt 
ihr überzeugt fein, daß ich mich fo vorfichtig als möglich benehmen und ohne 
Noth keinerlei Gefahr mich ausſetzen werde.‘ 

‚Das Minifterium‘, Heißt es in einem Briefe Reichensperger8 an Mutter 
und Schmweiter vom 26. September, ‚entwidelt viel Energie und erfreut fi 
bi3 jeßt der entjchiedenen Unterflüßung unferer Verfammlung, der es jehr 
wohl gethan hat, daß ihr das Meffer einmal fo nahe an der Kehle jap. 
Menn nur die Lection nicht zu fehnell vergefien wird! Die Nachrichten 
aus dem badijhen Oberlande lauten ſehr günftig für die Sade der Orb» 
nung. ... Hoffentlich werdet ihr in Koblenz nun aud wieder etwas be- 
rubigter jein und namentlih meine arme Frau nicht mehr vor der Slagen- 


ı Diefe Rede (abgebruct bei Peter Reicdensperger, Erinnerungen ©. 133 f. Bal. 
auch Pfulf, Ketteler [Mainz 1890] I, 163) enthüflte ihm SKettelers Bedeutung. ‚Sie 
war markerſchütternd, gewaltig.‘ Neichensperger erzählte mir, wie neben ihm, am 
offenen Grabe, gerade dem Redner gegenüber, Robert Blum geftanden babe, beffen 
Kinnlade vor Wuth zitterte. Nach Widmann (S. 259 ff.) fol Blum aud eine Hößuifife 
Zwiſchenbemerkung gemadt haben. 
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den Kern des Volles ausmacht und die zuberfichtlichſte Hoffnung unferer Zu- 
kunft in ſich befchließt. .. . Es beftehen, wie Ihnen allen befannt ift, in 
den verſchiedenen Theilen Deutſchlands in Bezug auf die Grundverhältnifie 
die greilften Verſchiedenheiten. Dieſe VBerjchiedenheiten mit einem Schritt aus 
zutilgen, würde aus den angegebenen Gründen höchſt gefährlich fein. Wahre 
Gleichheit, meine Herren, befteht darin, daß man das Ungleidhe ungleich be 
handelt, wie die Gerechtigkeit darin befteht, nicht daß man jedem dasſelbe. 
jondern daß man jedem das Seine gibt. Was Iprungmweije gewonnen wird, 
läuft Gefahr, ebenjo wieder im Sprunge verloren zu werden, eine Gefahr, 
bon welcher wir und bei unjern Verhandlungen ſchon zur Genüge überzeugt 
haben. In betreff vieler Beſtimmungen der Grundrechte ift e8 meine Leber 
zeugung, daß ein unmittelbares Hinüberführen derjelben ins Leben jehr ge 
fährlih fein würde; es ift meine Leberzeugung, daß wir die Auebildung 
derjelben der Particulargeſetzgebung zu überlaflen haben; es ift meine 
Ueberzeugung, daß wir hier nur Principien, Grundjäße aufftellen follen, 
deren Detail fih das Leben zu bemädtigen, die es in fein Fleiſch und 
Blut zu verarbeiten hat. Am meilten aber gilt dies von dem gegenwärtigen 
Geſetz. . . . In denjenigen Theilen des Rheinlandes, wo früher ungetheilter 
Bei Herrjchte, jind viele Yanıilien dadurch an den Bettelftab gebracht worden, 
dag plötzlich und ohne alle Vermittlung in einen neuen Rechtszuſtand über- 
gegangen wurde.‘ Reichensperger beantragte daher den wichtigen Zujag: ‚&3 
bleibt den Einzelftaaten überlaffen, die Durdführung des vorfiehend au 
gejprochenen Grundſatzes der Theilbarkeit allen Grundeigenthums durch Ueber. 
gangsgeſetze zu vermitteln.‘ Dieſer Zuja wurde aud von der National. 
verjammlung, freilih nur mit fünfzehn Stimmen Mehrheit, angenommen '!. 

(Einen andern der ‚doctrinären Profelloren-Paragrapben, deren der Ber- 
faſſungsentwurf jo viele aufwies‘, befämpfte Reichenspetger am 3. October 
bei der Verhandlung über die Aufhebung oder Ablöjung der Neallaften. Es 
war namentlid) die von Profeſſor Mittermaier vorgejchlagene unbedingte Auf- 
bebung der Jagdgeredtigfeit auf fremdem Grund und Boden ohne alle und 
jede Entihädigung, welche jeinen Widerſpruch hervorrief. ‚Ich glaube,‘ be- 
merkte er, ‚daB, wenn wir dieſen Vorſchlag annehmen, dadurd eine under- 
fiegbare Luelle von Proceſſen eröttnet würde. Sie können überzeugt fein, 
dag diejenigen, welchen mir Rechte nchmen, bi auf den lebten Zoll diejelben 
zu vertheidigen juchen werden. In der Regel jind die, welche die Berechtigung 
verlieren jollen, die Reichern, Diejenigen, welchen die Verpflihtung abgenommen 
werden joll, die Aermern. Dem Reichern jteben weit mehr Mittel zu Gebot, 


— — 
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Proceſſe zur Wahrung feines wirklichen oder vermeintlichen Rechtes zu führen. 
Abgeſchnitten können diejelben nicht wohl werden; ihre Folgen aber laften 
fogar nicht felten ſchwer auf denjenigen, welcher am Ende fiegreih daraus 
bervorgebt. Laſſen Sie deswegen alle nur irgend entbehrlichen Unterſcheidungen 
weg; ſprechen Sie dasjenige, wad nah Recht und Billigfeit leitender 
Grundſatz fein fol, rundweg aus! Alles übrige aber behalten Sie 
den Epecialgefebgebungen vor! ... Es iſt Ihnen allen befannt, daß die Fran⸗ 
zoſen mwahrli nicht viel Yederlefend mit veralteten Rechten und Formen 
madten; aber dennoch haben fie im Jahr XII der Republik ein Decret 
lediglich für die rheinischen Departements erlaffen, worin unter jpecieller Be« 
rüdtihtigung der dortigen Zuftände diejenigen Rechte aufgezählt find, welche 
al3 droits seigneuriaux aufgehoben jein ſollten. Alſo felbft eine jo rüd« 
nchtäloje Gejehgebung wie die franzöfiiche fand es für nöthig, für einzelne 
Tepartements wegen ihrer bejondern Berhältniffe eine detaillirte Specialgeſetz- 
gebung zu erlaffen.... Wir find allerdings in eine Phaje eingetreten, mo 
man nidt gar zu bedenklich jein darf; es gibt Verhältnifje, die ſich ſchlechthin 
überlebt haben, namentli aud in der vorliegenden Materie; fehr viele Ab- 
gaben beruhen auf untergegangenen politiihen und militäriſchen Zuftänden, 
auf Einrichtungen der Feudalverfaffung u. dgl. m. Alles, was ein unmittel- 
barer Ausflug dieſer Verfaſſung ift, mag alsbald durch uns abdecretirt 
werden. Seien wir aber darin vorjichtig, verwechſeln wir nicht dasjenige, 
wa3 feiner innerften Natur nad ein Unrecht ift, mit demjenigen, was durch 
eine Kette von Beziehungen, Verhältniffen und Ereigniffen einen ganz andern 
Charakter angenommen bat und Recht gemorden ift, wenngleich feine Ent- 
Nehung den jegt herrichenden Begriffen mwiderftreitet. Jeder weiß, oder jollte 
doch wiſſen, daß auch Ufurpationen durch Verjährung und Gele zum Recht 
werden lönnen, daß ohne dies fein Rechtsgebäude ein ficheres Yundament 
hätte... . Ich glaube, daß wir gerade in unferer Zeit die dringendfle Ver 
anlaſſung haben, mit der größten Vorfiht in allem dem zu verfahren, was 
das Eigenthum berührt. Man Hat von der Barbarei ded Mittelalters, 
von dem Fauſtrecht und andern Zuftänden feiner Zeit geſprochen, man hat 
diejelben in grellen Contraſt gegen die unjrigen zu fegen verjudht; nach den 
neueften Borlommnifjen jollten wir, dächte ih, mit einiger Scheu den Bor« 
wurf der Barbarei der Vergangenheit zujchleudern. Ich glaube, daß felbft 
das Fauftrecht lange nicht fo bedentlih war al3 gewiſſe Sätze, die jegt zur 
Geltung zu kommen ſuchen. Das Fauftreht machte das Eigenthum zwar 
unfier, aber e3 ließ dad Princip des Eigenthums doch beftehen. Dies 
in es, was man in unjern Tagen anficht. Ich müßte feine Zeit zu 
(de e3 gewagt hat, den Sat aufzuftellen: La propriete c’est 

r Sag Proudhons aber ift nicht bloß eine hingeworfene Para- 
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dore, eine leere PBhantafterei; in feinem Namen ift ſchon eine mörberifche 
Straßenſchlacht geliefert worden. Die rothen Fahnen flatterten Hier und dort 
wie Sturmvögel. Unter diejer rothen Fahne aber wird für jenen Satz ge 
fochten; wenn aud nicht in eriter, jo doch in zweiter Linie gilt der Angriff 
dem Eigenthum. Deine Herren! Vergeſſen wir nie, daß der Grundftein - 
aller Freiheit, ja aller Civililation da8 Eigenthumsrecht ift, die Ge 
rechtigfeit aber der Schlußſtein!“ 

Man hat mit Net bemerkt, daß die Stellungnahme Reichenspergers 
in der Trage der Aufhebung oder Ablöjung der Neallaften bezeichnend ifl 
für feine befonnene und maßvolle Gefinnung ?. Bei feinem warmen Gefühl 
und Eifer für die Befreiung des Bauernflandes war er doch auf der andern 
Seite auch auf die Berückſichtigung mwohlermorbener Rechte bedacht: daher 
fein Verlangen, daB die Landesgeſetzgebung der einzelnen deutſchen Staaten 
feftftellen jolle, ob und in welcher Weile für diefe Rechte eine Entihädigung 
einzutreten babe. Er erreichte denn au, daß der Gejebgebung der einzelnen 
Etaaten bei der Regelung diejer verwidelten Frage ein weiteres Feld ein. 
geräumt wurde. 

Ueber dieſen jocialpolitiiden Beratungen hatte Reichensperger feine: 
weg3 die kirchlichen fragen aus den Augen verloren. Nicht bloß ertheilie er 
feinem Erzbiſchof Geiſſel wichtige Rathſchläge in betreif der Würzburger 
Biſchofsconferenzs, er fand aud noch Zeit zum Beſuch der ‚eriten General. 
veriammlung des Latholiichen Nereins‘, welche gemäß einer Verabredung bei der 
Kölner Tombaufeier vom 3. bi3 6. October im goldenen Mainz tagte. Außer 
Reichenzperger fanden ſich am 4. October noch gegen fünfundzwanzig andere 
Reihztagsmitglieder ein, unter andern Arndt, Aulike, v. Bally, Zöllinger, 
Flir, Förſter, v. SKetteler, Knoodt, Oſterrath, Sepp und Beda Weber. Tas 
Erſcheinen dieſer Parlamentarier war ein Ereigniß: noch wenige Tage vorher 
batten ſelbſt gutgeſinnte Katholiken, von Furcht und Aengſtlichkeit getrieben, 
von der Mainzer Verſammlung abgeratben! Jetzt kam eine Anzahl von 
Männern, kberühmt und bochverehrt in ganz Deutſchland wegen ihrer vor⸗ 
zügliden wiſſenſchaftlichen Bildung, bervorragend durch ihre fociale Etellung, 
ausgezeihnet durch Gbaralter, moblbetannt und hochangeſechen in allen vor- 
nehmen umd gebildeten Kreiſen dur den verdienten Ruf, der ihren Namen 
begleitete. Tas Erſcheinen und Nuftreten Dieter bervorragenden Parlamen- 
tarier gab nie nur den in Mainz Veriammelten eine mächtige Anregung, 
ſondern verlicb vor allem dieſer neu ins Yeben gerufenen katholiſchen Affo 


! Reden der Gebrüder Reichersperger 2. 34- -58. Vgl. Widmann, Erinnerungen 
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teil, die fie verdienen.‘ ‚Wir find verfammelt,‘ fuhr er fort, ‚um zu berathen, 
wie wir diefe Gnade für unfere Vereine herbeiführen. Mächtig iſt das 
Wort, mädtiger die That‘ Dann gab er in Turzen, aber marligen Fügen 
ein Bild von der Entftehung und focialen Wirkjamteit des Vincentiusvereins, 
deffen großartige Thätigkeit zu Gunften der Armen er an feiner Quelle 
fennen zu lernen Gelegenheit gehabt Hatte. ‚Vor zehn Jahren', fagte er, 
‚empfanden in Paris im Quartier latin, das meiftens von Studenten be 
wohnt ift, acht edle junge Männer, wie nothwendig es fei, Mittel zu erjinnen, | 
um in der Hauptſtadt Frankreichs, inmitten aller weltlichen Herrlichkeit, den 
Wunden Linderung, Heilung zu bereiten. Dazu konnte nicht die gemöhnlide 
Mildthätigleit genügen, welche fich begnügt, ſich von der Pflicht der dhrif- 
lichen Barmherzigkeit gleihfam [oszulaufen; man nıußte ſelbſt fchauen, han- 
deln, rathen, helfen in den Hütten des Elends. Diefe Studenten flifteten 
ihren Verein unter dem Patronate des HI. Vincenz, der ja fein ganzes Leben 
Hindurh Wunder der Barmherzigkeit verrichtet hatte Ich will mid nidt 
näher auf die innere Organifation diefer Etiftung einlaffen, und vermeiie 
deshalb auf eine Heine, in Koblenz erichienene Schrift über die „Leiden des 
Pauperismus”. Die beiden Schwerpunkte find: Gebet und lebendige That. 
Diefe wenigen jungen Männer griffen das Werk thatlräftig an; das Heine 
Senfkorn, das jie gepflanzt, überjchattet nun ganz Frankreich; Tauſende find 
beigetreten und Millionen find der Erfolg ihrer Thätigkeit. Alle Werte der 
hriftlihen Barmherzigkeit hat der Verein in feinen Bereich gezogen. Und 
daß die franzöfifhe Revolution nicht mehr Opfer gefordert, daß das Ber 
derben ſich auf die beſchränkte, welche fich felbft hineingeworfen (der einzige 
Erzbiſchof Affre Hat fich großherzig in den Opfertod geftürzt), das danten 
wir den Früchten der gefegneten Wirkſamkeit der Barmherzigen Echweflern 
und der Vincentiusvereine.‘ 

‚Richt durch die materiellen Mittel, fondern durch die Art der Anwendung 
ift der Erfolg bedingt. Ein Beweis dafür ift ung England, wo man innet- 
Halb der katholischen Kirche das neu aufblühende Leben in Kunft und Wiſſen⸗ 
Ihaft und auf dem Gebiete der Religion bewundert. Und doch war dort 
die Hirhe don dem Staate ausgeplündert und mit dem Bettelftab entlafien 
worden. Was hat der Kirche dieſe geiftige und materielle Fülle, deren fie 
ſich jeßt wieder erfreut, gegeben? Tas thatkräftige, einige Wirken der Geil: 
lihen und Laien! Sie haben das Elend aufgefuht und ihm mieder den 
Dimmel geöffnet, und es fteht zu erwarten, daß England wieder werden wird, 
was ed geweſen, die Inſel der Heiligen, während die gejeblich gebotene Wohlthätig- 
feit das Elend und die Verarmung zu einer anftedenden Seuche gemadt hat.‘ 

‚Um nod mit einem Worte auf den Verein vom Hl. Bincenz zuräd 
zulommen, bemerfe ih, daß derfelbe fi auch bereits über Holland und Belgk 
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weldem der Abgeoronete aus Göttingen! geſprochen hat, muß allerdings ge- 
fäutert werden. Aber läßt fih eine ſolche Umgeltaltung in einer Nacht durd- 
führen? Iſt das politiih ausführbar oder auh nur dentbar? Man hat 
uns gejagt, daB gerade jebt der rechte Moment gelommen ſei, diele Frage 
zu fielen, indem jebt im Herzen von Defterreih eine jo energijche deutſche 
Bewegung hHerriche, indem die ritterlihen Magyaren Herzufommen, um fie zu 
verfehten.... Ich muß zu meinem Leidweſen geftehen, daß es mir jcheint, 
als ob die Erhebung in Wien mehr eine radical-demofkratijch-öfterreichiiche 
als eine patriotiich-deutihe fei. Man hat zwar bier Gewicht darauf gelegt, 
dag das Wort „Republit” noch nicht ausgeſprochen worden jei, ich fürchte 
aber, e3 lauert im Hintergrumd.... Was aber Ungarn betrifft, jo babe 
ih die feite Weberzeugung, daß Koſſuth und feine Partei fih kaum eines 
Lächelns werden ermehren können, wenn fie vernehmen, daB mir fie hier auf 
einmal zu jo leidenfchaftliden Zeutomanen flempeln mwollen. Man erlaube 
mir, die Sache anders zu deuten. Die Ungarn oder vielmehr die ungariſche 
Ariftolratie, die plöglihd auf dieler linken Eeite jo unerwartete Sympathien 
gefunden bat, bedient fich des deutichen Aufſchwungs nur als Werkzeug, um 
ihre Zwecke zu verfolgen, um mwomöglid ein großes Magyarenreich auf den 
Trümmern von Oeſterreich zu gründen, nicht aber um dadurch das deutſche 
Intereſſe zu fördern... Sprengen mir den Ring, welcher die öfterreidhiice 
Geſamt˖ Monarchie no zujammenhält, jo werden die auseinander fallenden 
Beſtandtheile theils um ihre Exiſtenz theil$ um die Suprematie ringen. Vie 
Rüdmirtung diefes Kampfes auf Teutichland aber würde unberechenbar jein. 
Deutſchland läuft Dabei Gefahr, feine Vormauer nah Oſten Hin zu verlieren. 
Tem militäriih concentrirten Rußland gegenüber aber Tann ein zerriiienes 
Ovfterreih, und ohne dasſelbe wohl auch Teutichland, jolange es wenigfiens 
jelbit einen Scdwerpuntt noch mit gefunden bat, unmöglich ftandhalten. 
Ih fürchte, meine Herren, Sie treiben ru'ſſiſche Politik, indem Sie in Celler 
reich Das Chaos durch cine voreilige, unüberlegte Politik hervorrufen. Meine 
Derren! Es wird der Tag fommen, und er ift meiner Ueberzeugung nad 
nicht mebr ſjehr ferne, wo das alte mostowitiſche Gelüfte zur That wird, wo 
die bisheran aladdam im Froſte gebundenen Maſſen ſich nad dem Hellesponte 
binmalzen, um das gricchticke Kreuz aut Die Spitze der Sophienkirche an 
die Stelle des Helbinendes euizurilanzen. und mas werden Sie ihm entgegen- 
degen fonnen, wern ma das tatein;icht Kreuz? Wer aber wird Diele: 


Waitßz bat uns frei cuigeierdert, Ne metbiiteriihe Propaganda beifeite 
zu Lanen und auf anzier eigenes Dansmeeh uns su beidpränten. Meine Herren! 


Prof. Weitz. 
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‚gerade noh zur Zeit, um an der Debatte über die preußifche Frage theil- 
zunehmen, welche denn nad heftigem Gefechte dahin entſchieden mard, daß 
die preußiſche Regierung, mithin auch die ausgetretenen Mitglieder der Berliner 
Kammern, in ihrem Rechte gehandelt haben, daß aber unſer Minifterium 
bei der preußiichen Regierung dahin wirken folle, die von ihr angeordneten 
Mapregeln ſobald ala thunlich zurüczunehmen. Alſo gemäßigt und Hoffent- 
lid auch mäßigend. Die während der Sitzung eingetroffene Nachricht vom 
Erſchießen Blums mirkte natürlih ſehr aufregend auf einen großen heil 
der Verſammlung.“ 

‚Ueber die Blumſche Hinrichtungsgeſchichte, die jehr quer gelommen ift‘ 
— meldet Reichensperger am 16. November —, ‚find wir heute morgen 
ohne Discuſſion zu einem Beſchluß gefommen, der natürlih die öſterreichiſche 
Handlungsweiſe ſcharf tadelt.‘ 

Am 17. November ward Reichensperger eine freudige Ueberraſchung 
durch die Ankunft ſeines Bruders Peter zu theil. Miniſter v. Manteuffel 
hatte denſelben als außerordentlichen Bevollmächtigten geſandt, um der Rei 
regierung und den Mitgliedern der deutſchen Nationalverſammlung umfaſſende 
Aufklärung über den wirklichen Stand der Dinge und über die Gründe zu 
geben, welche die Verlegung der preußiſchen Nationalverſammlung nach Branden⸗ 
burg nothwendig gemacht hatten!. Bereits am 19. November konnte Auguſt 
Reichensperger nach Haufe berichten: ‚Mein Bruder iſt mit den hieſigen Er— 
gebniſſen recht zufrieden, wie er denn auch hier durch ſeine Mittheilungen 
viel zur richtigen Würdigung der Berliner Verhältniſſe beigetragen hat. Ob 
der Sturm beſchworen werden kann, läßt ſich freilich noch nicht vorherſagen. 
Unſer Parlament zeigte geſtern wieder eine compacte Majorität, nachdem es 
vorgeſtern auf die bedrohlichſte Art geſchwankt hatte. Es ſteht im ganzen 
auf der Seite der preußiſchen Regierung, zumal die Berliner Kammer immer 
excentriſcher wird.“ 

‚Geſtern‘, meldet Reichensperger am 21. November, ‚hatten wir eine 
ſchwere, aber fiegreide Schlacht, von der ih, wenn auch nidt für die 
nächſte, jo doch für die Tyolgezeit die beften Folgen Hoffe. Tie Berliner 
Steuervermweigerung ijt mit einer Majorität von 126 Stimmen für null und 
nichtig erklärt worden. Peter ijt ganz glüdlich über das Ergebniß, zu welchem 
er nicht wenig beigetragen Hat. Er wird morgen Mittwod den Rückweg 
antreten und hofft das Beſte für die Zukunft. Die Wühler werden freilich 
alle ihre Teufel gegen unjer Parlament loslaſſen — was aber irgend re— 
jpectabel ıft, wird ſich um jo enger an die hiefige Verſammlung anſchließen. — 
eltern traf Hr. v. Boddin, Tylügeladjutant des Königs, hier ein und ver- 
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Boden ſchlagen wird?! Man muß fih, fo gut e8 eben geben will, daran 
zu gewöhnen ſuchen, daß die Zeiten des ftillen Friedens vorüber find, und 
ih mwenigftend die Gegenwart wegen der Möglichkeiten der Zukunft nicht 
unnöthigerweiſe verbittern.‘ 1 


3. 


Inzwiſchen trat in Frankfurt immer mehr der Gedanle in den Border- 
grund, Oeſterreich völlig von dem neuen Reihe auszufchließen. Herborragende 
Abgeordnete ſprachen immer deutlider davon, diefen Gedanken dur ein 
preußilches Erbkaiſerthum zu verwirklichen. Neichensperger war von Anfang 
an ein Gegner diefer Beſtrebungen. ‚Ich fonnte mid nit don dem alten 
Gedanken der Einheit Deutſchlands, „jomweit die deutihe Zunge klingt“ 
(wie es in dem Arndtichen Lied heißt), trennen‘, ſchrieb Neichensperger in 
einer Weberficht feines Lebensganges. Aber auch aus andern Gründen war 
er gegen da3 preußiſche Erbkaiſerthum. ‚Mit der Kaijerfrone auf dem Haupte 
Griedrih Wilhelms IV.‘, äußerte er am 4. December, ‚hat e8 einftmeilen 
noch gute Wege, obgleih allerding3 bier nit wenige darauf Hinarbeiten. 
Ich glaube, der König follte in feinem eigenen Intereffe Dagegen arbeiten. 
— Bon Peter erhalte id) eben einen Brief aus Brandenburg, der von Mip- 
flimmung zeugt. Er jcheint des ewigen Wirrwarrs herzlich überdrüſſig zu 
fein. Ich dächte aber, er müffe nun auch bis ans Ende audharren. — Die 
Kataſtrophe in Rom ift wirklich herzbrechend. Vielleicht aber mupte es 
erft dort wie in Wien zum Weußerften fommen, um die Heilung möglidy zu 
maden und dem Volke die Augen zu öffnen.‘ 

‚Man weiß wirklich faum, mo einem der Kopf fteht,‘ bemerkt Reichene- 
perger in einem Briefe vom 7. December, ‚jo drängen ſich die Schläge und 
Greignifie: in Rom, Wien, Berlin, allerwärts dreht fi die Weltgeſchichte 
fichtlih in den Angeln herum — menn nur nit an einem frühen Morgen 
alles aus vdenjelben herausgehoben wird! Durch das Ende des Berliner 
Dramas wird Peter plötzlich disponibel und wahrſcheinlich verjuden, hierhin 
gewählt zu mwerden.... Ta wir jebt fünf flatt vier mwöchentlide Sitzungen 
(meift bis 3 Uhr) haben und jeden Abend Clubverfammlung, jo fommt man 
aus der politiihen Leier gar nicht heraus und behält faum ein Stündchen 
für fih übrig. Das beite ift, daß meine Gejundheit im ganzen nicht darunter 
zu leiden Scheint. Wir Haben jebt noch ein bejonderes Comité zur Vor— 
berathung der Frage über das zu fchaffende Reichsoberhaupt gebildet. Es 


1 In einem Briefe an Mutter und Schwefter vom 4. December kommt NReidgens« 
perger nochmals auf die Koblenzer Krawalle zurüd und ſpricht feine Freude ans, dab 
die Seinigen fi nicht ſonderlich darüber aufgeregt. 
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deutſchen Stämme, durch Erſtrebung des Erreichbaren und praktiſch Brauch— 
baren der Verfaſſung die Aufnahme in das Leben der Nation zu ſichern; 
ſie ſtrebte nach einer lebendigen Einigung und Verbrüderung aller Deutſchen 
ohne Rückſicht auf Nord und Süd, auf Name, Stand und Glaubens- 
befenntnig, und mollte darum alles vermeiden, was Stammeßporurtheile 
erregen, was Intereſſen und Gefühle einzelner Stämme verleken, was den 
confeffionellen Yrieden flören könnte‘ Die kleindeutſche Partei kannte folde 
Nüdfichten nicht: fie wollte nah dem treffenden Ausdruck von Venedey 
‚Deutichlands Einheit conftituiren, indem fie einen Theil Deutichlands aus 
Deutihland hinausmwarf‘ !. 

Es ſchien, als jollte fie ihr Ziel erreihen. ‚Die nächſten Tage werden 
zeigen,‘ jchrieb Reichensperger am 16. December, ‚ob das deutſche Parlament, 
welches im Begriffe ftand, megen des winzigen Schleswig das Baterland in 
einen ausmärtigen Krieg nicht bloß, jondern fogar in einen Bürgerfrieg zu 
ftürzen, mit gefreuzten Armen zufehen wird, daß vierzehn Millionen Oefterreicher 
bon und fcheiden lediglihd um deswillen, meil ihr Berbleiben dag „Eben- 
maß“ der deutichen Reichsverfaſſung ſtören würde. Es ift allerdings wohl 
denkbar, dab die innern Berhältniffe der öfterreihiihen Monardie ihr nidt 
geitatten, unter welchen Bedingungen immer in den deutſchen Bundesflaat 
einzutreten; aber wahrhaft unverantwortlich dürfte es doch wohl erfdheinen, 
wenn man nicht wenigſtens vorher alles aufböte, um dieſen Eintritt möglid 
zu machen.‘ 

Am 18. December ward Eduard Simſon gegen die Stimmen der Groß⸗ 
deutſchen mit jehr Heiner Majorität zum Präjidenten der Nationalverjammlung 
gemählt. Dann verkündete Heinrih v. Gagern fein Heindeutihes Programm: 
Ausſchluß Oefterreih! aus dem zu errichtenden Bundeöftaate, aber Ordnung 
des Verhältniffes Defterreih3 zu dieſem Bundesftaate mittelft einer bejondern 
Unionsacte. Das Programm ward dann einem eigens zu bildenden Aus 
Ihufje überwieſen. 

Am frühen Morgen des Chrifttages traf Neichensperger ‚tüchtig durdh- 
gefroren‘ bei jeinen Lieben in Stoblenz ein, — aber fhon am 28. December 
war der Plichttreue wieder in Frankfurt. In dem Briefe, durch melden er 
feine glüdlihe Ankunft meldete, Heißt es: ‚Um 8 Uhr ſaß ih in meinem 
Club, wo ich Erfreulihes über unjere öfterreihifhe Yrage vernahm, ink 
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Erflärung Reichenspergers vom 20. December 1848 im Euskirchener Wochenblatt 
1849, Nr. 1. 
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Verwilderns audgefebt if. Wer weiß überhaupt, ob das Gebet, welches 
mittlerweile aus unjdhuldigen Gemüthern zum Himmel geftiegen if, nidt 
weit mehr zum Ziele führt als alles, was wir bier deliberiren und decre 
tiren? ch meinerjeit3 mödte es wohl glauben, zumal wenn ich fehe, mie 
unerwartet fi” allemal die Dinge geftalten und mie wenig Gemalt ber 
Menſchenwitz auf die Ereignifie übt. Eo kauen wir jet Hier an der öfler- 
reichiſchen Yrage, und faft alle Tage miſchen die Karten fi anders. Wahr⸗ 
ſcheinlich wird es in der zweiten Hälfte diefer Woche zum Klappen kommen 
und gewinnt e3 den Anſchein, als ob Gagern Minifter bleiben lönne, da 
er einigermaßen eingeleuft bat.‘ 

In der nächſten Zeit ward Neichensperger durch die Debatten über den 
Ausihlup Oeſterreichs aus Deutjhland jo ſtark in Anfprud genommen, daß 
er jelbft die Einladungen der Frankfurter Freunde ausichlagen mußte. Am 
13. Januar ſchrieb er an jeine Frau: ‚Vor einer Biertelftunde (81, Uhr 
abends) fam ih aus der Sikung, die aljo mit einer Unterbrechung von 
andertdalb Stunden Heute nicht weniger als neun Stunden gedauert hat. Tas 
Ergebnip in der wichtigen öfterreihiihen Frage ift eine nicht bedeutende 
Majorität für dad Minifterium Gagern (für welches aud ic) geitimmt habe), 
und folgt daraus, wie aus dem ganzen Zujammenhang der Sadıe, dab && 
nit jo leicht fein wird, die Dejterreiher aus Teutihland zu verdrängen 
und einen preußijchen Erblaijer auf den neuen deutihen Thron zu feßen. 
Wie gejagt, es ift ein bedentliher Sieg für dad Miniſterium, welches ſich 
eine viel bedeutendere Majorität verjprodhen hat. Am Montag geht’3 an die 
Therhauptsfrage, wo die Confujion noch viel toller ausfallen wird. Bald 
wird mohl eine Hand von oben uns zu Hilfe fommen.‘ 

Reichensperger hielt bei den nun folgenden Tebatten über das Reichsober⸗ 
haupt feſt an feinem großdeutihen Ztandpuntte und vertrat im Sinne ſeines 
Elubs, des Pariſer Hofes‘, die Einjegung eines Fürlten- Tirectoriums, in welchem 
Treugen und Teiterreih abwechſelnd den Vorſitz Führen jollten. Am 16. Januar 
tam er im Parlament zu Wort. Er begann mit einigen jehr treffenden all» 
gemeinen Bemerkungen. ‚„Zo groß aud das Gewicht ift, welches ich troß aller 
der gegentbeiligen Verſicherungen auf jener Seite (zur Linken gemandt) auf 
dieſe hobe Verſammtung lege, So fanı ih ihr doch unmöglich die Madıt 
zutrauen, den Ibatiaden und Verhaltniſſen zum Trotz etwas zu ſchaffen. Wo 
der lebendige Keim nicht vorbanden it. da bilft alle Kunſt des Gärtners 
nichts. — Wie ich glaube, daß man durd cin bloßes Decret die Freiheit 
einem Wolte nicht ſichenken kann, welches Dieielbe oder wenigſtens ihre 
Elemente nicht bereits in ſich tragt. to glaube ib auch, dab man einen 
Soupverän, geicbweige denn cine Tonaitie, einem Volke nicht geben lann, 
wenn dieietben nicht gleihiam naturgemaß aus ihm heraudgeboren werben, 
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jeugung bin, daß mir nad) der erften Leſung unjeres Berjafjungsmwerfes das 
Product desfelben, namentlid aber den Hier in Frage fiehenden Abſchnitt. 
den Regierungen vorzulegen haben, nicht damit fie flatt unfer — denn 
dies ift und bleibt Sade der verfaffunggebenden Reichsverſammlung — den 
definitiven Ausspruch thun, wohl aber, damit wir von ihnen, in welden id 
die Nepräfentanten der betreffenden Volksſtämme erblide, ihre Anfihten und 
Wünſche hören, um diejelben nad) Möglichkeit zu berüdfihtigen. Je breiter 
aber die Baſis des Projectes ift, deito eher kann eine Einigung unter den 
Regierungen fomohl als unter den Stämmen, welche fie vertreten, flattfinden. 
Wenn dann alle Stämme, oder dod die bedeutendften unter ihnen, fid 
dahin einigen, daß ein preußifher Erblaifer an die Spitze geftellt 
werden jolle, jo werde ih wahrlich der lebte fein, der dagegen etwas ein- 
zuwenden hat. Es ift aber jedenfall viel leichter, bei der zweiten Leſung 
bom Pirectorium zum Erbkaiſer hinauf, als umgelehrt vom Erblaijer zum 
Directorium oder einer ähnlichen Inftitution, die vielleiht dur die Madıt 
der Thatſachen als nothmendig fi berausftellen möchte, binabzufteigen.‘ 
Redner ſchloß mit der Warnung: ‚Sehen Sie zu, ob die Maſſen recht 
homogen und im Fluſſe find, aus denen Sie Ihr Kaiferbild gießen wollen. 
Sind fie nicht homogen und flüffig genug, und ich glaube dies, fo möchte 
es fi leicht ergeben, daß über dem Gufje die Yorm zerplagt und das 
flüjlige Metall fih über das Vaterland ergießt. Ich aber rufe: Gott be 
wahr das Haus!‘ 1 

Die von Reichensperger vertretene Tirectorialregierung ward am 19. Ja- 
nuar mit 361 gegen 97 Stimmen verworfen und mit jehr beſcheidener Majorität 
beihlofen: ‚Die Würde des Reichsoberhauptes wird einem regierenden deutjchen 
Gürften übertragen.‘ Da alle Welt wußte, daß hiermit nur der preußijche 
. König gemeint fein fonnte, lag in dieſer Entjcheidung ‚ein vertrauensvolles 
Entgegenfommen und eine dringende Bitte‘?. Wolle Klarheit Über die Stel- 
lung Friedrich Wilhelms IV. befaß man keineswegs. Der preußiſche Gelandte 
bei der Gentralgewalt, Ludolf Camphauſen, wid einer beftimmten Erklärung 
aus. Reichensperger bejuchte am 25. Januar eine Soitee bei Camphaujen, „ſchon 
damit es nicht ausſieht, als madte man ſyſtematiſche Oppofition gegen 
Preußen‘. 

Aus jeinem Wahltreife ging ihm um diefelbe Zeit eine Vertrauensadrefle 
mit fait 400 Unterihriften zu. In jeinen Dankſchreiben vom 24. Januar be 
tonte er: ‚Die leberzengung, welche Sie am Schluſſe Ihrer Zujchrift ausjprechen, 


U Reden der Gebrüder Reichensperger S. 47—53. Vgl. Jürgens Il, 1, 867 
bis 371. 
2m. Menzel a. a. O. II, 314. 
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bon meinen Gommittenten zu erbitten, vor meinen Committenten mein politi- 
ches Glaubensbekenntniß abzulegen und ihnen zugleich auf jede Yrage Rede 
und Antwort zu fliehen; allein bei der Wichtigkeit der bis jebt bier zur 
Verhandlung gelommenen Gegenftände muß ich immer noch die Erfüllung 
dieſes Wunſches don der Zukunft Hoffen. Theilweiſe geben die Öffentlichen 
Protokolle und Blätter Rechenſchaft über meine Wirkjamleit im hieſigen 
Parlamente; in Bezug auf zwei große Tragen, die mwidtigften vielleicht 
von allen, die über daS Verhältniß Oefterreih& zu Deutſchland nämlich 
und über das dem Weiche zu gebende Oberhaupt, übermade ih in den 
beiliegenden ftenographifchen Berichten meine Anficht in zwei von mir ge 
haltenen Reden, zumal mehrere Zeitungen diejelben entftellt und verſtümmelt 
gebracht haben.‘ 

‚Wie jih die Dinge bier geflalten,‘ meinte Reichensperger in einem 
Briefe vom 2. Yebruar, ‚find wir möglicherweife binnen ſechs Wochen fertig. 
und da es höchſt unwahrſcheinlich ift, daß Berlin mid aud in Anſpruch 
nehmen wird, jo können wir, denfe ich, ziemlich bald unferem Strohwittwer⸗ 
thum Valet jagen, worauf ich mich jehr freue, troß aller Pladereien der Cor⸗ 
rectionaäfammer, welche mir blühen.‘ 

‚Während durch die lebte preußische Note! bier die Gewitterwolten fi 
einigermaßen verziehen, fteigen fie wieder um jo drohender über Paris auf, 
wo eine Kriſis nur hinausgejchoben, nicht aufgehoben werden Tann. Ent- 
Icheidet e8 fih dort zum Guten, jo wird aud die Rückwirkung auf Deutſch- 
land nit ausbleiben, und mir kommen möglicherweiſe mit dem bloßen 
Schrecken davon. Der Reichsverweſer ſowohl als v. Gagern waren ziemlid 
unwohl, find aber nun ſtark auf der Beſſerung. Wir könnten beide nicht 
wohl entbehren.‘ 

Reichenzperger machte um diefe Zeit die Belanntichaft eines Freundes von 
Montalembert, des Kunſtforſchers Rio, der in Frankfurt im Auftrag der 
franzöliihen Regierung erihienen war. Am 5. Yebruar war er bei Rio ein- 
geladen, der an dem genannten Tage den fünfzehnten Jahrestag feiner Ber- 
mählung feierte. ‚Gott gebe‘, ſchrieb Reichensperger an feine Gemahlin, .daß 


ı Tiefes von Bunſen überbradte Actenftäd fagte beftimmt, ‚daß die Berfafiung 
Teutihlande nur auf dem Wege der Berftändigung zwiſchen den Regierungen und ber 
Nutionalverfammfung jeftgeftellt werden müffe‘, und ſprach die Ueberzeugung aus, daß 
nah der erften Lejung der Entwurf, ‚welcher im wefentliden die Grundlagen eineb 
fräftigen und den Anforderungen der Zeit gemäß geftalteten Bundesitaates enthalte‘, 
in einigen Punkten umgeändert werde; fo fei 3. 2. die Aufrichtung einer neuen deutfchen 
Kaiſerwürde zur Erlangung einer wirfliden und umfafjenden Einheit nicht nothwendig. 
Vgl. Übrigens Reichenspergers Urtheil in feiner im Anhang biefes Werkes zum Jahre 
1850 näher verzeichneten Recenfion des Werfes von Jürgens. 
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wir beide unjern jiebenten in Luft und Freude zufammen feiern! Ich habe 
übrigens feinen Zweifel, daß der 1. Mai und wieder in einem normalen, 
wohlgeordneten Hausweſen zujammenfindet. — Heute wird Peters nädhfte 
Zukunft aus der Wahlurne hervorgehen, ja vielleicht die ganze Zulunft des 
Baterlandes. Ich fürchte, daß die preußifche Regierung zum zweitenmal wird 
va banque jpielen müflen.‘ Am 8. Februar meldete NReichensperger nad) 
Haufe: ‚Geſtern habe ih von 5 bis 8 Uhr bei Herrn Rio zugebradht, und 
jwar in einer ganz ultramontanen Gefellihaft (Beda Weber, Bhillips, 
Töllinger zc.), und e ging ziemlih munter ber. Rio ift ein großer Senner 
der mittelalterlihen Kunſt und Legitimift; er fcheint an die baldige Thron» 
befleigung Heinrichs V. felfenfeft zu glauben. Sehr intereflant war e3 mir, 
von ihm zu vernehmen, daß Thiers mit Sad und Pad ind ultramontane 
Lager übergegangen jei.‘ 

Schon am 9. Yebruar hatte Reichensperger Hunde von der öfterreichi- 
ihen Rote, ‚melde gar nit nah „Ausfcheiden” aus Deutſchland ſchmecken 
jol’?. In der That enthielt dieſes am 12. Februar überreichte Actenftüd eine 
feierlihe Berwahrung der öfterreihijhen Regierung gegen ‚eine Unterordnung 
des Kaiſers unter die don andern deutſchen Fürſten gehandhabte Central⸗ 
gewalt‘. Im Parlament begann nun ‚die höchſt wichtige Debatte‘ über das 
Reichswahlgeſetz. ‚Ich bin daran‘, hatte Reichensperger ſchon am 2. Februar 
geihrieben, ‚eine Rede dazu vorzubereiten, die meine Popularität im demokrati⸗ 
ſchen Lager jedenfalld nicht fleigern wird.‘ Dieſe Worte bezogen fi auf feine 
Bedenken gegen die Gleichheit des Wahlrechtes. AndererfeitS war er damit 
nicht einverftanden, daß der Vorſchlag des Ausſchuſſes, weldher das allgemeine 
gleiche und directe Wahlrecht enthielt, trogdem ‚ganzen ehrenmwerthen Klaſſen ala 
jolden‘ das Recht zum Wählen entzog. Auch ih bin der Anficht,‘ ſagte er in 
jeiner Rede am 16. Februar, ‚daß die arbeitende Klaſſe, die Taglöhner und 
gabrifarbeiter, insbejondere auch auf dem politiihen Gebiete bejonderer 
Berüdjihtigung werth find; denn meiner Ueberzeugung nad) ruhen in dieſer 
jogen. untern Klafle zunächſt die Hoffnungen für unfere Zulunft. Wenn 
wir die Erfahrung gemadt haben, daß dieſe Klaſſe auf der einen Eeite mehr 
al3 einen Staat an den Rand des Abgrundes brachte, fo haben wir dagegen 
auch auf der andern Seite gejehen, daß fie es war, melde aud wieder als 
Retter eintrat, wie die namentlich in Paris bei der großen Straßenſchlacht 


ı Brief an Frau NReichensperger von demjelben Tage, in welchem es weiter 
hin heißt: ‚Der Durchfall Peters‘ ſchmerzt mich für ihn; er bat es wahrli nicht 
verdient. Eoeben babe ih ein Zroftfhreiben an ihn ergehen laſſen. Ich denke 
indes, er iſt Mann und Politiker genug, um fich fchnell zu fallen. Er batte 
Abrigens unrecht, in Berlin figen zu bleiben und nicht einmal feinen Wahlkreis zu 
bejaien.* 
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der Yall war, melde die rothe Republik der bürgerliden Ordnung geliefert 
bat. In diefer Klaſſe ift der alte Sprud: Bete und arbeite! noch eine 
Wahrheit. Es kommt nun aber alles darauf an, wie für diejelbe geſorgt, 
wie fie zu ihrem hohen Berufe herangebildet werden ſoll; zunächſt aber fommt 
alle® darauf an, daß man fie nicht in eine falfhe Bahn hineinfchleudert, die 
faljcheite aber ift die der politiihen Agitation. Wehe dem Volle, welches 
den Hetzern und NRhetoren in die Hände fällt! Ungarn mit feinem Rhetor 
Koſſuth an der Epite kann davon etwas erzählen. Alle die Phrafen und 
Reden, welde und angeblih zum Wohle der untern Klaſſen von fo vielen 
Seiten in Wort und Schrift entgegentönen, haben fi dort nichtig und 
bodenlos erwiejen. Während Koſſuth declamirt, geht dad arme, leichtgläubige 
Bolt zu Grunde. Meine Herren! Es find hauptſächlich zwei Worte, Worte 
von ſchönem Klang und tieffter Bedeutung, melde uns namentlid immer 
von diejer (linken) Ceite entgegentönen..... Es find die Worte Freiheit 
und Gleidhheit.... AB ih das erfte Mal die Ehre hatte, von Dieter 
Stelle aus zur Verfammlung zu ſprechen, handelte es fih auch um eine 
Greiheit, e8 war die Gemerbefreiheit; damals befämpfte ich die Anfichten 
eined Redners von diefer (linfen) Seite, welche nur in der Freiheit, in der 
ſchrankenloſen, unbedingten Yreiheit alles Gute, das Heil der Zukunft be 
ſchloſſen eradtet. Ach bekämpfte dieſe Yreiheit unter lauten Mißfallens- 
bezeigungen von diejer (linfen) Eeite; id; erllärte, daß diejenigen, welche 
diefe illimitirte Freiheit hätten, nichts jehnlicher wünfchten, ala davon befreit 
zu werden. Ceitdem, meine Herren, ift hier in Frankfurt ein Congreß von 
Handwerts- und Gemwerbsleuten zujammengetreten; es waren nicht Generäle, 
Minifter und Landräthe, fondern Leute, hergeſandt aus faft allen deutſchen 
Ländern, aus demjenigen Etande, für melden dieje (line) Seite vorgeblich 
jo jehr fich interefjirt, Yeute mit Schwielen an den Händen, aus dem eigent- 
fihen Sterne des Volkes. Und was haben diefe Leute von der Gewerbe 
freiheit gelagt?... 3 heißt in dem Vorworte des von dem gedachten 
Congreſſe ausgearbeiteten Entwurfes einer Gewerbeordnung: „Wer möchte 
e3 bei ſolchen nicht zu läugnenden Thatſachen dem deutſchen Handwerler⸗ 
ftande verargen, wenn er, dem nur nod einige Athemzüge bergönnt jind, 
die legten Sräfte zujammenraft und im Angeſichte Deutichlands, unter den 
Augen jeiner Vertreter im deutſchen Parlamente, einen feierlihen, von 
Millionen Unglüdlihen bejiegelten Proteft ansruft gegen die Gewerbefreiheit!“ 
Meine Herren, jorgen Sie ja dafür, dak es nicht mit der Gleichheit 
gehe, wie e3 dort mit der Freiheit gegangen it!" Redner belämpft dam 
‚daS allgemeine, gänzlich unbejchränfte Stimmrecht als eineß der gefel 
lichſten Experimente‘. Cr ſchloß feinen beredten, mit ſcharfer Polem 

die Linke, die Hetzer‘ und .Nhetoren‘, namentlih gegen Karl | 
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In der hier erwähnten Rede hatte Reichensperger ‚in feiner Eigenihaft 
als Deutſcher die Invectiven entrüftet‘ zurüdgewiejen, melde Abgeordneter 
Grumbredt gegen die Defterreicher, ‚gegen dieſe große flammperwandte 
Nation‘, gejchleudert Hattel, Am 1. März interpellirte er den Verfaſſungs⸗ 
ausſchuß wegen jeiner Vorlage; am 5. wurde ein von ihm im Sinne der 
Rechten erjtatteter Ausſchußbericht über Hederd Wahl in Thiengen beratden. 
L. Simon ftellte und befürmwortete einen ſich darauf beziehenden Antrag im 
Sinne feiner Partei; derfelbe wurde indefjen verworfen, nachdem ihn NReichens- 
perger in einem Zone befämpft hatte, ‚der auf nichts weniger deutete, al: 
auf eine eingegangene oder erftrebte Coalition mit der Linken, wovon bejonders 
die Deutſche Zeitung in dieſen Zagen nicht aufbörte, denunciatoriſch zu 
Iprechen‘ ?. 

In die Stimmung Reichensperger3 in jenen Tagen gewährt Einblid 
ein Brief an jeine Gemahlin vom 2. März, in dem es heißt: ‚Yeider häufen 
ih auf allen Eeiten die Gewitterwolken, und ein menſchliches Auge kann 
faum noch einen Weg ausfindig maden, auf welhem man aus dem Laby- 
tinthe ſich retten könnte Doch wie oft Haben wir nidht ſchon verzagen zu 
müſſen geglaubt, und immer ift der Finger der Vorſehung uns doch mieder 
als Wegweiſer zu Hilfe gelommen. Ich will daher auch jetzt ſuchen, den 
Muth nicht zu verlieren. Halte nur auch du dein Köpfchen obendrauf und 
jorge für unfere Lieben zugleih ald Mama und als Papa, welder lebtere 
Ihon mehr al3 einmal den Gedanken in ich herumgemälzt bat, aus dem 
politiihen Tretrade auf und davon zu gehen und nur dem kleinen Kreiſe 
zu leben, in dem id) jo überaus glüdlih war. Aber fann, darf id) das? 
frage ih mid dann wieder und muß mir leider die Antwort geben, daB ich 
mid) ſchon allzutief ing Alphabet hineinbuchftabirt habe, um nicht bid and 3 
mitgehen zu müſſen, falls es überhaupt Gottes Wille ift, das wir bis dahin 
gelangen. — Zeit ih Hier mehr Einfluß habe als vordem, habe ih von 
meiner Lebensfreude nicht wenig eingebüßt, und ich fühle jehr wohl, daß 
unjer Derrgott mich zum Staatsmann nicht geihaften hat. Ich kann Peter 
wahrlih drum beneiden, dat er jo wider Willen durchgefallen ift.‘ 

In den folgenden Tagen madte Reichensperger einen Ausflug nad 
Wiesbaden und Mainz. Wei jeiner Rückkehr in die Parlamentsftadt fand er 
dort ‚alles in den Angeln umgedreht‘. Es war nämlich die neue öfterreichiiche 
Verfaſſung eingetroffen, welde die Einheit und Untheilbarleit der Monarchie 
ausiprad. Schmerling ſah damit jeine ganze Politik desavouirt. Die 
preußiſche Partei „beutete den Schritt Schwarzenbergs aus’ und verfocht die 


ı Meden der Gchr. Reichensperger S. 63—64. Bgl. Jürgens II, 2, 118. 
® Afirgens II, 2. 128 131. 
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Anficht, Defterreih Habe fi) durch feine Proclamation als Einheitftaat von 
ſelbſt aus dem Deutſchen Bunde ausgejhieden!. ‚Alle Stellungen find ver 
ſchoben,‘ berichtet Reichensperger am 12. März, ‚Schmerling hat jeine Ent- 
lafiung bereit3 nah Olmütz eingefhidt, und alle Defterreiher werden wahr. 
ſcheinlich binnen kurzem austreten; zmeifeldohne wird dem König von Preußen 
die Kaiſerkrone angeboten, der fie annehmen muß, menn er nicht feiner 
eigenen Partei erliegen will; dann aber ift der Krieg gegen Oefterreih und 
Außland (vielleiht auch noch Frankreich) mehr als wahrſcheinlich. Geftern 
Abend Hatten wir Clubfitung? bis jpät in die Nadt, und es ward Welder 
beauftragt, gerade im entgegengefeßten Sinne zu jpreden, in weldem er 
wirklich geſprochen hat. In der Paulskirche war alles außer fi 
vor Erflaunen, am meiſten unfer Club, als Welder plöglih vorſchlug, den 
preußiſchen Erbfaifer auf den Schild zu heben. Wahrſcheinlich Haben per- 
ſönliche Motive über Nacht ihn zu dem Rollenwechſel beftimmt. Du fiehft 
aus Borflehendem, in welcher Confufion wir fteden. Die Zukunft liegt ver- 
hüllter vor und da wie vielleicht jemals.‘ 3 

‚Morgen‘, meinte Reichensperger in einem Briefe vom 19. März, ‚wird's 
wohl zum Ende der großen Frage kommen, die uns in Athem erhält. Es 
it kaum zu bezweifeln, daß die preußijch-erbfaiferliche Partei fiegen mird, 
dann aber ift der Saifer noch lange nicht fertig. Ich dente, unfer König 
wird jich vielleicht doch bedenken und bedanken“. Beifolgender Brief an 
Welcker wird euch intereffiren.‘ 

In diefem, vom 18. März datirten und aud) von Edel unterzeichneten 
Schreiben Reichenspergerd 5 beißt es unter anderem: 

‚Uns geht die Einigung de3 ganzen Deutſchlands über alles; wird Diefe 
durch Defterreihs Schuld unmöglih, dann wird unfer ganzes Streben auf 
eine gerechte, billige und wahre Einigung des übrigen Deutjchlands ge 
richtet fein. 


ı Siehe Widmann ©. 347 und W. Menzel, Geſch. ber lebten vierzig Jahre II 
(2. Aufl. Stuttgart 1859), 316. Vgl. Friedrich, Döllinger II, 484. 

2 Weber biefelbe und ben AntHeil NReichenspergers an berjelben ſ. Jürgens II, 2, 
146 f. und bei. 151. 

3 Bol. hierzu Stenzels Leben S. 425. 

* Hiermit traf Reichensperger das Richtige. Am 14. März 1849 ſchrieb Friedrich 
Wilhelm IV. an Bunfen, ‚Welder wolle ihn zum Kaifer ausrufen lafjen, er aber werde 
die Schandkrone nit annehmen, doch folle Bunfen reden und handeln‘ (Nippolb, 
Bunfen III, 2). 

5 Das in der Frankfurter Zeitung vom 20. März 1849 mit einigen, oben ver⸗ 

u Amnflörenden Drudfehlern veröffentlichte Schreiben ift die Antwort auf ein 

elckers, welches die Nr. 66 der Ober-Poftamtszeitung gebracht hatte. 
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Nah unferer Meberzeugung aber ift Oelterreih für Deutichland noch 
nit verloren. 

‚Wie Sie am 18. Januar in der Paulskirche ausgerufen: „Bei dem 
ewigen Gotte! ich erkenne feinem fterbliden Menſchen auf diejer Erde das 
Recht zu, zu jagen, das deutihe Vaterland ſolle zerflüdelt werden!“ So 
denken wir noch Heute. Weder ein dem Mechjel unterworfenes Öfterreichiiches 
Minifterium nod eine kaum jeit ein paar Tagen mit zweifelhafter Lebens 
fähigkeit geborene öſterreichiſche Verfaſſung noch eine Majorität der Paul 
fire bat das Recht und die Macht, den lebendigen Leib der deutichen 
Nation zu zerichneiden, jolange es Deutjchland und den öſterreichiſch⸗deutſchen 
Bundesländern Ernſt iſt, ihr taufendjähriges Recht auf Einigung in einem 
Reichsverbande zu behaupten. 

Aber auch nicht davon können wir uns überzeugen, daß Oeſterreich 
durch ſeine neue Reichsverfaſſung den Bundesvertrag mit Deutſchland und 
den Beſtand der Verträge von 1815 einſeitig gebrochen oder zu brechen be— 
abſichtigt habe. 

Auch Preußen bat ſich ohne Zuſtimmung Deutſchlands als Geſamtſftaat 
mit Einſchluß des dem deutſchen Bundesgebiete nicht einverleibten Theiles des 
Großherzogthums Poſen conſtituirt, mit Gemeinſchaftlichkeit der Geſetzgebung 
und der Volksvertretung, ohne daß die Politiker der Paulskirche zu der Ent: 
dedung gelangt mären, e3 habe dadurd die Nerträge don 1815 gebrochen, 
die Herrichaft der Bundesgeſetze in ſeinen Bundesländern unmöglich gemadt 
und dem Deutſchen Bunde eine Garantie jeiner außerdeutihen Lande ver» 
faſſungswidrig aufgedrüngt. 

‚Ge fommt es, Daß man nun, da Oeſterreich mit jeinem Gejamtländer- 
complere denielben Schritt getban, to raſch eine einjeitige Löſung der Ver—⸗ 
träge don 1815 darin findet? Die in der öfterreihiihen Monardie vor» 
genommene Veriaſſungsänderung tt ein eimieitiger Act des innern Ztaat- 
rechts von Oriterreich, durch meiden altere völkerrechtliche Verträge auch mit 
feinem Scheine eines Rechtsgrundes geändert werden Tonnten. Durch dieſen 
Aci kann Oefterreich weder Deutſchland Rechte in Beziehung auf deutſche 
Bundeslander entziehen eder ſchmalern, noch Teutihland neue Verpflichtungen 
und Garantien auflegen. 

.Was berekiigt zu der Annabme, daß Die lirbeber der neuen öfter 
reibiihen Vertfattung, Modden Ziustämenner, welde ih io oft auf den 
Beitand der Verträge don 1815 ber:ien, nicc: in dem Bewußtſein gebandelt 
kaben, daß De Souveranitet Coterrei&s ın Bezug auf das deutſche Bundes» 
land durch das Nolterre&t beichrantt 0, und Das fie nit die Herrſchaft 
alter und neuer Bundesgeſeße, ſewie die Erfülung aller Aundespflichten für 


das deutice Yundesgchiet ale ih ron ſelbſt werfichend vorausgeieht haben? 
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daß Deutichland gezwungen werde, einftweilen ohne Defterreih fi zufammen- 
zuſchließen. Daß dieſe Einigung ſtark, lebendig und dauerhaft werde, wird 
nicht durch die in unſerer Mitte weilenden öſterreichiſchen Volksvertreter, es 
wird durch diejenigen gehindert werden, welche Deutſchland die Lieblingsidee 
des preußiſchen Erbkaiſerthums aufdrängen wollen. Dieſe neue Kaiſerkrone 
wird nimmermehr in ganz Deutſchland jene Sympathien finden, durch welche 
allein Kronen Glanz und Beſtand gewinnen. Daß in dem größten Theile 
von Süddeutſchland keine Vorliebe für dieſe Regierungsform beſteht, iſt ebenſo 
gewiß als natürlich. 

‚Sie ſelbſt haben am 18. Januar fo klar als überzeugend nachgewieſen, 
daß nad Aufhebung ded durch das Vorhandenjein zweier Großmädhte fi 
berftellenden Gleichgewichtes die Eriftenz einer Kaiſerkrone im Beſitze einer 
Großmacht mit der Eriftenz der Fürſtenkrone unter ihr unvereinbar ift (vgl. 
ftenogr. Ber. ©. 4769). Sie haben „mit redlihen Männern und Freunden“ 
der Staijerpartei über diefe Gefahr geſprochen und von ihnen im Vertrauen 
vernommen, daß man die wolle und fehr wohl wiſſe, daß die kleinern 
Staaten verihlungen werden. Sie haben erlannt, daß man den als bejondere 
Staaten fortbeitehenden Monardien „den Inftinct der Selbiterhaltung“, welcher 
„die Mutter des Nothrehts ift”, nicht nehmen könne, „daß man auf Diele 
Weiſe kein kräftiges Deutichland, ſondern den Bürgerkrieg organilire, 
und daß, wenn die Kriſis kommt, die blutige Saat nit mehr „unterdrüdt 
werden könne” (vgl. a. a. DO. S. 4770), daß man dann „ein halbes, vielleicht 
ein viertel Deutſchland' genaht Habe. Wir glauben nod heute, daß Sie 
damals die Yolgen einer Verwirklihung der unjeligen Kaiſeridee jehr richtig 
haralterijirt haben. 

‚Tenn wahrlid, in Süddeutihland und namentlih in Bayern find wenige 
jo blind geboren, daß ſie nit die Schlußtendenz des ganzen Verfafſungs⸗ 
baues, die Gentralifation Deutjchlands, durch allmähliches Abfterbenlaflen des 
Organismus der Einzelftaaten ebenfogut durchſchauen jollten, als die „red- 
liden Männer und Freunde“, welche Ihnen ihre Herzendgedanten 
eröffnet haben. 

Mer kann im Ernfie Bayern und den übrigen deutſchen Mittelftaaten 
den Selbſtmord zumuthen? Wären die Yürften dazu willig, die Volksſtämme 
würden ſich dagegen erheben. 

‚Unterflüßt durd die Madıt Ihres Namens und Ihres Talentes wird 
vielleicht die Sache, für die Sie jebt ftreiten, in der Paulskirche jiegen. An 
Preußen wird die große Verſuchung vielleicht ergehen, eine Kaiſerkrone über 
jeine Königskrone zu jeßen. 

‚Möge der Genius Deutſchlands und Preußens in der entſcheidenden 
Stunde den Geift der preußiihen Staatsmänner erleudhten und fie alle G 
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fehren überſchauen laſſen, welche das Project der Paulskirche ebenſo reichlich 
für Preußens mie für Deutſchlands Zukunft in fich birgt! 

‚Wir aber werden unfere Yyahne, die wir für die Fahne der guten Sache 
balten, treu und ftandhaft vertheidigen; wir find mit unferem Gemiffen im 
reinen und hoffen, vor Gott, der Nation und der Geſchichte fo gut zu be— 
heben wie irgend einer. Unſere Sade, fie mag nun fiegen oder unterliegen, 
in des ganzen Deutſchlands Sache.‘ 

Indem die großdeutiche Partei den ihr von Welder hingeworfenen Fehde⸗ 
bandihuh aufnahm, erreichte fie, daß am 21. März 1849 daS preußifche 
Erbkaiſerthum mit 283 gegen 252 Stimmen verworfen wurde. 

‚Gegen alle Erwartung‘, berichtet Reichensperger feiner rau, ‚ſind 
gettern die Erbfaijerlihen mit einunddreißig Stimmen aus dem Felde geſchlagen 
worden. Sie glaubten den Sieg ſchon in der Taſche zu haben. Das Mini- 
ferium Hat ſchon geitern Abend jeine Demijjion eingereicht, und es wird nun 
die Minifterialconfufion zu der parlamentariihen binzutreten. Du fiehft, 
Deutihland ſchwimmt noch in einem gehörig diden Breie herum, und unjer 
Herrgott hat feine liebe Noth damit. Von der Wuth der erbfaijerlichen 
Treugenthümler, die ſchon ſich verfichert hielten, ihr jo künſtlich gewobenes 
Rep dem jüdlihen Deutichland über den Kopf geworfen zu haben, kannſt 
du dir faum eine Vorftelung maden. Die nächſten Belannten jehen einen 
nit mehr, und geftern gab e& nad der verhängnißvollen Abſtimmung jehr 
beitige Sconen. — Wie anders find wir mit Welder verfahren, der doch 
geradezu uns verrathen und verfauft hat! — Hoffentlih werden wir bier 
während der Minifterkrifis ein paar Tage lang in Ruhe fein. Das neu 
zu bildende Minifterium wird fich jchwerlihd lange halten, da e3 aus ent- 
gegengefeßten Parteien gebildet werden muß und die Oppofition unter der 
Antührung Gagerns fehr compact und zahlreih ift. — Meine Geſundheit ift 
infolge des Durcheinanders der legten Zeit nicht angegriffen; meine Katzen⸗ 
natur bewährt fih vollkommen. — Die heutigen Abftimmungen haben fein 
irgend beftimmtes Rejultat ergeben, aus welchem man auf die Geftaltung der 
nachſten Zukunft ſchließen könnte.‘ 

‚So bedenklich auch die Verhältniſſe zu dieſer Stunde liegen‘, heißt 
es in einem Briefe vom 23. März, ‚(das ganze Miniſterinm hat abgedankt 
und ein neues ift überaus ſchwer zujammenzufeten, da niemand eine jolche 
Erbihaft von Berlegenheiten gerne antritt), jo wollen wir dody darum den 


ı Näheres bei Jürgens II, 2, 18. 208 f. und 224 f. 230 f. Vgl. Widmann, 
Erinnerungen &. 351—358 und die dort S. 457 mitgetheilte Parodie don Uhlands 
Der Wirtin Zöchterlein‘, welche Karl Bogt nad der Abftimmung vom 21. März 

bie. 
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Muth nicht verlieren und auf das Sprichwort vertrauen, daß Bott auf einer 
frummen Linie gerade zu jchreiben verfteht.‘ 

Am folgenden Tage berichtete Reichensperger nah Haufe: ‚Unſer neu- 
licher Sieg ift allerdings von großer Bedeutung und wird boffentlid zur 
Yolge haben, daß Tefterreih bei ung bleibt, menngleih immer nod die ?} 
Schwierigkeiten groß find. — Das Minifterium konnte nicht wohl beftehen bleiben, 
da fein Programm (Ausſchließung Oefterreih8 und preußiſcher Erblaijer) mit 
dem Welderfhen Antrage gefallen war. — Der Erblaijer, obgleihd nunmehr 
zur Thüre und zum Yenfter herausgemworfen, wird ſich zum drittenmal wieder 
einjtellen; wie ungezogenen Kindern wird man die Suppe, die wir mittags 
nicht efjen wollten, und zum Abendſchmauſe wieder vorſetzen; ich dente aber, 
der Sandidat der Krone Karla des Großen wird nunmehr doch definitiv 
den Appetit verloren haben. Ueber Welder urtheile ih wirklich nadfidtig; 
welche Motive im Hintergrunde feiner Seele geihlunmert haben mögen, lafie 
ich dahingeitellt; der nächſte Impuls lag gewiß in jeinem höchſt irritabeln 
Charalter und in dem Drange, auch jeinerjeit3 durch einen „Lühnen Griff“ 
Meltgeihichte zu machen. Er hat durch feine Niederlage genug gebüßt; denn 
bon nun an ijt er wohl „unmöglich“ geworden für jede hervorragende Rolle. 
Bis zu Oftern find wir, denfe ih, mit der Verfaſſung zu Ende und können 
dann ein paar Tage zum Ausſchnaufen verwenden. Man wird jebt förmlich 
außer Athem gejegt; morgens haben wir von 9—1 Uhr und dann von 4 
bis 7 Uhr Eigung, worauf jofort die Clubs beginnen und mindeſtens bis 
10 Uhr dauern. — Geſtern wurde wieder ein fehr enticheidendes Votum zu 
Gunſten der Tefterreiher durchgefegt, infolgedeflen die Erblaiferligen in eine 
wahre Wuth geriethen und Scenen berbeiführten, wie wir fie feit langer Zeit 
nicht in der Paulskirche erlebt haben. Ueberhaupt ift die Erbitterung der 
Parteien ungeheuer; insbejondere fannft du dir denken, mit melden Augen 
die Männer der Preupenpartei mich anjehen. Die nächſten Belannten grüßen 
ih nit mehr.‘ 1 

Wie befannt, fam am 26. März der Pact der Erbfaijerlicden mit der 
Linken zum Abſchluß. Einhundertvierzehn Erbtaiferliche verpflichteten ſich durch 
ihre Unterjchrift, mit der Linken für ein rein demokratiſches Wahlgeſetz und 
das ſuspenſive Beto ſtimmen zu wollen. Die Linte nahm den Erblaifer ‚als 
Knochen zu dem Fleiſche‘ hin; ſie hoffte aber, ihn Dur Veto und Wahl- 
gejeß zu bejeitigen und jo auf einem jehr einfahen Wege zu ihrem Zicle, 
der Republit, zu kommen?. 


Noel. Wihmann =. 359 f. 
® Jürgens II, 2, 263 f. Vgl. hierzu Neichenspergers Artifel Aber die neuen Ge 
Ipräche des Herru v. Radowig in der Hanauer Zeitung 1851, Nr. 185. 


Annahme ber Erblichkeit ber Raiferwürbe. — Rebe Reichenspergers. 299 


In der Nahmittagsfigung des 27. März kam die Erblihleitöfrage zum 
drittenmal zur Verhandlung. Während der Sitzung faßte Reichensperger 
folgenden Brief an feine Gemahlin ab: ‚Ich fchreibe dir in der Paulskirche 
in der unerquicklichen Stimmung, melde die fortwährenden Abjtimmungen 
in jedem hervorrufen müflen. Die Cuälerei dauert nun ſchon fo lange, 
jeden Tag fieben Stunden; es ift zum Schwarzwerden. Am lebten Samstag 
mutbete man und jogar zu, aud mährend des Sonntagd zu fiten, was 
aber doch glüdlicherweife abgelehnt wurde. Hoffentlich werde ih nad einigen 
Tagen mich auch ein menig fireden können, vielleicht gar eine Ercurfion 
nad Koblenz; — morauf ich indes noch nicht im entfernteiten rechnen will, 
da gar zu leicht ein Strih dadurd gemacht werden könnte. Weberhaupt 
liegen die Saden jo funterbunt durdeinander, daß man nit auf vier 
undzwanzig Stunden hinaus prophezeien kann. — Ic habe lebthin vergefien, 
dir in Bezug auf die Nachrede Höflers zu erwidern, daß ich zufällig gar 
nit einmal in der Nationalverfammlung war, als MWelder feinen Mord- 
ſprung that; als ich kam, war es gerade vorüber, und ich glaubte anfangs, 
der arme Mann wäre wirklich übergeihnappt. — Wir kommen nun bald 
zum Ddrittnmal an den Erbkaiſer — da er diegmal ohne Emballage auf- 
tritt, jo wird er auf mehr Stimmen rechnen fünnen — vielleiht ſogar auf 
eine feine Majorität, die aber wohl Ce. Majeltät nit zur Annahme be- 
wegen wird.‘ 

Tas Nejultat der Abfjtimmung vom 27. März mar, daß die Erblichkeit 
mit 267 gegen 263 Stimmen angenommen wurde. ‚Eine ungeheure Be— 
mwegung, wie eine haushohe Meereswelle, wogte durch die Verfammlung,‘ ! 
Auf den folgenden Tag ward die Kaiſerwahl anberaumt. Unmittelbar vor 
dem Act ergriff Reihensperger dad Wort für den Minoritätsantrag Detmold, 
wonach die Wahl einem ausdrüdlich zu diefem Zwecke einzuberufenden Reichs⸗ 
tage überlaflen werden follte. Es war ein höchst kritiſcher Augenblick: niemand 
jonft wagte zu ſprechen. ‚Als ich auf die Tribüne ging,‘ erzählte Reichen?» 
perger ſpäter, ‚jagte ih mir, es geht auf Leben und Tod.‘ Radowitz Hatte 
noch in letzter Stunde verfucdt, ihn zu gewinnen. ‚Unjere Schidjale werden 
ftet3 verbunden bleiben; Sie werden e3 nit zu bereuen Haben‘, fagte er, 
worauf Reichensperger ablehnend antwortete mit den Worten: ‚Ich folge 
meiner Weberzeugung.‘? In jeiner Rede focht Neichendperger die Wahl ‚auf 
da3 entjchiedenfte als rechts- und zweckwidrig an‘. Infolge der faft unaus- 
geiegten lärmenden Unterbrehungen vermochte er nur ſchwer ſich vernehmlich 
zu madhen. ‚Um Gotte willen‘, rief er aus, ‚nur ein wenig Geduld, fo 


2 Baube III, 392. 
Jiche Mittheilung NReichenspergers vom 6. September 1892. 
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unangenehm Ihnen die Sache (Erinnerung an die Erklärungen der preußiſchen 
Regierung) au ift!‘ Der Redner ſchloß mit den Worten: ‚Diefe fich über- 
ftürzende Haft macht wirklich einen unheimlihen Eindrud (Gelächter auf der 
Rechten und im Centrum). „Sa, man könnte faft glauben, daB diejenigen, 
die auf einmal jo baftig dreinfahren, ſelbſt fein Vertrauen auf fi, auf ihre 
Macht und auf ihr Werk haben. Die Echidjale fcheinen ſich erfüllen zu 
wollen; mögen meine Ahnungen nit in Erfüllung gehen!‘ ! 

Nah Ablehnung des Antrages Detmold und Annahme des Ausichup- 
antrages folgte die Wahl. Das Refultat konnte nad) dem innigen Bunde 
der Erblaiferlihen mit der Linken nicht zmeifelhaft fein. 248 Abgeordnete, 
unter ihnen Neichensperger, enthielten fih der Wahl; die übrigen, 290 an 
der Zahl, wählten den preußiichen König Yriedrih Wilhelm IV. Unter dem 
Geläute der Gloden und den Donner der Kanonen erfolgte die Proclamation 
de3 eriten Heindeutichen Kaiſers?. 


ı Neden der Gebrüder Reichensperger S. 65—68. Vogl. Jürgens II, 2, 294. — 
‚Beifall von einigen Seiten der Verfammlung‘ verzeichnet der ſtenographiſche Bericht, 
ber zu erwähnen vergibt, daß dem muthigen Redner von feiten der Erbfaiferliden 
lauter Hohn entgegentönte. 

3 Ueber den Wahlact, der nicht in ganz fo feierlicher Weife verlief, wie ihn 
mande Geſchichtsbücher darftellen, vgl. Widmann, Erinnerungen ©. 383. Aulile 
ſchrieb am 29. März von Berlin aus an Neichensperger: ‚Theurer Freund! Eeit 
geftern Abend fchon weiß die Stadt auf telegraphifhem Wege, daß geftern Morgen 
bei Ihnen die preußifche Kaiferwürde befchlofien ift, fich jedodh 248 Stimmen bes 
voti enthalten haben. Als vor acht Tagen bie Abftimmung über den Welderfchen 
Antrag befannt war, waren viele befonnene Männer mit folder wohl zufrieden; bie 
Mehrheit ließ jedoh ihren Unmuth über dad unerwartete Refultat genugjam bemerlen. 
Was jekt gefchehen wird, wer weiß es? Sicher ift ber König, zumal dur das Wie 
der Beſchlußfaſſung, in eine ungeheure Verlegenheit gefeßt. Nach feiner perjönlichen 
Anfiht würde er — ih kann es kaum anders denken — ablehnen; aber wird er nicht 
durch die Ereigniſſe getrieben werden, zumal nachdem die auf die deutſche Frage be 
züglichen Verhandlungen in der Adreßdebatte der Zweiten Kammer eine der Annahme 
nicht ungünftige Wendung genommen haben? Was wird Tefterreih fagen? Soeben 
ift der hiefige vieljährige öfterreihifche Gefandte Graf Irautmansborff dur Herm 
v. Profeih abgelöft worden, was auch auf eine veränderte Politik fchließen läßt. — 
Doh was kann man nit alles fragen! Die ganze Zeit ift ein Fragezeichen an bie 
Zufunit, ja faft an jeden nächlten Tag. — Ich bin mit gewaltiger Spannung Ihrer 
letzten Action gefolgt. Geftern find Zie alio revera zum Schluß gelangt. Werden Sie 
num auseinander geben? und wann? Haben Zie Zeit, fo laſſen Sie mich hierüber 
mit wenig Worten einiges erfahren. — Uniere Zweite Sammer ift ſchroff geipalten; 
jaft gleiche Kräfte beiderfeits; doch läßt ſich's noch To an, ald werde Die Rechte vordere 
band Das Feld behaupten. Allmahlich tritt auch der provinciale Particularismus 
berver und etwas confefiionelle Färbung. Indes prävalirt bort das eigentlid Schwarz⸗ 
were und bier der Proteſtantismus ungemeiten, fo daß ich wenig Rüdficht für unfere 
Anterciien erwarte.‘ 
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Nah Berlündigung des Wahlergebnijjes wurden jofort elf motivirte 
Erflärungen beziehungsweiſe Protefte abgegeben. Bon denjelben Hatte eine 
beiondere Wichtigkeit derjenige der fünf katholiſchen rheiniſchen Abgeordneten 
Wetbeler, Braun, v. Bally, Reihensperger und Glemend!. Die Genannten 
verwiejen auf die drohende Zerreißung des Vaterlandes, auf die von Friedrich 
Bilhelm IV. felbft durch die Eircularnote vom 23. Januar abgegebene Er- 
Härung gegen eine nene deutiche Kaiſerwürde und darauf, daß die Verſamm⸗ 
fung nur eine verfaflunggebende jei, ihr jomit das Recht der Wahl eines 
Oberhauptes jedenfalld nicht unbedingt zuftehe. 

Möhrend die Kaiferdeputation nah Berlin aufbrah und das Parla- 
ment feine Situngen ausfebte, eilte Neichensperger zu den Seinigen nad) 
Koblenz. Am 11. April war er wieder in Frankfurt. Hier überzeugte er 
id bald, daß troß der ablehnenden Antwort des preußijchen Königs die 
Erbtaijerlihen an ihrer Ablicht Fefthielten. ‚Sie jcheinen entichlofjen,‘ jchrieb 
er an dem genannten Tage, ‚alles aufs Spiel zu feßen, um ihren Plan 
durchzuſetzen; fie ſprechen offen von Revolution und Abjekung des Königs. 
Es wird fih nun zeigen, auf welcher Seite die wahre Loyalität iſt.“ ALS 
einer der Kleindeutſchen jagte: wenn Yriedrih Wilhelm IV. bei jeiner Ab- 
lehnung beharre, jo wäre ja noch ein anderer Prinz (Wilhelm) vorhanden, 
erwiderte Reichen&perger: ‚„Es jcheint fih aljo um eine Palaftrevolution zu 
handeln. ? Die fire Idee des ſchwarz⸗weißen Erbkaiſerthums, der Oeſterreich 
mit etwas mehr Einficht und Energie jo leiht den Garaus hätte machen können,‘ 
berichtet Neichensperger am 12. April an Freund Radnitzky, ‚ift im Begriffe, 
va banque zu jpielen. Wer weiß, ob nidht binnen wenig Wochen ein Riß 
durch das Vaterland geht, den nur Thränen und Blut mühjam wieder ver— 
fitten können. Noch immer hat Oefterreih e8 in der Hand, dieje Spaltung 
zu verhüten, da es warme und vielfahe Eympathien in dem übrigen Deutſch⸗ 
fand bat, das keineswegs auf Emeuten und Bürgerfrieg heißhungrig iſt; ich 
fürdte aber, die unjelige Politit des laisser aller wird von der öfler- 
reihiihen Regierung nah wie vor befolgt werden, mie aud) die Mehrzahl 
der oͤſterreichiſchen Deputirten ihr leider anhängt, während die Gegenpartei 
eine wahrhaft fieberhafte Thätigkeit entwickelt. Mir glaube ich das Zeugniß 
geben zu dürfen, daß ich nach Kräften dahin gewirkt habe, um jenen Riß 
abzuwenden. Quod Deus bene vertat.‘ 

‚In der Politik geht e8 recht fchief‘, heißt es in einem Briefe Reichend- 
perger3 an feine Frau vom 14. April. ‚Die Oeſterreicher find wirklich ab- 





— — — 


1Abgedruckt im Stenogr. Bericht VIII, 6091 und Reden der Gebrüder Reichens⸗ 
meraer ©. 68—69. 
bteres nad einer mündlichen Mittheilung, die mir Reichensperger am 
1 made. 
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gerufen; zwanzig haben bereit3 ihren Austritt dem Präfidenten mitgetheilt, | 
die übrigen aber geftern Abend beſchloſſen, noch vorerfi eine Borftellung 
nah Wien zu machen. Die Erblaijerlihen haben ſich mit der Mehrzahl der 
Radicalen geeinigt und bilden daher eine compacte ſtarke Majorität, die aber 
fih nicht lange miteinander vertragen wird, da die Linke ganz offen auf die 
Revolution losſteuert. Es wurde ein Ausſchuß! gewählt, um zu berathen, 
was nun gejchehen folle; die Coalition brachte alle ihre Leute in diejen Aue 
ſchuß; nur Detmold und id ſitzen noch als Spielbredder drein. Wir wollen 
nun ſehen, was die Leutchen für Mittelden erfinnen, um die Regierungen zu 
zwingen. ®Bei der geftrigen Wahl des Präfidenten und der zwei Vice— 
präjidenten der Nationalverfammlung gab mir die Partei, zu der ich gehöre, 
einen für mich ſehr erfreulichen Beweis ihres Vertrauens und ihrer Sympathie, 
inden fie mich bei den drei Wahlen als Gegencandidat aufitellte Da aber 
unjere Gegner feft gejchloffen operirten und viele der Unjrigen fehlten, jo 
brachte ich es nicht über vierundfünfzig? Stimmen. Jedenfalls find fie dazu hin⸗ 
reihend, um nah außen Hin zu zeigen, daß ih nicht auf der faulen Haut 
gelegen habe.‘ 

Dem Brief liegt folgendes Gedicht von Dr. Friedrich Bed bei, das 
Reichenspergers Gefühle miderjpiegelt. 


Der Würfel fiel; geborftine Mauern dröhnen; 
Gewitterſchwüle laftet in der Luft; 
Die Gloden, die dem Preußentaifer tönen, 
Sie läuten Deutichlands Hoffnungen zur Gruft; 
Ta wo man binden follte und verjöhnen, 
Erweitert Wahn und Selbjtfudt nur die Kluft, 
Und aus dem Friedenswerk ift Streit geworden; 
Zum Kampfe find gelagert Süd und Norden. 


Schon hat fich euer falſches Thun gerochen, 
Durch das des Mißtrauns offne Wunde klafft; 
Sind dies die Oſtern, die man uns verſprochen, 
Das Auferſtehungsfeſt der deutſchen Kraft? 
Wie habt ihr ſchnöde euer Wort gebrochen, 
Ihr, die ihr eines Kaiſers Hälfte ſchafft! 

C Hohn! Ihr feilſcht um ihn wie eine Ware 
Und legt die deutiche Einheit auf die Bahre! 


Der Kaiſer! Herrlich Wort, bei dem im Herzen 
Tas Bild von TDeutſchlands Größe fi) erhebt, 


ı Gemeint ift der Dreißiger-Ausihuß, welder die Maßregeln zur Durchführung 
der Reichsverfaſſung vorberathen ſollte. Vgl. Jürgens II, 2, 331 f. 

? Nach dem Etenogr. Bericht VIII, 6150 erhielten Eifenftud 165, Kirdägebner 68, 
Reichensperger 49 Stimmen. 
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Bei dem in ber Erinn’rung Luft und Schmerzen 

Die tieffte Eaite des Bemüthes bebt; 

Ihr wähltet ihn, nicht um es auszumerzen, 

Der Zwietraht Brandmal, das an Deutſchland klebt; 
Nicht eingebent, daß hell von Stamm zu Etamme 
Dann Bürgerfrieges blut’ge Yadel Flamme! 


Und kennt ihr jene nicht, die fich gelettet 
An euch zum trügerifhen Stimmenbund, 
Mit denen ihr auf dem Bullan euch bettet, 
Der euch und fie hinabzieht in den Schlund? 
Die deutfche Freiheit wähnet ihr gerettet, 

Da ihr fie aufbaut auf der Lüge Grund; 
Mit jenen wollt ihr einen Thron errichten, 
Die euch es danken, wenn fie ihn vernichten! 


Ihr habt gefiegt; doch jubelt ihr vergebens; 
Es richtet Über euch das PBaterland, 
Dem ihr zerihneiden wollt den Nero des Lebens, 
Der Stammgenoſſenſchaft uralte® Band; 
Das Truggewebe eures blinden Strebens 
Zerreißet bald des deutſchen Volles Hand; 
In der Geſchichte Tafeln ſei's gefchrieben: 
Troß eures Spruchs ift Deutfhland ganz geblieben! 


Ihr Tonntet nit das Vaterland erniedern; 
Noch Ieben Männer, welche feiner werth, 
Die e8 gefund und ſtark an Haupt und Gliedern, 
Entfräftet nicht und frank, wie ihr, begehrt; 
Heil jenen Braven allen, jenen Biedern, 
Die mehr als euch das Wort ihr Schweigen ehrt! 
Dank ihnen! Sie zerftücten nicht die Krone, 
Die Karl getragen einft und die Ottone. 


Steht feit, ihr Brüder aus des Oftreihs Bauen, 
Die man als Fremde ausftieß und geſchmäht! 
Getrennt von Deutichland foll man euch nicht ſchauen, 
Eolang den ftolzen Bang die Donau geht, 
Solang fi hoch der Alpen Gipfel bauen, 
Solang des Doppelaared Banner weht! 
Wo Deutihland ift, da foll auf Deft’reih wohnen; 
Kein Parlament vernidhtet Nationen. 


Auf, deutfches Volk! noch darfft du nicht verzagen; 
Deutſch bift und bleibft du, willft nicht preußifch fein; 
Auch öſterreichiſch nicht! deutſch willft du tagen, 
Ten Fürften treu, mit ihnen im Verein! 

Wenn e8 dein Wille nicht, wer kann ed wagen, 

Mit fühnem Griff der Spaltung dich zu weihn? 
Jebt oder nie! Die Würfel find gefallen; 

Das ganze Deutjihland‘ fol die Lofung fallen! 
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Die Stimmen, welche Reichensperger am 13. April erhielt, erregten 
großes Aufjehen, da die Yyractionen alles vorher abgemacht zu haben wähnten. 
Steinle nahm aus den Vorfall PVeranlaffung, Reihensperger mit einem 
Aquarellbilde zu bedenken, bei deſſen Ueberreihung er eine Anſprache hielt, 
worin tiefer Ernft mit Humor gemischt war. ‚Das Bild fiellt die Germania 
auf einem reihen Sodel unter einem Baldadin thronend dar, in der Linken 
eine mit dem Reichsadler geſchmückte Standarte, in der Rechten eine auf den 
Schoß geftüßte Gejetestafel haltend, daS Ganze von einer gewiſſen Freudigleit 
überftrahlt.. Er Hatte das Bild während des noch hoffnungsreichen Tagens 
der Nationalverjammlung gemalt; im Hinblid auf die eingetretene Wandlung 
wollte er dasfjelbe nicht mehr vor Augen haben.‘ 1 

Mit der ihm eigenen Geradheit jagte Reichensperger glei in der erften 
Plenarfigung des Dreißiger⸗Ausſchuſſes den ‚Kaiſermachern‘ die Wahrheit. 
Man debattirte über die Trage, ob der preußiihe König proviſoriſch, nad 
einer Euspenfivbedingung, oder definitiv abgelehnt habe. Ludwig Simon be 
bandelte dieje Frage als ziemlich irrelevant und verwies auf die Allmadt 
de Volkes und der Clubs, melde der Reichäverfaflung ſchon Bahn breden 
würden. Dagegen erhob ſich Kierulff. Ten Schwerpunkt jeiner Rede bildete 
die Inſinuation, dag allerdings im Grunde genommen wenig darauf an- 
komme, ob Friedrich Wilhelm IV. Kaiſer jein wolle oder nicht; nit um 
ihn handle es jih, jondern um die Macht des preußiihen Staates. Was 
der König verjhmähe, dafür werde ſich jchon ein Würdigerer finden; eine 
andere, dem Throne naheltehende Perfon werde den hoben Beruf Preußens 
beiler zu erfennen willen. Alles jei dazu vorbereitet, in Berlin reine Bahn 
zu befommen. Nach diefer Nede erhielt Neichensperger das Wort; er ließ 
in jeiner Entrüſtung ‚jeiner Qunge und Zunge mehr als jemals jonfl im 
Ausſchuß die Zügel jhiegen‘?. Er begann mit der Erklärung, daß er weder 
den einen noch den andern der vorgeſchlagenen Wege billige; ‚mürde er aber 
wählen müfjen zwiſchen den beiden Uebeln, jo merde er doch lieber eine 
Volks- als eine Palajtrevolution, wie die Lonjervativen fie im Schilde Führten?, 
über Deutſchland bereinbrechen jehen. ‚Mit Erftaunen habe er hier die An- 
deutungen Kierulffs vernommen, aus welchen hervorgehe, daß die vorgeblidhen 
Vertheidiger der Monarchie, des Rechtes, der öffentlihen Ordnung unbedenklich 
die Art an einen legitimen Königsthron legen mollten, wenn 
jein Inhaber ſich nicht Jofort in ihren Kaiſer wolle umwandeln lailen; ein 
treffliher Grund würde dadurch für die neue Staiferdynaftie gelegt werden, 


ı Grinnerungen an Steinle ©. 23. 

? Jürgens IT, 2, 364. 

’ Nürgens a. a. C. fügt hinzu: Auch G. Beſeler hatte ihm davon geiproden, 
wo er fih dann bereits ebenjo geäußert. 
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Einwilligung des Königs von Preußen ift aber dazu nothwendig, wenn die 
angetragene Würde auf ihn übergehen fol.‘ Die Yolge des Gebarend der 
Linten und des Gentrums, führte NReichendperger aus, jei, ‚daß mir dem 
Syſtem des Nihilismus, einer allgemeinen Auflöfung zufteuern, und id 
fürchte, wenn die einen, welche die conftitutionelle Monardie wollen, und die 
andern, die die Republik anftreben, auf ihrer bisherigen Verfahrungsmeiie 
beharren, daß eine Zerjekung, ein Durcheinander ſich einitellen wird, hinter 
welchem die Despotie als ein rettender Engel erſcheint. Deswegen mollte ih 
Sie dringend bitten, bei allen Mapregeln zum Zwecke der Durchführung der 
Verfaſſung, die Eie ergreifen mögen, doc feit im Auge zu behalten, daB 
Eie die noch aufrecht fiehenden Trümmer der conftitutionellen Monardie 
wahren, daß Sie die leßten noch bleibenden feften Punkte, dag Cie das 
Princip der Autorität menigftens behaupten möchten.‘ Ten meilten Eindrud 
machte die Stelle in jeiner Rede, worin er die der Zweiten preußiichen Kammer 
gegebene bejtimmte Erklärung des Grafen v. Brandenburg beleuchtete. ‚Tas 
Ministerium Brandenburg hat aud: „Niemals! Niemals! Niemals!“ gejagt. 
Ich bin keineswegs gemwillt, gegen die Angriffe des Herrn Francke, der haupt 
ſächlich die Rednergabe des Miniſters Brandenburg angegriffen bat, als 
Schutzredner aufzutreten; aber ich erinnere Sie daran, daß ein mächtiger 
Monarch, derjenige, welcher diefes Minijterium ins Leben gerufen, auch einmal 
gejagt Hat: „Niemals joll ſich zmwifchen meine Krone und mein Volk ein Stüd 
Bapier ftellen!" Meine Herren! Diefer Monarch bat das „Niemals“ ſpäter 
bergefien, und ich bin überzeugt, e3 find alle, wenigſtens die Mehrheit diejes 
Haujes, mit mir der Meinung, daB e3 ein Act hoher Staatsweisheit mar, 
dag er diefen Ausſpruch jpäter vergeſſen hat, in Anbetracht, daß Thatſachen 
mehr gelten müllen al3 ein Hingeworfenes Wort.‘ Kine tiefe Bewegung gab 
ih auch auf allen Seiten der Verſammlung fund, als Neichendperger am 
Schluſſe betonte: ‚Wer feine Sache auf die Gewalt fteflt, der muß ſich aud 
die Gewalt gefallen lajjen.‘ 1 

Der Sonderantrag Tetmold-Reihensperger ward abgelehnt; aber das 
Mort: ‚Wer ſeine Sache auf die Gewalt Stellt, der muß ſich auch die Gemalt 
gefallen laſſen‘, jollte nur zu bald in Erfüllung gehen. 

Am 26. April ſchrieb Meidyensperger nad) Haufe: Geſtern Hatte ich einen 
Harten Tag: zwei Ausſchußſitzungen?, von denen die erſte Ihon um 1,8 Uhr 


Mal. Reden der Gebrüder Reihensperger S. 71f. Dürgens II, 2, 383 und 
Wichmann S. 405 — 406. 

= ‚Beim Nachhauſegehen aus der Sitzung des Dreißiger-Ausſchuſſes äußerte Fröbel 
zu mir: „Ich geſtehe Ahnen aufrichtig, daB ich aus reiner Vosheit für den Erblaiſer 
geitinumt habe; die Herren jollen nun auch auseſſen, was fie fi gebraten haben.“ 
Notiz Reichenspergers vom 24. April 1849. 
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begann, und die Parlamentsfißung, worin ich eine längere Rede losließ, die 
nit verunglüdt fein fol. Bon Preußen immer noch feine entjcheidende 
Antwort. Radowitz ift nad Berlin berufen, worüber id mid nicht jonder- 
ih freue, da er in lebterer Zeit viel Hinneigung zur Piepmeierei bewiefen 
bat. Ich fürdte, er wird vermällern, was noch von Energie und Stand» 
baftigkeit in Berlin if. Bayern hat eine energifche Note geihidt!. Wird 
Bayern von Preußen im Stiche gelaflen, jo wird es fih wohl an Oeſterreich 
anichliegen, falls nicht die Wühlerei die Regierung untergräbt, wie in Württem- 
berg, wo übrigens nod nicht alles verloren ilt.‘ 

Auch in Frankfurt gab die großdeutiche Partei, wenngleich jie auf vierzig 
Mitglieder zujammengefhmolzen war, noch nicht alle verloren. Sie con« 
Rituirte ih am lebten April als Verein, um dadurd den gleichgelinnten 
Vereinen in ganz Deutichland als Anhaltspunkt zu dienen. Am folgenden 
Tage erſchien als Ertrabeilage der Yrankfurter Zeitung eine auch von Reichend- 
perger unterſchriebene, Anſprache der großdeutichen Partei an ihre Gelinnungs» 
genoften‘. Dieſelbe hat folgenden Wortlaut: 

‚Ter größte Theil der öfterreihiichen Abgeordneten, mehrere Abgeordnete 
anderer <taaten, find aus der Paulskirche geichieden, als die Mujorität der 
Rationalverfammlung ihr Mandat, mit Ausſchluß von Defterreih, auf das 
übrige Teutihland beichränfen zu dürfen glaubte. 

‚Tuch den Berluft jo vieler ihrer Mitglieder ift die großdeutiche Partei 
in Frankfurt numeriſch jo ſehr geſchwächt worden, daß ihre Wirkſamkeit in 
der Nationalveriammlung eine entjcheidende Bedeutung verloren hat und fie 
al3 parlamentariihe Parteifraction um jo meniger Hoffnung auf Erfolg 
baben kann, als ihre hier noch ausharrenden Mitglieder gleihfall& dem baldigen 
Rüdtritte entgegenichen. 

‚Die Partei ift indeflen nicht untergegangen, ie hat jich nicht etwa aus 
innerer Haltloſigkeit aufgelöft, jie ift durch äußere Einflüſſe nur geographiſch 
dislocirt ; ſie befteht fort mit ihrem Zwech zahlreich, kräftig und entſchloſſen, 
wie ſie es von Anbeginn war. 

Was in der Paulskirche nicht zu erringen geweſen, muB außer der— 
ſelben zu ande gebradt werden. Wir, die lebten auf dem Platz, die mir 
Veruf und Berechtigung noch aus der Quelle jchöpfen, der wir entjprungen, 
ienden den heimlehrenden Brüdern den Bundesgruß nad) und rufen fie auf, 
fort und fort für die Sade zu wirken und zu fämpfen, für die wir bier 
treu zujammengeltanden. 


— —— — — — — — — — 


ı Datirt München, 23. April 1849, veröffentlicht im Extrablatt der Frankfurter 
Seitung vom 26. April 1849. 
20 * 
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‚Die Aufgabe ift: die jebt zerftreuten Mitglieder der großdeutichen Partei, 
die aus innerer Ueberzeugung im Gefühle gemeinfamer Verbrüderung ſich hier 
formlos zuſammengeſchloſſen, nunmehr grundfäglid in einen organijdhen, ge 
Ichloffenen Verein zu jammeln und von diefem als Hauptſtamm nad allen 
Richtungen Hin, durch alle Gaue des Vaterlandes, für den gemeinjamen Zwech 
wirlende Zmeigvereine zu bilden. 

‚Das Programm der großdeutichen Partei iſt einfach. Es enthält nichts 
al3 die große Idee, welche die mächtige deutjche Bewegung hervorgerufen und 
bi3 auf den heutigen Tag getragen hat. Es läßt allen Meinungsſchattirungen 
Raum, wenn fie nur ehrlih und mit ehrlichen Mitteln den einen großen 
Zweck anjtreben: 

„Ein großes, ein ganze, ein einiges, ein mächtiges Deutſchland, 
mit einheitlicher VBerfaffung und Regierung für die gemeinjamen Inter- 
efjen, verbürgt durch Volksvertretung und jenes weite Maß bon fyrei- 
heit, welche das ſtarke und intelligente deutſche Volt zu fordern das 
unveräußerliche Recht hat.“ 

‚Was wir wollen, läßt ji in folgende furze Sätze formuliren. 

‚Wir wollen: 


1. das ganze ungejchmälerte Deutjchland, mit unerläßlidem Einſchluß 
bon Oeſterreich; 

2, weder ein Erblaifertfum noch irgend ein andered Kaiſerthum; 

3. fein Kleindeutſchland, unter welcher Form, Namen oder Vorwand 
(engerer Bund ꝛc.) es aud in Großdeutſchland eingejchinuggelt 
und eingefjhachtelt werden will; 

4. einheitlihe Verfaſſung mit einheitlicher Regierung für alle gemein» 
jamen Wngelegenheiten, mit allen eine jtarfe Bundescentralgemalt 
bedingenden Mitteln; 

5. eine Die Freiheit und die Volksrechte verbürgende Volksvertretung. 

Mir wollen das ganze Deutſchland, weil die Einheit das Bedürfnis, 
die Ehre und das Recht des deutſchen Volkes ift, weil wir die veraächtliche 
Rolle nicht mehr jpielen wollen, die uns in unjerer Zerriffenheit, dem Aus: 
lande gegenüber, der Schmach und der Temüthigung preißgab. 

Wir wollen kein Kaiſerthum, weil in ihm unter den obmwaltenden lim» 
jtänden das hauptſächliche Hinderni der Einheit von ganz Deutſchland liegt; 
weil es unmöglid it, daR zwei jo mädtige Staaten, wie Oeſterreich und 
Preußen, in einem jtaatsrehtlihen Verband, mit einer beherrichenden Macht 
de3 einen über den andern, ftehen können; weil nur Verblendung oder um 
deutihes Sondergelüſte dem einen zutheilen kann, was allen gebührt, u 
weil die den Verhältniſſen entſprechende Form der oberhauptlichen Ze 
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zu müflen. ‚Da ohne Zmeifel das Gerücht nit ermüden wird, von Frank— 
furter Abenteuern zu erzählen, fo melde ich dir hiermit zu deiner Beruhigung, 1 
daß allem Anſcheine nah Hier nichts zu befürchten if. Für jeden Yall find 
Vorſichtsmaßregeln getroffen. Sei alfo um meinetwillen nicht beforgt.‘ 

Sinen Tag ſpäter wiederholte er: ‚Lediglihd um feine Yeunrubigung, 
wenigftend feine überflüjfige, bei dir auffommen zu laſſen, melde ich dir 
auch Heute wieder, daß ih comme à l’ordinaire auf meinen zwei Beinen 
umberwandle. Ein heute in der Nationalverfammlung gefaßter Beichluß ver- 
anlakt mid, in diefen Tagen augzutreten, jo daß ich Hoffe, bald bei eud 
zu fiten. Wann, kann ich jo genau noch nit fagen, da ich nicht gerne 
iolirt handle und noch manches abzumarten und anzuordnen il. Das 
Minifterium Gagern konnte fih nicht mehr halten. Wie ein anderes Mini 
fterium zu ftande zu bringen ift, kann ich noch nicht einjehen. Der Reich 
verweſer ift recht übel daran.‘ 

Am 12. Mai meldet Reichensperger, er hoffe, fi ‚in der eriten Hälfte 
der näditen Woche mit eigenen Augen davon Überzeugen zu können', wie 
e3 mit ſeinen erfranften Kindern ftehe. ‚Sch werde nicht wieder nad) zyranl- 
furt zurüdtehren, da Hier dem Vaterland fein Heil mehr erwachſen kann. 
Ganz lInerwartetes nur könnte mid von meinem Entſchluſſe abbringen.‘ Am 
folgenden Tage reichte er die Erklärung feines Austrittes ein. Sie lautet: 

‚Hohes Präſidium! Die Nationalderfamnlung hat ihr Mandat, eine Ber 
faffung für ganz Deutſchland zu ftande zu bringen, verlegt, indem jie eine 
Verfaſſung errichtet hat, melde durch die thatſächliche Ausichliegung von 
Deutjhöfterreih die Theilung Deutſchlands in fih trägt. Sie ift jodann 
durch die überdies noh im Widerſpruch mit der von ihr felbft beſchloſſenen 
Verfaſſung erlalfenen Beſchlüſſe vom 8. April und 4. Mat d. J., fowie 
durch den Beſchluß vom 10. d. Mts. auf das Gebiet der vollziehenden Ge⸗ 
walt übergetreten und Hat damit ihre rehtlihe Grundlage verlaſſen. — In 
Anbetracht deſſen und da nad) Sage der Verhältniffe jede Ausjiht geſchwunden 
ift, daß eine Umkehr auf der betretenen Bahn ftatthaben merde, hält der 
Unterzeichnete es für Pflicht, fein Mandat ala Abgeordneter, wie hiermit ge⸗ 
Ichieht, niederzulegen. Frankfurt am Main, den 13. Mai 1849. Hoch—⸗ 
achtungsvoll zeihnet A. Reichensperger.‘ 

Dieſe Austrittsanzeige ward dem Parlament erft am 16. Mai mit 
geteilt . In derjelben Sitzung fam ein Schreiben des Reichsverweſers Erz— 
herzog Johann zur Verlefung, des Inhalts, daß an Etelle des abtretenden 


! Dies veranlaßte Reichensperger, durch eine ‚Koblenz, den 17. Mai 1849° batirte 
Erklärung feftzujtellen, daß feine motivirte Austrittsanzeige bereits am 14. Mai dem 
Präfidium augehändigt worden war. 


314 Ernennung zum Appellationsgeritsrath. — Rechenſchaftsbericht in Euskirchen. 


An den heimiſchen Herd, dem er länger als ein Jahr Hatte fern bleiben 
müſſen, zurücdgelehrt, nahm Reichensperger jeine frühern Arbeiten wieder auf. 
Am 30. Mai trat er jein neues Amt ala Sammerpräfident bei dem Land⸗ 
gerichte zu Köln an; bereit$ am 1. November ward er zum Appellations- 
gerichtärathe ernannt. Am 15. Juni Hatte Neichensperger in Bergheim 
unaufgefordert bor jeinen Wählern einen Rechenſchaftsbericht abgelegt, der 
eine günjtige Aufnahme fand. Die Stimmführer der jogen. Demokraten hatten 
nicht gewagt, zu erſcheinen. 

Am 21. Juni erjtattete Reichensperger in einer Verſammlung zu Eus— 
tirchen über jein bon demokratiſcher und kleindeutſcher Seite heftig angegrifiene: 
Berhalten in der Frankfurter Nationalverjammlung Bericht. ‚Groß waren bie 
Erwartungen, und widtigen Aufſchlüſſen ſah man entgegen,‘ berichtete ein 
Gorrefpondent der Rheiniſchen Volkshalle (außerordentlide Ausgabe vom 
25. Juni 1849); ‚denn man war hier gewohnt, Herrn Reichensperger ala 
eine der Herborragenditen Perjönlichkeiten zu betrachten. Dieſe Erwartungen 
haben ihre vollkommene Befriedigung gefunden. In einem beinahe zwei 
Stunden dauernden Bortrage führte er jeinen Zuhörern ein lebendiges Bild 
bon dem bor Augen, was er in Yyrankfurt erlebt; klar und deutlich zeichnete 
er die wichtigjten Momente jener Verſammlung, wobei ihm die Verſammelten 
mit der gejpannteiten Aufmerkjamteit folgten und in allen die Weberzeugung 
noch mehr befejtigt wurde, daß unſer Abgeordneter treu und redlidh das 
Mandat erfüllte, was ihm don jeinen Wählern war anvertraut worden. Kin 
einiges, großes, kräftiges Deutjhland zu gründen, Bavern 
und Oeſterreich mit einbegriffen, war damals und ift noch jetzt der 
heiße Wunſch jedes deutſchen Mannes, der jein Vaterland liebt, und Herr 
Reichensperger lieferte den Beweis, wie er mit der Energie jeines ganzen 
Weſens für Die Verwirklichung diejes thenern Wunjches aufgetreten ift und 
nur mit ehrlichen Waffen für denſelben beharrlich geftritten hat. Natürlich 
mupte derjelbe im Yaufe feines Vortrages mehrmald des Herrn dv. Gagern 
erwähnen, und jedesmal geihah es mit Anerkennung und Hochachtung gegen 
denjelben. Nichtsdeitoweniger war es ein Ichmerzliches Gefühl und eine ebenio 
unerklärliche als unbejtrittene Thatſache, wie es möglich gemejen, daB dieſer 
b. Gagern, welder zuerſt Ordnung in die Berfammlung bradte, fie zuſammen— 
hielt und als Präſident mit Gejchidlichkeit leitete, jpäter ala Miniſter durch 


In Stuttgart fing das Stück gleih als Affenlomödie an. Es ärgert mid nur, daß 
man dem Ztuttaarter Humpfparlament die Ehre angethan hat, mit Gewaltſamkeit eın 
Ende zu machen, ftatt es aufrecht jtehend verfaulen zu laffen. Aber wie raſch heutzutage 
die Nemeſis ſchreitet: Römer von denjenigen als Hochverräther ertlärt, Denen er bie 
Wege ins Herz ſeines Yandes geebnet hat, und Radowig — wie id eben vernehme — 
in Ungnade.' . 


u — 
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fein unſeliges Programm und noch mehr durd jein unnatürlihes Bündniß 
mit der äußerfien Linken, um nur das preußiiche Erbkaiſerthum durchzubringen, 
deren kläglichſtes Ende herbeiführen jolltee Diejenigen, welche durch die ver- 
hängnigvollen Paragraphen 2 und 3 zuerft den Zunder der Zwietracht in 
die Verſammlung geworfen, deren Feſthalten um jeden Preis und deren Durch— 
jührung vermittelit der unmürdigften Intriguen beichlojjen hatten, fie find es, 
welche großentheild die Verantwortung trifit, daß wir jet flatt Frieden und 
Einigkeit Haß, Zwietracht und Bürgerkrieg in mehreren heilen unſeres 
deutichen Vaterlandes erleben. Wie jchmerzlih nun auch diefe Erfahrungen 
find, jo geben wir uns dennod der Hoffnung für das Zuftandelommen eines 
einigen, großen und mächtigen Deutjchlands hin, welche Herr Reichensperger 
bei den Verſammelten bervorzurufen mußte.‘ 

Am 26. Juli 1849 hielt er vor den Kölner Wählern zur preußijchen 
Rationalverjammlung eine Rede, in welcher er über jeinen religiöjen Etand- 
puntt folgendes bemerkte: fein ‚Ultramontanismus‘ beftehe erſtlich darin, 
daB er die innige Leberzeugung in ſich trage, daß die Heilmittel für unfere 
jo tief zerrüttete, franfe Zeit nur auf dem Boden der Religion Jeſu Ehrifti 
zu finden feien, daB alles andere nur PBalliativ jei; daß alle, was geſund 
und lebensfähig in den jogen. Errungenihaften, im Chriſtenthum murzele, 
mweldhes allein der Moral die Sanction ertheile und dem Princip der 
Autorität, um deilen SHerftellung es ſich vor allem handle, eine dauernde 
rundlage zu geben bermöge. Betreffs des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche erklärte er, daß das Staatskirchenthum demjelben Boden entjprofien, 
ein Kind desjelben Geiftes jei, mie der Abjolutigmus und die Lehre vom 
blinden Gehorjam, daB er daher da3 eine mit dem andern befämpfen werde, 
ohne indes je eine Trennung, gejchrweige denn einen Gegenſatz bon Kirche 
und Staat herbeizuführen. Endlih trat er für den Grundſatz der Gleich— 
beredhtigung der Confejlionen auf!. 

Wie früher, jo nahm auch jett die ‚liebe Kunſt‘ den Ehrenplaß in den 
Mubeftunden des Kölner Appellationsgerichtsrathes ein. ‚Die politiſche Katzen— 
muſik, jchrieb er im November 1849 an Didron, ‚weit entfernt, mich zu zer- 
ftreuen und zu betäuben, bat mir im Gegentheil meine alten Neigungen noch 
lieber und jüßer gemadt. Für die Ardhiteltur habe ich eine jehr ergiebige Lehr: 
zeit durchlebt, indem ich dieſem politiihen Thurmbau von Babel zujah, der 
gegenwärtig ſchon von allen, Meijtern wie Gejellen, verlajien daſteht. Auch 
dieemal, mie in der Bibel, war e3 die Doffart, die jie mit Chnmadt ge» 


— — — — — — — — — 


1 NMeber dieſe Rede brachte bie Allgemeine Zeitung einen durchaus unzutreffenden 
Der wahre Inhalt findet ſich an einem Ort, wo man ihn nicht ſuchen 
„ens 1, 485 in der Note. 
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ihlagen und ihnen die Sprade verwirrt hat. In ihrer Ueberzeugung bon 
der Allmacht ihrer Lehrjäbe und Phrajen glaubten diefe Himmelsſtürmer mit 
der Bewegung ihrer Lippen alles bewirken zu können; zudem wollten fie ganz 
allein aufbauen, und zwar alles in einem Augenblide. Weber die Gejchichte 
no die Thatfahen wurden in Frankfurt berüdiichtigt, wenn fie nicht in das 
Syſtem paßten, welches einige von Eitelkeit aufgeblajene und nur dur den 
Ehrgeiz geleitete Profeſſoren aufgeftellt Hatten; man ſchnitt alles kurz ab, 
indem man becretirte, anjtatt jelbft noch jo radical zu reformiren, rebolutionirte 
man. Anfangs ging das mit den conjerbativften Abfichten von der Welt, 
denn unjere Doctrinärd glaubten den Wogen der Leidenichaften, der Ereignifle, 
der Intereffen mit dem Yinger die Grenze vorſchreiben und fie innerhalb der 
jelben halten zu können. Auch hatte e& einen Augenblid den Anſchein, als 
würde der neue Bau fih auf einem Grunde erheben, den eine aus einer 
Vereinigung der widerftrebenditen Elemente herborgegangene Dlajorität gelegt 
hätte. Uber die Freude war kurz: Dank der Gewalt der lebendigen Kräfte 
und der Natur der Tinge hat das Reich der Profefioren nur wenige Wochen 
beſtanden, fie felbft ließen es im Stiche, nachdem die Anardiften ſich feiner 
bemädhtigt hatten, als eines Dedmanteld für ihre verwerflihen Pläne. Eeit- 
dem haben jich die Sachen noch mehr verwirrt, und man ift bereit, fich gegen» 
jeitig zu verfchlingen. Geſchieht das nicht, jo fehlt wenigſtens nicht der 
Appetit dazu. Ich habe dort neben denen gejellen, die nidht wollten, daß 
Deutihland von einem Ende zum andern zerrillen werde, damit Preupen 
nody einige Fetzen veridhlingen könne, auf die Gefahr eines Bürgerfrieges bin, 
vielleicht eines allgemeinen Krieges. Ih habe für die Ganzheit meines Pater 
landes geftritten, für die ftufenmweije und Hiftoriihe Entwidlung feiner Ins 
jtitutionen, für jeine Befeftigung auf dem Boden einer mehr moraliſchen al3 
medhaniihen Einheit. Gott wird alles zum Belten Ienten.‘ 1 


4. 


Rereit3 das Jahr 1850 jollte Neichensperger in die parlamentariſche 
Arena zurüdführen: am 31. Januar wählte ihn der Landfreis Köln zu 
jeinem Vertreter im Erfurter Vollshaufe. Er nahm dad Mandat an, ‚da 
die Erfurter Augujtinertiche die Coda zur Paulstirde ift! — wie er an 
Steinle jhrieb —, ‚und mein Cursus politicus undolljtändig bliebe, wenn id) 
nicht auch jene bejehen hätte. Als meinen Hauptberuf eradhte ih, Menſchen 


S. Vermiſchte Schriften S. 548-549. Von allgemeinem Interefie ift auch das 
zuiammenfafiende Urtheil Neichenspergers über die Vorgänge von 1848/49, welches er 
in der Beiprehung des Werkes non Jürgens niederlegte, bie bereits erwähnt 3 
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Frankfurter Verſammlung begann troß der Mahnung des Biſchofs von : 


Münfter ohne Gott und mollte fih nah den Worten des Raveaur jelber 
helfen; fie hat geendet, wie es ihr vorausgeſagt ift: die Bauleute Tiefen 
in Verwirrung der Spraden auseinander, und all ihr Bauen iſt vergeblich 
geweſen, da niemand fih an die einſt jo gepriejene Frankfurter Verfaſſung 
erinnert.‘ 

‚Ta es mit dem Ganzen nicht ging, jo mill man es jeßt mit einem 
Theile verfuden. Auf Befehl der Gemwaltigen mußte das Volt nah Erfurt 
wählen; denn dort foll die Yurt zum ?yrieden gefunden werden. Tas Voll 
hat gewählt, aber nur in geringer Anzahl, ohne Cifer, ohne Hoffnung, blog 
aus Gehorſam; ein großer Theil ift gar nicht vertreten. Die Stleindeutichen, 
die eigentlihen Anftifter diejes „Krüppelparlament3“, glauben in Erfurt auf 
dem unblutigen Wege endlojer Kammerdebatten zur Chre des Beſitzes von 
ganz Teutjchland fortzufchreiten; die Großdeutihen jehen im Erfurter Par— 
lament die Iehten Bemühungen einer Partei, die feit Jahrhunderten an der 
Zeriplitterung und Erniedrigung Deutſchlands gearbeitet und bald ohne Ehre 
fortgehen wird vom Schauplabe der Geſchichte.“ 

‚Die Zukunft wird beweiſen, wer recht hat. So viel ift aber fidher, daß 
Ihon der Name dieles Ortes nicht viel Gutes bedeutet, denn Erfurt, ehemals 
Eresfurt, leitet feinen Namen von Er, dem deutſchen Kriegsgotte, her und 
beißt daher eigentlib „Mriegsturt“ oder „Furt des Krieges“. Möchte fe 
Nomen. nidt Omen jein!" 

‚Tie Yage don Erfurt ift reizend. Yang bingeftredt an den Ufern der 
Sera, auf zwei Seiten von den Norbergen des Ihüringer Waldes umgeben, 
auf den andern Zeiten hinſchauend nad der goldenen Au, verbindet Erfurt 
Die Annehmlichteiten der Gebirgsgegenden, geſunde Luft, abmedjelnde Zpazier- 
gange Keblide Fernſichten, mit dem Nuten fruchtreiher Ebenen. Der An» 
bit der Stadt iſt em ireundlicher. Noch immer verdient fie den Namen der 

Athurmreichen“. Ws ned die drei Svitzen des Domes, die durch einen Blitz 
entzundet wurden, voch über Me Umgebung ſchanuten, alz noch auf dem 
Jetersderge Ve VenedittinerabteizKirche nebvſt den Kloſtern in der Ztadt 
andern, und viele ieitdem abgerragene Ztadttbürme Die Ringmauern zierten, 
io Eriunrt einen prechtvonen Int geboren haben. Ter Tom bat jeine 
Zpipen nicht wieder erbatren, da de Neuzcit nicht jabig it, für andere als 
nMmemieke Zwede und der egenen BSebeglichteit su bauen. Der Petersberg 


wurde in eine Cir:adele und Deitur Thurrte derzubte Kirche in cin Magazin 


derwandert, die Kleiter aber warden zu Kaiernen, Tidifensſchulen :c. ges 
rund, und die cin SANENEER, die iyommm nase Nelagerung in den 
ricger:ichen Zerten des Wimiäints ensgehalim, w wandelte man in einförurige 


Valle und Ralımatien zu. OT GE gerot: REN einmal zum 4 wu 


? 
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Zeit, die ja mehr auf das Nüblihe und Praktiſche als auf dad Schöne 
und Erhebende ſieht, und daher ift es gekommen, daß die nivellirende Kunft 
auch Erfurt feines mittelalterlihen Anſehens größtentheild® beraubt und zu 
ner modernen Stadt gemadt hat, wie die übrigen Städte jind. Nur bie 
und da Sieht man noch einige alte Käufer mit verzierten Giebeln und Erfern, 
die an die Größe der vergangenen Patriciergefchlechter erinnern.‘ 

‚Lie Ihönfte Zierde Erfurt it der Dom, der mit der Et. Severus—⸗ 
fire auf einem Hügel liegt; die beiden Kirchen fehen wie Vater und Mutter 
der umliegenden Stadt aus. Der Dom ift ein mafjenhaftes, impojantes Ge 
bäude, jedoh ohne Einheit des Stils, da er aus verjchiedenen Zeitaltern 
herrührt. eine größte Merfwürdigteit ift das Chor mit jeinen mohl« 
erhaltenen altdeutichen bunten Glasfenftern, die ein ehrfurdhteinflögendes Hell« 
duntel über den Altar und die Chorftühle der ehemaligen Domherren ver» 
breiten... . Außer diefen genannten Gegenftänden bietet Erfurt wenig 
Bemertenswerthes. Tas alte Rathhaus, mworunter man noch die mittelalterliche 
unterirdiiche Folterlammer mit allem Apparat dor mehreren Jahren beim 
Einteiken fand, ift vernichtet, und der alte Roland fieht von jeiner Säule 
traurig auf den leeren Plab und die ihn umgebende neue Welt, zu der er 
gar nicht paßt.‘ 

Ta die demoltatiihe Partei ih an den Wahlen nicht betheiligt hatte, 
waren die Gothaer in der entichiedenen Mehrheit. Großdeutſche waren im 
ganzen nur elf anmelend, welche auf der Redten Pla nahınen und von 
den beiden Reichensperger geleitet wurden!. Am 25. Mär; ward Simſon 
zum Prälidenten ‚des Parlaments von Stleindeutichland‘ gewählt. Am folgen— 
den Tage war die Wahl der Schriftführer. Unter den Erkorenen befand fi 
der Abgeordnete Otto v. Bismard-Schönhaufen. Nachdem Simſon verfündet 
hatte, daß Bismard 168 Stimmen erhalten habe?, jagte der jpätere Reichs— 
tanzler zu Reichensperger: ‚Mein feliger Vater würde ſich dreimal im Grabe 
berumdreben, wenn er hörte, daß ich der Schreiber eines jüdischen Gelchrten 
geworden bin.‘ 


ı Reden ber Gebrüder Reihensperger S. 89. Nach der ‚Vollshalle 1850, Nr. 112 
waren vierzehn Großdeutſche anweſend. Eie waren, wie hier mit Recht betont wird, 
die einzige Rechtspartei in ber fonderbaren Verſammlung. ‚Ch es bloßer Zufall 
ft, daß fie ſämtlich katholiſch find, laſſe ich dahingeftellt jein. Man könnte wenig» 
ſtens der Tatholifchen Kirche in politiicher Beziehung kein arößeres Compliment machen, 
als wenn man behauptete, fie feien für das Recht und müßten für das Recht jein, eben 
weil fie faiholifh wären.‘ 
hun Gtenogr. Beriht über die Verhandlungen des beutichen Parlaments zu Erfurt 


inger, Bismark und die Parlamentarier II (Breslau 1895), 10. 
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‚Die Arbeiten‘, berichtet Neichenzperger am 27. März an jeine Yrau, 
‚Drüden mi nicht; da mir eine Stimme gefehlt hat, um in einen Ausſchuß 
gewählt zu jein, jo bin ih ein ganz freier Mann bis zum 3. April, und | 
wir haben vor, dieje Zeit zu einer Heinen Rundreife in den Städten Naum- 
burg, Halle, Leipzig zu benußen, um in&bejondere die dortigen Alterthümer zu 
ftudiren. Geitern Haben wir, Peter und id, in einer Elubverfammlung der Rechten 
una einmal ausführlich vernehmen laſſen. Obgleich unjer Glaubensbekenntniß 
jehr gegen den Etrom anging, wurde es doch jehr anertennend aufgenommen.‘ 

Infolge des ſchlechten Wetters mußte der beabfidhtigte Ausflug unter 
bleiben. Neichensperger benubte die unfreimillige Muſe zu einem gründlichen 
Studium der KHunftdenfmäler von Erfurt. Nachdem die Verfammlung fi 
mit Wahlprüfungen beichäftigt, begannen am 12. April die Verband» 
lungen über den Bericht des Verfaſſungsausſchuſſes. ‚Zuerft nahm Herr 
Camphauſen das Wort. Er betonte jtart den Nationalität3an)prud des 
deutichen Wolfes und meinte, der „Aufihwung“ der Sabre 1813 — 1815 
müſſe endlich zu einem Nejultate führen. Vergebens erwarteten mande, daß 
er die in jeinem „Berichte“ gänzlich unerwähnte rechtliche Seite der Sache 
ins Auge faflen werde. Auch jebt lein Wort davon! Das pofitive Recht 
Iheint nur für, mit gegen Preußen Geltung haben zu jollen. Nach 
Herrn Gamphaujen ergriff Herr v. Radowitz das Wort. Diesmal war der 
Beifall noch fpärliher als bei jeiner vorigen Rede; er wurde von der 
Rechten geipendet, wie damal3 von den Gothaern. So Hat ji aljo doch, 
wie jehr man auch, nachdem man ji vom erſten Schreden in etwa er- 
Holt bat, die Tinge zu bemänteln ſucht, das Blätthen gar jehr gewendet. 
Herr dv. Radomig ſprach ſich entichieden gegen die en bloc-Annahme aus 
und rejervirte den Negierungen das lebte Wort. Alle ſchlauen Veranſtal⸗ 
tungen, um denſelben die Hände zu binden, werden demnach Schläge ins 
Waller jein. Ebenso entichieden vindicirte Herr v. Radowitz dem weitern 
Bunde ſein vertragsmaßiges Kriegs- und Friedensrecht. Als er abtrat, lieh 
ih aus der Mitte der Bahnhofspartei Ziihen vernehmen. Der Abgeordnete 
Bergfeld, welcher hierauf das Mort ergriff, hielt eine Rede, die fich vielleicht 
gut lief. Die Horer jchienen wenig davon ergriffen zu fein. Kerr Miniſter 
Manteuffel tuchte den Eindrud der Radowitzſchen Rede bei den Gothaern 
zu milder, indem cr demielben einige berudigende Schlagworte zum beiten 
gab, 3. B. den Gegenentwurf der drei Mönigreihe höchſt diplomatiih und 
ſtaatsmänniſch eine Mißgeburt nannte.‘ ! 

Am Tage vorber Batten die Gebrüder NReichenzperger, um ‚den im all» 
gemeinen To entichieden ignorirten Rechtspunkt dem Bewuptjein des Hauſes 


ı Bericht Reichenspergers: Teutſche Volkshalle 1850, Nr. 105. 
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Co gemäßigt und verjöhnlid aud die Begründung dieſes Antrages 
gehalten war, jo verfagte ihm die Rechte doch ihre Unterflüßung, und zwar 


nachgewiefenen Unverträglichleit des engern Bundes mit bem durch die Bundesacte vor. 
1815 begründeten nit als eine bloße Fortſetzung des Iektern betrachtet werden Tann. 
— Wenn das Vorftehende vom Standpunfte des pofitiven Rechtes aus nicht an: 
gefochten werden kann, jo bleibt nur nod zu unterfudhen, ob etwa, wie foldhes mehr: 
fa) behauptet worden, eine unabweisbare Nothwendigfeit vorliege, geeignet, jenes 
Net zu beugen. Es foll nicht in Abrede geftellt werden, daß namentlich auf dem 
Gebiete bes öffentlichen Rechtes ein Nothitand eintreten Tann, weldher ein Nothrecht zu 
erzeugen vermag, dem gegenüber alle andern Rüdfichten als untergeordnet ericheinen. 
Als der vorliegende Entwurf entftand, mag man mit Fug haben annehmen Tönnen, 
daß nur auf diefem Wege die ftaatlihe Ordnung in Deutfchland zu retten ſei: ge: 
drängt durch die Pflicht der Selbfterhaltung, mochte man e8 überjehen zu dürfen glauben. 
daß diefer Weg dem geltenden Rechte und den vertragamäßigen Verpflichtungen entgegen: 
laufe. Jedenfalls gilt dies indes nicht mehr für den gegenwärtigen Augenblid, wo 
die gejeßlichen Gewalten wieder in voller Geltung find; noch weniger kann gegenüber 
der unüberfehbaren Wichtigkeit der zu Löfenden Aufgabe ein Aufſchub von einigen 
Moden oder auch Monaten in Betracht fommen. Schon die bedeutende Schwächung 
und Lockerung, welde das engere Bundniß feither, noch bevor es in Wirkſamkeit ge 
treten ift, zu erfahren gehabt hat, beweifen, daß mindeflens die Dringlichkeit der 
Motive, die dasjelbe hervorriefen, nicht mehr beiteht, wenn nicht überhaupt der ur: 
ſprüngliche Zmed jenes Bündnifjes bereits als verfehlt zu betrachten iſt. — Es er: 
fcheint aber der von den linterzeichneten beantragte Aufihub durch eine Thatſache 
dringend geboten, welde nah Abſchluß des Maibündnifjes ins Leben getreten if. Es 
ift ein anzuertennendes Verdienft diejes Bündniſſes, daB es Diejenigen, welde ihm nid: 
beitraten, nöthigte, auch ihrerfeits mit pofitiven Vorſchlägen zur endlichen Negelung 
der Deutſchen Berfafjungsfrage hervorzutreten. — Der von mehreren beutiden Re 
gierungen vorgelegte, feinem Grundgedanten nah von Lefterreih genehmigte Gegen: 
entwwurf muß jchon in Anbetracht des mit dieſen Regierungen noch in Kraft beflehen- 
den Yundesverhältniijes, welches einieitig nicht gelöft werden kann, die ernftefle Berüd: 
fihtigung finden. Eine nähere Prüfung diefes Entwurfes und eine fpecielle Bergleichung 
desjelben mit dem Gntwurfe vom 26. Mai 1840 würde hier nıdt am Orte fein; ın 
feinem Falle wird eriterem der Vorzug abgeiproden werben können, daß er die Einigung 
von ganz Teutihland in einem Bunde ermöglicht oder doch anftrebt. Cine ein: 
face , itreng ſyſtematiſche, jedem Theile zuſagende Löſung fo höchſt complicirter Ber: 
hältnifie, wie die deutichen einmal geihichtlich geworden find, fann füglich nicht be 
anſprucht werden; das Höchſte, mas derzeit zu erreichen fein wird, iſt eine billige Der: 
mittlung der fich entgegenftebenden Wünſche und Interefien, die Anbahnung einer be 
friedigenden Löſung für die Zukunft auf der Grundlage echter Freiheit und der Einbeit 
bon ganz Peutihland. - - Könnte und wollte man aber aud von allem vorfiehent 
Entwidelten abjehen, io würden doch ſchon die allgemeine Lage Europas und die Ver—⸗ 
hältniſſe zu den auswärtigen Mächten den geitellten Antrag zur Genüge begründen. 
Nach mehr als einer Zeite bin ſehen wir Das NWaterland von den drohendften Ge 
fahren umgeben, von Gefahren entgegengeiekier Art. Einestheils ift es der Geift der 
Revolumon, welcher zum verzweifeltiten Angrıe gegen alle Autorität gerüjter dafteht: 
andererſeits find cs diejenigen Mächte. welche dus önentliche Recht Europas als Bit 
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aus dem ausgeſprochenen Grunde, ‚weil dem bayrifhen Gegenentwurf zu viel 
Rückſicht geſchenkt und der Accent zu fehr auf die Einheitlichkeit, die 
Integrität Deutſchlands gelegt fei‘. Wegen mangelnder gejhäftsordnungs- 
mäßiger Unterftlügung lonnte der Neichenspergerihe Antrag nicht ala prä- 
judicieller zur Debatte fommen. Die Antragfteller liegen ihn aber druden, um 
dadurch die Stellung der großdeutichen Partei zu Unionsfragen zu bezeichnen !. 
Ta der Antrag jedem Abgeordneten privatim zugeſchickt worden war, fand er 
auch im Haufe mehrfadhe Erwähnung, namentlid) durch v. Binde in höhniſchſter 
Weiſe. Nur kurze Zeit verging, und man fah fi) preußifcherfeitS genöthigt, 
den durch den Reichenspergerſchen Antrag vorgezeichneten Weg einzujchlagen ! 

Am 13. April ward die Debatte fortgefegt und jodann über den vom 
Verfafſungsausſchuß abgeftatteten Bericht abgeſtimmt. Das Ergebniß mar 
die Annahme der drei eriten Abſätze des Antrages Bodelfhwingh betreffend 
die en bloc-Annahme der deutſchen Bundesſtaatsverfaſſung. Am folgenden 
Tage berichtete Reihensperger nah Köln: ‚Das geftern bier zur Welt ge- 
ftommene „Deutihe Reich“, das zweite binnen Jahresfriſt, ward nicht wie 
das Frankfurter mit Glodentlang, Kanonendonner und Simſonſchen Redens⸗ 
arten begrüßt, als es das Licht der Welt erblidte, und Champagner haben 
dem Bernehmen nad nur die Unterliegenden darauf getrunfen. In der That 
dürfte die Gothaer Partei mit diefer gewonnenen Karte das Spiel ver» 
loren haben. Schwerli wird ſich der König zu einem Miniſterium Gagern- 
Bodelſchwingh Herbeilaflen; der Bruch zwiſchen Berlin und Gotha ift voll 
Rändig. Unmittelbar vor der Abftimmung erllärte noch Herr v. Radowitz 
mit fcharfer Accentuitung, daB die en bloc-Annahme den engern YBundes- 
Raat „ernftlid gefährde“. Wie ich Höre, war vorher ein Adjutant des 
Königs mit einer Depeſche an Herrn dv. Radowitz eingetroffen. Camphauſen 


garanten besjelben und die auf diefem Rechte beruhenden Machtverhälmiſſe nicht ge- 
fort wiſſen wollen. Schwerlich würde auch die äußerſte Kraftanfirengung genügen, 
um beiden Gefahren zugleich die Spiße bieten zu können. Solange die durch die Ge— 
ſchichte, das Recht der Verträge und die höchſten gemeinjamen Intereſſen aufeinander 
angemwiefenen Deutſchen Großmächte nicht wieder Hand in Hand gehen, wird die Un— 
ficherheit aller Zufände nicht fhwinden und der jo tief erfchütterte Wohlftand nicht 
wıeder aufleben. Ein Bürgerkrieg in Deutichland aber gar würde unfehlbar zugleich 
das Eignal zu einem europäiſchen Brande geben und ein Unheil zur {Folge haben. 
defien Umfang außer aller Berechnung liegt. Wenn jemals. fo thut jeßt Cinigfeit 
zwifchen den Zrägern der Autorität noth, vor allem Einigkeit zwiſchen Preußen und 
Leſterreich. 

s In einer Verſammlung der Rechten hatte Auguſt Reichensperger ſchon vorher 
biefen Antrag angelündigt, aber keinen Anklang gefunden. Näheres über dieje Ver— 
Iemmiung und die Rede Reichenspergers ſ. in der in Braunſchweig erfcheinenden 

. Weiht-Zeitung' vom 6. April 1350. 
21 * 


394 Rebe Reichenspergers v. 16. April. — Das Chriſtenthum feine nationafe Religion. 


war bei Erftattung feines Schlußreferates in hohem Grade gereizt, jo daB 
feine Züge förmlich entitellt erjchienen,; er meinte, Herr v. Radowitz hätte 
jeinen Rath doch menigftend mit einigen Gründen begleiten jollen. Herr 
vd. Radowitz hatte aber gewiß die beften Gründe, feine zu geben. Tie 
jogen. jpecifiihen Preußen ind jehr zufrieden mit dem Ausgange; tie meinen, 
jegt würden dem Könige die Augen vollends darüber aufgehen, melde Ruthe 
er fih binden zu fallen im Begriffe geftanden; er werde an der Probe 
vollauf genug haben. Die jümtlihen Teputirten der Heinen Yändchen, die 
jo gerne verjpeift werden möchten, jtimmten wie ein Mann für die en blorc- 
Annahme; troßden werden fie wohl noch eine ‚Zeitlang zappeln müflen. Im 
ganzen bot die Debatte feine jonderlih dramatiihden Momente dar. Stahl 
hielt eine glänzende, durchdachte Kede, der indes die Folgerichtigkeit abging; 
Binde führte einige jehr ordinäre Klopffechterkunſtſtückchen anf, die von feiner 
Partei unertennend belaht wurden; Herr d. Gagern tragirte, gefliculirte, 
klaſſiſch wie immer; die hohen Brauen und die Löwenſtimme tbaten ihre 
Schuldigfeit nad wie vor — der Mann war einmal zu groß; jebt, nachdem 
die Stelzen unter ihm abgejchnitten find, ericheint er vielleicht zu klein. Unter 
anderem juchte er durch eine Wiener Adreſſe aus dem Jahre 1848 (") 
zu beweifen, das die Tefterreiher nicht bei Teutjichland bleiben wollten!! — 
Buß Ihlug ih mader, Peter Reichensperger argumentirte treffend. Drei 
Proteftanten (die Herren Harkort, Falk und Camphauſen) fonnten nicht umhin, 
das Gonfeflionelle in die Tebatte zu ziehen und dem Katholicismus Eeiten- 
hiebe zu verjeßen; Herr Darfort meinte 3. B., es gebe Leute, die den Kaiſer 
von Cejterreih für ihren Papſt anſehen und deswegen gegen den engern 
Bundesitaat teien. — Die tatboliihen Redner, von denen nur zwei and Mort 
famen, thaten wohl daran, mit verachtendem Schweigen über ſolche Gehäjlig- 
keiten hinwegzugehen. Trotzdem werden wohl }ie wieder den confellionellen 
Frieden geitört haben.’ ! 

Am 16, April kam Auguſt Reichentperger zum eritenmal in Erfurt zu 
Wort. Er außerte ich mit utichiedenheit gegen den Paſſus eine von Gerlach 
geitellten Antrages, der lautete: ‚Cs wird gewährleijtet der Schutz und die 
Aufreterhaltung des Ehriſtenthums als der nationalen Religion und 
der chriſtlichen Kirche ats der nationalen Kirche. Tem gegenüber betonte 
Reichensperger: ‚Tas Ehriſtenthum iſt werentlid kosmopolitiſch; es fcheint 
mir gerade das einen Der jundamentalen Gegenſätze des Ehriſtenthums zum 
Heidenthum zu bilden, Das eriteres weltbürgerlich, daß es nicht national ab» 
geichlofien iſt. Nachdem der Redner den Gallitaniemus und Febronianismus 
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verurtbeilt, fuhr er fort: ‚Die Gottesgeigel der Revolution hat dieſe Ver- 
irrung gezüchtigt; fie ift gerichtet. Es gilt das Gejagte übrigens keineswegs 
allein vom fpecifiich romiſch⸗katholiſchen Etandpunfte aus. Ich kann mwenigfteng 
auch dom allgemein chriftlichen Standpunkte aus Beijpiele anführen, die der 
geehrie Herr Antragiteller nicht zurüdweifen wird. Ich erinnere ihn nur an 
die holy catholic church, die „heilige fatholiihe Stirche”, für die er in 
jeder anglifanijchen Gemeinde fann beten hören. Den Anſpruch, univerjal 
u werden, die Schranken der Nationalitäten zu durchbrechen, Hat auch da3 
in der anglikaniſchen Kirche lebende Chriſtenthum nicht zurüdgemiejen.: Mit 
den größten Opfern haben die engliiden Miflionäre es durch die ganze Welt 
getragen, und die fatholiihen haben in edlen MWetteifer unter allen Zonen 
Ströme Blutes dafür vergofien. Ich denke, wir wollen hier nicht3 fanctioniren, 
was irgend zu der Deutung führen könnte, als ob wir auf einen andern 
Standpunkte ftänden. Deine Herren! Die falihen Principien entwideln 
ihre Gonjequenzen nicht am eriten Tage; oft bedarf es Generationen, Jahr⸗ 
bunderte, um letztere an das Zagesliht zu bringen und fie für jedermann 
ertennbar werden zu laſſen. Die Principien jener fogen. Renaiffance, jenes 
Verquickens heidniſcher Elemente mit der chriſtlichen Weltanſchauung, fie ftehen 
jegt neben ihren Gonjequenzen klar vor unjern Augen da; ic hoffe, daß 
der geehrte Antragfteller mit mir darin einverftanden fein wird, daß es cine 
der Hauptaufgaben der Gegenwart ift, an die Stelle diejer falſchen Reneiffance 
die wahre treten zu lafjen, die Wiedergeburt zum wahren, vollen Ghriftenthum. 
Ziele wenigen Worte werden genügen, um mein Votum gegen den Antrag 
zu begründen.‘ 1 Der Antrag Gerlad) murde denn aud abgelehnt. 

Am 183. April ſprach Reichen&perger gegen den Artikel IL der Additional- 
octe: ‚Tas Berhältnig der Union zu den derjelben nicht beitretenden Staaten 
bleibt der nähern gegenjeitigen Verftändigung vorbehalten‘, weil derjelbe ‚leicht 
bedeutend mibverftanden werden könnte‘; Redner vermißte dabei den Nachſatz: 
.omweit jene? Verhältniß nicht bereit3 durch die Bundesgeſetzgebung geregelt 
it‘. Mit der größten Schärfe betonte Reihenzperger bier den Rechtspunkt. 
„Man bat‘, jagte er, ‚sehr viel vom „Rechtsboden“ geredet, man bat dabei 
jedoch nur den Rechtsboden im Auge gehabt, auf welden man Die ver: 
bündeten Yyürften feltbannen wollte, fajt niemals den Rechtsboden, auf welchem 
die allen deutihen Staaten gemeinjame Verfaſſung jeit 1815 beruht. Ich 
glaube aber doch, daß e3 ein ſelbſt dem gewöhnlichſten Menſchenverſtand 
zuganglider Satz ift, daß man neue Bande nicht fmüpfen darf, bevor Die 
alten gelöft find, weshalb man denn zunächſt zu bemeilen gehabt hätte, daß 
Die Bande jenes Bundes von 1815 wirklich gelöft Tind.‘ 
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‚Dian Hat Ihnen zwar gefagt, man dürfe es fo firenge mit dem Rechts— ‘ 
punfte nicht nehmen, es Handle fih hier um politiiche Yragen und Berhält- 
nille; das „Recht der Nation“ und die „Verheißungen” fländen jenen juriſtiſchen 
Argumenten mit peremptorijcher Kraft entgegen. Bor allem fann nie ein 
Unredt ein Recht der Nation jein. Die aber, welche fo redeten, haben auf. 
fallendermeije fait in demjelben Athem gejagt: „Laßt und die Fürſten nur 
rechtlich binden, unjer Werk auf den Rechtsboden fielen, dann können mir 
das Weitere ruhig abwarten.“ Glauben Sie denn wirklich, daß, wenn Zie 
ſelbſt mit ſolchem Beilpiele vorangegangen ſind, wenn Sie europäiſche Tractate 
aus Gründen der Politik zu zerreißen feinen Anitand nehinen, alödann das 
Merk, welches Hier gegründet werden fol, von Dauer fein wird? (Bravo! 
auf der Rechten.) Können Sie hoffen, daB man Ihre Argumente nicht gegen 
Sie jelbft retorquiren und jagen wird: „Was ihr an Oeſterreich gethan Habt, 
das thun wir an euch!“ Und mo bleibt bei ſolchem Verfahren da3 nationale 
Recht, die völterrechtlihe Sicherheit! Man Hat meulich jpöttiid nach der 
rechten Seite hingedeutet, von einem romantiſchen Fauſtrechte geiprodden. Es 
wird da3 freilich fein romantijches, wohl aber ein barbariiches Fauſtrecht 
werden (Bravo! auf der Rechten), was Sie von Nation zu Nation zu begründen 
im Begriffe ſtehen. 

Sodann erinnerte Reichensperger an ‚die ftillen Verheißungen, melde in 
der Bruft unſeres edeln Monarden lebten, von welchen die v. Hagenſche 
Schrift ‚Deutihland und Friedrich Wilhelm IV.‘ Kunde gab. ‚Mit dem 
lebhafteiten Intereſſe habe ich vor dein Beginn der gegenwärtigen Debatte 
dieſes Schrifthen wiederholt gelefen und die darin enthaltenen Verheißungen 
mir dor die Seele geführt. Mir Icheint es, als ob e3 geeigneter gemejen 
wäre, rechtlich und politiih die Sache betradtet, wenn man auf dent Mege, 
melden der König im Jahre 1847 anbahnen wollte und wirklich angebahnt 
bat, fortgejchritten wire. Tiejer Weg war der Meg der Regeneration, der 
Revilion des Bundes; da auf diefen Wege Teiterreih mit Preußen Hand 
in Hand gegangen wäre, momit dann der drohende Spalt ſich niemals ges 
öffnet hätte, der möglicherweije Europa veridlingen kann. (Bravo! auf der 
Rechten.) Ic glaube es aber nicht bloß, jondern ih weiß e3 aus Acten« 
jtüden, welche publicirt find, dat Oeſterreich geneigt ift, auf dem Wege der 
durcchgreifendften Revition mit dem übrigen Teutichland zu gehen, wie es dies 
auch Thon im Jahre 1848 nad der angeführten Schrift (Seite 34) zu thun 
bereit war. Cine öfterreihijche Note vom 15. März 1850 ſpricht ſich dahin 
aus, day eine gründliche Reviſion des Bundes nöthig fei, dielelbe jedoch auf 
bundesgeſetzlichim Wege erfolgen und Oeſterreich die Möglichkeit belaſſen 
müſſe, ſich daran zu betheiligen. Oeſterreich fordert in diejer Note unter 
anderem eine innigere Verbindung der einzelnen Stämme, Ginfegung e 
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tinfachen, fräftigen Bundesorganes, Betheiligung der Nation an der Gefeh- 
gebung, Einſetzung eines oberiten Echiedägerichtes u. ſ. w. Oeſterreich fordert 
vegt mit einem Worte alles dasjenige, was der König von Preußen vor der 
Tariier yebruar-Revolution in der von ihm gutgeheikenen Denkſchrift als das 
bezeichnen ließ, was der Nation amı zuträglichiten jei, gleihjam als da3 ideale 
Ziel der damals anzubahnenden Reformen. Was kann und nun wohl be 
tehtigen, wenigſtens jebt nod berechtigen, diefen Weg der Revilion, der 
Regeneration mit dem der Revolution zu bertauihen? Ich darf mir wohl 
erlauben, dieſes Wort zu gebrauchen; ich kenne fein andere, was ich dem 
Recht der Verträge entgegenjegen könnte, und dann ftüßt man fih ja aud 
fort und fort auf die großen Creignilfe des Jahres 1848. Dieſe Ereigniffe, 
mene Herren, find längſt ſchon nicht mehr ſolche Factoren, welche die Re 
gierungen nöthigen könnten, von dem Wege des Rechtes fern zu bleiben. Im 
Gegentheil dürfte das Verlaſſen dieſes Weges jehr leicht ähnliche, wenn nicht 
hlimmere Ereigniſſe herborrufen. Bis jetzt hat die revolutionäre Partei ſich 
mr auf ſich ſelbſt ſtützen gekonnt; das Werk, welches Sie hier gründen 
mellen, würde derjelben aber einen andermweitigen mädtigen Stüßpunft ge= 
wahren. Wenn Sie einen Krieg über Deutſchland durch Bundesbrud bringen, 
io müſſen Sie überdied nod auf ganz andere Folgen gefaßt fein. Daß in 
einem ſolchen Falle die Revolution alles von unten nad oben aufmwühlen 
Dürde, wird niemand läugnen fünnen. Die Revolution und die Demokratie — 
ı meine die jchledhte Demokratie, die von Amerila nur den Namen borgt —, 
Ne werden nicht jo gutmüthig fein, ruhig abzumarten, biß die Kanonen aus 
gebrullt Haben, um dann erſt ihr Werk zu beginnen. Wollen Sie den Schlund 
der Revolution wirklich ſchließen, jo jchliegen Sie ihn dadurd, daß Sie auf 
dem wahrhaftigen Rechtsboden, dem Boden der Verträge, mit den Verfechtern 
des Rechtes und der Autorität Hand in Hand gehen! 

Am Schluſſe jeiner Rede warnte Reichensperger davor, ‚Defterreih zu 
zwingen, jeinen Schwerpuntt in die ſlaviſche Nationalität zu verjeben‘. ‚Ich 
dachte, wenn von irgend einer Seite ernfte Gefahren und drohen, jo iſt es 
von der ſlaviſchen Welt. Verſtärken Sie dieje ja nicht durch einen Bruch mit 
Coiterreih.” Am Schluſſe betonte er: ‚Nicht aus einem preußenfeindlihen Sinne 
it da3 ausgeſprochen, was ich Ihnen in Beherzigung de3 einmal pofitiv dajtehen- 
ten europäiihen Rechtes glaubte vor die Seele führen zu müfen, fondern aus 
der teiten Ueberzeugung, daB das, was im Unrechte wurzelt, zum Unheile führt.‘ 

Reichensperger3 patriotifhe Rede, jein muthiges Eintreten für die ewigen 
Grundjäge des Rechtes! riefen eine heftige Entgegnung von jeiten des Ab- 
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geordneten Häuffer aus Heidelberg hervor, deſſen Ausfälle und Argumente 
fih des Beifalles der großen Majorität der Verfammlung in hohem Grade : 
zu erfreuen hatten. Dem in Frage ftehenden Artikel ertheilte dieſe Majorität 
denn aud ihre Zuftimmung!. 

Am 17. April Hatten die Verhandlungen über die en bloc-Annahme 
auch im Staatenhaufe zu Erfurt begonnen. ‚Die Majorität desjelben‘, urtbeilte 
Reichendperger am 18. April, ‚madt fih die Schöpfung des engern Bunded- 
ſtaates ſehr leicht, indem fie einfach die Beichlüffe des Volkshauſes abklatſcht 
und zu den ihrigen madt. So ermwidert das genannte Haus die Artigkeit 
des Vollshaufes, welches zuerit den Ausſchußantrag de3 Staatenhaufes (den 
Patowfhen Antrag) in betreff der en bloc-Annahme zu dem feinigen madte. 
So einig die Gothaer Partei auftritt, jo Scharf ift der Gegenfag zwiſchen ihr 
und den eigentlihen Preußen. Die „Union“ beginnt mit der Zwietracht 
zwiſchen den Hauptelementen, welde fie bilden ſollen. Trotz der lebten late 
goriihen Erklärung des Herrn v. Radomwig ruht auf den Abfichten der Re 
gierung ein ziemliche® Dunkel, welches wohl hauptſächlich in den vermirrten, 
weit auseinander laufenden Aeußerungen der minifteriellen Preſſe, insbeſondere 
der „Neuen Erfurter Zeitung” und der „Deutihen Reform“, ihren Grund 
bat. Der Schlüffel des Näthfeld liegt wohl darin, dab man ſich in den 
höhern Regionen die Hände möglichſt frei zu halten wünjdt, um fi) je nad 
der Wendung der Dinge auf dieje oder jene Partei flüßen zu fönnen. Tie 
Minifter befinden fi ſchon jeit mehreren Tagen in Berlin, wo man mohl 
die nächte königliche Botjchaft beräth.‘ — ‚Tie große Woche des Erfurter 
Parlamentes ift vorüber. Die Gothaer haben gefiegt, allein nirgends bes 
gegnet man triumphirenden Bliden, vielmehr jcheinen fie des trüben Gefühle 
nit Herr werden zu können, dab ihre ganze Schöpfung eine Seifenblaje 
ift, welde in furzem ein rauher Wind von Berlin plaben lajjen wird. Bis 
zu jener in etwa acht Tagen in Ausficht ftehenden Botihaft von Perlin 
arbeiten die Ausſchüſſe an den Vorlagen über das Reichsgericht. Ca ift 
namentlid eine aus fünf Mitgliedern beftehende engite Commiſſion gebildet 
worden, um dieſes aus 240 Artikeln beftehende Proceßgeſetzbuch für das 
Reichsgericht zu repidiren und eine en bloc anzunehmende Faſſung desjelben 
vorzubereiten. Diele Commiſſion bejteht aus den Herren Wippermann, 
Reichensperger (Geldern), Nebelthau, Grodded und Geßler. Möge ihr Wert 
für ein künftiges wahrhaftes Reihsgeriht eine fruchtbare Vorarbeit werden !*: 

Nom 20. bi 23. April hielt das Volkshaus feine Sitzung. Mit Bezug 
hierauf ſchrieb Neichensperger am 23. April an jeine Gemahlin: ‚Nach zjiem- 
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gung, indbejondere auf der rechten Seite des Haufes, ſoweit fie aud in 
mehr al3 einer Frage auseinander gegangen find. Ih kann nit umbin, 
bei diefer Gelegenheit zu bemerlen, daß der geiſtvolle Verfaſſer der „Erfurter 
Briefe“ einige hervorragende Mitglieder der Rechten mir nicht ganz richtig 
beurtheilt zu haben jchein. Wenn auch nicht verfannt werden mag, daß 
z. B. die Abgeordneten Stahl und Gerlach, namentlich der erftere, nicht immer 
die Gonjequenzen ihrer Vorderſätze ziehen und dem Bundesſtaate das firenge 
Recht je zumeilen opfern, fo haben doch die „Erfurter Briefe” unferes Er- 
achtens die Farben zu grell aufgetragen. Insbeſondere ſprechen fie eine irrige 
Anfiht in Bezug auf die Stellung dv. Gerlachs aus, die ſichtlich keineswegs 
eine ifolirte, wenigftend nicht in den conjerbativen Streifen ift; jedenfalls it 
fie dies jet in geringerem Maße als jemals früher. Die Halt- und Princip- 
lofigfeit de8 vulgären Kammerliberalismus, ſowie die Abgenuptheit jeiner 
Helden und Mittel geben denjenigen, welche auf der Gegenfeite ftehen, ein 
immer ftärferes Relief. — Herr dv. Gagern hat in der heutigen Debatte nod 
weit weniger Glüd gehabt und gemadt als in der neuliden, wo er eine 
Miener Adreſſe aus dem Jahre 1848 verlad, um daraus den Beweis zu 
führen, daß Oefterreih nicht bei Deutichland bleiben wolle. Trotz alledem 
wird die Heindeutihe Prefje, wozu man aud füglich die Augsburger Allgem. 
Zeitung zählen kann, ihm den obligaten Zoll ihrer Bewunderung auch Ddies- 
mal nicht ſchuldig bleiben. Ein Correfpondent des oben genannten Blattes 
hat in deffen Nr. 112 der neulihen Rede des Abgeordneten Auguft Reichene- 
perger den Vorwurf gemacht, daB ſie zuviel auf dem juriftiichen Gebiet fi 
bewegt und die Höhe des politiiden Standpunftes nicht eritiegen habe. Der 
Gorreipondent jcheint überjehen zu haben, daß bereits zwei andere großdeutiche 
Abgeordnete, die Herren Buß und Reichensperger (Geldern), bei der all- 
gemeinen Discuſſion vorzugsweiſe die politiihe Seite der Frage behandelt 
hatten — vielleiht war es ihm aber auch nur darum zu thun, jeinem journa- 
liſtiſchen Collegen, dem Herrn Häuſſer, ein Compliment zu maden, der ſich 
in ſeiner Bekämpfung des Herrn Auguſt Reichensperger allerdings ſo hoch 
verſtieg, daß er deſſen Argumente gänzlich aus den Augen verlor und ſtatt 
einer Widerlegung derſelben eine Philippica gegen das Großdeutſchthum zum 
beiten gab, wie er e3 Sid auf eigene Fauſt conjtruirt hatte. Dazu einige 
Schlagworte — und „Löwenmuth“, um es mit allen Großmächten Europas 
zugleih aufzunehmen — und Sie können fi denfen, das die Gothaer außer 
ih waren vor Entzücken.' 

Am 27. April ſchrieb Reichensperger noch einen Bericht für die ‚Rollz- 
halle (Mr. 120), in weldem er mit Befriedigung feititellte, das der Antrag 
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Redensperger, der im Volkshauſe jo wenig Gnade gefunden, mit dem In⸗ 
halt der neueften Depeſche des kurheſſiſchen Dlinifteriums an Herrn v. Dörn- 
berg fol in allen Theilen zujammenfalle. ‚Es findet dies übrigens darin 
teine einfache Erllärung, daß er der Sachlage entipriht, während die Ver- 
bältnifie, auf welchen das Maibündniß bafirt, längft untergegangen jind. 
Am Montag Nahmittag ſoll die VBertagung des Parlaments verfündet werden, 
und zwar auf unbeflimmte Zeit. Einſtweilen haben die Aſpiranten nod 
fine Peranlafiung, ſchwarz⸗roth⸗goldene Portefeuilles in Beltellung zu geben.‘ 

Am 29. April, an weldem die Bertagung des Parlaments eintrat, geftand 
Keihensperger jeinem Freunde Steinle: ‚Gottlob ift die Uhr hier abgelaufen; 
ob ne noch einmal aufgezogen wird?! Ich brauche dir nicht erft zu jagen, 
dab ich trog meiner in Yranlfurt gezogenen diden Parlament3haut gar manche 
peinliche Stunde hier durchlebt Habe. Auf eine größere Partei geftüßt, kann 
man mandes Mal gemüthlih gegen den Strom anſchwimmen; aber mit 
dem Tugend Ultramontanen, die no dazu in manden ragen auseinander 
tubren, bielt e3 oft hart, Zeugniß für die Wahrheit abzulegen.‘! Un dem- 
ſelben Tage jchrieb Reichensperger jeiner Gemahlin: ‚Nicht ohne innern Kampf 
babe ich mich dazu entichloffen, meinem Reifeteufelhen noch eine kurze Zeit 
zu dienen, da ich jehr nad Euch zurüdverlange. Aber ich denfe immer, daß 
tb mid jpäter darüber ärgern könnte, die ſchöne und mohlfeile Gelegenheit, 
Prag und vielleiht auch noch Wien zu fehen, worauf jo viele Jahre hin- 
durch Ichon mein Sinn fland, verpaßt zu haben. Diefe Orte denfe ich mir 
nämlid anzujehen, im übrigen aber möglichft zu fliegen.‘ 

Prag und Wien mit ihren großartigen Bauwerken und herrlichen Kunft- 
Ihägen entzüdten Reihensperger auf das höchſte; er bedauerte nur, daß die 
ıbm zu Gebote ftehende Spanne Zeit ‚laum ausreihe, um am Rande zu 
mippen‘. Ich möchte faft jagen,‘ ſchrieb er am 4. Mai von Wien aus, 
‚Prag allein ift der weiten Reife werth geweſen; es ift gewiß eine der 
ımpotanteiten Städte der Welt, wo id namentlich viel für meine Zwecke 
getunden babe. Hier iſt Radnigly fehr freundlich und opfert mir alle jeine 
Zeit, um mid möglihft viel ſehen zu fallen.‘ Die Rüdreife machte Reichens- 
perger über Salzburg und Münden. ‚Ter Weg‘, berichtet er jeiner Frau, 
bot mir eine Reihe der allergrokartigiten Gebirgd-Scenerien dar, jo daß id 
einigermaßen für meine Strapazen entihädigt ward, welche übrigens meiner 
Geiundbeit durchaus nicht zujeßten.‘ 


ı Eteinle und Reihensperger €. 12—13. 
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ſomit natürlih für unrettbar verloren erflärt; e8 bat mit ihm Stein und: 
Bein darauf geſchworen, daß Oeſterreich bei Deutihland weder bleiben „wolle 
noch fünne” ; beide haben den preußiſchen „Erblaijer” zujammen auf den i 
Schild gehoben, von der Gothaer Partei eine neue große Aera erwartet, ein | 
halbes Tugend Mal für Manteuffel geſchwärmt und ihn ebenjo oft für den 
Verderber des Vaterlandes erklärt, in Radowit den „Iejuitengeneral“, den 
„kriegeriſchen Mönch“ der Verachtung aller „Gebildeten“ preisgegeben und 
ihn dann mit dem tiefiten Bedauern aus dem Minifterium fcheiden gejehen. 
Beide haben endlih den Bundestag für „unmöglich“ erklärt und freuen fid 
jet wie die Kinder, daß Preußen in dem „Ejchenheimer Gaſſenclub“ wieder 
Zutritt erhält u. ſ. w. Ob al diefer Widerſprüche und Nlbernheiten ift man 
keineswegs beſchämt; im Gegentheil, man rühmt ji derjelben. Man jagt 
einfah: „Wenn dieſe Dinge anders gelommen, wenn jene Perjonen anders 
gemwejen wären, jo hätte man volllommen recht behalten.” Man füttert die 
Pferde mit „Wenn und mit Aber”, wie es in Bürger „Kaiſer und Abt“ 
beißt, und überfieht dabei eben nur, daß die richtige Beurtheilung der Per— 
onen und Berhältniffe, der Blid in die Zukunft gerade den PBolititer vom 
ordinären Kannengießer unterjcheidet. Auch das Kölner Publikum hat jeine 
Freude daran, von Herrn Brüggenann jo Hin und her gejchaufelt zu werden; 
nichts entjpricht jeinem Naturell weniger und ift ihm unbequener als Prin- 
cipienmäßigfeit, Gonjeguenz, Ausdauer, weshalb denn auch da3 zweite hiejige 
Blatt, die „Deutihe Volkshalle“, niemals Hier tiefe Wurzeln ſchlagen dürfte. 
Ueberdies liebt der Kölner leidenjchaftlich die Injerate. Man kann ji ftunden- 
lang damit unterhalten, ohne auch nur das Mindelte dabei zu denten; in 
Bezug auf diefe Gattung don Literatur aber ijt die „Kölniſche Zeitung“ in 
der That groß zu nennen. Eelbit viele Kölner, welche mit der Tendenz der 
„Volkshalle“ vollftändig harmoniren, halten diejelbe nicht und jchiden ihr 
aud feine Inſerate, weil — fie nit genug Inſerate hat.‘ Ter Rund» 
Ihauer der ‚Streuzzeitung‘ drudte dieſe Schilderung des ‚liberalen‘ Köln 
nad) und bemerkte: ‚Die Kölner Zeitung ift nicht die NRheinprovinz. Die 
Rheinprovinzs maht uns feine Sorgen. Schon 1848, al3 man dort mit 
Abfall drohte, fragte ein bejonnener Staatsmann, wohin jie denn zu fallen 
gedenfe.‘ Neichenzperger bemerkte dazu in feiner ‚treu rheinischen‘ Weile: ‚Ch 
jie um die Rheinprovinz bejorgt ſein müſſe oder nicht, das hängt ganz allein 
von der Regierung jelbit ab. Wenn ſie verführt wie früher, ja, dann man 
fie wohl Zorge haben. Wer Hat diejen Yiberaliamus und feinen Bodenlag, 
die demotratifhe Auflöjung, bei uns großgezogen? Wer Hat die Jugend 
sum Unglauben geleitet? Wer bat, das Katholiſche verfolgend oder zurüd« 
drangend, an allen Orten, im Amte, in den Schulen, in den Gemeinden, 
nicht proteitantiihe Ghrijten, jondern pſeudokatholiſche Unchriſten oder Antie 
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äriften gehegt und emiporgehoben? Wer hat diejenigen Nheinländer, die „den 
ein Charakter des Rheinlandes repräfentiren, den Charakter, der in den 
Aundern des chriftlihen Alterthums und der chriftlihen Kunft am Rhein- 
rom maltet” — vulgo den ultramontanen Charakter —, überall und bei 
jeder Gelegenheit, wo nicht verfolgt, doch gehemmt und gedrüdt und gegen 
diejenigen zurüdgejet, „in deren Gemüthe der liberalismus vulgaris den 
Unterfhied von Spree und Rhein, ja von Proteflantismus und Romanismus 
auswiſcht“? — Das ift ein ſehr Schwacher Troſt, daB die Nheinländer nicht 
winen, wohin fie abfallen follen. Zufällig war e8 jo an dem Tage, wo 
der Adler der „Kölniſchen Zeitung“ davonflog, und auch zu den Zeiten des 
unglüdliden Städtetages. Ein andermal aber wird's anders fein. “Die 
Ireue der Rheinländer muß feſt auf ihren eigenen Füßen ftehen, ſonſt fällt 
ne, wenn Heute nicht, morgen oder Übermorgen. Die Füße der Treue kennt 
man wohl; ſie heißen Glaube und Liebe. Um katholiſche Lande ficher zu 
beiigen, gibt es für feine Regierung ein anderes Mittel, als den Tatholifchen 
Blauben und durch ihn die Treue und die Pietät zu fördern.‘ 

In der Kammer zu Berlin nahm Auguft Reihensperger wie fein Bruder 
Peter zwiſchen den Parteien im eigentlihen Centrum Pla. Daß beide die 
conftitutionellen Principien hochhielten, verftand fi von ſelbſt. Im übrigen 
läßt ih ihr Standpunkt dahin bezeichnen, daß ſie, joweit e3 anging, es ber- 
meiden mollten, oppofitionell zu werden. Sie verfolgten, wie Freiherr v. Binde 
ipottmweije jagte, ‚den gefunden Mittelweg und erhielten ſich dabei ihre neutrale 
Meinung'!. 

Anfangs trat Auguſt Reichensperger wenig in der Kammer hervor, 
wenn er ſich auch eifrig an den Sitzungen betheiligte. Am 13. Januar 
1852 bielt er bei den Verhandlungen über die Tyreiheit der Preſſe feine 
erſte Rede?. 

PVielfah wurden damal3 Stimmen laut, melde fih dahin ausſprachen, 
‚die Repräfentativverfaffung, der Eonftitutionalismus müfle abgethan, unter 
dem Eindrud der Ereignifle Frankreichs folle Deutihland zu gefundern po« 
hitiichen Lehren und Einrichtungen zurüdtehren, al3 das Revolutionsjahr 1848 
ihm gebradt habe‘. Reichensperger ſprach ſich privatim und öffentlich auf 
da3 ſchärfſte gegen alle Beltrebungen aus, jeinen Vaterlande die Segnungen 
eines verfaſſungsmäßigen öffentlichen Lebens zu entziehen. ‚Wie vielen Aus— 
fellungen‘, jchrieb er, ‚auch unfere Verfaſſung Raum geben mag, fie ſteht 
einmal geſetzlich feit, fie ift beſchworen, und fie bietet die Mittel dar, die 
Gebrechen, womit fie behaftet ift, zu Heilen. Für die franzöliihen Zuſtände 


— — — — — 
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mag ein verzweifeltes, äußerſtes Mittel indicirt geweſen jein; den unirigen 
iſt gottlob noch auf dem normalen, gefeßlihen Wege zu helfen; diejen und 
nur Dielen, dächte ich, tollten wir betreten und wandeln, fo fauer und lang» 
jabrig and die Arbeit fein mag. Haben in&bejondere wir Katholiken Ver— 
anlaftıına. auf unfere Verfajlung Sturm zu laufen? Ih glaube es nidt; 
viemedr bege ich die Ueberzeugung, dab dieje Verbriefung der Rechte unferer 
Kirdde von unſchätzbarem Werthe ift, wenn auch vielleiht nicht gerade für 
den aegenmärtigen WAugenblid. So Halte id ferner die Offenlegung des 
Budgets vor den Kammern für eine fehr jchöne Sade und namentlich für 
eines der wirkſamſten Mittel, die vielbelobte „Parität” ins Leben zu führen, 
wenn auch nur mit Hilfe der allmähliden Einwirkung der gefunden öffent- 
lichen Meinung. Die moderne Verfaſſungsmacherei ift gewiß eine der größten 
Verirrungen unjerer Zeit. Iſt eine Verfaffung aber einmal „gemacht“ und 
in voller geſetzlicher Wirkſamkeit, jo ift damit gewiß am menigften geholfen, 
daß man fie ohne weiteres zerftört, um — mieder eine neue zu machen. 
Ind fragt man endlid, wodurd denn eigentlih die Hiftoriih gewachſenen 
Verfaffungen abhanden gefommen find, jo antwortet die Geſchichte darauf: 
vorzugsmeife duch das abfolute Königthum.' 

Nm Januar 1852 fam in der Hammer eine jchlefiihe Petition anf 
eine Geſamtreviſion der Verfaſſung, welche in den jchneidendften Ausdrücken 
den Stab über die Conftitution al® Ganzes brad, zur Sprade. Ter Ab- 
geordnete d. Auerswald beantragte einfache Tagetordnung, und dielen Antrag 
unterjtüßte Reichenzperger, und zwar, wie er jagte, ‚grade aus Adtung vor 
der Verfanung‘!. Ter Antrag Auerswald ward angenommen, aber bald 
darauf mußte es NeichenSperger erleben, daß ‚die Erfte Kammer die Brefche 
in der Verfaſſung nicht unerheblid) erweiterte. Und noch mehr Ichmerzte es 
ihn, daß ſelbſt ‚ultramentane Blätter wie die Teutihe Volkshalle fih bei 
dem Sturm auf die Verfaſſung betheiligten‘ ?. 

(Gegenüber einem Antrag des Abgeordneten Beſeler über Preußens 
Stellung zum Frankfurter Bundestage legte Neichensperger Ende Januar in 
längerer Rede ein Wort für die Bımdesverfammlung ein. ‚Ter Bundes— 
tag‘, tagte er, iſt auch mir fein deal; aber der Bundestag ijt möglich, 
er iſt ſogar, wie ea Scheint, allein möglid, er ift der einzige Cinigungspuntt. 
der uns geblieben ijt." Zugleich iprad er ih, namentlih im Hinblick „auf 
Die don Welten ber drohenden Sewitterwolten‘, für ein Zuſammengehen mit 
Colterreihb aus: Mar die Einheit nicht zu erreihen, jo laffen Sie uns 
wenigitens inoglidite Einigung erjireben 

' Ziche Reden der Webrüder Meichensperger 2. 320. 
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Am Dlärz betheiligte ſich Reichensperger mehrfah an den Verhandlungen 
über die Einführung des öffentlichen und mündlichen Verfahrens in Unter- 
juchungajudhen!. Am 20. des genannten Monats hielt er bei Berathung 
des Etats der Militärverwaltung eine jehr bemerfenswerthe Rede. Er ſprach 
gegen den Antrag des Freiherrn dv. Vinde, die für die Friedensſtärke der 
Armee angejeßten 409 373 Thaler zu freien. ‚Die allgemeinen Conjuncturen‘, 
bemerfte cr, ‚find wahrlid nicht derart, daB wir etwas vornehmen könnten, 
mwodurd nah der Anjicht der Sadveritändigen ärgendwie der Wehrhaftig- 
teit der Nation Eintrag geſchehe. Unter den vielen brennenden Fragen tft 
e3 namentlich eine, die Preußen zu größter Vorſicht auffordert, die Schweizer 
Frage. Meiner Ueberzeugung nad) hat nirgendwo, auf feinem Gebiete, Die 
echt liberale Sade, die ih wohl zu unterjcheiden weiß von der faljchen, 
pjeudo-liberalen, einen empfindliern Stoß erhalten als gerade in der Schweiz, 
Durch jene Umwälzung, welche mit einem politiihen Meuchelmord begonnen 
bat und mit der Berjagung der Väter des Hojpizes auf dem St. Bernhard 
enden zu wollen jcheint. ch bin überzeugt, daß, wenn im Volle die liberalen, 
die wahrhaft freilinnigen Beitrebungen viel von ihrem Boden und ihrer Energie 
verloren haben, es hauptjählich die Vorgänge in der Zchmeiz find, die das 
verihulden. Tort Hat man da3 liberale Banner ausgehängt und die ganze 
Phrajeologie der Freiſinnigkeit ertönen laſſen, als man im Begriffe ftand, 
uralte Verträge zu zerreigen, hergebradhte Freiheiten zu vernichten, furz alles 
mit Füßen zu treten, wa3 dem Menſchen heilig ijt oder dod) heilig gehalten 
werden jollte unter cipilifirten Nationen; niemals viclleiht ift der Name der 
‚sreiheit, des tyortichrittes jo ſchnöde mißbraucht worden als von den Radicalen 
der Schweiz. 63 ift wahrlih nicht bloß um desmwillen, wie einige don 
Ihnen vielleiht denten mögen, weil der Sonderbundskrieg mit einer fatholi- 
Ihen stage verflodhten war, die als Köder dienen mußte, daß ich mich fo 
lebhaft für dieſe Sache interejlire. Sehen Sie, meine Herren, nad) dem 
Kanton Waadt; dort jind ebenjo die Proteftanten und WKeformirten wie in 
Luzern die Katholiken verfolgt und aufs brutalite unter die Füße getreten 
worden; nein, e3 ilt da3 eine gemeinjame Angelegenheit für alle, welchen 
das Chriſtenthum und die wahre freiheit am Herzen liegt. (Rechts: Bravo! 
Lints: Zur Sade!) Allerdings komme ich jeßt zur Sache, oder ih bin 
vielmehr jtet3 bei der Sache geblieben. Tas zur Sache gehörige Moment 
tiegt darin, daß, wie ich die lIcberzeugung habe, durch die Schweiz das 
Fundament unſeres ganzen öffentlihen Rechts erjchüttert worden ift. Die 
Zerträge von 1815 haben in der Schweiz den erjten tödtlihen Stoß er. 
balten. — Weil un3 allen, und mir betonders als Rheinländer, die Verträge 
1 Siehe Reden der Bebrüber Reichensperger S. 348 f. 
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von 1815, vermöge deren wir wieder Teutfche geworden find, am Herzen 
liegen, deswegen wünſche id, daß Preußen jederzeit gerüftet fein möge, um 
dieſe Verträge mit Wafjengewalt einem jeden gegenüber zu jeder Zeit auf: 
recht zu erhalten; das ift der Grund, wenigftend der entjcheidende Grund, 
weshalb ic) gegen eine Reduction des Militärbudget3 in diefem Jahre ſtimme.“ 
Lebhaftes Bravo erſcholl am Schluſſe diejer Rede. Der Commiffionsantrag, 
die Polition unverfürzt zu genehmigen, wurde angenommen !. 

Für den politiihen Standpunkt Reichenspergers bemerkenswerth ift jeine 
Rede bei den Verhandlungen über die Errichtung don Yideicommiffen. Er 
trat in derjelben vor allem der Anſicht entgegen, als ob die Verfaſſung ‚ein 
ganz gemöhnliches Gejeß‘ ſei. Schon der Ausdrud ‚Verfaſſungsurkunde' ſchien 
ihm hiermit unvereinbar. ‚Eine Urkunde‘, fagte er, ‚wird nicht füglich 
von Tag zu Tag radirt, überjhrieben, durchſtrichen; am menigiten jollte 
man aber in die Lage fommen, dieje Urkunde mit weißem Papier durd- 
ihiegen zu müfjen, um fi immer au courant der Fluctuationen zu Halten. 
Dahin werden wir aber im Berfolge gewiß fonımen, wenn diejenigen Pro- 
jecte einmal erſt realijirt werden jollten, die fhon im andern Hauje auf: 
getaucht ſind.“ 

Auf das wärmſte ſprach ſich WMeichensperger für die Erhaltung und 
Neubildung von Corporationen und Jnnungen aus: ‚Ich bin entidhieden da- 
für, dag nit alles aufgelöft, nivellirt oder uniformirt werden joll, ja, daß 
man jolder Tendenz Dämme entgegenzujegen Hat; ich glaube aber, daB, um 
zu diejem ‘Ziele zu gelangen, e$ anders angefangen werden muß, daB man 
vor allem Gorporationen, in deren Begriff ſchon die Gewähr der Tauer 
liegt, gründen und die beftehenden jtärfen jollte. Das aber ift bis jet noch 
niemand eingefallen. Nur die Gorporationen bilden eine Ilnterlage, auf 
welcher ein gejundes, dauerndes politiiches Gebäude aufgeführt werden kann. 
Allein weit entfernt, das corporative, das Gemeindeleben, die Selbitändig- 
feit in den umtergeordnetern Streifen des Staatsorganismus, zu fördern und 
zu frättigen, jebe id, das der Zug vielmehr ein entgegengelegter if.‘ Ter 
Dauptzwed jeines Antrages in der Fideicommißfrage gehe dahin, ‚daß die 
noch lebensfähigen, geſunden Keime, die in diejen Jnftituten jein mögen, aus: 
gejondert und nen angepflanzt werden; aber wohlgemertt, nicht bloß in dei 
Höhen des gejellihaftlichen Lebens, jondern aud in den niedern Schichten 
desjelben‘ ?. 

Tie Wahlen zur neuen Kammer, welche im November 1852 zuſammen⸗ 
treten jollte, fanden unter lebhafter Yetheiligung der fatholiihen Bevölkerung 
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ſtatt. Neichensperger ward von dem Landkreiſe Köln und zugleih für die 
Kreije Lüdinghauſen, Düffeldorf und Solingen gewählt; er nahm für Köln an. 

Tie Haltung der katholiſchen Wähler war beeinflußt gemejen durch die 
Beunruhigung, melde zwei Minifterialerlaife vom 22. Mai und 16. Juli 
des genannten Jahres hervorgerufen Hatten. In diefen vom Cultusminifter 
vd. Raumer und dem Minifter des Innern, v. MWeftphalen, ausgegangenen Er- 
laſſen wurde die Abhaltung von Volksmiſſionen feitens der Jejuiten und das 
Studium im römiſchen Collegium Germanicum beſchränkt bezw. unterjagt. 
Kin ‚Sturm der Erregung‘ ging dur das katholiſche Volk, als diejer Ein- 
griff in die verfaffungsmäßige Freiheit feiner Religion belannt wurde?. Die 
richtige Antwort war die Wahl einer überrafchend großen Anzahl entſchiedener 
Katholiken. Dem Willen der Wähler entiprehend traten gleih am Tage nad) 
der Eröffnung des Landtages, am 30. November 1852, dreiundjedhzig Abe 
geordnete der Zweiten Kammer zu einer eigenen, geſchloſſenen Partei unter 
den Nanıen ‚Katholiihe Fraction‘ zujammen zur Aufrechterhaltung der Ver: 
follung, zur Wahrung der bürgerlihen und kirchlichen Freiheit. Die Vorbera- 
thungen hatten in den fogen. Herkuleskeller ftattgefunden, woſelbſt fich bereits 
in der vorhergehenden Sejfion die katholiihen Abgeordneten zu verſammeln 
pflegten 3: ‚das waren die Katakomben, au3 welchen unfere Fraction emporftieg‘ ?. 

Tie natürlichen Führer der neuen Bereinigung waren die Gebrüder 
Reichensperger ; beſaßen diejelben doch ‚neben literariijhem und gelehrtem 
Rufe bereits eine ruhmreihe politiihe Vergangenheit und parlamentarijche 
Erfahrung, zugleihd mit der Gabe hervorragender Beredſamkeit, die fie jeder 
Partei hätte zur Zierde gereichen laflen‘’. In den fiebengliederigen Vorſtand 
wurden außer Auguft Reichensperger gewählt: Diterrath, Rohden, Wilderich 
v. Ktetteler, Graf Joſef Stolberg und Freiherr v. Waldbott-Bornheim-Bafjen- 
heim. in bejonderes Programm ward nicht aufgeftellt, jedoch Vorberathungen 
und Geihäftsführung innerhalb der Fraction durch Etatuten geregelt®. Die 

ı Gegen die Beihuldigung, ‚die Nefuiten‘ hätten die Wahl Reichenspergers durch⸗ 
gelegt, f. Hannov. Zeitung 1852, Nr. 267. 

2 Wie NReichensperger die Erlaſſe beurtheilte, zeigt fein Brief vom 23. Sep⸗ 
tember 1852 in ‚Steinle und Reichensperger‘ ©. 74. Reichensperger ift auch der Ber: 
fafier der Adreſſe der Stände der Rheinprovinz, datirt Düfjeldorf, 28. September 1252, 
ın welder diefelben den König um Zurüdnahme ber Raumer-Weitphalenichen Erlafie 
baten. Tas Concept diefer Adreſſe fand ich im Nachlaſſe Reichenspergers; fie ift ab» 
gedrudt in der Deutſchen Vollshalfe 1852, Nr. 236. 

’ Vgl. Poſchinger, Bismard und die Parlamentarier IT, 46. 

* Mündlide Mitteilung von Reichenöperger am 20. September 1590. 

s Dfülf, Malindrodt E. 85. 

° Die von den beiden Reichensperger verfodhtene Beſtimmung bes ‚Statuts‘, daß 
alle Mitglieder der Partei entweder immer mit ber Dlajorität der Fraction zu ſtimmen 
ober Ach ber Abftimmung zu enthalten hätten, fiel; vgl. Pfülf, Cardinal Geiſſel II, 95. 
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Aufftelung eines Programms mußte ſchon deshalb unterbleiben, meil die 
Mitglieder der katholiſchen Yraction ‚in politifcher Beziehung ziemlich weit 
auseinander gingen‘. Indeſſen meinte Neichensperger gegenüber Steinle: 
‚Auf Zahlenmajoritäten gebe ich nidht viel; dafür aber danke ih dem Gon- 
ftitutionalismus beſtens, daß er die Katholiken aus allen Gegenden der 
Windroſe auf einen Punkt zufammenführte.‘ 1 

Die Entftehung einer confeflionellen Yraction, obgleih ein reiner Act 
der Nothwehr‘ gegenüber den verfaflungswidrigen Raumerſchen Erlaiten? und 
der auf einen ‚evangeliihen Staat‘ hinarbeitenden Partei, rief alsbald in 
gewiſſen reifen eine gewaltige Erregung hervor; diejelbe nahm ſich fehr felt- 
janı aug, weil die Anſprüche der neuen parlamentariijhen Bildung durchaus 
gerechte waren. ‚Da gewiſſe, den einzelnen fatholiihen Staatsbürgern Preußens 
durch die Verfafjung garantirte religiöfe Rechte verlegt erſchienen, wollten 
ihre Vertreter diejelben auf verfafjungsmäßigem Wege wieder Heilen durch 
ein Votum der Kammer, welde gejeglih als Wächterin der Verfallung ein- 
gejekt ift, und da jie noch mehr falſche Freunde als redlide Feinde haben, 
fanden fie es gerathen, lieber unter ji) zu bleiben als, nad politiihen Grup— 
pirungen vertheilt, unter den Scharen der Gegner ſich zu verlieren.‘ 3 

Die katholiiche Fraction war auch jo neu nicht; ihre Bildung war that» 
ſächlich nur die Fortſetzung früherer Beſtrebungen hervorragender katholiſcher 
Abgeordneter, welche in Frankfurt bei Berathung der Grundrechte und ſpäter 
in Berlin bei der Reviſion der Verfaſſung die Rechte und die Freiheit der 
Kirche zu wahren geſucht hatten“. In allen nicht katholiſchen Angelegen- 
heiten war es auch jetzt jedem Mitgliede der katholiſchen Fraction überlaſſen, 
jrei jein Ja oder Nein in die Wagſchale zu werfen. 

Tie Gefamtridytung der neuen Fraction iſt nicht leiht durch ein Schlag— 
wort zu zeichnen. In den mahgebenden Kreijen Berlin? gemöhnte man fich bald, 
die Mitglieder als ‚cheinländiiche Liberale‘ Hinzuftellen. Liberale im wahren und 
guten alten Sinne des Wortes waren die Führer der yraction, Auguit und 
Peter Reichensperger, unzweifelhaft ; indeilen gehörten fie feineswegs zu jenen 


ı Zteinle und Reiensperger ©. 74. 

2 ‚Chne Diefelben,‘ ſagie mir Reichensperger am 20. October 1843, wäre es und 
nicht eingefallen, eine ſolche Fraction zu bilden. Vor den Raumerſchen Erlaffen haben 
wir gar nicht daran gedacht, wir hatten ja Die Verfafiung.' 

Hiſt.-polit. Bl. XXXI. 205. Hier auch Näheres über die Angriffe, mit melden 
die neue Fraction gleich von Anfang an überſchüttet wurde. Nach Leopold v. Gerlad. 
Tentwürdigfeiten I. 8331 wollte Bodelihwingh .der fatholifchen eine evangeliiche frac: 
tton entgegenftellen‘, 

* Tiefen Zuiammenbang betonte Reichensperger noch im Jahre 1894 in einem 
Briefe an Poſchinger, von welchem mir das Goncept vorliegt. Siehe auch Pofdhinger, 
Bismard und die Parlamentarier II, 46. 
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Liberalen, welche nah ‚franzöfiihenm Mufter‘ auf eine ‚bureaufratiihe Gen. 
tralifation und einen parlamentariihen Mechanismus‘ hinarbeiteten. Ein 
Sıberaler in dem jebt landläufigen Sinne des Wortes war Reichensperger 
niemal3, weder auf kirchlichem noch auf politiihem noch auf wirtichaftlichem 
Gebiete, wie er denn 3. B. das mancheſterliche Togma von der unbeichräntten 
Gewerbefreiheit ftet3 befämpft hat. 

Tas politische Programm der katholiſchen Fraction, wie es bei den 
Kämpfen der olgezeit und bejonder3 nad dem Ausfcheiden der ſich zu den 
Grundjägen der ‚Rechten‘ befennenden Adeligen (v. Stetteler und v. Wald- 
bott) immer deutliher zu Tage trat, fiimmte in vielen Punkten mit ber 
2inten überein: ‚isefthalten und Conſerviren der rechtsgiltigen Verfaſſung, 
Streben nad möglichiter Selbjtändigfeit der corporativen Gliederungen, ind- 
beiondere der Gemeinden, nach individueller Freiheit und möglichſter rechtlicher 
Gleichheit. Im confejlioneller Hinficht hatte die neue Yraction, welche bald 
nach ihrem tyührer ‚iyraction Reihensperger‘ genannt wurde?, auf ihre Fahne 
geihrieben: Wahrung der Rechte und Yreiheit der fatholifchen Kirche, Ein- 
treten für eine aufrichtige Durdführung und Beobadhtung der Parität bei 
Beiegung der Staatsftellen, Streben nad confellionellem Volksunterricht. 

Die religiöje Freiheit war und blieb die Loſung NReichenspergers und 
jeiner Freunde; er kämpfte für die wahre Toleranz im Gegenjaße zu jener, 
die nur das eigene Belenntniß tolerirt. Wie früher C’Connell und 1857 
der Herzog v. Norfolt, jo wollte aud die fatholiihe Fraction unter der 
Führung der Reichensperger für daS Recht der Juden auf flaatsbürger- 
liche Gleihftelung mannhaft eintreten. ‚Ihr Chriſtenthum'‘, urtheilt ein 
israelitiicher Politifer, war ,keineswegs gleichbedeutend mit Intoleranz, wofür 
es wohl neuere proteftantiiche Theologen ertlärt haben. Ihr Chriftenthum 
gebot ihnen vielmehr die Liebe! Ihre Polemit war ftet3 nur eine ab» 
wehrende und frei don jeder Gehäſſigkeit gegen Ander% 
dentende.‘? 

Tie Stellung der fatholiichen Fraction zur Regierung verſchob ſich in 
der „solgezeit ganz bedeutend. Hatten ſich früher die Gebrüder Reichensperger 
noch ftet3 bemüht, foviel wie möglich mit dem Minifterium zu gehen, }o 
tonnte davon angefihts des neuen Geiftes, der in Berlin zur Herrihaft kam, 
feine Rede mehr fein; alle Bemühungen diejer Art mußten jcheitern an der 
Richtung, welche die Regierung von nun an unwiderruflih nahm. Es blieb 
der fatholiichen Yraction nichts übrig, al3 ihren eigenen Weg zu gehen; immer— 





ı Reden der Gebrüder NReichensperger S. 199. 
8 Namentlich die ‚Kreuzzeitung‘ bezeichnete fie damals ſtets fo. 
3 Dr. Th. Levi in Reden ber Gebrüder Reichensperger S. 199. 
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Hin aber wollte fie e& noch vermeiden, eigentlide SOppofition zu merden. 
Aus diefem Grunde ift noch während der erjten Seſſion gewiffermaßen eine 
Annäherung an die Rechte bemerfbar; ‚aber in dem Maße, in welchem Die 
Reaction gegen die Verfaſſung zunahm, näherte fi die katholiſche Yraction 
der Linken‘; dann war fie ‚faft durchweg oppofitionell, keineswegs aber in 
der Art, daß man von einer ſyſtematiſchen Oppofition reden Tönnte‘ 1. 

Der Zujammenihluß der treuen Katholiken in der Zweiten Kammer 
fand nicht bloß freudige Zujtimmung bei dem Gardinal Geilfel von Köln 
und dem Wiener Nuntius Viale Prela?, fondern zur hödten Genugthuung 
Reichenspergers auch diejenige feines Yyreundes Montalembert. Am 15. Te 
cember 1852 hatte Neichensperger demjelben von Berlin aus berichtet: „Tie 
fatholifche Fraction zählt nunmehr dreiundfechzig Mitglieder, welche freilich in 
politiicher Hinlicht nichts weniger ald homogen find. Die adeligen Herren, 
meiſt Weſtfalen, bilden davon im ganzen Die äußerſte Rechte, die Ahein- und 
Mojelbemohner die Linke, die Weltfalen das Gentrum. Wir juchen uns, to 
gut es geht, zu verftändigen und durch Compromiſſe die Gegenſätze aus 
zugleihen. Hoffentlich wird das kirhlihe Band, welches uns zujammenhält, 
ftärfer jein als die trennende Kraft jener Verfchiedenheiten. — Por acht 
Tagen Hatte eine Deputation der katholiſchen Fraction, zu welcher ich gehörte, 
eine Audienz bei dem Herrn Minifterpräfidenten, um demijelben in aller 
Loyalität die Beſchwerden der Katholiken vorzulegen und don den Schritten 
in Kenntniß zu jeßen, welche wir in der Kammer zu thun gedenten. Herr 
v. Manteuffel nahm uns gut auf und gab überhaupt auf alle unſere Mit. 
theilungen ziemlich beruhigende Antworten. Gr und noch emige Minifter 
Iheinen die Verſöhnung dringend zu wünſchen; diejelbe ift aber nicht wohl 
möglich, jolange die Herren v. Raumer (Gultus) und v. Weltphalen (Inneres) 
im Amte bleiben, welche ihrerjeits in der näcdjjten Umgebung des Königs 
und in der ganzen Pietijtene und Junterpartei eine mächtige und einflup- 
reihe Unterftüßung haben. Ich fürchte daher, daß die Dinge ſich noch eine 
geraume Zeit lahm und unentjchieden fortichleppen werden. Wir Katholiken 
werden übrigens nod vor den MWeihnachtäferien einen Antrag auf Zurüd« 
nahme der vielbeiprodyenen Minijterialerlaite in puncto der Jeſuiten und 
des Collegii Germaniei in die Kammer bringen. Wir werden nämlid den 
Antrag ftellen, daß eine Adreſſe an Ze. Majejtät von jeiten der Kammer 
erlaſſen werde, worin jene Erlaſſe als verfalfungswidrig bezeichnet werden. 
Es iſt Dies eine Art don Surrogat für die Minijteranklage, welche nicht 
erboben werden fan, wel wir noch fein Weinifterderantwortlidhfeitägeich 


I Meden der Gebrüder Reichensperger S. 110, 
"Bol. Pfülf, Cardinal Geiſſel IT, 94. 102, 
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baben. — Nach Neujahr wird aljo die kirchliche Frage Lefiß von der Tribüne 
nebmen, fall bis dahin nicht den Satholilen eine Genugthuung für das 
Vergangene und eine Garantie für die Zukunft gegeben ift. — Eine zweite 
Houptihlaht wird und noch auf dem Gebiete des Budget für den Unter 
riht und Gultus zu liefern bleiben. Hier tritt fo recht grell hervor, mie 
unendlid weit wir noch bon jener Parität entfernt find, auf welche wir doch 
einen gegründeten Rechtsanſpruch haben.‘ 

Tie von ‚Brüffel den 26. December 1852° datirte Antwort Montalembert3 
it von hohem Interefle. ‚Sie haben‘, heißt es in derjelben, ‚das verwirklicht, 
was fiet3 der heißeſte Wunjch meiner Seele war, und Sie haben bereit3 da3 
Ziel erreicht, für welches ich während meines ganzen politiſchen Lebens gearbeitet 
babe. Es jcheint mir, daß die aufmerljame Bewunderung der Jntelligenz 
des fkatholiihen Europa Sie genügend entihädigen muß für die Prüfungen, 
weiche von einer ſolchen Laufbahn untrennbar find; dieje Bewunderung muß 
Ihnen aud zeigen, daß Sie auf dem rechten Wege ſich befinden. Die mora- 
lichen Errungenſchaften der entjchiedenen Haltung der Katholiten im preußi— 
ihen Parlamente find ungeheuer. Am widtigften in dieſem Augenblide ift, 
dag den Katholiken Deutſchlands und der ganzen Welt cin neuer Beweis 
ihrer Straft geliefert wurde, jener Kraft, die nah Gott in ihnen ſelbſt beruht, 
in ihrem Muth, in ihrer Dingebung und nit in der Brotection de3 Des— 
potigmus. Dieſer Despotismus, der von den Panegyrifern und Sophiften des 
„Univers* ſtlaviſch gelobt wird, ift die graufamfte und ernicdrigendfte Gefahr 
für die fatholiide Sache!. — Ich bin nicht traurig, daß die Katholiken im 
preugiihen Parlamente nicht über alle politiihen Fragen einig jind. Gerade 
in diejer Verichiedenheit und in diejer Unabhängigkeit beruht ihre Kraft; ge 
trade dadurh wird ihre Aufjaugung durch irgend eine Partei verhindert. 
An dem Tage, an weldem die Katholiten ſich einfady mit der Rechten oder 
der Linken verbinden würden, wäre ihr moraliidher Einfluß bald großentheils 


' Vous realisez ce qui a ete toujours le voeu le plus ardent de mon äme et 
vous avez deja atteint le but auquel jſai travaill pendant toute ma vie politique. 1 
me semble que lattentive admiration de tout ce quil y a d’intelligent dans 
V’Europe catholique, doit vous recompenser suffiseminent des epreuves inscparables 
d’une carriere semblable, et en möme temps vous indiquer que vous etes dans la 
bonne voie. Les resultats morau.r deja ubtenus par l’attitude resolue des eatholiques 
dans le parleınent prussien sont immenses. Celui de tout qui est en ce moment 
le plus important est d’avoir donne aux catholiques de T’Allemagne et du monde 
entier une preuve nouvelle de leur force, de cette force qui reside apres Dieu en 
eur menes dans leur courage, Jans leur devouement et non dans la protection 
da despotisme quoique servilement applaudi par les panegyristes et les sophistes 
de l’6cole de l’U’nicers, ce despotisme n'en est pas meins le danger le plus cruel 
et le plus humiliant pour la cause catholique. 
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dahin. Ueber einige weſentliche politiihe Punfte müſſen alle Katholiken einig 
fein, z. B. die Treue gegenüber der Krone, die Aufrechterhaltung einer regel- 
rechten Freiheit, den Reſpect gegenüber dem Eigentum: aber hinſichilich 
der ſecundären und vorübergehenden Anwendung dieſer großen Principien iſt 
eine völlige Einigung nicht nothwendig und ſelbſt nicht möglich. Es kann 
im Gegentheil nützlich für die katholiſche Sache ſein, Anhänger bei allen 
Parteien zu haben und auf dieſe Weiſe alle zu lehren, mit ihr zu rechnen. 

‚Mas Sie über unjere katholiſche Partei fchreiben,‘ antwortete Reichens⸗ 
perger am 2. Januar 1853, ‚gibt mir neue Kraft, den Widermwärtigfeiten 
entgegenzutreten, deren immer neue auflteigen. Die Rechte ſowohl als die 
Linfe ſtacheln unausgejeht an den ihnen zunächſtſtehenden Mitgliedern unferer 
Bartei und juhen namentlich Mißtrauen gegen die Führer zu weden. Hier 
muß man zügeln, dort jpornen, immer aber viel Geduld und Selbftverläug- 
nung in 2ereitihaft haben. Quod Deus bene vertat!‘! 

Auf eine neue ermunternde Zujchrift Montalemberts? erwiderte Reichens- 
perger am 14. Januar 1853: ‚Nicht bloß im eigenen Namen, jondern auch 
im Namen meiner nähern Freunde, welche mit mir Belehrung und Sräfti- 
gung aus Ihren Briefen ſchöpfen, Habe ich Ihnen wieder zunächſt meinen 
Dant für Ihr gütiges Schreiben vom 6. Januar abzuftatten: jeien Sie 
überzeugt, Ihre Worte fallen nicht auf einen unfrudtbaren Boden.‘ 

Ter von Peter Reihensperger entivorfene Antrag, Se. Majeftät zu 
bitten, zur Aufhebung der miniiteriellen Erlajje betreffend die Beſchränkung 
in Abhaltung katholiſcher Mifjionen jomie in der Ausbildung und Nieder: 
laffung katholiſcher Geiſtlichen den Befehl zu geben, zeigte die katholiſche 
Fraction zum erjtenmal als ein gejchloilenes Ganze. Ber Antrag ward von 
dem durch feine ſtreng conmjerdative, preußiſch-patriotiſche Gejinnung befannten 
Freiherrn dv. WaldbotteBornheim eingebracht; cr führte zunächſt zu einem 
Gefechte in den Abtheilungen der Zweiten Stammer, welde damals eine weit 
größere Vedentung batten als jpäter. ‚Geſtern', berichtete Reichensperger am 
12. Januar 1855 jeiner Gemahlin, ‚war ein heißer Tag; in den Ab» 
theilungen fand das große Disputatorium über den katholiſchen Antrag ftatt. 
Die Leute, jelbit die Gegner, machten Peter und mir bejondere Complimente 
über unjere Plaidoyerien.“ Nod genauer berichtet ein Brief vom 14. Januar 
an Vontalembert: ‚In Vorberathung über unjern Antrag, welche vorgeitern 
in den jieben Abtheilungen der Zweiten Kammer jtattgefunden, wagte man 


mUeber die innern Schmwierigleiten Der Fraction in jenen Tagen vgl. auch Pfülf, 
Mallinckrodt S. »7 f. 

» Tiejelbe iſt leider nicht erhalten. Die im weitern Verlaufe mitgetheilten, 
jämtlih noch ungedruckten Brieſe Montalemberts lagen mir im Original vor. 
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es don der andern Eeite faum hie und da einmal, ein Wort für die Gejeh- 
lihfeit der Minifterialerlaffe zu jagen; man beſchränkte fih auf allerhand 
Augflüchte, wie 3. B. die Erlaſſe feien nit für die Teffentlichkeit beftimmt 
geweſen und daher aud in den Ausdrüden nicht ganz genau; die Praxis der 
Regierung ſei ftet3 milde geweſen und werde es auch bleiben; wenn die Kirche 
nah der Berfaflung jelbftändig ſei, fo jei es aud der Staat nit minder 
u. dgl. mehr. Tie Zahlenmajorität haben mir zwar gegen und, ich glaube 
ober jagen zu dürfen, daB der moraliſche Sieg bereit3 erfodhten ift. Herr 
Ninifter v. Raumer nahm in feiner Abtheilung auch dad Wort und jprad) 
beihönigend, begütigend. Man gäbe gewiß vieles darum, wenn die Erlafle 
nie ana Licht getreten wären; aber zum Zurüdnehmen derjelben, purement 
et simplement. wird man fih allem Anſcheine nah nicht verjiehen; am 
erften wird man noch das Wirken der Millionen freigeben. In acht bis zwölf 
Tagen etwa wird die Sache zur öffentlichen Verhandlung in der Sammer 
lommen, to die Rechte für irgend eine motivirte Tagedordnung die Majorität 
erhält, während die Linke fait ohne Ausnahme für unfern Antrag flimmt. 
Tiejes Gerechtigkeitsgefühl auf feiten der Linken erklärt ſich theilweiſe daraus, 
daß fie ohne die Unterftüung der katholiſchen Yraction in der Sanımer gänze 
ih ohnmächtig if. Höchftens vier Katholiken werden vorausfichtlich gegen 
uniern Antrag flimmen.‘ 

Großes Anfehen bei Freund und Feind erwarb Jich Reichensperger durch 
die faft zmweiftündige Rede, welche er am 12. Februar im Plenum für den 
Maidbottihen Antrag hielt. In durchaus ruhiger und ſachlicher Weife unterzog 
er die Minifterialerlaffe einer eingehenden Stritif, zeigte, mie die Mijjionäre 
in ſtaatlicher wie kirchlicher Hinſicht auf das vortheilhaftefte gewirkt, ji don 
Gontrover3predigten ferngehalten und doch unter förmliche Polizeiaufficht ge— 
ftellt worden fein. Warm trat er für die Jeſuiten ein und verlangte Die 
Aufhebung des unmotivirten und verfafjungsmidrigen ‚Geſetzes der Verdäch— 
tigung‘. Ten zweiten Erlaß bezeichnete er al3 ‚ein Novum, welches fih auf 
fein Gejeß ftüße und die Verfaffung gegen ſich Habe‘. Er appellirte an die 
Gerechtigkeit de Königs und erinnerte an die Verdienfte der Katholiken 
während der Revolution: ‚Unfer gutes, gejchricbenes Recht, das laſſen mir 
un3 nit verlümmern, und wir werden unausgejebt, das glaube ih Ihnen 
verjihern zu dürfen, mit allen gejeglih und moraliſch zuläjjigen Mitteln 
dabin wirken, dab das uns angethane Unrecht gutgemacht werde. Von dieſer 
(der rechten) Eeite ift und fo oft das Wort „organijhe Bildung” entgegen» 
gehalten worden, und gerade von diejer Eeite muß ich bejorgen, wie die 
Aſpecten ſtehen, daß man den großartigften, den wundervollſten Organismus, 
Die latholiſche Kirche, lähmen, daß man jeine Arterien unterbinden will, indem 

» die Seeljorge beſchränkt, indem man in Befugnifje eingreift, die der 
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Natur der Sade nad) nur der firdlihen Hierarchie zufleben können. Man 
verweiſt uns jo oft auf das Princip der Autorität. Iſt denn die katholiſche 
Kirche aber nicht die Autorität zur ESoyrv. ift fie nit die incarnirte 
Autorität? Da auf einmal wird die Autorität bedenklich, fie wird ſogar 
mit offenem, unverhüflten Mißtrauen angejehen; mit officiellen Verdachte 
wird belegt, was entichieden den Stempel der katholiſchen Kirche an fi 
trägt. Ih weiß nicht, mas Sie beſchließen, ich fürdte, die Majorität wird 
unjern Antrag verwerfen -- komme es, mie es wolle, ich vertichere Ahnen, 
wir find vollkommen ruhig. Wir vertrauen auf da3 Wort: Groß ift die 
Macht der Wahrheit, und fie wird fiegen.‘ 1 

Obgleich aud) viele Protejtanten aus Rechtsgefühl den Antrag der Katholiten 
unterjtüßten, jo ward derjelbe do mit 175 gegen 123 Stimmen abgelehnt. Tie 
Partei, welche ‚den evangeliihen Staat auf ihre Feldzeichen gejchrieben‘, hatte ge» 
fiegt; aber es war ein Pyrrhusſieg. Allgemein war die Anſicht, dag die Tebatten 
mit einem großen moraliihen Erfolg der Statholifen geendet hatten?. ‚Ron 
allem andern abgejehen,‘ ſchrieben die ‚Hiſtoriſch-politiſchen Blätter‘, ‚wer hätte in 
den trüben Zeiten von 1837 je gedacht, daß die preußiſche Regierung und Die 
protejtantiihe Welt no in hoher Verſammlung der Vertreter des Volkes Reden 
jo voll echt fatholiihen Geiftes würden Hören müſſen, wie num die Brüder 
Reichensperger, Waldbott, Graf Stolberg fie hielten, und daB von proteflan- 
tiſcher Seite ihnen im allgemeinen jo viel Intereſſe, Achtung und Anerkennung 
gezollt würde, wie denn von den befugten Sprechern derfelben feine einzige 
Klage wegen Mißbrauchs der kirchlichen Freiheiten der Katholifen, dagegen 
aber manches lobende Wort über die Jejuitenmijjionen laut wurde? Wer 
hätte damals gedadt, dak man in Süddeutſchland noch Gelegenheit haben 
würde, am fatholiihen Wolfe in Preugen ein Mufter würdiger Vertretung 
ſelbſt auf parlamentariihem Boden zu jehen? Die directen Folgen der Ber 


I Meden der Gebrüder NReidtensperger S. 420. -42]. 

= Pr. Förſter, Bısthumsverweier von Breslau, überfandte am 2. März 1853 
Keichensperger Material ber die Imparität in Preußen und bemerfte dabei mit Be- 
wa auf Die Debatten betreffend den Antrag Waldbott: ‚Turdh Sie und Ihre getreuen 
Mitkämpier hat die katholiche Sache ın Berlin einen moraliſchen Zieg gewonnen, ber 
ichwerer wiegt, als der ylänyendite äußere Erfolg gewogen haben würde.“ Matteriell', 
meinte Detmold in einen Yriefe vom 19. Februar 1853, ‚haben Sie volljtändig ob» 
geftegt.. Die Kreuzzeitungspartei bezeichnet Termold in dieſem Briefe als .die ge⸗ 
fährlichſte, aber auch verächtlichſte, weil ſie nur Antereien, gar feine Grundjäße hat. 
Auch Moxzitz Yieber ſpendete in einem Brief vom 21. März 1853 dem Auftreten 
Meicbenspergers in der ‚ZiRung a jamas wmemerable vom 12. Februar hohe An« 
ertenmung. Tas nur balb oder viertels verdiente Yob’, ſchrieb Reichensperger am 
>. Marz an feine Gemahlin, ‚macht den unverdienten Zabel mehr als gut, den mir 
Herr Florencourt in einem Leitartikel gefpenbet hat‘. 
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bandlungen bezüglich der übergreifenden Erlaſſe jelbft find das geringfte an 
den Gewinn, der nicht außbleiben wird, obwohl auch jie nicht als unbedeutend 
fih herausftellen ; denn man darf annehmen, daß die Erlaffe, deren Dehnbar- 
kit ins Unermeplihe vor Augen lag, dur die entihuldigenden Erklärungen 
von der Minifterbant auf ein Minimum beſchränkt und nur nicht gerade 
jurüdgenommen find. Was aber die Hauptjadhe ift: das katholiſche Volt 
bat gejehen, dag es ftark in feinem Rechte ift, wenn e3 ftark fein will. Es 
fingt faft weinerlich, mie der Cultusminifter am Schlufle feiner Rede die 
Ratholiten in der Kammer bei dem unſchuldig vergofienen Blut Chrifti und 
beim jüngften Gericht beihmwört: wenn fie feine Erlaffe auch nicht für gerecht« 
fertigt annehmen wollten, doch wenigſtens ihren Wählern zu jagen, daß „die 
Regierung feine böfen Abfichten, feine Pläne der Unterdbrüdung gegen bie 
tatholiiche Kirche habe“. Auch verdient es Beachtung, daß die minifteriellen 
Blätter und jelbjt die „Kreuzzeitung“, anftatt ihre vorgängige Erhigung num 
durch ein Triumphgeichrei Über den Fall des Antrags Waldbott zu fühlen, 
über die ganze Tebatte ſchwiegen. 

‚„Auch für die „katholiſche Fraction“ ſelbſt fonnte die ermuthigendite Nüd- 
wirkung nicht ausbleiben. Schon daß man ſich jegt rejignirt hat, ihre Erijtenz, 
al3 in der Natur der Sade liegend, ruhig hinzunehmen, und zwar um jo 
mehr, als fie alle Bejorgniffe wegen Gefährdung ihrer Unabhängigfeit, im 
Innern durch clubmäpige Handhabung des Majoritätsprincip® und nad 
außen durch feijelnde Coalitionen, unbejhadet ihrer Einheit in kirchlichen 
Fragen in adhtunggebietender Weife widerlegt hat — ſchon das ift ein für 
ganz Deutſchland höchſt bedeutſamer Vorgang. Unbillig vorenthaltene Rechte 
der Kirche gibt e3 überall zu reclamiren, und die fatholiiche Fraction meiit 
den rechten Weg dazu.‘ ! 

Tie Fraction war in diejer Hinfiht unermüdlih thätig. ‚Kaum ift 
die eine Schlacht geihlagen,‘ Heißt e3 in einem Briefe vom 23. Yebruar 1853 
an Frau Neichenäperger, ‚jo fteht uns jchon wieder eine bevor; wir kochen 
unaudgejegt und haben alle Hände voll zu thun. Faſt jeden Tag haben 
wir fange Gonferenzen en petit comite, um neue Waffen zu ſchmieden. 
Geftern erhielt ich einen fehr lieben Brief von dem Grafen Montalembert, 
der außerordentlich zufrieden iſt. In dieſem Schreiben beglüdwünjdht Mont: 
alembert jeinen Freund zu dem ‚wunderbaren moraliihen Siege, den bie 
preußiſchen Statholiten bei der Tiscufjion und Abitimmung über den Antrag 
Waldbott errungen haben‘. ‚Der durch jeinen Fanatismus für den Abjolu- 
tismus verblendete „Univers“‘, fährt der franzöfiihe Graf fort, ‚hat gejagt, 
deſe Debatte jei ein traurige Blatt in der Gejchichte der Kammern. Ic 





it. BL XXXI, 518 f. 


350 Montalembert über den Waldbottfden Antrag. 


halte fie für eines der Ichönften Blätter nicht allein in der Geſchichte der \ 
Kammern, jondern in der politiichen Geihichte der neuern Zeit überhaupt‘ 
‚Die zugleich loyale, energijhe und doch beicheidene Haltung der Katholiken, _ 
die jeltene Einigkeit Dderjelben bei der Abftimmung, die edle und berebdte 
Eprade ihrer Redner, die Zugeftändnilfe der Regierungsorgane, die Niedere 
(age des Teclamators, welcher die Jejuiten angegriffen Hat, endlih und vor 
allem die 60 proteftantifhen Stimmen, welde die katholifhe Phalanx ver. 
ftärften und die beträchtliche und unvorgejehene Zahl von 123 Stimmen 
für den Antrag hervorbradten,‘ erſchienen Montalembert mit Recht höchſt ber 
merfensmwerth. ‚Wenn ich daran denfe,‘ fchrieb der edle Graf, ‚welche Kämpfe 
wir über diejelbe Frage in einem faſt ganz katholiſchen Lande dreißig Jahre 
lang Hatten, wie wir über die vitalften Fragen in der Parijer Kammer nur 
Minoritäten von 3, 5 oder 10 Stimmen im Kampfe für die Freiheit der 
Kirche hatten, jo bin ich faft verſucht, für Sie erjhroden zu fein angeſichts 
eines zu raſchen und zu vollftändigen Erfolges. Es iſt nöthig, daß die 
Katholiken allenthalben wie die andern Menſchen und vielleicht mehr als jene 
lange und Harte Prüfungen durchmachen, um die Wohlthaten der Freiheit 
zu berdienen und ſie zu würdigen. Das ſchmähliche Schaufpiel, das heute 
viele Statholifen in Frankreich gewähren, hat theilweije feinen Grund in dem 
zu leichten umd zu jchmellen Siege, den wir nad 1848 davongetragen haben. 
Wie dem indeſſen jei, die KHatholiten Preußens haben Gott für einen großen 
Erfolg zu danten. Der König und jeine Regierung werden die Tragweite 
desjelben ermeijen, Freund und Feind fühlen die VBerzehnfahung Ihrer Kräfte. 
Wenn Das Urtheil eines alten Kämpfers für Recht und Freiheit von Be— 
dentung ijt, jo gratuliren Sie Ihren Gollegen in meinem Namen.’ 

Ich brauche Ihnen nicht erjt zu jagen, welche (reude mir und meinen 
nahern Freunden Ihr lekter Brief gemacht Hat‘, antwortete Reichensperger 
am 27. Februar 1853. .Solche Morte von Ihnen find für und der mäch— 
tigſte Sporn, vorwärts zu jtreben und auszudauern. Schon jteht uns ein 
neuer Mampf bevor, da man proteftantijcherjeit3 ung wieder den Handſchuh 
hingeworfen hat, wahricheinlid weil man fühlt, daß man bei der Wajorität, 
über weldie man in den Kammern gebietet, don der Offenſive mehr Erfolg 
haben wird als von der Tefenfive. Wlan fordert immer mehr Geld für die 
Bedürfniſſe der evangeliichen Mirche, während die durch ausdrüdtiche Verträge 
und jonitigen Iitel begründeten Forderungen der fatholiichen Kirche unbefrie— 
diat bleiben jollen! Ueberhaupt wird der Heine Mrieg unermüdlich gegen uns 
fortgeſetzt. Im übrigen madt ſich im allgemeinen, ſowohl in der Preſſe ala 
in Der öffentlichen Meinung überhaupt, ein Umſchwung zu unjern Gunſten 
immer mehr bemerklich. Selbſt über die Haltung der Kammer dürfen wir 
abgesehen don ihren Beſchlüſſen, nicht Hagen. Ein ſehr harter Schlae 
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die latholiſche Sache ift der Tod des Cardinals Diepenbrod. Bon guter 
Borbedeutung für die Zukunft ift indes wenigſtens doch die Wahl des Herrn 
sörer zum Gapitularverweier. Sollte der Herr Biſchof v. Ketteler nicht 
ein persona regi grata jein, wie es den Anjchein Hat, jo wäre er wohl 
(oder der Herr Biſchof Müller von Miünfter) diejenige Perſon, welche für 
Deren dv. Diepenbrod einigermaßen Erjaß leiften könnte. Der päpftlicde Käm— 
meer, Prinz Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, ein ſchleſiſcher Nobile von noch nit 
dreißig Jahren, gleichfalls als Candidat genannt, bat fi, als er im vorigen 
Jahre jeine Heimat befudte, in fo auffallender Weife bei dem Cardinal 
Tiepenbrod eingedrängt, dab die Meinung allgemein entitand, er wolle von 
mielben einen Antrag, ihn zu feinem Coadjutor zu erhalten, förmlich er— 
preien.. Er hat dem Gardinal, tworüber Schriftliche Beweiſe vorliegen, Ver—⸗ 
daht gegen die Treue und Zuverläjligfeit feiner Umgebung, feiner vertrautern 
Fteunde und Rathgeber einzuflößen und ihn zu bewegen gejucht, einen von 
ihm aus Italien mitgebradhten, ihm (dem Prinzen) völlig ergebenen jungen 
Abbate als feinen Secretär und Gehilfen anzunehmen. Er gab vor, dem 
Cardinal dringende Aufträge des Heiligen Waters eröfinen zu müſſen, Tonnte 
indes bei der zunehmenden Krankheit Diepenbrocks hierzu nicht gelangen. Der 
Herr Gardinal hat den Plan durchſchaut und feinen Unwillen wiederholt und 
auf das entichiedenfte ausgedrückt, auch Schritte — wahricheinlich bein Papite 
jelbit - gethan, dergleichen Umtriebe unwirkſam zu machen. Die Entrüftung 
über dieſes Benehmen ijt in Schlejien allgemein und gerade bei dem befjern 
Theile des Glerus am größten. Das Stapitel ift aufs höchſte aufgebradt; 
ja e3 liegen Aeußerungen vor, daß jelbit der Wunſch des Heiligen Vaters 
das Kapitel nicht werde beftimmen fünnen, auf einen jo compromittirten 
Bandidaten zu reflectiren. Aus beiter Quelle ift mir verjichert worden, dag 
da3 Verhalten des Prinzen, mährend er auf jeined Bruders, des Herzogs 
von Ratibor, Gütern bermeilte, nicht von der Art geweſen ijt, um feiner 
Perion die Ehrfurcht zu erwerben, melde erforderlich iſt, wenn ein Bilchof, 
zumal in Dielen ſchweren ‘Zeiten, ſegensreich wirkten joll. Unſer König 
interejfirt fi, wie ich vernehme, zu allem Glück nit für die Wahl des 
Prinzen zum Fürſtbiſchof, und jo darf man denn hoffentlich ruhig in dieſer 
Hinſicht der Zukunft entgegenjehen. Ich jchreibe Ahnen das alles jo aus— 
führlich, weil es jich hier um einen überaus wichtigen Stnotenpuntt handelt: 
ein joldhes Steuer muß in einer durdaus würdigen und feiten Hand ruhen. 
Es wird auch ein gewiſſes Interefje für Sie haben, die Situation etmas 
näher zu fennen, da diejelbe zmeifelgohne bald Gegenftand öffentlicher Be— 
fBerung werden wird. — Es freut mich jehr, daß die „Assemblee nationale* 
"m unjern biefigen Kämpfen nehmen joll; ich habe mid) hier vergebens 
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fann übrigen® bemerken, daß die Bedeutung und der Ernft der Sache auf 
allen Seiten erlannt wird, und ich Hoffe, daß ſchon vor der Eröffnung 
der nächſten Seſſion mandje Beichwerde ihre Erledigung finden wird. Wir 
reifen überhaupt mit der Weberzeugung zurüd in die Heimat, daß Gott 
unjere Beitrebungen gejegnet hat. Mit Ausnahme von etwa ſechs Perjonen 
itehen die Mitglieder der katholiihen Fraction noch immer wie ein Mann 
zufammen. — ehr bemerkenswerth war e8 bei der letzten Debatte, daß 
man proteftantifcherfeit3 fi faft nur untereinander befämpfte und ſich 
damit begnügte, gegen und zu ſtimmen. Solche Vorkommniſſe find ſympto⸗ 
matijch.‘ 

In feiner Antwort vom 27. Mai erneuert Montalembert feine Glüd- 
wünjde ‚zu den ausgezeichneten Ergebniſſen diefer erſten parlamentarijchen 
Gampagne. Ih Hoffe immer noch, daß dem König und der Regierung end- 
ih die Augen aufgehen werden über die Rechte und Pflichten der Katholiken 
in kirchenpolitiſcher Hinfiht. Aufgabe der deutichen Katholiken ift e&, Die 
Sahne der guten Politit und der wahren Yreiheit aufzupflanzen, melde von 
dem „Univers“ und vielen franzöfiihen Katholifen verlaifen wurde‘. In einem 
jpätern Echreiben vom 16. November ſpricht Montalembert feine Betrübniß 
aus über die zahlreihen Mandatsniederlegungen katholiſcher Abgeordneter. 
„‚Ich bin glüdlih, dag Sie dieſes Veifpiel nicht nadhgeahmt Haben. Wie Eie, 
glaube ih, dab Preußen zur Zeit nad Belgien das Land ift, in weldem 
die fatholifchen Intereſſen am beiten verftanden und garantirt find. Aber 
wie recht haben Sie, wenn Sie jagen, dat den Katholiken eine allzu bequeme 
Lage nicht heilſam ſei!“ 

Tas Lob Montalenberts in noch erhöhtem Grade zu rechtfertigen, war 
Neihensperger auch in der folgenden Kammerſeſſion 1853’54 redlich bes 
ftrebt: im Plenum mie in den Commijjionen war er unermüdlich thätig. 
‚SH bin recht geihunden‘, heißt es in einem Brief an feine Frau, ‚und be 
halte kaum Zeit, meine nothwendigſten Bejude zu maden.‘ Zunächſt war 
es die Stüdteordnung für Weftfalen, welche ihm Gelegenheit gab, herbor- 
zutreten.. Wie bereit3 in der vorhergehenden Seſſion, jo unterftüßte er auch 
diejed Mal mit aller Energie die Beſtrebungen Mallindrodts, das Geſetz noch 
deutlicher zu Guniten der Entwidlung des corporativen Lebens zu geftalten. 
‚Sm Intereſſe der wahren, gejunden, vernunftgemäßen Yyreiheit‘ bemühte er 
ih, die freie Gruppirung der Bürgerſchaft innerhalb der Gemeinden‘ zu 
ermöglihen. Es erſchien ihm ‚eine frappante Thatſache, das beim Beginn 
der franzöfiihen Revolution der erſte Sturm gegen die Gorporationen ging, 
dus man Die Gorporationen ala das mädhtigite Dindernig der Revolution 
über den Haufen zu werfen ſuchte; an ein Reformiren derjelben dachte nie 
mand. (Serade aus dem Grunde aber, weil die Gorporationen das mädhtigfe 
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von Slufionen nicht herumführen laffen, den feiten Boden nicht aufgeben, 
um — wenn id) ed jagen foll — mit romantifchen Attitüden auf dem Seile 
zu tanzen.‘ ! 

Wie Peter Reihendperger und v. Mallindrodt, jo trat damals aud 
Auguft für das verfaffungsmäßige Recht der Juden ein. Die Regierung 
wollte die Juden von Gemeindeämtern ausgefchloffen wiflen, und doch war 
dies, wie Reichensperger fagte, ‚zum Berzweifeln klar gegen die Verfafiung‘®. 

‚Seit einigen Tagen‘, ſchrieb Reichensperger am 6. Januar 1854 von 
Berlin aus an Steinle, ‚bin ih wieder Hier in das politiihde Confuſorium 
eingetreten, wobei mein größter Zroft der feit Frankfurt jo viel bewährte 
Sat ift: Germania regitur confusione hominum et providentia Dei. 
Unjere fatholiihe Yraction Hat fi) wieder freudig und eng aneinander ge- 
ſchloſſen, und es ſcheint, als ob wir, wenn aud nur zollweile, Terrain er- 
oberten.‘3 Hinderlich für die katholiſche Sache war freilid das Verhalten 
der ‚Volkshalle‘, in welcher Ylorencourt Peter Reichensperger geradezu ‚miß- 
handelte‘. In feiner Oppofition gegen das Treiben Ylorencourts, der viel- 
fad an Veuillot erinnerte, wußte ſich Neichensperger eins nicht bloß mit 
Montalembert, fondern aud mit hervorragenden deutſchen SKirchenfürften. 
Zur bejondern Genugthuung gereihte ed ihm, daB eine fo bedeutende 
Verjönlichleit wie Biſchof v. Ketteler ihm am 13. April 1854 feine völlige 
Uebereinftimmung mit feinen Abfihten kundgab. In dem betreffenden 
Schreiben ſpricht jih der Mainzer Oberhirt zunächſt gegen die ‚Boltshalle‘ 
aus, ‚die ein fertiges politiiches Syſtem als alleinjeligmadendes aufftelle 
und alle von fi ftoße, die es nicht heilen‘. ‚Ich theile auch‘, Fährt 
Ketteler fort, ‚Ihre Anfihten über den Werth der Verfafiung für die Frei⸗ 
heit der Kirche durchaus.“ 

Im März 1854 waren die katholiſchen Yragen wieder in den PVorbder- 
grund getreten. Reichensperger belämpfte damals die Bewilligung von weitern 
jährliden SO VO0 Thalern zu königlichen Gnadengeichenten, weil er bejorgte, 
‚es möchte eine paritätiihe Verwendung nicht eintreten‘. Sein Auftreten 
war um jo muthiger, als es fich gerade in jenen Tagen um feine Berufung 
an das Obertribunal nah Berlin handelte. Durch perjönlide Rüdjichten 
hat Neichensperger ji aber nie abhalten lafjen, die Wahrheit zu jagen. 


Neden der Gebrüder Reichensperger <. 542 1. 

Dal. Pfülf, Diallindrodt S. 114. 

Steinle und Reichensperger S. 19. 

Am April trat diefer Antrag formell an ihn beran; er lehnte ihn aber ab, 
weil er fih von ber rheinischen Heimat nicht trennen konnte. Mit großem Yreimuth 
ſprach NReichensperger aud am 4. April 1854 über die Handhabung der Polizei, fe 
Reden der Gebrüder Reichensperger S. 582. 
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wenigitend conjequent: er verfocht den Despotismus nad) außen und innen. 
Aber wie ſoll man fih den Widerſpruch derer erklären, welche wie die 
Schreiber des „Univers* den ruffiihen Autolraten angreifen und im eigenen 
Lande die Autofratie predigen? Kaifer Nikolaus thut nichts anderes als die 
Theorien der abjolutiftiihden Katholiten anwenden. Seine Orthodoxie ıft nicht 
diefelbe wie die jener Leute; aber zu ihrer Verteidigung wendet er die Mittel 
an, welche jene empfehlen. Um mit Autorität und Erfolg den Despotismus 
zu befämpfen, muß man felbit die politiſche und religiöje Freiheit wollen.‘ 

Neihensperger fand erſt im Auguſt Zeit, auf dieſes Schreiben zu 
antworten. Zunächſt konnte er dem Freunde gratuliren. Ich Iefe‘, jchrieb 
er am 5. Auguft, ‚joeben in der Zeitung, daß eine Ordonnance de 
non lieu der gegen Sie eingeleiteten Unterſuchung ein Ziel gejeßt habe. 
Wie wenig Sie aud ein Urtheil, jelbft ein verurtheilendes, zu ſcheuen 
gehabt hätten, da Ihr Charakter und Ihr Name viel zu hoch ftehen, als 
dag Sie von ſolchen Pfeilen erreicht, geſchweige denn verlegt werden könnten, 
jo freue id mid) dennod von ganzem Herzen, daß dieſe Duälerei ihr 
Ende erreiht Hat und Ihr Geift ungeftört den Hohen Aufgaben fid 
widmen kann, melde ihm unter allen Berhältniffen, in der tiefften Stille 
des Privatlebend wie im Getümmel des Forums, geitellt find: Männer wie 
Sie dürfen und können niemals feiern. Sodann freut e8 mi aber aud 
für die franzöfiihe Magiftratur, daß diefelbe die Unabhängigteit des Richter 
amte3 zu wahren gewußt hat. — Wie e3 bei uns zu Lande gebt, iſt Ihnen 
aus den Zeitungen, namentlih aus der „Volkshalle“, welche Sie ja zu leſen 
pflegen, bekannt. Letzteres Blatt ift zwar nunmehr von dem abjolutiftifchen 
Junkerthum emancipirt; allein recht jattelfeft, einheitlih und gediegen kann es 
noch immer nicht werden aus Dlangel an den erforderlichen intellectuellen und 
materiellen Mitteln. Zroß aller Bemühungen konnte ein zuverläffiger Haupt- 
redacteur noch nicht gefunden werden, und ebenjo fehlt es an tüchtigen 
Gorrejpondenten, namentlih für Franfreihd und Belgien. Die in Ihrem 
geehrten Schreiben von 27. Mai entwidelten Anſichten, welche ich volljtändig 
adoptire, Habe ich bei dein VBermaltungsrathe und der Nedaction der „Volfse 
halle” nad Sträften geltend gemadt, und ich hoffe, daß Sie feither ein Ein- 
lenten auf den teten Weg wahrgenommen haben. Die Grundlage, auf 
welcher das Blatt einmal ruht, und die vielerlei Rückſichten, welche es zu 
nehmen hat, machen eine ganz correcte Haltung kaum erreihbar, und mir 
müſſen jchon zufrieden jein, wenn wir nur an den gefährlidhiten Klippen 
vorbeifommen. Der rheinijch-weitfäliiche Adel geht planmäßig auf den Ruin 
des Blattes aus, weil dasjelbe nicht feine Sonderintereſſen ſtets in die erfte 
Yinie Itellen wollte; dank jeinen Bemühungen hat denn aud die „Bollähalle” 
im laufenden Quartale dreifundert Abonnenten weniger, jo daß es Müße Tel 
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die Zeit und Gelegenheit, wo ich Ihnen dies näher darlegen kann. Aus einer 
gewillen Höhe betrachtet, haben auch Ihre Schidjale viel Gemeinfames, wie 
weit fie auch immerhin auseinander zu laufen feinen: nur find Sie Yranzofe, 
wie er Deutſcher war. Auch Sie werden fiegreih wie er aus allen Berfolgungen 
bervorgehen, in dem Sinne menigftend, daß Ihre Feinde nicht triumpfiren. 
Das Traurigfte bleibt immer der Zwieſpalt unter den Katholiken felbit, mie er 
in Frankreich ih zeigt, und ich möchte es fait ein Glück und einen Segen 
nennen, daß in Deutichland proteftantifche Regierungen und gegenüberftehen. 
Unter allen Umftänden bleibt und der Troft, daß jenjeit3 als Sieger gekrönt 
wird, mer hienieden einen guten Kampf wader gelämpft hat. An dieſer Hoff: 
nung laſſen Eie uns fefthalten inmitten de Wirrwarrd, der und umbrobelt. — 
Wenn es möglich ift, werde ich in nädhfter Zeit mit meiner Yrau und meinem 
älteiten Finde ins Seebad gehen, wahrſcheinlich nah Dünkirchen, da ih in 
Dftende zu viele Belannte und Halbbelannte treffen mürde; während der 
nächſten vierzehn Tage werde ich mid aber jedenfalld noch am Rheine auf- 
halten müſſen, um eine angefangene Arbeit zu beenden. Otto ijt auch wieder 
mit einer fehr nützlichen Schrift beſchäftigt; feinen neulihen Brief werden 
Sie erhalten haben ?' 

‚Wie oft‘, geftand Reihensperger am 13. November 1854 Montalembert, 
‚abe ih mi nicht in Ihre Nähe gewünſcht, um die Stimme eines fundigen 
Deuterd der Wetterzeichen zu vernehmen, die no immer auf Sturm hin 
weijen! Wider den Willen aller Mithandelnden verjchlingt der Knoten fid 
immer mehr; welches Schwert wird ihn endlih durdhauen? Wer wird als 
Hammer, wer als Ambos dienen? Vorerſt ſcheint Gott noch eine Meile die 
Köpfe und Herzen prüfen und — confundiren zu wollen. Die drohende 
Spaltung eines Vaterlanded in zwei feindliche Lager, ein öfterreihifches und 
ein preußijches, jcheint nun, gottlob, nicht eintreten zu follen, wie jehr auch 
eine verblendete (es ift das der mildelte Ausdrud) Partei darauf hintrieb, — 
wie e3 Scheint, Hat man abermals in der zwölften Stunde fi) eines Beflern 
beſonnen. Tab man jich nicht fopfüber in den Krieg gegen Rußland ftürzte, 
verdient gewiß feinen Tadel, wenigſtens nicht den unjrigen; daß man aber 
Rußland zulieb Teutihland auf? Spiel ſetzte und im Rüden Oeſterreichs 
gegen dasjelbe mandvrirte, das erinnert leider an die fchlimmiten Tage der 
preußiſchen Politit, wird aber nun, wie gelagt, hoffentlid eine abgelaufene 
Phaſe derjelben fein. — Ende diejed Monats joll nun wieder die Reife nad 
Berlin in das Kammertretrad angetreten werden, wahrſcheinlich, und fafl 
möchte ich jagen: hoffentlich, zum letztenmal; für meine Perſon menigftens 
wünschte ich ſehnlich, zu Hauſe bleiben zu können. An Kämpfen wird es 
wohl auch diesmal nicht fehlen. Nach wie vor wird gegen den Katholicisr" 
ein unterirdiſcher Krieg geführt; nur danı und wann fliegt einmal 
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al3 Ihre Aufmunterungen. Ich geftehe aufrihtig, daB nicht felten der Ge 
danke in mir auffleigt, mid ganz und gar aus dem politifchen Gebiete zurüch 
zuziehen, auf welchem mir ſchon gar viele Dornen, aber wenig Rojen ge 
wachſen find, um meinen nädhften Pflichten eifriger obliegen zu können, bie 
nun ſchon leider jeit vollen fieben Jahren faft ganz in den SHintergrumb 
getreten find. Vielleicht werden die Ereigniſſe meinem Entſchluß vorgreifen: 
die Strömung, weldje von den maßgebenden Regionen ausgeht, wird immer 
antiparlamentarifher; wer weiß, wie lange ich noch Wähler, geſchweige denm 
wählbar bleibe? Daß ih mit Ihnen jene Tendenz im allgemeinen für eim 
Unglüd halte, brauche ich nicht erft zu jagen, ebenjowenig al3 daß ich mit 
Ihnen es tief beflage, wenn jogar die katholiſche Tagesprefie darin Hilft, der 
Treiheit dad Grab zu graben. Was an mir ift, habe ich ſtets gethan und 
werde ich ftetS thun, um in diefer Hinficht zu verhindern, daß unſere „Bolle- 
halle“ ein Complice Ihres „Univers“ wird. Es liegt auch leineswega in der 
Abſicht der hiefigen Nedaction, gegen unſere conftitutionelle Verfaffung oder 
für Ihren Ubjolutismus zu kämpfen. Wenn in leßterer Beziehung hie und 
da Ungeeignetes in der „Volkshalle“ vorkommt, jo beruht die mehr in dem 
Mangel geeigneter franzöfiiher Correjpondenten oder in Ungeſchicklichkeit und 
Achtloſigkeit ald in einem überlegten Syftem, und bitte id all foldhes immer 
benigniter zu interpretiren. Der nunmehrige Oberredacteur ift ein junger, 
jehr talentvoller und wohlmeinender Priefter, Dr. W. A. Maier aus Bayern, 
Ueberjeger der Dogmatit von Perrone und überhaupt, wie ich vernehme, ein 
gründlich gebildeter Theologe. Die Leitartikel über die Tatholifche Preſſe rühren 
unter anderem von ihm her. Ich Habe mit demfelben ausführlich Ihre fran- 
zöliihen Verhältniſſe beſprochen und durchweg Webereinftiimmung mit meinen 
Anfiten, aljo auch mit den Shrigen, gefunden; nur liegen uns Ihre 
Verhältniſſe nicht nahe genug, um diejelben immer richtig beurtheilen zu können. 
Uebrigens bemerkte ih noch, daß allerdings bei uns für Ihre philippiftilchen 
Notabilitäten, welhe dem nunmehrigen Syfteme, ſei e3 in der Alademie, jei 
es in der Preſſe, Oppofition maden — foweit überhaupt Oppofition möglid 
ift —, fein jonderliches Intereife vorhanden ift; es find dies Die vaincus, 
deren Mitgefühl für das niedergeworfene Recht und für die heiligiten Güter 
der Menſchlichkeit, inSbejondere für die Kirche, ftet3 vergebens angerufen ward, 
jolange diejelben in der Glorie ftanden, denen Sie, geehrtefter Herr und 
Freund, in Ihrer unvergeplihen Rede vom 14. Januar 1848 zu fagen fid 
gedrungen eradhteten, wie jhmerzlid Sie fih von der Unfruchtbarkeit des 
menjchlihen Wortes getroffen fühlten, jo oft Sie zu ihnen redeten (‚cette 
sterilitt de la parole humaine qui me frappe si douloureusement 
toutes les fois, que je m’en sers devant vous‘). Die Geſchicke 
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genannt werden ſolle. In längerer Rede empfahl Auguft Reichensperger, 
diefen Gejetesporichlag abzulehnen, weil er gegen die Berfafjung, gegen die 
Geihichte und gegen das Leben angehe. ‚Unfere Sade‘, Heißt es in einem 
Briefe vom 9. Februar 1855 an Frau Reihendperger, ‚hat zwar mit wenigen 
Stimmen unterlegen; aber unfere PBerjonen find Heil und ganz davon⸗ 
gelommen. Es wird ſogar verfidert, daß wir uns recht wader gepault 
hätten; von Peter kann id) dies auch aus voller Ueberzeugung jagen. Heute 
ift Hofball, wozu ih nicht eingeladen bin. Wir fiimmen nicht correct genug.‘ 

Eine ‚jehr pilante‘ Debatte entipann ſich am 21. Yebruar über Die 
Bejegung der Landrathsftellen in den weſtlichen Provinzen; Reichensperger 
rügte ſcharf die Zurüdjegung der Eingeborenen und der Katholiten. Auf 
einen Angriff des Grafen v. d. Schulenburg erwiderte er, ‚daß die Bildung 
der fatholiihen Fraction als folder keinen andern Zweck hat, ala die Rechte 
unjerer Kirche zu wahren, — und ich denke, dad wird man mohl in diefer 
Berjammlung thun dürfen‘. 

Eine gar köſtliche Rede hielt Reichensperger gegen die von Binde be 
antragte Geheimhaltung der Kammervoten. Mit feiner Ironie Tennzeichnete 
er die Sprade, die fih almählid in der Kammer berausgebildet hatte. ‚Es 
it ein alter Sa,‘ bemerkte er unter anderem, ‚daß es einem Manne von 
Geift nie an Gründen fehlt, für melde Sade immer. Man braudt 3. 2. 
nur zu jagen: „Dies ift mein Standpunkt“, fo hat man ſchon außerordentlid 
viel gewonnen. (Heiterkeit!) Wenn man bloß feiner Neigung nachgeht, jo 
jagt man: Das ift jo mein Grundfaß! und Grundjäge muß man natürlich bei 
Männern ſtets reipectiren. Es fehlt auch durchaus nit an allgemeinen 
Säten, die man nad beiden Seiten brauden fann; der Geiſt — um nidt 
zu jagen das Gewiſſen — hat gewiſſe Hinterthüren zur Verfügung; Tann 
man zur Vorderthüre nicht heraus, fo wird man immer noch zur Hinterthüre 
hinausſchlüpfen können. Die Willtür braudt man 3. B. nur als „patri» 
archaliſche Regung“ zu bezeichnen. (Heiterkeit!) Beruft fi jemand auf bie 
Principien der ausgleihenden Gerechtigkeit, jo antwortet man ihm, das jeien 
offenbar nivellirende Beitrebungen, e3 ſchaue die „Revolution“ daraus hervor. 
(Heiterkeit!) Ja man jagt wohl fogar demjenigen, der ſich über erlittenes 
Unrecht beſchwert, vom Unrecht müfle der Staat leben, deshalb fei es nicht 
Eade der Kammer, dasjelbe abzuftellen. (Heiterkeit!) Wenn aber alle andern 
Gründe fehlen, jo ftüßt man ji auf die „echt preußiſche Gefinnung”, die natürs 
lih nur derjenige hat, der fie immer im Munde führt.‘ (Bravo! Heiterfeit!)! 

Inzwiſchen begann ‚die Frage aller Fragen Europas‘ auch in bie 
preußiſche Kammer ihre Schatten zu werfen, und nicht minder trat jeßt auch 
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HR Suiainmengeben mit den Kiberalen zum Schutz der wahren Freiheit. 
Tas Zulammengehen bet tatholiichen Fraction mit Der Linken, weldes 
auf der Uebereinſtimmung in der Betämpfung aller von der Rechten aus 
gehenden reactionären Beftrebungen beruhte, fand die Billigung Montalemberts, 
des unermüdlichen Vorkaͤmpfers gegen jede Art von Despotismus. Am 
7. April 1855 jandte Montalembert jeinen verſpäteten Glückwunſch zur Wahl 
Reihenspergers zum Viceprañdenten und ſpendete jeinem Wirken großes Lob. 
Die Tortichritte der tatholiihen Sache in Preußen ſeien hauptſächlich Reichens⸗ 
pergers Werk. ‚Sie haben das Recht, ſtolz darauf zu ſein, als Chrift wie 
8 Bürger .Tie Ehre, zu welcher Sie mir Glüd wünſchen,“ antwortete 
Keihensperger am 8. Mai von Koblenz aus, .liegt nun wieder Hinter mir; 
mie jo manches andere erfreut ite mid jetzt am meiften in der Grinnerung, 
‚umal indem ich ſehe, in melder Art Ihr Schreiben Ddiejelbe deutet. Muß 
id auch das, mas Cie über mich periönli äußern, bei weiten mehr Ihrer 
Güte ala meinem Verdienſte zuichreiben, io fann ih dem, was Sie über 
die Sachlage im allgemeinen urtheilen, zu meiner Freude beiltimmen. Aud 
ich glaube, daß die tatholiſche Sache während der ablaufenden Legislatur⸗ 
periode ziemlich viel Terrain gewonnen hat, namentlich inſofern die entgegen⸗ 
tehenden Norurtheile abgeihmäht und Muth und Vertrauen bei vielen 
Katholiten gemedt wurden. Am augenfälligiten iſt die „Fuſion“ aller 
Scattirungen des Liberalismus auf protettantiihem Gebiete unter fi und 
nut und, um gemeinihaftlib dem eben am Ruder befindlichen jchroffsintole 
ranten Pietismus gegenüber Front zu machen, jo dab man wohl jagen 
tan, daß die „Yiberafen“ aus uniern Gegnern unfere Verbündeten gemorden 
find, Bei den bevorftehenden Wahlen werden wir Hand in Hand mitein 
ander geben. Ich weiß ſehr wohl, daß man ſich hüten muß, Dielen Erfolg 
zu überrhäßen; jo leicht befehren fich die ‚rreimaurerei und der Stepticiämus 
nidt; allein ich bin nicht minder feit davon überzeugt, daß es ſich hier nicht 
bloß um eine Goalition handelt, tondern dab aud Die Erkenntniß des 
Werthes der wahren Freiheit einen Factor in dieſem rgebniffe bildet. 
Stände in Spanien, Piemont und Belgien der Proteitantigmus mit ieinen 
innern Zerklüftungen dem Katholicismus gegenüber, jo würde zweifelsohne 
die Kriſis einen raſchern und günitigern Verlauf haben. Es mürde mid 
jehr freuen, dieſes ſo viele Zeiten darbietende Thema einmal jo recht ein- 
gehend mit Ahnen durchiprehen zu tonnen: zur Behandlung in einem Briefe 
it es zu complivirt und delicater Natur: ich will es daher bei obiger Als 
deutung bewenden latien. --- Nach Moln zurüdgefchrt, werde ich bemüht sein, 
2 zu mwirten, daß die Haltung der „Noeltsballe“ mehr und mehr Ihren 
hen entiprechend wırd, welche im weſentlichen aucd die meinigen find. 
n „Correspendant” hoffe ich für ein in Köln neugebildetes fatholiiches 
„zu deiien Tirection id) gehöre, anidhaften zu können. Dieſes Caſino 
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„Die Lage der Katholiten in Preußen am Schluſſe der drei Tegisfaturperioden“ 
zugegangen. Ich hoffe, daß dieſelbe einigermaßen dem Gedanken entipridt, 
welden Sie in Ihrem Schreiben entwideln. Was no daran fehlt, Tann 
jpäter nachgeholt werden, insbeſondere eine tiefer gehende Charakteriſtik der 
tatholiichen Beltrebungen auf den parlamentariihen Boden feit 1848. Eines 
der bedeutendften Refultate diefer Beitrebungen jcheint mir zu fein, daB ber 
Ichroffe Gegenſatz zwiſchen den „Ultramontanen“ (dieſes Stichwort ift fall 
gänzlich außer Gebrauch gekommen) und den Freiſinnigen anderer Confeſſion 
ſozuſagen geſchwunden iſt. — Die Betheiligung an den bevorſtehenden Wahlen 
ſcheint recht lebhaft zu werden; alle Parteien rühren ſich (bei der letzten Wahl 
enthielten jih alle irgend demokratiſch gefärbten Schattirungen), theilweiſe 
vielleicht provocirt durch die Regierung, welche die größten Anftrengungen 
madt, um mißliebige Gandidaten fernzuhalten. Sie hat 3. B. die meiiten 
Wahlkreiſe, in melden Oppojitionscandidaten gewählt waren, zerichnitten, 
den Zandräthen dem Vernehmen nah höchſt kategoriihe Weilungen zugehen 
laſſen ꝛc. xc. Durch das Zerftüdeln der Wahlfreife verlieren die Wähler den 
Boden unter ihren Füßen, und mancher frühere Abgeordnete wird durchfallen. 
Sollte aud) mir diejes Schidjal begegnen (mein Wahlkreis gehört nämlich zu 
den zerrifienen), jo kann niemand darüber berubigter fein als ich felbft, da 
für mid auf dem Boden der Politik nur Dornen oder doch jedenfall deren 
zuviel gedeihen. Auf der andern Seite glaube ich aber allerdings eine ſolche 
force majeure abwarten zu müllen, um tein böjes Beiſpiel zu geben.‘ — 
Nah einem Bericht über das Aufblühen des katholiſchen Caſinos zu Köln 
und einigen Bemerkungen über die Zuftände in Frankreich fährt Reicdyens- 
perger fort: ‚Mit dein von Ihnen Hinfichtlich des hoben Berufes Preußens 
in Dentichland Geäuperten bin ich durchweg einverflanden, mie jehr aud 
eine Partei bemüht ijt, und — meine politifden Yreunde und mid — zu 
Krppto-Cefterreihern zu ſtempeln. Es iſt diejelbe Partei, welche ſich leider 
zwiſchen unjern jo wohlmeinenden, geiltvollen König und jeine katholiſchen 
Untertdanen ftellt, die darauf auszugehen Scheint, einen Riß in die Monardie, 
zwiſchen die alten und neuen Provinzen, zu machen, mit einem Worte ihren 
Sonderintereflen um jeden Preis das llebergewicht zu verſchaffen. Tie Gon- 
jtellation ijt übrigens jo abnorm, daß man wohl auf einen Uniſchwung und 
Herftellung eines gewillen Gleichgewichtes hoffen darf, zumal der Stügpuntt, 
welchen die gedachte Partei bisheran in Rußland gefunden hat, mehr und mehr 
wantend werden will, dant dem Heroismus Ihrer Landsleute und Ihrer 
Verbündeten. Ten Gngländern kann ich übrigens, beiläufig bemerkt, einen 
Machtzuwachs nit wünſchen. So rejpectabel diefe Nation im Innern fein 
mag, dem Gontinente, namentlich den Heinern katholiſchen Staaten if fie 
meines Erachtens kaum minder getährlih, als Rußland jemals war; daB 
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(ih nur noch der Katholicismus und der Abjolutismus gegenüber. Die Lebens- 
fraft, welche erjterer entfaltet, wird ſich hoffentlih aud auf dem politischen 
Gebiete bewähren — wir wollen mwenigftens den Muth nicht ganz verlieren! 
Es wäre interefjant, wenn das proteftantiiche Preußen es dem Katholicismus 
zu danken haben follte, daß es nicht auf das Niveau der Bedientenflaaten 
berabfintt. Man kann e& kaum begreifen, wie die Machthaber in Berlin es 
nicht einjehen, wie theuer der augenblidlihe Genuß, welchen die Herrichaft 
ohne Echranten gewährt, dem Staat zu fiehen kommt, bejonder3 einem Etaat 
wie Preußen, deſſen Großmadht3-Prätenfionen nur in feiner moralifcdhen 
Kraft einen Kern gewinnen können. — Die in hiefiger Stadt vorgenommenen 
Mahlen haben in beſonders auffälliger Weiſe dargethan, daß der katholiſche 
Sinn fi hier mehr auäbreitet und befeftigt. Herr Camphaufen, im Jahre 
1848 Minifterpräfident, eine der erſten Koryphäen unſeres Handelsſtandes. 
ift bei jener Wahl den ſämtlichen drei Candidaten der Statholifen gegenüber 
unterlegen. Auch mich traf diesmal die Ehre, ich lehnte indes ab, weil ich 
auch in meinem frühern Wahlkreiſe (Lechenich) gewählt worden war und dieſem 
den Vorzug geben zu müſſen glaubte.‘ 

Bei Beginn der neuen Selfion des Abgeordnetenhauje® ſah man die 
‚tatholiide Yraction‘ auf den Bänken der Linken. Allein ‚das Princip dieſer 
Graction war dasſelbe wie in früherer Zeit‘. Ihre Grundfäge geflatteten e3 
den fatholiihen Abgeordneten, ‚weder mit dem Minifterium zu geben, noch 
auch nit gegen da3jelbe zu agiren; fie waren gezwungen, direct gegen Die 
Regierung aufzutreten. Das thaten fie denn auch mit fo viel Erfolg,‘ ur 
theilt ein nichtfatholiiher Politifert, ‚als es bei einer guten und gut ver. 
theidigten Sade, melde eben nit die Majorität hat, möglih if. Mit 
wirklichem Erfolge allerdings kämpften beide Reichensperger gegen die Be 
ftrebungen, melde gemadt wurden, veraltete Anftitutionen wieder heraufzu- 
beihmwören‘. 

Eine der eriten Sammerdebatten betraf die Befchräntung der Wahl. 
freiheit. Graf Schwerin bradte am 3. December 1855 den von der Ne 
gierung ausgeübten Trud zur Sprache, mobei ihn Neichensperger lebhaft 
unterftüßte. Am 6. December beleuchtete letzterer die ‚Meifterichaft‘ der 
Regierung ‚in der Secirkunſt der Wahlbezirket. ‚Man hat die Stadt Trier 
genöthigt, nah Heberath, einem Dorfe vier Stunden von Trier, auf der 
andern Mojeljeite, Hinzumandern. Etatt in einem Saal, wie früher in 
Trier, zu wählen, hat man die Wähler in eine Scheune gebradt, und da 
es hier nah der Erklärung des MWahlcommifjarius nit möglid war, den 
Wahlact vorzunehmen, jo hatte fih die Wahlbehörde in einem beiondern 
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provinz, wo die Trennung von Stadt und Land nod nie gegolten, auch in 
Wirklichkeit am wenigften vorhanden ift, diefe Trennung ein und unterwarf 
alle Gemeinden mit weniger ala 10000 Einwohnern einem Dorfrecht mit 
„Präfecten im Duodezformat” gleih den ehemaligen franzöſiſchen Maires.‘ ! 
‚E3 werden‘, fagte Reichensperger, ‚die Köpfe gezählt; wir fommen zu ber 
Operation, die von diejer verehrten Seite (der rechten) fo oft perborrescirt 
worden ift. Ergibt fi, daß 9900 Einwohner in der Stadt mohnen, fo iſt 
ed feine Stadt; ergibt fih, daß 10100 darin wohnen, jo haben wir eine 
Stadt. Nach diefem Kopfzahlkriterium wird der Würfel geworfen, und unjern 
althiſtoriſchen, altehrwürdigen Städten, wenn fie zufällig nit den zehn- 
taufendften Einwohner haben, wird ihr altes, von Kaiſer und Rei flam- 
mendes Wappenſchild mweggenommen. — Niemand don Ihnen wird, meine 
Herren von der Rechten, wenn Sie für diefen Paragraphen ftimmen, mehr 
damit kommen dürfen, daß es der unheilvolle Charakter unjerer Zeit jei, nad 
der Schablone zu regieren, daß Zahl und Gewicht alles entjcheide, daß die 
Ideen immer mehr zurüdtreten. — Es joll alles mechaniſch gehandhabt, gezäßlt, 
addirt und fubtrabirt werden.‘ 2 

ALS ‚Gegner der Allesregiererei, der übermäßigen Centraliſation und der 
bureaufratiihen Bevormundung‘ bemühte ſich Reichensperger mit feinen Freun⸗ 
den, ‚in das bureaukratiſch conftruirte Werk‘ der neuen Gemeindeordnung ‚io 
viel Hiftorifches und Organiſches als möglich hineinzubringen‘; allein alles 
war vergeben33, Ungeachtet der Oppofition derjenigen, die e3 zunächſt anging, 
Ichnitt die Partei der ‚Kreuzzeitung‘, welche jo viel von , hiſtoriſchen Zuftänden, 
angeftamntem Recht und organiſcher Gliederung‘ ſprach, das gejamte Ge 
meindewejen der Rheinprovinz nah einer improvijirten polizeilih-bureau- 
fratiihen Schablone zu. 

Auch Reichenspergerd Antrag auf MWiederherftellung einer vollftändigen 
katholiſchen Univerfität in Münfter fiel in der Sitzung vom 23. April. In 
feiner Rede hatte er darauf Hingemiejen, ‚dag für zehn Millionen evangelijcher 
Bewohner des preußifhen Staates vier ſpecifiſch evangeliſche Univerfitäten 
beftehen, für ſechs Millionen Katholiken nur eine halbe Hochſchule, hoch an⸗ 
geihlagen, in Münfter und eine Viertelshochſchule in Braunsberg !‘ * 

Mit gutem Humor griff Reichensperger in die Verhandlungen über die 
Cinführung der Prügelitrafe und die Beſchränkungen zu frühen Heiratens ein. 
Gegen die Prügelitrafe erklärte er fich entihieden; in der Ehefrage war er 
der gewiß richtigen Anſicht, daß auf Dem gejeßgeberiihen Wege wenig zu 
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Montalembert einen Beriht über die preußiſchen Verbältnifie für den ‚Corre- 
spondant‘. indem er dem freunde eine Umarbeitung anbeimftellte, bat er 
ausdrüdiih: ‚Den Paſſus, welcher die in der That verdiente Anerlennung der 
SIntentionen unferes Königs enthält, bitte ich nicht zu befchneiden, fondern 
eher noch etwa3 coloriren zu lafjen. Wir Katholiten werden von der Kreuz⸗ 
zeitungspartei ſyſtematiſch als illoyale, ſchlechte Untertanen hingeſtellt; 
fozufagen unter einer loi des suspects; die joll uns aber nie abhalten, 
unjere Schuldigkeit zu tdun und der Wahrheit die volle Ehre zu geben.‘ 

Peter Reichendperger hatte ſich damals durd den kategoriſchen Ausſpruch 
des Arztes genöthigt gejehen, fein Mandat nieverzulegen. ‚Wie lange meine 
Gejundheit mir es noch geftattet, die Wintercampagne mitzumachen,‘ meinte 
Auguft Reichensperger, ‚fteht dahin; jedenfalls werde ich nur der phnfijchen 
Nothwendigkeit weichen.‘ 

Mit dem größten Intereſſe verfolgte Reihensperger mie früher jo aud 
jeßt die Vorgänge innerhalb der katholiſchen Partei Frankreichs; jeine Sym- 
pathien ftanden nad) wie vor ganz auf feiten Montalembertd. Am 13. ep 
tember jchrieb er leßterem, daß er die Schrift von Yallour, „Le parti catho- 
lique“, ‚mit einem wahren Dantgefühl für den edeln und geiftvollen Verfafler‘ 
durchgelejen habe. ‚Wie viel Betrübendes‘, urtheilte er, ‚jolde Debatten 
unter hervorragenden Katholiften auch haben, jo erachte ih fie doch in ihrem 
Refultate für heilfam. Gemilje innere Uebel müfjen offenbar werden, um die 
Miedergenefung zu ermögliden; namentli aber durfte dem „Univers“ und 
jeinen Tendenzen ſchlechterdings das politiihe Feld nicht allein überlafjen 
bleiben; die Conjequenzen davon würden meit über die Grenzen Frankreichs 
binau3 unbeilvoll gewejen jein. Tas einzige, was mir bei den in Rebe 
ftehenden Vorgängen bedauerlich erſcheint, it, daß Biſchöfe fih als Mit 
kämpfer in die Arena begeben haben. Bei und zu Lande wenigſtens würde 
jolhes Parteinehmen der oberhirtlihen Autorität leicht Eintrag thun. — So— 
weit mein Blid reicht, ftehen die Sympathien der ungeheuern Mehrzahl der 
deutſchen Katholifen, welche überhaupt Notiz von ſolchen Bermegungen nehmen, 
nit auf jeiten des „Univers“, menngleih vielfach die Meinung ſich geltend 
madt, daß, wie die Verhältniſſe einmal liegen, die Politit des gedachten 
Blatte8 wohl etwas dazu beitragen möge, die Staatögewalt von mandem 
Cingriffe in das Kirchliche Gebiet abzuhalten, jo daß für den Augenblid ihr 
vielleicht eine gewilfe Zweckmäßigkeit nicht abzujprechen fei. Im allgememen 
iheint eg mir übrigens, als ob die Verhältniſſe Ihres Vaterlandes in dem 
meinigen durchweg feinem jonderlichen Verſtändniſſe begegneten, mie viele 
franzöjiiche Zeitungen auch in Teutichland gelefen werden. Es wäre fehr zu 
wünſchen, daß der „Correspondant* eine meitere Verbreitung biesjeits fände 
feider hat aber faft in allen unjern Gajinos, Lefevereinen u. dgl. die „. 
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Tehlgriffe der Gegner der Katholiken ein Heil für febtere, indem fie dadurch 
zur Wachſamkeit und Einigkeit getrieben werden. Nicht felten Hat es fid 
bereitö jo erwieſen: Gott weiß befanntlid auf einer frummen Linie gerade 
zu chreiben.‘ 

Sm Spätherbft arbeitete Reichensperger einen neuen Artikel für den 
„Correspondant“ au. Er bat in demjelben noch um eine bejondere Einſchal⸗ 
tung, wo von der öfterreihifchen Diplomatie die Rede war. „Ich möchte näm- 
ih‘, jchrieb er an Montalembert, ‚ven in Ihrem lebten Briefe an mich ent- 
baltenen Gedanken bier ausgefproden ſehen, daß die Katholiken Preußens 
ihr Auge und ihre Hoffnung nicht zu ſehr aufs Ausland, aud nicht auf 
Delterreih, zu richten hätten, daß ihre Selbfithätigleit und Opfermilligteit 
und nit politifche Einflüffe von außen den endlihen Sieg ihrer Sade be 
dingten und es endlich der Würde unferer Kirche wenig entipredhe, jo großes 
Gewicht auf den weltlihen Arm, auf die Bunft oder Ungunft diejes oder 
jenes Machthabers zu legen. — Ih lege um jo mehr Werth auf dieje Ein- 
ihaltung, als auch namentlih die Zeitung „Deutſchland“ ſich nicht felten 
gebärdet, als ob fie eine YYyiliale des Wiener oder Parifer „Moniteur” ſei. 

Die neue Landtagsſeſſion 1856/57 brachte Reichensperger, deflen ‚Grund 
ja‘ e& war, ‚immer auf feinem Boften zu jein‘, Arbeit in Hülle und 
Hülle. Als Mitglied der Commiſſion für das neue Eheihheidungsgejeh war 
er längere Zeit täglih volle vier Stunden beihäftigt. Außerdem wurde er 
jo ſtark durch Zuschriften und Bitten in Anjprud genommen, daß ihm das 
Kammerleben ‚jaurer‘ denn jemals wurde. Beſonders ſtark behelligt ward 
er, ſeitdem er in der Sitzung vom 12. Januar 1857 zu Gunſten der 
Koblenzer Muſikanten aufgetreten war, die ſich darüber beſchwert Hatten, daß 
die dortige Regierung die Tanzmuſiken in enormer Weiſe beſchränkt Hatte. 
‚In uneigennüßigiter Weije plädirte ich‘, berichtete Reichensperger feiner Ge. 
mahlin, ‚für die Tanzliebhaber und die Mufilanten, im Grunde aber gegen 
die pietiftiichen Tendenzen, melche unjern rheiniſchen Volksgeiſt in immer engere 
Rinnſale zmängen mödten. Zu meiner nit geringen Verwunderung ward 
meinem Antrag in der Kammer die Majorität.‘ 1 

Eine ‚angenehme lleberrafhung‘ mar für Reichensperger der Beitritt des 
ald Regierungscandidaten gewählten Trierer Tompropftes Holzer zur katholiſchen 
Partei. ‚In unjerer Hammer‘, berichtet Reihensperger am 2. Februar 1857, 
‚Iheint die äußerſte Rechte put anfangen zu wollen; die vorgelegten neuen 
Steuern werden wahricheinlih nicht bewilligt werden, weil jene Partei dem 
Finanzminiſter ein Bein zu ftellen wünjcht, der immer noch mit Grundfteuern 
droht. Ueberhaupt wird die Eefjion viel wichtiger und intereffanter, ala ich 
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‚Morgen‘, meinte Reichensperger in einem Briefe vom 29. März, ‚wird 
es übrigens wohl mit dem Eheſcheidungsgeſetz zu Ende gehen, und zwar in 
mehr ald einem Sinne: es hat nämlich fein Todtenhemdchen an!. Bon oben 
und von feiten der Rechten ward uns Katholiken in aller Weiſe zugeſeßt, 
um unfere Stimmen zu gewinnen. Vie Rechte warf und — wie ich geftern 
in der Kammer jagte? — eine Plante hin, damit wir ihr ind Nettungsboot 
hülfen; der Yuftizminifter hat mich zweimal ind Gebet genommen, um unfere 
Stimmen zu gewinnen, aber es geht nun einmal nicht. — Demnächſt werben 
die Yinanzgejege in den Vordergrund treten, mobei dad Minifterium wohl 
gleihfall3 wenig Seide zu jpinnen hoffen darf.‘ 

‚Der „evangeliihe Staat”‘, berichtete Reichensperger an Montalembert, 
‚Hat durh den Ausgang der Ehejcheidungspebatte eine empfindliche Nieder 
lage erlitten, die Spaltung zwifchen dem propagandiftilchpietiftiihen und dem 
numeriſch weit überwiegenden rationaliftiihen Broteftantismus ſich erweitert 
und die Tribüne fi” mieder in ihrer fegensreihen Wirkfamteit bewährt. 
Ueberhaupt geht es in der Kammer ſowohl als in unjerer Fraction weit 
befier, als ich jemal& zu hoffen gewagt hätte.‘ ® 

Auf die aufregenden Ehedebatten folgte am 17. März 1857 die Situng, 
in welcher der Düffeldorfer Regierungsrath Otto auf der Tribüne aus diejem 
Leben abberufen wurde. Reichensperger berichtete feiner Gemahlin über das 
‚tief ergreifende Ereigniß‘ folgendes: ‚Heute follte daS Budget des geiftlichen 
und Unterrihtsminifteriumd in der Kammer zur Verhandlung kommen, und 
Dtto hatte fih ſchon Tängft vorgenommen, die Tribüne ausnahmsweiſe zu 
befteigen und in der mäßigften Form einen allgemeinen Vorbehalt Hinficht- 
ih der den Katholiken noch vorenthaltenen Rechte einzulegen. Bor einigen 
Zagen war er zwar unmohl gemwejen; er hatte ſich aber, wie er wenigſtens 
glaubte, vollftändig erholt. Geftern Abend war er in der Yraction heiter 
wie gewöhnlid, und Heute Morgen jagte er mir noch, unmittelbar bebor 
er zur Tribüne ging, er fühle fih ganz gut, nur habe er etwas Kopf. 
weh, woran er indes gewohnt fei. Er hatte einige Minuten gejproden, 
als man ihm anmerkte, das er fih angegriffen fühle, — nod eine 
Minute, und er mußte befinnungslos in das Zimmer des Minifters ge 
bracht werden, wo er etwa nad einer Stunde ftarb — wahrſcheinlich am 
Schlagfluſſe. Thiffen fungirte al$ Priefter und adminiftrirte die letzte Delung. 
Melden Eindrud das alles machte, brauche ich die nicht erſt zu bejchreiben 
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meinerjeit8 nicht ermangeln, von Zeit zu Zeit Mittheilungen über dasjenige 
an Sie gelangen zu laffen, wovon id glaube, daß es Ihrer Aufmerkjamteit 
werth ift. Wir haben in unferem Freunde Otto eine bedeutende Kraft, darum 
aber nicht den Muth verloren, — wir wollen vielmehr alles aufbieten, um 
die Lüde auszufüllen. Diefer Tod hat übrigens einen tiefen, moralifchen, gewiß 
fegensreihen Eindrud auf allen Seiten gemadt. Die Wege der Borjehung find 
unerforſchlich: wir haben uns in Demuth zu beugen. — Im ganzen können 
wir, deucht mich, mit dem Verlaufe der gegenwärtigen Seifion wohl zufrieden 
fein. Auch bier zeigt fich wieder, wie ſchwer es ift, in folden Dingen etwas 
vorher zu berechnen, wie oft das ſcheinbar Schlimme fih im Verfolge als ein 
Factor zum Guten herausstellt. Die gewaltige DMajorität, welche ſich die 
Regierung dur den auf die Wahlen geübten Drud zu verſchaffen gewußt 
bat, ift in der Zerfplitterung begriffen, jo daß faft jeder Miniſter bereits 
eine nicht unerhebliche Niederlage erlitten hat. Die äußerfte Rechte, die mit 
der fogen. Lakaienpartei nicht identificirt fein will, tritt mit Entſchiedenheit 
dem herrſchenden burenufratiihen Syftem entgegen, namentlid auf dem Ge 
biete der Yyinanzen und der Beiteuerung, und fie wird vom Herrenhauſe 
fräftig unterftüßt, welches Ießtere überhaupt, im Gefühle feiner Unabhängig- 
feit, Ziele verfolgt, die über das Syſtem der Regierung weit hinausgehen. 
Schon der Umftand, daR foldhergeftalt in den großen Staatskörpern fid 
wieder reges Leben kundgibt, ift tröftlich und läßt hoffen, daß die Sache des 
Rechte und der Wahrheit zum Heile unferes Vaterlandes ſich immer mehr 
Bahn brechen mwird.‘ 

Die Sade der Yreiheit, für welche Montalembert feit Jahren gelämpft, 
fand gerade damals in Reichengperger einen muthigen Borlämpfer gegenüber 
der zunehmenden Verfümmerung der verfafjungd- und gejegmäßig gewähr- 
leiſteten Preßfreiheit. Ohne die Gefahren der jchlechten Preſſe zu verfennen, 
war ſich Reichenäperger doch darüber klar, ‚daß der Polizeiitod am wenigften 
der Zauberftab fein werde, der glüdfihe Zuſtände auf dem Gebiete ber 
Preſſe hervorrufen werde‘. In ſchärfſter Weile kritifirte er da8 Vorgehen der 
Regierung. ‚Selbft die rujliihe Druckerſchwärze ift milder als dasjenige 
Verfahren, was gegen unjere Zeitungen eingehalten wird. Dieſe Cenſurwichſe 
läßt wenigftens die Zeitungen beftehen, fie unterdrüdt fie nicht.‘ Dann führte 
Reihensperger den Yall an, dab in Preupen ein Blatt unterdrüdt wurde, 
ohne daß irgend eine Verwarnung vorhergegangen war. 

Eine no ernitere Debatte entipann fi am 23. April anläßlich der 
Petition des Kaufmanns Schmik aus Köln, der ſich darüber befchwerte, daB 
ihm als Geranten der ‚Deutihen Volkshalle‘ unter Weſqheltenheitzertiarurs 
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den Katholicismus gegen die folidariihe Haftbarkeit für jene unbeilvollen 
Doctrinen jhirmen. — Ich kann von der Hoffnung nit laflen, dab den 
Derblendeten (böfen Willen darf und will ich nicht präfumiren) endlich die 
Augen aufgehen, folange e8 noch Zeit ift, und daß fo das von Ihnen pro» 
phezeite Gotteßgericht abgerwendet wird. Das Verfahren der Regierung gegen 
den Biſchof Dreur-Breze wird vielleicht etiwad dazu beitragen, die Illuſionen 
zu zerfireuen, welche jener VBerblendung zu Grunde liegen. Ueberhaupt jeße 
ih ein faft kindliches Vertrauen in die Macht der Wahrheit (zumal wenn die 
jelbe ſolche Verfechter bat) und in den alten Sprud: Tandem bona causa 
triumphat.‘ Indem Reichensperger noch nähere Mittheilungen über die poli- 
tiſche Situation in Preußen in einem bejondern Aufſatz in Ausficht ftellt, fährt 
er fort: ‚Diefelbe hat fich während des lebten halben Jahres weientlih um⸗ 
geftaltet, am meiften im Innern. Alle Wahlmanöver und aller Polizeizwang 
Iheinen vergeblich aufgewendet zu fein, ja ſogar diejenigen firafen zu 
jollen, von melden fie ausgegangen find. Die Auflöfung, um nit zu jagen 
die Anarchie, reißt mehr und mehr in den höhern Schichten der Staat! 
verwaltung ein, eben meil fie ſich mit phyſiſcher ftatt mit moralifher Kraft 
audgerüftet, meil fie zu fehr auf die Indolenz im Volke und auf den Ser 
vilismus in deſſen Vertretern gebaut hatte! Das Herrenhaus bat die Breſche 
zuerft zu legen begonnen — über feine Motive in meinem Artikel mehr. 
Ih jchließe, um mich zur Abreiſe zu rüften, welche wohl morgen flattfinden 
wird. Gott jei Dank, daß diefe Campagne wieder glüdlih beftanden if!‘ 

„In den legten Tagen‘, heißt e3 in einem Briefe an Montalembert vom 
3. Juni 1857, ‚find Hier in Köln bemerfenswerthe Regungen katholiſchen 
Lebens zu Tage getreten. Die Rückkehr unfered Herrn Cardinals don Rom 
gli den Rhein entlang einem wahren Zriumphzuge, der um fo fignificatider 
war, als die Staatöbehörden ſich jeder Kundgebung enthielten, wie denn 
überhaupt eine gewiffe Mißſtimmung obwalten fol, weil der Herr Cardinal 
e3 abgelehnt Hat, einen Beitrag zur Erridtung einer Statue zu zeichnen, 
welche hier auf Betreiben der Behörden durch freimillige Beiträge zu Ehren 
Griedrih Wilhelms III. errichtet werden ſoll. Ich thue Hiervon Dleldung, 
weil gewiſſe Zeitungen, die Ihnen vielleicht zu Geficht kommen, die Situation 
falſch charakteriſiren und es eine katholiſche Zeitungspreffe in Preußen be 
kanntlich nicht mehr gibt. 

‚Seftern fand bier in recht feierliher Weile die Grundfteinlegung zu 
einer Marienſäule ftatt, melde nunmehr auf dem freien Plaße vor dem erz⸗ 
biihöflihen Palais, an der Stelle, wo Clemens Auguft am 20. November 1837 
den Wagen beitieg, welcher ihn nad Minden brachte, errichtet werden wird. 
Auch dieje Säule hat mande Klippe zu umſchiffen gehabt, ohne daß indes 
ſeitens der Regierung ein directes Hinderniß in den Weg gelegt worben wär 
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jelbft der Verfaller der vor längerer Zeit in den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ 
erſchienenen geharniſchten Artilel gegen den „Univers“ gemejen if. Man hat 
ed von Frankreich aus an Verſuchen nicht fehlen lafien, ihn umzuflimmen; 
allein er ſowohl als fein Freund Döllinger find viel zu gefunde, klare Köpfe, 
um fid) in joldem Garne fangen zu lajlen. Auch den Redacteur von „Deutich 
land“ (Dr. Maier) habe ih in Frankfurt aufgefucht und ihn gut disponirt 
gefunden. Die imperialiftiihen Correfpondenzen und Anflüge, an melden 
da3 Blatt vielfach laborirte, ſchwinden immer mehr.‘ 

Der Brief vom 3. December geht aus von ‚Anspraden‘ Dontalemberts 
an die Belgier. ‚Mögen dieje feurigen Morte, wie fie aus der Tiefe des 
Herzen? dringen, die Irrenden auf den rechten Weg führen! — Unter Diele 
Irrenden bin ih für meinen Theil geneigt, die Redacteure des „Bien public“ 
— biejer Yiliale des „Univers“ zu zählen. So wie id) diejelben perjönlidy 
kennen gelernt babe und nad) demjenigen zu urtheilen, was mir über fie 
berichtet worden ift, Tann ich ihren guten Glauben nicht wohl in Zweifel 
ziehen, ja fie find jozujagen Martyrer ihrer Vorurtbeile, deren hauptſächlicher 
Grund mwohl in der Beichränttheit ihres Gefichtskreifes und insbeſondere darin 
zu fuchen ift, daß fie fih an den Dingen und Perſonen, welche fie zunächſt 
ungeben, den Maßitab für ihre Principien nehmen. In der That gehört 
ein wahrhaft bombenfefter Glaube an die Freiheit! dazu, um nidt 
durch den freimaureriihen Afterliberalismus in demjelben wantend zu werben. 
Auch in Deutjhland dominiren die Blätter diefer Farbe faft unbedingt in 
den höhern Schichten des Bürgerftandes!, an der Spige unſere 
„Kölnifche Zeitung”, die Milchichwefter der „Ind&pendance“, mit welder fie 
dur ein und dasſelbe Gomite verbunden. Bon Tag zu Tag lefen mir in 
derjelben Eiegeshymnen aus Veranlaſſung des Umſchwunges in Belgien; die 
Herren Tyrere-Orban und Verhaeghen werden als die Träger der modernen 
tyreiheit verherrliht und die „Clericalen” ohne Unterjhied dem Hafle und 
der Verachtung überliefert. Das ich unter folden Umftänden die Schilderung 
der Situation aus Ihrer Feder doppelt willlommen heiße, braude ich nicht 
erft zu jagen und Habe ih denn aud bereit in den mir offenflehenden 
SJournalen darauf hingemwiefen. — Gott gebe, daß die belgiſchen Statholiten 
mit vereinten Kräften und unter NAufbietung aller ihnen zu Gebote 
ftehenden Mittel den bevorſtehenden Kampf aufnehmen und daB wenigftens 
dem gemeinjamen Feinde gegenüber die unjelige innere Spaltung nidt 
herportritt! Was jollte beiſpielsweiſe aus ung werden, die wir unausgeſetzt gegen 
die volle Kraft der goupernementalen Maſchine anzutämpfen haben, wenn bie 
Ktatholiten Belgiens verzagt vor den Freimaurern die Waffen ftreden wollten?!‘ 


ı Bon Montalembert roth unterftricdhen. 


386 Landtagzfeffion (Anfang 1858). — Erkrankung Friedrich Wilhelms IV. 


der Reichensperger einnehme, daB der Eonftitutionalismms der Reichensperger 
‚jehr weit entfernt von dem jei, welden der politiihe Rationaliamus der 
liberalen Partei als da3 eigentliche Univerjalmittel Iehre. ‚Autonomie heißt 
das Zauberwort, womit fie das große Räthſel löfen: Autonomie der Ge. 
meinde, Autonomie der corporativen Gliederung und genofjenfchaftliche Ber- 
tretung. Sie proteftiren feierlih gegen alle mechaniſche Zurüdführung mittel« 
alterliher Zuftände, feudalijtiicher Einrihtungen nad) den junkerlichen Gelüften 
der „chriſtlich Germaniſchen“; aber fie erllären ebenjo feierlih: multa re- 
nascentur quae iam cecidere''1 

Die erfte Arbeit Reichenspergers mährend der neuen Zandtagsjejlion, Die 
im Sanuar 1858 begann, war die Theilnahme an der Abfaflung der Adreſſe des 
Abgeordnetenhaujes an den erkrankten König Friedrich Wilhelm IV. Bei Be- 
ginn der Fractionsſitzung brachte er nad) der Vorſtandswahl in einer Rede dic 
Kammerpflicten in Erinnerung. Die Stimmung in der Yraction mar eine 
‚ganz harmonijche‘, während in den übrigen Parteien ſich das Gegentheil zeigte. 

Die ‚Kammerarbeiten' drüdten Reichensperger anfangs jehr wenig, da lid) 
die Regierungsvorlagen auf das Nothmwendigfte beichräntten. Dagegen wurde 
er mit jo vielen Briefen und Anfragen behelligt, daß er faum zu Athem 
fam. ‚Ale Herren Paftöre, die etwas bauen oder für ihre Kirche machen 
laſſen wollen, jcheinen allmählich meine Stunden zu werden, und jede ſolche 
Cade hat ſtets mehrere Briefe, Erfundigungen u. dgl. im Gefolge. Id 
werde nod in alle Zeitungen einrüden müſſen, daß ich ein abgejagter Feind 
der. Gotik geworden jei.‘ 

Unterdejjen circulirten über das Befinden des ‚armen Königs‘ be 
unruhigende Gerüchte, denen man jedoch nidht auf den Grund kommen tonnte, 
da ‚überhaupt alles, was die höchſten Regionen betraf, jehr geheim gehalten 
wurde‘. Großartig gejtalteten ſich die yeierlichkeiten zu Ehren der VBermählung 
des Prinzen Zriedrid. ‚Berlin Hat ſich jehr angeftrengt,‘ ſchrieb Reichensperger 
nad Hauſe, ‚um den Einzug möglichſt feierlich zu geitalten; es fehlt aber immer 
die traditionelle, gediegene Pradt: alles trägt den Charakter einer Theater- 
decoration an ſich. Wie ganz anders nimmt es fih aus, wenn die Kirche 
ihre Derrlichkeit entfaltet!‘ 

Tie parlamentarische Ihätigfeit wurde NReichendperger diesmal ‚jehr ver- 
bittert‘ durd) die Erkrankung ſeines Sohnes, welde faſt die ganze Zejlion 
hindurd) andauerte. Rührend tjt es, aus den Briefen an jeine Gemahlin zu 
jchen, wie nahe ihm das Schickſal jeines Kindes ging? und wie er dennod 
mit der größten Prlichttreue in Berlin ausharrte. Er war deshalb aud voll 
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berechtigt, darüber zu Elagen, daß es ‚auf unjern linten Bänken grauenhaft leer 
ausſehe‘. ‚Es ift eine Schmach,‘ jagte er, ‚daß die Leute, welche nicht unter 
der Botmäpßigfeit des Minifteriums ftehen, es jo leicht mit ihrer Pflicht nehmen.‘ 

Die Reden, welche Neichenaperger zunädjit hielt, betrafen Punkte von 
untergeordneter Bedeutung: Eiſenbahnweſen, Erleihterung de3 Poftverfehrs, 
Smmunitäten der Geiftlihen, Gefängnißweſen, Polizeiaufwand. Bein Eultu2- 
etat brachte er dringende Bedürfniſſe der Katholiken zur Sprache, namentlid) 
berüdrte er den wunden Punkt der mangelnden Parität!. Nah Oſtern be 
theiligte er fich wiederholt an den cerregten Debatten über die erhöhte Bes 
fteuerung des Runkelrübenzuckers?; er trat auch energiih für eine Ver— 
beiierung der Beamtengehälter ein. ‚Es waren‘, berichtete er nah Haufe, 
‚törmliche Schladittage für und ; Peter und id) ſtanden fortwährend im Feuer — 
wir Haben aber auch einen Eieg davontragen helfen, der uns für unfere 
Mühen lohnt. Die Angelegenheit war von größerer Bedeutung, als e3 viel. 
leicht den Anjchein hat, und ich glaube jagen zu können, daß der Ausjchlag 
jo ziemlih mit in unjern Händen lag. Tas Miniſterium ift jehr zufrieden 
mit unjerer Taktik und gewiß aud die fleine Beamtenwelt, die es una zum 
guten Theil zu verdanken hat, wenn endlich Ernſt mit der Verbejjerung ihrer 
Gehalte gemadt wird. Man gab ji von den verjchiedenjten Eeiten alle 
Mühe, uns aus dem Sattel zu heben.‘ 

Bor Schluß der Seflion, welder am 27. April 1858 erfolgte, fan nod 
ein Antrag Reichenspergers zur Verhandlung, welcher eine beijere und ges 
rechtere Eintheilung der Wahlbezirfe bezweckte. Zroß einer glänzenden Ber« 
theidigung des für eine freiheitliche Entwicklung jo wichtigen Antrages erhielt 
derjelbe nicht die Mehrheit. Reichensperger tröftete jidh damit, daß er wenigſtens 
gewilie Wahrheiten von der Tribüne verkündet Hatte, die nicht oft genug ge 
jagt werden fönnen. 

In dem Wirbel des Berliner Treibens‘ Hatte jih Neichensperger ‚nur in 
Gedanten‘ mit Montalembert unterhalten können; an jeinen Herd zurüdgefehrt, 
berichtete er am 5. Mai 1858 dem theuern Freunde. ‚Sch jchreibe neben 
dem Stranfenbette meines einzigen, fünfzehnjährigen Sohnes, deſſen Zujtand 
während des ganzen Winters meine arme Frau hier und mid in Berlin 
in ſteter Beſorgniß gehalten Hat. Der Arzt gibt jegt Hoffnung auf Wieder« 
geneiung. — Was unjere öffentlichen Verhältniſſe anbelangt, jo iteden wir noch 


ı Sn diefer Hinficht Hatte er einmal einen bedeutenden Erfolg zu verzeichnen: die 
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fein Ratholicismus vielleicht ein Hinderniß fei. 
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immer mitten im Proviforium, und ein Umſchwung ift noch keineswegs mit 
Sicherheit indicirt, obgleih, allem Anfcheine nad, der Drud der Situation von 
dem Träger der Regierungsgewalt tief empfunden wird. Der biedern, geraden 
Natur des Prinzen von Preußen und feiner Pietät für den Iranten Bruder 
widerftrebt jedes Durchbrechen wie jedes Unterminiren diejer Situation. --- 
Mit den Erfolgen unferer Partei können wir, dente ih, im ganzen zufrieden 
fein; jedenfall® Haben wir fein Terrain verloren, vielmehr jchmwinden die 
Borurtbeile ſichtlich, welche uns früher allerwärts entgegenflanden, — gewiß 
bauptjählih dank dem Umftande, daß mir die von Ihnen, geehrtefter Herr 
Graf, durd Wort und That vorgezeichnete Linie möglihft einzuhalten bemüht 
waren, daß wir, mit einem Worte, über den kirchlichen Intereflen nicht die 
Sade der Freiheit aus dem Auge verloren haben.‘ 

Unmittelbar nad) der Rückkehr auß dem Seebade, in welchem Reichens- 
perger jeine Ferien zugebradt, gerieth er in den ‚Wirbel‘ der Tatholiichen 
Generalverfjammlung, melde vom 6.—9. September 1858 in Köln tagte. 
Zum Bräfidenten der auch vom Ausland zahlreich beſuchten Verfammlung 
(e3 waren unter andern erjhienen Migr. Mislin, Mermillod, Boudou !, 
Didron) ward Legationsrath Lieber gewählt. Diefer lehnte indeften ab und 
ſchlug Reichensperger vor, ‚deilen Name durd ganz Deutihland und weit 
über die Grenzen Deutſchlands Hinaus getragen fei‘. Trotz feines Proteftes 
ward der Kölner Appellrath einftimnig gewählt. Er leitete die Verhandlungen 
zu allgemeiner Zufriedenheit. In feiner Schlußrede betonte er die ſymboliſche 
Bedeutung der katholiſchen Generalderjammlungen als ‚Sinnbild der katholiſchen 
Einheit‘. Al den Höhepunkt der diesmaligen Verfammlung bezeichnete er 
die Einweihung der Marienfäule: ‚Möge die gebenedeite Jungfrau immerdar 
fürbittend und verehrt Über diefer Stadt ſchweben!“ 

‚Die Generalverfammlung‘, konnte Neichensperger an Montalembert be» 
tihten, ‚hat wegen ihrer ebenjo verſöhnlichen als würdevollen Haltung die 
Anerkennung aller Parteien gefunden; fie ift an feiner der vielen Stlippen, 
welche jie umgaben, angeftoßen.‘ 

Auh nah diefen ſchönen, aber anftrengenden Tagen ward Reichend- 
perger noch durch jo viele Anforderungen in Athen gehalten, dab er ‚taum 
mehr etwas von den Wirkungen des Seebades verfpürte‘. Nicht ohne Be: 
jorgnig für feine Gejundheit jah er deshalb den Aufregungen entgegen, welche 
der Winter, inSbejondere die neue politiihe Phaje in Preußen, mit ſich bringen 
mußte. Ueber letztere berichtete er am 6. October 1858 an Montalembert: 
‚Tas Gintreten des Prinzen von Preußen in die Regentihaft ſcheint gewiß 
zu ſein; es hat dasjelbe wahrjcheinlih eine Frontveränderung im Gefolge, 


ı Generalpräfident der St. Vincenzpereine. 
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aus dem confeflionellen Parteinamen, der nur ein Paroli auf gewifle mini» 
fterielle Erlaffe babe fein follen, nicht das Gegentheil folgern. Wenn der 
Name indes ‚immer und immer wieder flörend nach anderer Seite wirten 
möchte, fo wird defien Beibehaltung oder Aufgebung ficherlihd als eine offene 
Frage gelten; fie wird von der Frage abhängen, ob die Rückkehr der Fraction 
zu einer rein politiiden Parteigliederung nur als ein Zeichen der Waffen⸗ 
rube und nicht als die Defertion gedeutet werden Tann‘. In katholiſchen 
Wahlkreiſen wünſcht die Yraction im allgemeinen aud vorzugsweiſe auf 
fatholiihe Männer den Blid der Wähler gerichtet zu jehen; indes will man 
ohne ftrenge Erclufivität mit den beiden andern, in oben angeführten Sinne 
treu zur Verfaffung Haltenden Yractionen zujammengehen und nur durch vor« 
liegende Darlegung der Wahl von Anhängern der feudaliftiihen Partei und 
bon minifteriel Abhängigen entgegentreten. 

Sn einem Rüdblid auf die bisherige Tätigkeit der Fraction konnten 
die beiden Reichensperger mit vollem Fug darauf hinweiſen,. daß diejelbe ‚ihr 
Denken und Handeln niemal3 auf ihre jpeciellen Intereſſen beichräntt, viel» 
mehr Ohr und Auge offen gehalten Hat für die ?yreiheitärechte aller ohne 
Unterjhied des Belenntniffes, der Evangeliſchen, der Tijjidenten und Juden. 
Das beweift mehr als ein beredted Wort, mehr als ein Votum derjelben, — 
dad beweiſen viele Petitionen, welche Dillidenten und Juden mit ber Bitte 
um Vertretung ihres verlebten Rechtes gerade an die katholiſche Yraction 
gerichtet haben, ohne Tehlbitten zu tun. Diejelbe Hat bei allen vorfommenden 
Gelegenheiten den Beweis geführt, daß fie fih wohl bewußt ift, nicht bloß 
die Rechte der Katholiten, ſondern aller ihrer Mitunterthanen vertreten zu 
müjlen, „Qertreter des ganzen Volkes zu jein” (Artikel 33 der Verfaſſungs⸗ 
urfunde). Eie hat gleihmäßig und für alle „die ganze und volle Realifirung 
der feierlich gemährleijteten Religionzfreigeit und der politifchen und bürger« 
lichen Gleichheit der Gonfeffionen in ihrem ganzen Umfange ohne Gefährbe 
und Hinterhalt erjtrebt“. Es ift daher mwahrlih nicht abzufehen, wie in 
dem Beitande Ddiejer Fraction etwas Verletzendes und Trennendes für irgend» 
wen gefunden werden fann, da gerade in ihr, ja in ihrem Streben allein, 
die Bedingungen und Wurzelfeinte der innigften und reellften politiichen Eini- 
gung de3 Landes liegen. Die Religion wird damit in feiner Weile als 
trennendes Clement in die gejeßgebende Verſammlung hHineingetragen, da 
ja, wie bereit$ oben bemerkt, die jogen. fatholiichen Anträge nicht auf con» 
fejlionellen, jondern auf ftaatsrechtlichen Boden ftehen. Dabei handelt es 
ji) nit etwa um Geltendmadhung einer jogen. fatholiihen Politif, wie jie 
von der Gegenjeite jupponirt wird, jondern lediglidh der politiichen Anſchau— 
ung deutſcher Katholiken, die jo tief al3 irgend jemand bon der lleber 
zeugung durchdrungen find, daß das religiöfe Gebiet als ſolches keine 
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mihung mit dem ftaatlichen erheifcht. Dieſelben haben auch niemals vergeffen, 
daB fie mit den andern Confeſſionen auf demſelben chriſtlichen Grunde ftehen, 
und daß in allem äußern Kampf und Etreite auf diefem gemeinjamen 
Grunde ein Gottesfrieden ruht und begründet ift, der von den fireitenden 
Iheilen geehrt, geachtet und geihüßt werden muß‘. Cie find aber aud 
ebenjo tief bon der Weberzeugung durddrungen, daß, ‚um für die Einheit 
reif zu werben, wir erjt reif werden müſſen für daS Berftändnig und Die 
Bürdigung unferer Bejonderungen‘. 


2. Die Sraction des Centrums, die ‚neue Aera‘, die deutfhe und 
italieniſche Srage, der Berfaflungsconflict. 1858—1863. 


Der Ausfall der Neumahlen im November 1858 verkündete deutlich 
den Anbrud einer ‚neuen Wera‘. Die bisher Herrichenden Tyractionen der 
Rechten‘ hatten eine vollftändige Niederlage erlitten. Die Katholiten konnten 
dagegen mit dem Ergebniß zufrieden fein: in der Stärke von fiebenundfünfzig 
Mann zogen fie in die neue Sammer ein. Auguſt Reichensperger war am 
23. November zweimal gewählt worden, für Düſſeldorf und Euskirchen; er 
nahm für den zulebt genannten Wahlbezirt an. 

Bei Beginn der neuen Seflion (12. Januar 1859) kamen von Hoher 
Stelle Winke, ‚man möge den herausfordernden Namen „Latholiihe Yraction“ 
ablegen: die neue politiihe Situation gebiete es, eine Firma, an der jo viele 
Aergernig genommen, aufzugeben und fid) mit der Majorität des Abgeordneten- 
bauje3 zu vereinigen. Man verwied auf das Ausland und auf die Ereig- 
nifie, welche fih in Italien vorbereiteten. Dieſen Berwidlungen und Zwiſten 
müfle man eine unzmweideutige deutſche Einigkeit, die allen Parteiungen fremd 
jei, gegenüberftellen. Die liberale Rechte, in den früheren Legislaturperioden 
befanntlich die Linke und in den meiften Fällen mit der fatholifchen Yraction 
der Staatöregierung gegenüber in der Oppofition, hatte ihre freundlichfte 
Miene aufgejebt und ftredte, als verjtände ſich die Einigung von felbft, be— 
reit3 die Rechte „brüderlih” dar, um den alten Bundesgenofien nun als 
Bruder zu empfangen. Die alljeitige Bemühung zur Einigung Hang jehr 
ihön. Wer mödte, das mußte, das jagte ſich ein jeder, einer Partei an- 


ı In Köln war Reidensperger unterlegen. Die Gegner hatten hier im Wider- 
ſpruch mit der Wahrheit den altbewährten Bertreter verfaffungsmäßiger Rechte als 
Feind bderfelben hingeſtellt! Zu gleicher Zeit gab es Katholiken, welche fih ängſtlich 
derber äußerten, daß Reichensperger und jeine Freunde zu weit gingen, wenn fie aud) 

zer gleiches Recht verlangten; vgl. die treffende Kritik diefer Dinge in Kol» 
Ken Boltsblättern‘ 1858, Nr. 49. 
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gehören, jobald das Vaterland in Gefahr ift? Aber die Mitglieder der 
katholiſchen Fraction wußten, wa3 in politiiden Dingen da3 Fraterniſiren 
bedeutet. Es ward daher gewiſſenhaft von ihnen debattirt, ob man das alte 
Banner beibehalten oder ein neues annehmen, oder drittens, ob man ſich mit 
der Majorität vereinigen jolle.‘ 

Der legte Vorſchlag, der eine völlige Auflöfung der katholiſchen Fraction 
bedeutete, war unannehmbar!. Für eine Vereinigung mit den jogen. Liberalen 
waren die Principien doch zu ſehr verſchieden, in religiöfer wie politischer 
Hinfiht. Wie Hätten die Neihensperger und Mallindrodt derjelben Fraction 
wie die Sleindeutichen Binde und Genofjen anzugehören vermodt? Co konnte 
e3 fih nur darum Handeln, ob das alte Banner beizubehalten oder durch ein 
neues zu erſetzen ſei. Ungemein erregte Debatten fanden hierüber in der Prefie 
und im Scope der Yraction ftatt. Es waren harte Tage. ‚Zumuthungen 
und Aufträge, Berathungen und Debatten auf allen Eden und Enden,‘ be 
richtete Reichensperger nad) Haufe, ‚dazu die Beſuche ꝛc., kurz, ich weiß nidt, 
wo mir der Kopf fteht, zumal die Frage Über den Namen der Zatholifchen 
Fraction, die wir ſchon zweimal bis tief in die Nacht debattirten, auch unter 
den Freunden alles durcheinander treibt.‘ 

Die don Neichensperger geführte Mehrheit war für Namensänderung, 
um der Regierung ja feinen Anla zum Miktrauen zu bieten; die Weftfalen 
waren zumeift hartnädig dagegen. Auf den Vorſchlag Malindrodt3 einigte 
man ſich endlih in der Annahme des Namens ‚Traction de Gentrums 
(Katholiihe Yraction)‘. Mit diefem Toppelnamen, der Vergangenheit und 
Gegenwart vereinigte, fonnten alle einverſtanden fein, und die Fraction ftand 
jeßt ‚einiger da als je‘?. Der officielle Name Gentrum, zunächſt gemäßlt, 
weil die Yraction feit ihrem Beltehen in der Mitte des Haufe ihren Platz 
genommen hatte, war volljtändig neutral, während der andere ‚zum beliebigen 
Gebrauh in Geſpräch und Preſſe das Feſthalten an Sache und Geſchichte 
ausdrüdte‘. Tie neuen, am 17. Januar 1859 von fiebenundfünfzig Mitgliedern 
unterjehriebenen Statuten enthielten jo wenig ‚Erelulives‘, daB nicht einmal 
darin zu finden war, daß nur Statholifen in die Fraction aufgenommen 
werden joflten, wie gewille Gegner ftet3 behauptet Hatten; die Statuten waren 
überhaupt derart, dab man mit Fug behaupten fonnte, feine andere Tyraction 
habe fo liberale Sakungen aufzumeijen 3. 


ı Dies betonte namentlih Prof. Clemens in einem Briefe an Heichensperger 
vom 13. December 158. 
Steinle und Neichensperger S. 85. 
> Vgl. für obige Darlegungen die wichtige Schrift: Die Fraction des Gentrums 
(Katholifche Fraction) in 12 Briefen (Mainz 1861) E. 16 f. und Pfülf, Mallincke 
©. 20. 
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der Religion gehöre als Minimum der Glaube an einen lebendigen, perjön- 
lihen Gott im Himmel, zu dem man beten fann. ‚Sollte fi ergeben, dat 
die Dijjidentengemeinden den Charakter einer Meligionsgefellihaft nicht in fi 
trügen, jo bin id darum doch noch weit davon entfernt, irgend welche PVer- 
folgung ihrer Mitglieder befürworten zu wollen; damit märe au ganz gewiß 
nicht3 geholfen. Ic) verfenne durchaus nicht die Bedeutung des großen Kampfes 
zwilchen dem Offenbarungsglauben und dem Unglauben. Ich bin überzeugt, 
daß, wenn die Kreuze von den Kirchen herunterfallen, fie auf die umliegenden 
Gebäude, und zwar auf die höchſten zuerft, fallen werden. Ich bin überzeugt, 
daß das Heil der Zukunft und insbejondere auch die ftaatlidhe Freiheit Davon 
abhängt, daß das Chriſtenthum herrſchend bleibt, aber wohlgemerkt, nidt 
durch mechaniſche Gewalt, jondern dur die ihm innewohnende Kraft und 
die fittlihe Energie feiner Befenner.‘ Sein Antrag bezwede nur, zu verhüten, 
daß der Begriff Religion verfäliht werde dur eine Art von Pantheiamus, 
wie man den zaghaften Atheismus zu nennen pflege!. 

Mährend die fatholiihen Abgeordneten anläßlich ihrer Haltung im der 
Diffidentenfrage von minifterieller Seite arge Vorwürfe erhielten, ernteten je 
den Tank der gläubigen Proteftanten. Yu noch größerem Dank verpflichtete 
ih das Gentrum diefelben dur jeine Stellungnahme gegen das neue Ehe— 
ſcheidungsgeſetz. Neichenäperger und jeine Freunde mußten den von der 
Regierung vorgeichlagenen Entwurf verwerfen, weil fie auf Erhaltung einer 
hriftlihen Grundlage für die Staatsgeſetzgebung bedacht waren?. In feiner 
Rede von 7. April 1859 ſchied Auguſt Reichensperger ſcharf zwiſchen der 
obligatorijhen und der beantragten facultativen Civilehe. .Tie obligatorijche 
Givilche läuft mit der kirchlichen Ehe paruflel, fie ignorirt diejelbe vollftändig; 
die facultative Givilche dahingegen ignorirt legtere nicht bloß, jondern fie if 
gegen tie gerichtet; fie ift gerade zu dem Ymwede erfunden, um die kirchliche 
Trauung überjlüjlig zu machen oder doch zu eriegen. Sie verdankt ihre 
Entſtehung der franzöftihen Revolution, melde die Kirche mit der Wurzel 
auszureißen ſuchte.“ Es ſei ein ſehr bedenkliher Schritt, wenn man jeßt ‚ges 
wiſſermaßen von Geſetzgebungs wegen die chriſtlichen Principien beiſeite ſchiebe 
und zu erkennen gebe, daß die nichtchriſtliche, die nichtkirchliche Che gleid» 
berechtigt ſei mit der kirchlichen, daß letztere ganz entbehrlich ſei 3. 

Dieſes pflichtgemäße Eintreten für die beiden Confeſſionen gemeinſame 
chriſtliche Grundlage gab denn bald zu der Beſchuldigung Anlaß, das 
Centrum und die Katholiken ſtanden im Bunde mit der Reaction und den 
feudalen Kreuzzeitungzrittern. Daneben fehlte es nicht an der alten Lüge, 

Siehe Stenogr. Bericht 1°59, I, 275 #. und Hiſt.polit. BI. XLIV, 620 f. 

° Bol. Reicgensperger im Correspondant XLVI. 747. 
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täten Deutſchlands gehören und den erften Rang unter den deutfchen Katho— 
Iifen einnehmen. Ich danke Gott dafür zunächſt im Interefje der guten Sache, 
dann auch in Ihrem Intereſſe, der Sie flet3 diefer Sache mit fo viel Un— 
eigennügigfeit und Großmuth gedient haben.‘ ! 

Ein ſolches Urtheil redhtfertigte e&, daB fih auch Reichendperger zum 
Wort meldete, als endlih am 12. Mai 1859 anläßlich der von der Regierung 
für den Fall der Mobilifirung geforderten vierzig Millionen Thaler die Frage 
des Tages in der Kammer zur Sprade kam. Sechs Stunden währte die 
Debutte, bei welcher Peter Reichensperger und Mallindropt höchſt bedeutende 
Reden hielten. Auguſt NReichensperger, der bereit3 an den Gommilfiond 
berathungen lebhaften Antheil genommen hatte, ward leider durch Schluß der 
Debatte das Wort abgejhnitten. Auch er beabfichtigte mie feine Freunde. 
das Neht und die Wahrheit zu vertheidigen, ohne ‚die vielen Wenn und 
Uber‘ der andern Parteimänner. ‚Der allgemeine Eindrud der Debatten in 
unjerem Baufe‘, berichtete er feiner Gemahlin, ‚mar wegen des ji eim 
mengenden Kleindeutſchthums fein ſonderlich erquidlicer; die des Herren⸗ 
hauſes dagegen verliefen ganz in unjerem Sinne. Im übrigen ift die Feit 
der Neden vorüber, die der Thaten hat begonnen. Möge der Gott der 
Schlachten alles zum Guten lenken!‘ Bor übertriebenen Beſorgniſſen warnend 
fügte er Hinzu: ‚Im Jahre 1848 ftanden die Ajpecten im Grunde trüber, und 
doch Hat ſich hernach alles fogar zum Beſſern geitaltet.‘ 2 

Am 14. Mai war Schluß de3 Landtages. Reichensperger lehrte darauf 
über Frankfurt, wo er Steinle und Janſſen beſuchte, nah Köln zuräd. 
Hier vernahm er die Hunde von der Niederlage Oefterreihs und dem Frieden 
von PBillafranca. Tagebücher aus jener Zeit jind nidt erhalten; aber 
man fann leicht errathen, wie tief Reichensperger das Geſchick des alten 
Kaiſerſtaates ins Herz jchnitt. Uebrigens, jchrieb er im Juli an Steinle, 
‚it dur den Tag von PVillafranca auch bei mir wieder die Ruhe eingelehrt. 
Vorher mochte ih kaum noch eine Zeitung anjehen und war des Schlimmifien 
gewärtig. Zwar ift die Perfpective in die Zukunft nichts weniger als heiter; 
aber der Rebolutionsteufel ift doc wieder im Abzug nad) feiner Hölle be 
griffen; und was mir die Hauptſache zu fein jcheint, die Pläne der „Reu- 
tralen“, namentli in betreff de3 Heiligen Stuhles, find jämmerlich geicheitert. 


ı J1 me semble demontre que vous ôtes aujourd’hui au rang des principales 
notabilites de l’Allemagne et la premiere de toutes parmi les catholiques allemand. 
J’en benis Dieu pour la bonne cause d’abord, puis pour vous qui avez toujours servi 
cette cause avec tant de desinteressement et de generosite. 

2 Auch in einem Briefe an Montalembert vom 21. April 1859 heißt es zum 
Schluſſe: ‚Der alte Gott lebt no&, und er wird die Zügel ber Weltregierung ir 
— md behalten.‘ 
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Schwiegerſohn, dem Vicomte de Meaur, welcher die Lage des Heiligen Stuhles 
behandelt, verdientes Yob. Die Leſung desjelben habe ihn ‚mahrhaft erhoben | 
und zugleich beruhigt‘. ‚Wie vieles aud in diefer Zeit auf dem Spiele fleht, 
die in diefem Artikel behandelte Yrage überragt alle andere bei weitem: in 
meinen Augen ift der Heilige Stuhl der eigentliche Probirftein für die Zufunfte- 
politit Napoleons, wie denn auch in der Gruppirung der Parteien das religiöfe 
Moment vorzugsmeile maßgebend ift. Ich kann wohl jagen, daß in Deuticd- 
land alle entſchiedenen Katholilen auf der Seite Defterreih3 ſtehen und ver- 
langen, daß ihm um jeden Preis Hilfe geleiftet wird. Die proteftantijchen 
Liberalen unterjcheiden fich, je nachdem fie die preußiiche Hegemonie anftreben 
(jogen. Gothaer Partei) oder Deutichland auf der Baſis der Bundesverfaſſung 
aufgebaut willen wollen. Die erſtgedachte Gattung, welche früher im ganzen 
nördlichen Deutſchland prädoninirte, hat zur Zeit nur noch in Preußen tiefere ' 
Wurzeln — fie wünſcht nichts fehnlidher, als daß Defterreih und Frankreich 
fih wechjelfeitig möglichjt aufreiben, damit Preußen demnächſt relativ um fo 
ftärfer aus der Kriſis hervorgehe. Süddeutſchland, Hannover und Sadjien 
befämpfen dieſes Gelüfte aufs entjchiedenfte, und man fann die „Augsburger 
Allgemeine Zeitung” als das Hauptorgan des Liberalismus der genannten 
Länder anjehen, während die preußifchen Hegemoniften durch die Herren Simon, 
v. Binde geführt werden, welchen die „Kölniſche Zeitung”, die „Berliner Jahr 
bücher” und andere Zeitungen untergeordneten Ranges zu Gebote flehen. Tas 
Soncordat bildet indes bei faſt allen Proteſtanten einen Stein des Anſtoßes; 
denn fie wollen nur die Freiheit ihrer Kirche und fürdten die in Deutſch— 
land ftet3 wachſende moraliide Macht des Katholicismus. So laufen die 
Wünſche und Tendenzen funterbunt durcheinander. Tie Demokratie jehnt N 
nad allgemeiner Verwirrung und dem Sturze Oeſterreichs; ſie fürchtet aber 
nicht minder den Mann des 2. December und treibt fi daher in teten 
MWiderjprüchen herum." 

Für das Augquftheft des ‚Correspondant‘ verfaßte Reichensperger einen 
Auffa über ‚Preußen vor und nad dem Frieden von Billafranca‘. ‚Meine 
Abſicht ift,‘ erklärte er im demjelben, ‚die Tinge vom deutihen Standpuntie 
aus zu betrachten; aber ich werde dabei der Wahrheit treu bleiben, jelbft wenn 
mein patriotiiches Gefühl darunter leiden ſollte. Mit aufrihtigem Schmerz 
habe ih wahrgenommen, wie unjere politüihen und religiöjen Parteiungen 
mit mehr Kraft denn jemals zu Tage traten in einem Augenblid, wo Einheit 
das erſte Bedürfnig für Deutſchland war. Als die Entſcheidung der italieni- 
ihen Frage dur die Waffen feititand, Ichien e8 einen Moment, ala ob fid 
alle Parteien Deutſchlands unter dasjelbe Banner vereinigen würden, um bi 
Wiederkehr der Tage von Tiljit und Erfurt zu verhindern. Im Norden 
im Süden, in den fatholiihen wie proteftantiigen Staaten ſchien me 
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derin zu jein, daß die Verträge pon 1815 der Schub Deutſchlands gegen 
die franzöfiihe Suprematie jeien, daß der Rhein am Po bedroht fei. In 
Berlin wie in den Kleinſtaaten war die Anficht vorherrſchend, daß die Ver: 
bindung Frankreichs mit Sardinien diejenige Deutſchlands mit Oeſterreich 
nad ſich ziehen müſſe, daß das Erſcheinen einer franzöfiichen Armee jenjeit3 
der Alpen und auf alle Fälle der Einmarjch derjelben in die Lombardei noth» 
wendig die Striegserflärung de3 Deutſchen Bundes nad ich ziehen werde. 
Welche Sympathien aud) die Anftrengungen der Italiener zur Wiedererlangung 
ihrer Unabhängigkeit einflößen modten, die Kammern und die große Mehr: 
beit der Zeitungen waren der Anſicht, daB jene Einheit nicht durch die fran— 
zöfiichen Bajonette, noch dur revolutionäre Erhebungen hergeftellt werden 
dürfe. Wenn der Prinz von Preußen ſich an die Epibe diejer Bewegung 
geteilt und die Intereflen Oeſterreichs mie jeine eigenen betrachtet hätte, fo 
würde er alle Kräfte Deutichlands zur Verfügung gehabt Haben. Allein 
die Ausſicht auf einen Congreß war zu verführeriih für die Tiplomaten, 
welche von einer Fülle von Yorbeeren und Orden träumten. Man rechnete 
darauf, dem ifolirten Tefterreih das Gele vorjchreiben, und durch Per: 
nihtung der Metternichſchen Ideen glaubte man fi der Dankbarkeit des 
Liberalismus verfichern zu können. Der officielle Tadel des öſterreichiſchen 
Ultimatum: an Sardinien war ein jo enticheidender Schritt auf dieſem Wege, 
dat die Partei der Gothaer die VBerwirklihung des Planes zu Hoffen begann, 
der in Olmütz gejcheitert war. In den Kammerdebatten zeigten fidy Die 
Führer diejer Partei nicht minder feindli gegen Tefterreih als gegen Frank— 
reich: fie rechneten, daß beide fih durch einen langen Krieg gegemteitig 
ihwäden würden, jo dab endli Preußen vermitteln und ala Lohn die 
Suprematie in PDeutihland erhalten würde. Man verfehlte nicht, bei dieſer 
Gelegenheit aufs neue gegen das öfterreihiiche Goncordat und den Heiligen 
Stuhl loszugehen, wobei man ganz vergaß, daß Preußen ſieben Millionen 
Katholiten zählte! Nah Schluß der Seſſion dauerte der Kampf in der Prefie 
fort. An der Epibe der beiden feindlichen Parteien ſtanden die „Augsburger 
Allgemeine“ und die „Kölniſche Zeitung“.“ Des weitern führt dann Reichens— 
perger aus, daß man weder von dem preußiſchen Prinzregenten noch dem 
Prinzen von Hohenzollern annehmen dürfe, daß ſie die .machiavelliftiiche 
Bolitit‘ des ‚Kölner Weltblattes‘ verfolgt hätten. .Ihre paſſive Haltung ent» 
iprang nicht gothaiſcher Berechnung, jondern fie war die Yyolge der von Rußland 
und England ausgeübten Prejlion.‘ Ungemein jcharf wird dann die revo— 
Iutionäre, egoiftiiche Politit Palmerftons gefennzeichnet. Dieſe Politit habe ihren 
Ueiprung in dem Hajje gegen die katholiſche Kirche und den Heiligen Stuhl. 
ı ann man fi) überzeugen, wenn man einen Blid auf die Artikel 

ken engliichen Blätter über den Frieden von Billafranca wirft. 
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Diefer religiöfe Haß mar auch in Deutſchland von mädhtigem Einfluß. Unſere 
demokratiſchen Journale bliefen zuerft die Sriegätrompete gegen Napoleon. 
Aber als ihre Helden, die Garibaldi, die Klapka, die Koſſuth auf dem . 
Plan erjchienen, begannen fie zu Hoffen, daß derjenige, der die Revolution 
befiegt Hatte, zulegt für fie arbeiten werde; fie träumten bereit3 von der 
Vernichtung des Papſtthums.“ Der Berfaffer beleuchtet dann die folgenden 
Creigniffe: die preußiihe Mobilmahung, da Scheitern der Miſſion Win. 
diihgräß, die Triedenspräliminarien don Billafranca, das Benehmen der 
Gothaer in diefer entjcheidungsvollen Zeit. Mit jcharfen Worten wird dann 
da8 Verhalten der ‚Sreuzzeitung‘ verurtheilt, melde nad) dem Frieden von 
Billafranca es al3 ‚providentielle Million Preußen‘ bezeichnete, ‚die eban- 
geliihe Kirche zu jchügen und die Gewiſſensfreiheit für alle, felbft für die 
fatholiihe Kirche, zu garantiren‘. ‚Heißt das nicht Oeſterreich veranlafien, 
ih an die Spitze einer katholiſchen Liga zu ftellen und jeinerjeit3 der evan- 
geliihen Kirche die Gemiffensfreiheit zu garantiren?‘ ‚Ich habe mid bemüht,‘ 
ſchließt Reichensperger, ‚die Wahrheit zu jagen, obgleich e& für mich ſchmerz— 
ih ift, die Wunden meines Vaterlandes aufzudeden. Ich hätte dies nicht 
gethan, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß mein Vaterland mit gutem Willen 
diefe Wunden heilen kann. Aber auch Oeſterreich hat viele Fehler und Irr— 
thümer gutzumachen, es muß vornehmlich alle vermeiden, mas unnüßerweile 
die gerechten Empfindlichleiten Preußens verlegen könnte. Die ſchweren Prü- 
fungen, welche dem jungen öfterreihiihen Staifer bejchieden waren, würden 
eine Duelle des Segens für jeine Staaten werden, wenn fie denjelben ver- 
anlaßten, eine neue Aera politischer Freiheit zu eröffnen.‘ 

‚Wir find beide ſchon zu lebenserfahren,‘ ſchrieb Neichensperger am 
21. December 1859 an Eteinle, ‚um uns jonderlihe Illuſionen maden zu 
fönnen oder auch maden zu wollen. Möge Gott nur abjonderlie Heim- 
judhungen von uns und den Unſrigen fernhalten! Im übrigen wollen wir 
und plagen, um da3, was wir für recht, gut und ſchön halten, nad Kräften 
fördern zu helfen, über den Erfolg uns aber wenigftmöglid den Kopf zer- 
brechen oder das Herz uns ſchwer werden laffen. Kommen dod die Dinge 
immer anders, ala wir uns einbilden. Selbft der fluhmwürbdige italienijche 
Wirrwar mag am Ende nody Segen bringen; ſchon jeßt bat er bewirkt, daß 
die katholiſche Welt ſich immer enger aneinander ſchließt und die Bedeutung 
des Schlußſteines im Gewölbe unferer Heiligen Kirche immer mehr erfennt. 
Die Adreſſe an den PBapft in unjerer Tiöceje trägt bereit® 130000 bis 
140000 Unterſchriften und wird wohl nod auf 150000 fteigen. Aehnliches 
begibt fih fait allerwärts. Einſtweilen ind das allerdingd nur Worte. 
Allein mer hätte joldhes vor zwanzig Jahren ahnen fünnen! Die Revolutionen 
und die Srifen haben die Menſchen nad und nad) aufgerüttelt. In Italien 
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aber mag es ganz beionder3 noth thun, das die Mohlmeinenden aus ihrem 
Shlendrianitmus geriien und zum Dandeln getrieben merden. Sie haben 
nur allzufange dem Antichriſtenthum das Feld überlaffen.‘ 1 

Schr trüb war dagegen der Rüdhlid, welchen Montalembert in einem 
Yriefe an Reichensperger auf das ereignißfchwere Jahr 1859 warf. Nach 
emem Lob der „Zeitläufe‘ der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter‘ heißt es in dieſem 
‚Paris, den 29. Tecember datirten Echreiben: ‚Wenn man bebentt, daß 
Preußen dem „Constitutionnel* und der „Patrie” den freien Eintritt in 
kin Gebiet geitattet und zugleih jene Münchener Zeitſchrift verbietet, fo 
innert man ſich des jchredlichen Bildes, welches unjer großer Dofluet von 
einer von Gott verlafienen Nation entworfen hat. In diejer traurigen Lage 
haben Sie große Prlihten. Sie haben auf edle Weiſe ein Anſehen (notoriete) 
erlangt, welches eine mächtige Waffe im Dienſte des Rechtes und der Wahr: 
heit it. Im Jahre 1843 ſprach man in Deutſchland von der reitenden That. 
Heute handelt e3 ji um eine reitende Stimme, und dieje müljen Sie von 
der Zribüne des preußiihen Parlaments ertönen laſſen. In feiner Antwort 
vom 10. Januar 1860 empfahl Reichensperger dem Freunde, der jeinen 
Bruder verloren, ‚ruhige Ergebung in den Willen Gottes‘. ‚Ueberhaupt weiſt 
uns die Zeit immer mehr auf ſolche Rejignation bin und bleibt faft nur 
der Troſt übrig, daß die Wege der VBorjehung nit unjere Wege find und 
dat Gott, wie das Sprichwort jagt, auf frummen Linien gerade zu fchreiben 
weiß. An jolhen frummen Linien fehlt es wahrlich nicht. Welche Sprünge, 
fogujagen, von einem Tage zum andern! Geftern no England den Todes- 
freih don jenjeit? des Kanales her erwartend — heute reiht man ſich über 
denjelben hinüber die Hand zum Zrußbündnig gegen die einzige nod auf» 
recht fiehende moraliihde Macht, den Repräfentanten des Princips der Aus 
torität. Und was wird nun der nächſte Tag mohl bringen? Das Horojlop, 
weiches Sie ihm fiellen, ift recht düſter, und ich weiß leider Leine hellern 
Lichter aufzujegen. Namentlih bietet mein armes Baterland feinen Anter- 
grund für eine beifere Zulunft dar. Die dreifache politiſche Epaltung (Lelter- 
reich, Preußen, die Mittelftaaten) und der confejlionelle Gegenfag laflen eine 
gemeinichaftlihe Action kaum Hoffen — man lebt vom Tag auf den Tag. 
Für Preußen tritt noch der unheilvolle Einfluß Englands Hinzu, don welchem 
man in der Zeit der höchiten Noth Hilfe erwarten zu können glaubt. Oeſter⸗ 
reich denkt nad den gemachten traurigen Erfahrungen nur an jeine Selbft- 
erhaltung, und man kann ihm died faum verdenken. Ueberhaupt fann id 
auch jet noch nicht umhin, mwenigftens auf „ınildernde Umſtände“ zu feinen 
Gunften zu plädiren. Mit Kraft und Ernſt ſucht es der Finanznoth durch 

1 Gteinle und Reichensperger S. 86—87. 
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Erſparniſſe allmählih zu feuern; auf dem Gebiete der Induſtrie und der 
Gewerbe Hat man foeben den Weg der Freiheit beichritten, und den Pro- 
teftanten hat man mehr Rechte und eine größere kirchliche Selbftändigteit 
gewährt, ala jelbft wir Katholiken in Preußen haben, wo wir mehr als ein 
Drittel der Gefamtbevölterung bilden und uns die volle Parität vertrags- 
mäßig zugelihert if. Die Art, wie die große Mehrzahl der Proteftanten 
Ungarns die dargebotene Hand von ſich ftößt, zeigt Mar, melde Gefahr 
Defterreih laufen würde, fall e8 etwa durch ein Gejamtparlament den ber: 
Ihiedenen nichtgermaniſchen Nationalitäten die Gelegenheit zu einer Eoalition 
gegen das deutfche Element darböte. Soweit mir befannt, hatten alle unjere 
Drgane des Proteftantismus der in Rede ftehenden kaiferlihen Verordnung 
ihren vollen Beifall zu theil werden laffen, bevor von Ungarn aus da3 
Signal zur Belämpfung derjelben gegeben war. Den NRüdtritt des Herrn 
vd. Hübner bedaure auch ich lebhaft, Tenne aber deſſen eigentliche VBeranlafjung 
nit; dem Vernehmen nad ſoll eine yinanzfrage den Stein des Anſtoßes 
gebildet haben. Welche Mipgriffe aber aud dem öfterreihiihen Kaiſer zur 
Laft fallen mögen, er hat wenigftend den Muth gehabt, das Schwert zu 
ziehen. Entſchuldigen Sie, geehrter Herr Graf, meine Zähigleit und meine 
Wiederholungen. Bei dem allgemeinen Schiffbruche hält man krampfhaft da3 
Brett feit, welches man einmal gefaßt Hat. Auf welche Regierung kann man 
überhaupt mit freudiger Zuverfiht Hinbliden und Hoffnungen bauen?‘ Im 
weitern Derlaufe feines Schreibens wiederholt Reichensperger dann einen 
öfter8 geäußerten Gedanken: ‚Bei allem Wirrwarr und allem Barteigeift flieht 
es dermalen doch weit beſſer um die katholiſche Welt als jemals früher jeit 
Sahrhunderten, und namentlid” während des lebten.‘ Der Brief fchließt 
aljo: ‚Ihrer Aufforderung, in Berlin öffentliches Zeugniß für die Wahrheit 
abzulegen, werde ih nah Kräften zu entipreden ſuchen. Leider wird auch 
dort bei der großen Mehrzahl die Schadenfreude über den Schlag, welchen 
da3 Oberhaupt des mädhtigften Latholiihen Staates gegen das Oberhaupt 
der Kirche zu führen im Begriffe fteht, jedes andere Gefühl niederhalten. 
Ich bejorge lebhaft, daß man — wie in England — ſelbſt die eigenen 
höchſten Intereſſen darüber vergipt, bis es endlich zu jpät fein wird, diejelben 
zu wahren.‘ 

Ein bezeihnendes Eympton für die Gefinnung der Mehrheit des am 
12. Januar 1860 eröffneten Landtages war ed, daß man zufolge eines Be— 
\hlufjes der großen liberalen Fraction Reichensperger nicht wieder zum Vice 
präjidenten wählte. Obgleidy ‚teinesmegsd unempfänglich für derartige Au 
zeihnungen‘, trauerte er der verlorenen Präfidentihaft durchaus nicht nad). 
‚Deine Stellung‘, ſchrieb er nad Haufe, ‚ift jeßt weit ungenirter, und meine 
Gejundheit läuft weniger Gefahr. Die Herren von der Majorität glauben 
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Gottverfrauen war allerdings angefiht3 des Sieges der Revolution in 
Stalien und der Beraubung des Papftes 1 mehr denn je nothwendig. Dazu 
famen in Deutſchland die Beitrebungen, da3 von Piemont gegebene Beijpiel 
nachzuahmen und eine Katholitenhege in Scene zu jeßen. 

Am 1. März 1860 gelangte anläßlich einer Breslauer Petition die 
italienische Yrage in der preußiichen Sammer zur Sprade. Georg v. Vincke 
vertrat offen die revolutionären Ideen, Neihensperger und Mallindrodt die 
Sache des Rechtes. Reichensperger erinnerte daran, daB der Abgeordnete Simfon 
im vergangenen Jahre gejagt: ‚Die Sache, für die es nothwendig war, die 
Revolution aufzubieten, für die man die Tyremden auf die welihe Ebene 
gerufen bat, ift dadurh in meinen Augen gerichtet.‘ ‚Seitdem‘, fügte 
Reichensperger hinzu, ‚ift das Bündnik der Revolution mit dem Abjolutismus 
immer klarer an den Tag getreten. Ich gebe zu, daB dor dem Ausbruche 
der italienifhen Bewegung oder Erhebung, wie man die dortige Revolution 
vielfach euphemiftiih zu nennen beliebt, viele in dem feften Glauben an 
höhere Zmede derjelben fih täufchen konnten. Ich bin ſogar überzeugt, daß 
wahrhaft edle und patriotifche Ajpirationen in Stalien und anderwärts, wo 
man Sympathien für Italien begt, mit in dem großen Gärungsproceſſe 
wirkten; ih bin endlid weit davon entfernt, irgend einer Nationalität es zu 
verdenfen, wenn fie mit allen erlaubten Mitteln nach einer jelbftändigen, 
freien, innern Entfaltung ringe. Seit jener Zeit aber hat mande Mate 
jich gelüfte. Was Haben wir nicht ſchon alles gejehen? Die Suspenfion der 
ſardiniſchen Berfallung, der perjönliden und der Preßfreiheit, die Unter. 
drüdung der herrſchenden Barteijournale, Spoliationen und Konfiscationen. 
Wir haben im Berfolge der Militärinfurrectionen die ſcheußlichſten Greuel- 
jcenen gejehen, in welcher Hinfiht ich nur an den bis jetzt firaflos gebliebenen 
Mord de3 Oberſten Anpiti erinnern will.‘ ‚Es Handelt fi‘, betonte der 
Redner gegen Ende, ‚um Principien von unberechenbarer Tragmeite. Die 
Principien, die wir in Italien durch die Bemwegungspartei jo ernſtlich be» 
droht jehen, ftehen mir höher ald die Nechte irgend eined Fürſten; denn auf 
ihnen beruhen eben die Rechte der Yürften, ja der Beltand der Staaten. 
Laſſen wir fie erjchüttern, untergraben, dann wird fein Yürft mehr auf 
feinen Throne ficher fein, dann ift er jchon principiell entthront.‘ * 

I Neichensperger führte in der englifhen Zeitfhrift ‚Rambler‘ energiih Klage 
über die Haltung Palmerftons gegenüber der ‚taiferlichen Zerſtücklung des päpft- 
lichen Staates‘. Sein Auffaß ift hauptfählic gegen die ‚Saturday Review‘ ger 
rihtet. Die Antwort diefer Zeitfehrift war kläglich, vgl. Mainzer Journal 1860, 
Nr. 27. 

? Stenogr. Bericht I, 348 f. Auf diefe Rebe hin erhielt Reichensperger ein an⸗ 
erfennenbes Schreiben des päpftlihen Nuntius de Luca. 
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unverbefferlih. Katholikenhaß und Hegemoniegelüfte bilden nad) wie vor die 
Angelpuntte ihres Sinnen? und Trachtens. Darüber find fie für alles 
andere blind, fo daß man wohl mit Goethe fagen kann: „Das Böltchen 
merkt den Zeufel nit, und wenn er es beim Kragen hätte.” — Unfere 
Kammern fungiren wie Wallerräder, die nur in der Luft arbeiten, und 
die Regierung ift, großentheil® aus Mangel an feiten Principien, nicht 
ftart genug, um der wechjelweile ſich widerftrebenden Elemente Herr zu 
werden und ein beftimmtes Ziel verfolgen zu können. Insbeſondere ift Herr 
b. Binde, welcher eine Yraction don bundertundfünfzig Mitgliedern despotiſch 
beberricht, unberehenbar, weil er ftet3 nad) Temperament und Laune und 
nicht nad) Grundſätzen vorzugehen pflegt; feine Reizbarteit und feine Herrid- 
ſucht kennen keine Rüdfihten und feine Grenzen. — Die jo dringend noth 
wendige neue Heeresorganiſation wird vorausfihtliid zum Theil daran 
icheitern, daß man, ftatt zunächſt das Bedürfniß der Gegenwart ind Auge 
zu faflen, aus Soldatenliebhaberei die Monardie für alle Zeiten zu einer 
Art von Sparta zu geftalten bemüht ift und darum unerſchwingliche Laſten 
in Ausſicht ftellt, oder doch die übrigen Staatäbedürfniffe in ungebührlicher 
Meile ignorirt. Alles läßt fi überhaupt fo an, als ob mein PBaterland 
abermald durch die Schule des ſchwerſten Unglüdes gehen müßte, um fi 
auf fi felbft und die Bedingungen feiner Kraft zu befinnen.‘ 

Die Verhandlungen über die Militärporlage zogen fi bis in den Mai 
hinein, ohne daß e& der Regierung gelungen wäre, den Widerftand der 
Kammer zu überwinden. Endlid trat das Minifterium mit einem neuen 
Geſetzentwurfe hervor, welcher als Vertrauenspotum die Bewilligung von neun 
Millionen Thalern nur für die Zeit vom 1. Mai 1860 biß 30. Juni 1861 
verlangte. ‚Die Vorlage‘, ſchrieb Reihensperger nad Hauſe, ‚hat wenigſtens 
da3 Gute, daß fie unjere Heimkehr bedeutend beichleunigt, fo daß wir feines 
fall8 über den Mai hinaus bier feitgehalten bleiben. Im übrigen aber ift 
nichts Erquidliches darin zu finden, und wir find im Gegentbeil erſt redht in 
der Klemme, da und ein Vertrauensvotum zugemuthet wird, welches zu ver- 
jagen überaus bedenklich erſcheint. Während der lebten Zeit babe ich faſt 
ftet8 im euer geftanden; ich denke aber meiner Haut mich jo ziemlich ermehrt 
und im großen und ganzen mehr Seide gejponnen zu haben als Herr v. Binde. 
Namentlid) aus dem übrigen Deutſchland kommt und viel Anerfennendes zu.‘ 
Erſteres war vor allem der Yall anläßlich des Auftretens Reichenspergers bei 
den Sammerdebatten über die kurheſſiſche Frage!. Er erhielt am 21. April 
nad dem demokratiſchen Abgeordneten v. Berg das Wort, um feinen Antrag 
zu motiviren, welder lautete: ‚In Anbetracht, daß gegenüber der politischen 


ı Bol. über bie Debatten Dlainzer Journal 1860, Nr. 101. 
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hätte. Das nächſte Mal — möge dasjelbe doch ja nicht in allzu weiter Ferne 
liegen! — will id es befjer zu madjen fuchen. Unfere edle „Kölnifche Zeitung” 
hat von Ihrer Anweſenheit am Rheine in der Art Notiz genommen, daß 
fie auf ein Complottiren des franzöfiihen mit dem preußifchen Ultramonta- 
nismus bindeutete, wie denn überhaupt von der verbündeten gothailch-bemo- 
kratiſchen Partei alle Vorbereitungen zu einer Katholikenhetze getroffen werben. 
In Anbetracht der Bedrängniß des Papftes und deſſen beborftehender Ber» 
treibung aus Rom hält man den Moment für günftig, um das feit 1848 
verlorene Terrain nicht bloß wieder zu gewinnen, fondern auch zugleid 
gründlid aufzuräumen. Die unter dem Patronate des Gultusminifters 
v. Bethmann-Hollweg erfcheinende „Proteftantiihe Monatsſchrift“ von Gelzer 
bradte zu dieſem Zwecke in den Heften vom Jänner bis incl. April eine 
Reihe von Artikeln unter der Weberfchrift: „Briefe an einen Sorglofen“, 
worin unter Aufwärmung der abgedroſchenſten Berläumdungen überhaupt zu 
einer allgemeinen Schilderhebung gegen die Kirche und die preußiiche Res 
gierung insbejondere aufgefordert wird, die Tatholiihen Beitrebungen zu über- 
waden und möglichſt zu durchkreuzen, namentlich aber die Jejuiten unverweilt 
zu vertreiben. Für den Yall, daB die Regierung den zu foldhem Vorgehen 
erforderlihen Muth nicht haben follte, wird Herr v. Vincke aufgefordert, mit 
feiner Cohorte die Initiative zu ergreifen. Die Zuſammenkunft von Zeplig 
ift ein arger Querſtrich durch die Pläne diefer Partei, welche die „Einigung“ 
Deutſchlands durch einen Religionskrieg und die Vernichtung Oeſterreichs ins 
Merk ſetzen möchte. Pie „Kölniſche Zeitung” und ihre mehr oder weniger 
demofratiihen Genoſſen verhehlen denn auch kaum ihre Mißſtimmung und 
tröften fi mit der Hoffnung, daB die innere Auflöfung des öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaates, insbejondere die Gärung Ungarns, jede Action dieſes Staates 
und aud) jein Zujammengehen mit Preußen unmöglid maden werde. Die 
„Kreuzzeitung” triumphirt Über ZTeplig in höchſt unbejonnener Weile; fie 
jchneidet dadurch dem „liberalen“ Theile des Minifteriums (Schwerin, Patow, 
Auerswald) den Rüdzug ind conjervatid-großdeutihe Lager ab und macht 
den NRegenten, der von der alten pietiftiichen Wirtfehaft und einem Reactiond- 
ſyſtem a la Weſtphalen nichts wiſſen will, ftugig. — Ueberhaupt gebe id) 
mich feiner fonderlihen Hoffnung Hin — das falfhe Preußentfum ift allzu- 
tief, au in den böhern Negionen, eingemurzelt — naturam expellas 
furca, tandem usque recurret. Und dod hängt dermalen da3 Heil der 
Melt vorzugsweiſe von der Einigung Oeſterreichs mit Preupen ab. Möchten 
die conjervativen Mächte von den Männern der Revolution lernen, fi 
menigftens vorläufig und unbejhadet aller weitern Zielpunkte gegen die 
Gefahr des Augenblid3 zu verbünden. Ih bin, wie ſchon angedeutet, 
durch die Begebnifje der lebten Jahre zu fehr Peifimift geworden, um auf 
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nicht einmal mehr zu proteftiren, gejchmweige denn zu handeln. — Wie ich über- 
haupt Ihre Worte nicht vergefie, jo bin ich auch des beim Abjchiede in Bonn 
mir gegebenen Rathes eingedent geblieben, durch eine umfaflende Rede einmal 
in der Kammer die Situation vom Standpunkte des freifinnigen Katholiten 
aus zu zeichnen. Bei reiflicher Erwägung habe ih mid) indes in der Anficht 
nur bejtärft gefunden, daß die Sammer und unfere Stellung in derjelben 
ſolches kaum geftatten würde. Binde und feine Majorität geben und ent- 
ziehen nad Belieben das Wort, und erfterer ift gamin genug, uns durch 
Unterbredungen und pöbelhafte Wie jedes tiefere Eingehen in eine ihm 
unliebjame Materie geradezu unmöglih zu maden. Ih babe mid daher 
entſchloſſen, zugleih mit meinem Bruder eine Brojhüre zu veröffentlichen, 
auf melde der Schluß unferer Ferien und alle meine bisherige freie Zeit 
verwendet worden ift. In etwa vier Wochen wird fie Hoffentlich erſcheinen 
fönnen, und Sollen Sie alsbald ein Eremplar unter Kreuzband nad) Paris 
gefhidt befonmen. Leider wird fie nur allaufehr den Stempel der Eilfertig- 
feit an ſich tragen, und bitte ih im voraus um Ihre Nachſicht. Seht liegen 
mir wieder meine Amtögejhäfte, zu melden eine Anfang November in 
Koblenz beginnende Aflife kommt, fehr ſchwer auf den Naden, jo daB id 
faum eine freie Stunde habe und alle gute Wirkung des Ceebades wieder 
volftändig dahin if. Ich will mich indes tröjten, wenn e3 nur mit Ihrer 
Gefundheit gut ſteht — meine Zeit ift ohnehin bald vorüber; Sie aber 
müffen noch recht lange auf der Breſche ftehen. Glauben Sie mir, auf) 
ohne fchriftlichen Verweis, daß ich in Gedanken viel, viel bei Ihnen bin. Sie 
haben mir einmal die Aeußerung Napoleons III. mitgetheilt, daß nıan, um 
Frankreich zu regieren, nichts weiter bedürfe als alle drei Jahre einen Krieg. 
Ich Hoffe, Ihre Gampagnen folgen etwas rajcher aufeinander, und ſtimme 
inäbejondere der Anficht Ihres fo tapfern und liebenswürdigen Adjutanten 
bei, daß die nah dem deutjchen Norden zuerft an die Reihe lommen muß. 
Da ih nun einmal unter Ihre Fahne geworben bin, jo darf id mohl mit. 
marſchiren? Wohl möglich übrigens, daß ein ſolcher Feldzug unjern liberalen 
Zeitungen mehr Beſorgniß einflößen würde, als wenn Ihr Kaiſer ſich mit 
feinen Legionen nordwärt3 in Bewegung febt. Die Angft vor dem Ultra 
montanismus ift in der That troß all der Schläge, welche unjern Heiligen 
Vater treffen, eher im Steigen al3 im allen, und e3 jcheint faft, als ob in 
der nächſten Kammerſitzung ein Sturm gegen ung losbreden ſolle. Schon 
find die beiden giftigften Ultramontanenfreffer, die Profejloren Häuſſer in 
Heidelberg (der Hauptwühler gegen das badiſche Eoncordat) und Sybel in 
Münden, bekannt dur eine Spottjhrift auf den Trierer heiligen Rod und 
Agent der preußifch-deutfchen Hegemonie, von Berlin aus mit Orden bedadht 
worden, und allerwärt3 werden Stimmen laut, welde vorläufig mindeftens 
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England3 zu diefer Bewegung in den treibenden Motiven und definirt und zer- 
gliedert endlich die Aufgabe des Napoleonismus in feiner Wurzel und Tragweile 
mit Rückſicht auf feine augenblidlihe Stellung zu Italien und feine künftige 
Stellung zu Europa. Der zweite Abjchnitt gilt der Beantwortung der frage, 
welches Verhalten Deutſchland gegenüber der italieniihen Revolution, nad» 
dem fie fi auf das Gebiet von Benedig hinüber gewälzt, einzufchlagen bat, 
furz, ob die venetianiſche Yrage nicht bloß eine öſterreichiſche, ſondern gleich 
zeitig eine deutſche Frage if. Diefer Gedanke führt hierauf von felbft auf 
den Hauptzwed, den fi die Verfaſſer durch die Schrift geftellt, nämlich zu 
zeigen, welche gegenüber der drohenden auswärtigen Kriegsgefahr für Deutid- 
land die nädften und midtigften Aufgaben find; die Frage der Organi« 
jation de Bundes, Bundesreform, Nationalverein, Aufgabe Preußens und 
der Heinern deutſchen Staaten finden hier eingehende Beiprehung. Der dritte 
Abſchnitt, eine Arbeit Peter Neichenspergers, behandelt die Neuorganifation 
des oͤſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Es finden darin die drei Hauptbejchwerden 
Berüdfihtigung, welche in den legten Jahren in und gegen Oeſterreich er- 
hoben worden waren, nämlid in Beziehung auf die Gentralifation, die Yinanz 
noth und zulegt hinſichtlich des Concordats. 

Die Berfaffer finden bei ihrer Unterfuhung der Thatſachen, die fie 
ftreng nad) dem Maßſtabe des Rechtes und der Wahrheit zu prüfen ſich vor⸗ 
gejeßt, den Grund der Uebel, mit welchen die gegenwärtige Generation heim» 
geſucht ift, den Grund der gegenwärtigen NRebolution nicht in dem Streite 
‚für und wider die Principien von 1789 oder um die Yrage nad) der beften 
Staatzform für das Bedürfniß der Gegenwart, aud nit um Katholicismus 
oder Proteftantismus, Staatskirchenthum oder Sirchenfreiheit‘, fondern in 
dem Streite ‚um die unterfte Bafi8 von Staat und Religion überhaupt, um 
das allgemeinfte Band, welches bisher die Nationen zu Gemeinweſen ver- 
Imüpfte. Was gegenwärtig die europäiſche Staatenordnung erjhüttert, das 
ift ‚der principielle Abfall von der dee des Rechts und der Wahrheit, ja 
bon der dee überhaupt‘. Es handelt fih um den Kampf zwiſchen Barbarei 
und Givilifation, oder wie Lamoricière die Situation bezeichnet hat, ‚um den 
Kampf des Kreuzes gegen den modernen Islam‘. Man will eine neue 
ftaatlihe Ordnung gründen, die ganz unabhängig vom Chriftenthume if. 
Die Umfturzmänner haben ihr Terrain ganz gejhidt gewählt, fie haben fid 
als ihr Kampffeld Italien auserforen, weil es dort ‚fremde Dränger‘, die 
Defterreicher, gibt, denen man, was man zum großen Theile jelbft verjchuldet, 
zur Laſt legen konnte. Und wenn das, um die Leidenschaften aufzumühlen, 
noch nicht ausreichen follte, weld ein herrliches Mittel zur Agitation fand 
ih dann nit in dem ‚Priefterregimente in Rom? Die Revolution bat 
zwar bon jeher den Grundſatz aufgeftellt: 1’Italia fara da se, allein frembe 
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noch nit möglid. Sie finden es räthlich, diefelbe in die Zulunft zu ver- 
tagen. Miplingt, wie 1848, ein zweiter Verſuch, jo ift das nad ihrer 
gewiß richtigen Anſicht für die an fich beredhtigte Sache von unberedenbarem 
Schaden; es würde dann im Volle die Luſt zu jedem fernern Unternehmen 
der Art eriterben. Dagegen finden die Verfaſſer Reformen auf dem mate 
riellen Gebiete durchaus nothwendig und zeitgemäß. Dahin gehören die 
beabfitigten Reformen hinſichtlich eines einheitlihen Maßes, Gewichtes, Be- 
freiung der Waflerwege :c. Auf dieſe Verbeflerungen legen fie mit Recht 
ein Hauptgewicht; denn nichts ift geeigneter, da8 Band zwiſchen den deutjchen 
Stämmen enger anzuziehen, als die Anregung und Erleihterung des Ver⸗ 
tchres, die Hebung der Induftrie und des Handels. Die Yrage, ob Edup- 
zoll, ob Handelsfreiheit, ift in Deutſchland dem Geſichtspunkte der Zufammen- 
gehörigkeit untergeordnet ; auch die Zollichranfen zwiſchen Deutjchland und 
Ocfterreih müſſen fallen. Auch die Oberhauptöfrage, ‚dieien flet3 hin⸗ und 
herfliegenden Partei-Erisapfel‘, ziehen die Verfaſſer in das Feld ihrer Er- 
Örterungen. Bon den realen Verhältniſſen ausgehend, finden fie die Lölung 
diefer Trage in der von einer gewiſſen Seite her jo verrufenen Trias, weil 
Deutihland nun einmal in drei Hauptgruppen zerfalle, die bei einer leben? 
fähigen Organijation durchaus nicht zu ignoriren fein. Was die Reform 
der Bundes-Militärverfafjung betrifft, jo verwerfen diejelben die Zweitheilung 
der Bundesarmee, fofern fie ein für allemal durch das Gejeb beftimmt werden 
joll, als gefährlih. Dieſe Frage läßt ſich überhaupt nicht legiftiich entjcheiden. 
Verfaſſungsparagraphen helfen in diejer Beziehung um deswillen nichts, ‚weil 
im Falle des Widerftrebens, zumal gegenüber einem drohenden Kriege, an eine 
Erecution mit Gewalt nicht gedacht werden fann‘. Tie Gebrüder Reihensperger 
legen in diejer Yrage, wie in allen, den Hauptaccent auf die Loyalität der 
deutichen Regierungen, auf die VBerftändigung zwiſchen Preugen und Oeſterreich. 
Tritt eine auswärtige Gefahr an die Yürften heran, jo wird die Frage wegen des 
Oberbefehles zum Wohle Deutichlands entichieden werden. Hier thut allerdings 
eine gewifje Centralifation noth. Intereſſant find endlidy die Anfichten der Ber: 
failer über den Nationalverein. Diejer Verein verdankt feine Entſtehung einem 
wahren Zeitbedürfnijfe. Seine Aufgabe iſt die Größe Deutſchlands, Sicherftellung 
desjelben gegen da3 Ausland, und er ruht infofern auf einer richtigen Grundlage. 
Gr hat bis jet fein Strafgejeg verlegt, und es ijt unrecht, wenn man ihn, fo- 
lange dies nicht der Fall, Verfolgungen ausjegt oder fogar unterdrüden will. 
Der Freund der freiheitlichen Entwidlung muß für ihn den Rechtsſchutz fordern, 
auch wenn er noch jo ſehr von jeiner Gefährlichkeit überzeugt it. Was die Klein⸗ 
ftaaten anbelangt, jo betrachten die Verfaſſer das Tyortbeftehen der fünfunddreikig 
Bundesftaaten für durchaus feine ‚europäifhe oder aud nur eine deutſche 
Nothwendigkeit‘. Sie geben ſelbſt zu, daß gewiſſe Annerionen, falls fie mit 
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begriffen, vielmehr hat fi feine Yraction in diefen Tagen definitiv gejpalten. 
Das Minifterium Hält fih im ganzen brav, und folange e8 das thut, ge 
hören wir zu defjen treueften Stüßen.‘ 

Sehr ſcharf äupert fi Reihendperger in feinem Tagebuch über das da- 
malige Verhalten der Liberalen. Anknüpfend an die Capitulation Gaetas fchreibt 
er: ‚So fällt ein Bollwerk des Rechtes nad) dem andern unter dem Hammer 
der Revolution. Dazu jubeln unfere Liberalen, die nur in der Auflöjung, 
wie die Revolutionäre in der Zerftörung, eine Befriedigung finden, weil jie 
das Bewußtſein nicht los werden können, daß fie etwas in fi) Beruhendes, 
Bleibendes zu ſchaffen außer ftande find. Daher auch .der biaboliiche reip. 
blödfinnige Haß gegen die katholiſche Kirche, deren Organismus ihren Er- 
perimenten allein nachhaltigen Widerftand entgegenjegt. Die Adreßdebatten 
haben eine Einfihts- und Principienlofigkeit auf der liberalen Seite bloßgelegt, 
deren Höhe nur dur die Leidenfchaftlichkeit erklärt wird, mit welcher fie 
alles, was mit der Kirche in Zufammenhang flieht, ergo alles Geſchichtliche, 
befehden. Es find Kinder des Momente, die nur auf momentane Erfolge 
ausgehen. Kennen fie doh auch feine Providenz, feinen alles überherrichen- 
den Willen Gottes, jondern nur Naturproceffe.‘ 

‚Was mir am meiften zu Kopf fteigt in der italienischen Frage,' heikt 
es in einem Briefe vom 3. März, „iſt die widerlide Heuchelei der Tyeinde 
de8 Papſtthums, wovon auch geitern Binde ein Pröbchen gab. Ueberhaupt 
hatten wir eine große Beißerei in der Stammer, und id war mit unter den 
Acteurs. 

Veranlaſſung zur Debatte war eine Aeußerung Vinckes, daß die katholi—⸗ 
ſchen Abgeordneten ſich in der Politik durch Rüchſichten auf ihr geiſtliches 
Oberhaupt leiten ließen und daher feine preußiſche Politik trieben. Reichens—⸗ 
perger wies auf die Antipathie Vinckes gegen das Papſtthum Hin und meinte, 
ein Beruf Preußens fei auch, das Recht zu ſchützen gegen das Unrecht, der 
Bapit aber habe unzweifelhaft ein Recht auf jeine weltliche Herridaft. Solche 
Erwägungen lagen freilih einem Manne wie Binde jehr fern, hatte derjelbe 
ſich doc in der dvorhergegangenen Eejjion Reihensperger gegenüber das Wort 
erlaubt: ‚Bleiben Sie mir mit Ihrer Legitimität vom Halje!‘ ! 

Auch dieſes Mal betonte Binde, daß die Erhaltung der weltlichen Herr: 
ichaft des Papftes nicht im geringften in preußiihem Intereſſe jei, übrigens 
liege ihm eine yeindihaft gegen die Statholifen durchaus fern. Wenn Winde 
e3 mit dem Katholicismus jo wohl meine, erwiderte Reichensperger, fo müſſe 
er auch in der Trage der meltlihen Herrſchaft, d. h. der Inabhängigfeit 
des Papſtes Gewicht auf das einftimmige Urtheil der katholiſchen Welt 
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ſolche Dinge gottlob nicht tief in mid) hinein, zumal bei dem biefigen Durch⸗ 
einander.‘ 

Am 14. Mai widerlegte Reichensperger den Vorwurf, das Gentrum 
ſchließe Nichtlatholiten aus. ‚Die Yraction‘, fagte er, ‚hat fi unter dem 
Titel einer katholiſchen Yraction gebildet, als mit politiiden Mitteln feitens 
der Staatäbehörde ein religiöfer Drud auf unfere Confeſſion geübt worden 
ift. Zur Zeit des EintrittS des gegenwärtigen Minifteriums bat diefe Yyraction 
indefjen förmlih ihren Namen geändert, indem fie den Namen ‚traction des 
Gentrumd‘ annahm. Weder in unferer Abfiht noch in unjern Statuten 
liegt e8, Anderdglaubende von der Theilnahme an diejer Fraction ausſchließen 
zu wollen, wenn fie fih nur im allgemeinen mit denjenigen Principien ein- 
verftanden erflären, welche die Fraction bisher mit Conſequenz feftgehalten 
bat. Es wären und Anderdgläubige jogar redt willlommen.‘ ? 

Montalembert3 ‚Zweiter Brief an Cavour‘, der in jenen Tagen erſchien, 
ward von Reichensperger ‚geradezu verſchlungen‘. ‚Unendlid find mir alle 
Ihnen für das zu Dank verpflichtet, was Eie für die Sache des Rechtes, 
der Wahrheit und insbejfondere unferer Kirche thun‘, fchrieb er am 14. Mai 
1861 dem Verfaſſer der herrlihen Schrift. ‚Ihren Lohn für alle die Opfer, 
welche Sie unausgejegt bringen, erhalten Sie erft im Jenſeits, wie Sie ihn 
auch nur dort erwarten; denn hienieden wird die Anerfennung, weldde Ihnen 
jeiten3 derer, die es redlih meinen, zu theil wird, durch die Mikgunft und 
die Verfolgungen von der andern Seite mehr als aufgewogen, ſelbſt ganz 
abgejehen von den körperlichen Folgen Ihrer Anftrengungen. Und dod habe 
ih kaum den Muth, mit Rüdjiht auf Iegtere zu bitten, daß Eie fi) mehr 
Ruhe gönnen mödjten, da in diejer drangvollen Zeit, in weldyer das Höchſte 
auf dem Epiele zu ftehen fcheint, ein ſolcher Führer fortwährend an der 
Spite kämpfen mug, um die Wanfenden zu ermuthigen, die weithin er 
ftreuten zu ſammeln und alle nad dem redten Ziele Hinzuführen. Ihr 
zweites Sendjchreiben an Cavour Hat in unferem fatholiiden Deutſchland 
wahrhaft gezündet. Someit meine Kenntniß reiht, haben alle nicht Lirchen- 
feindlihen Blätter dasjelbe auf das freudigfte mit ungetheiltem Beifall be» 
grüßt, und noch immer hallt e3 davon in denjelben wieder. Selbſt das 
Heine Sonntagsblatt von Kolping hat allen andern Stoff beijeite geworfen, 
um jeinen Leſern das wahrhaft in Flammenzügen gejchriebene Verdict niit- 
theilen zu können. Die im „Ami de la religion“ erſchienenen Bruchſtücke 
wurden al&bald überjegt, und ich kann wohl jagen, daß fie ein Gemeingut 
aller geworden find, melde überhaupt für die Fragen der Gegenwart ein 
Intereije haben. Glauben Sie nicht, daß ich übertreibe, wenn ich fage, daB 
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jonderlihes Gewicht zu legen, glaube ich doch auch die fraglihen Vorträge ! 
als ein untoward event? bezeichnen zu dürfen. Hoffentlidh wird Die von 
Döllinger in Ausficht geftellte, auffallend lange ſich verzögernde Beröffent- 
lihung des authentiihen Textes das fo vielen frommen Katholiken gegebene 
Aergerniß wenigftend theilweife mieder gutmaden. Wie ſehr auch Töllinger 
von der Richtigkeit feiner Anlichten durcdhdrungen fein mag, gewiß war ber 
Augenblid der bitterften Prüfung für den Heiligen Vater und die Kirche 
nicht der geeignete, denfelben Ausdrud zu geben; aud in feiner Eigenſchaft 
als Priefter mußte er mehr Rüdfiht auf die Stimme des Epifkopates nehmen, 
deffen Tyeinden er nunmehr Waffen gejchmiedet hat. Bor wenig Tagen nod) 
rief mir bei einem Diner Binde über die ganze Tafel hinweg zu: „Run, 
jegt werden Sie mid wohl abjolviren, nachdem Ihr Döllinger fih im 
wejentliden mit mir einverftanden erflärt Hat.“ Im übrigen iſt aud 
Herr v. Binde mit feinen petits liberaux nichts weniger al3 ſanft gebettet. 
Einerfeit3 drohen ihnen die Demokraten über den Kopf zu wachſen, welde 
die größere Confequenz und NRüdfichtslofigleit voraus Haben; andererjeits 
lafjen der Untergang Oeſterreichs und die Vertreibung des Papftes zu lange 
auf fi warten, und man kann nidht Hand anlegen an den Aufbau des 
proteſtantiſchen Kleindeutichland mit preußiſcher oder ſchlimmſten Falls Coburger 
Spitze. Durd das fortwährende Laviren und Zaudern aber fleigert ſich die 
Verwirrung im liberalen Lager zuſehends, und man weiß nicht mehr recht, 
nad welder Seite hin man eigentlid Yront maden fol. Heute hilft Vinde 
Italien „conjolidiren“, morgen frißt er die Polen und Lord Balmerfton, ob- 
gleich doch deren Hilfe dor allem noth thut, um mit Oefterreih und dem Papfte 
fertig zu werden u. |. w. Kurz, die zahme Revolution ift vollftändig bügellos. 

‚Nicht viel beſſer fieht e8 um unjere Regierung aus, welche weder den 
Muth bat, mit dem „Liberalismus” zu brechen oder fih auch nur offen 
audeinanderzufegen, noch auch den Willen und die zureihende moraliſche 
Kraft, um irgendwelde feſte Richtungslinie einzuhalten. Dazu die Polizei- 
ifandale, welche die Bureaufratie discreditiren und von allen Yeinden des 
Beftehenden aufs eifrigfte ausgebeutet werden. Endlich fehlt es durchaus an 
hellfehenden, erprobten StaatSmännern, troß der fo viel gerühmten „preußijchen 
Intelligenz“ oder vielmehr zufolge derjelben, da dieſe im Grunde weiter nichts 
ift als ein trübes Gemisch aller möglichen, ſich wechſelſeitig neutralifirenden 
Ingredienzien. Irre ih nicht, fo liegt noch eine tiefer gehende Speculation 
der Familie Coburg im Hinterhalt, weldde allmählid die alten Dynaftien 
jupplementiren zu fönnen hofft. Der Herzog von Goburg-Gotha Hat ſich 
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Gründlihes für jeine Gejundheit zu thun, fondern bei den im Spätherbfl 
bevorftehenden Neuwahlen überhaupt fein Mandat mehr anzunehmen. Offen 
ſpricht er fi in jeinem Tagebuch über die Gründe dieſes Entichlufies aus. 
„Ich bin‘, Heißt es hier, ‚des Abgeordnetentreibens überjatt. Die Zumuthungen 
fteigen von allen Seiten, und der Anerkennung ift jo wenig, meine phufilchen 
und geiftigen Kräfte werden überdies jo ſehr angefpannt, daß ich nothwendig 
mid zurüdziehen zu müllen glaube, um nicht vor der Zeit gänzlih auf- 
gerieben zu werden. Die Regierung braudt ung nur als Unterfutter!. 
Kaum eine äußere Höflichkeit. So 3. B. wurden, wahrſcheinlich auf Auer- 
walds Beranlafjung, v. Berg, Andre (ein Rother aus Roth) zur Töniglichen 
Tafel geladen und von uns nur feitend der Stönigin Notiz genommen, 
während der König ſelbſt uns beide fichtlih ignorirte, desgleichen der Fürſt 
bon Hohenzollern. Als Ultramontane find wir fo halbwegs „unrein“. — 
v. Patow Hatte mir im vorigen Jahre, al3 er in mid) drang, für da3 
Proviforium in der Militärbudgetfrage zu ftimmen, ausdrücklich verſprochen, 
daß in diefem Jahre jedenfalls die 25%, Zuſchlag nicht mehr gefordert 
werden würden, was nun doch geſchehen ift u. ſ. w. Kurz, man ift nur eben 
gut dafür, um gebraudt zu werden. Läftig find wir aber immer. Co bat 
Kühlwetter jüngft noch ex officio für die Wiederwahl Peusquens gewühlt 
gegen den von den Katholifen aufgeftellten Haanen, und doch hatte Peusquen 
kurz zuvor für die vom König jo ungnädig aufgenommene Confolidirung% 
adrefie geftimmt. Bethmann arbeitet unausgejegt, namentli in Bonn, gegen 
die verfaffungsmäßige Parität. (Beſeler. Springer einftweilen mit taujend 
Thalern bedacht — vd. Sybel. Schamlojer Angriff des Prof. Dr. Schlott⸗ 
mann in Bonn auf den Statholicismus in jeiner diesjährigen Einladungs- 
Schrift zur Etiftungäfeier.) Dazu kommt die Unterftügung der „Mündyener 
Süddeutſchen Zeitung” aus dem Berliner geheimen Fonds. Das zmeideutige 
Berhalten der Regierung gegenüber Zefterreih, den Nationalverein und der 
tleindeutichen Partei läßt einen überhaupt immer bejorgen, daß man durch 
Unterftügung der Regierung am künftigen Ruin Deutſchlands mitarbeite, 
und doch darf man ihr nit füglich principiell opponiren, weil jie dann 
leiht vollends dem falſchen Liberalismus zugetrieben werden könnte. Dieje 
Situation macht da3 Manöveriren in den Kammern überaus jchwierig; haben 
ji) die Pläne und Tendenzen wieder einmal demaskirt, weiß man, wo Die 
gefährlichſte Klippe liegt (der Pjeudoliberalismus ijt leicht gefährlicher als die 
franfe Revolution), jo wird man aud) jeinerjeit3 wieder eine offene Yahne 
entfalten. Das nothwendige Laviren Hat unjere Fraction aud in katholiſchen 
Bolt in etwas discreditirt; das Volt verlangt Cppofition und Epeltafeljtüde, 
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Univerfität und hat bis jebt doch nur eine mütterliche Erziehung gehabt. Freilich 
fann ih Gott nicht genug dafür danken, dab lementine in jeder Hinficht 
ein Mufter ift; allein alles hat do ein Ziel und Maß. — Ih muß aud 
einmal wieder etwas gründlicher ftudiren und arbeiten. Das Kammerleben 
demoralifirt und verflacht. Allerhand Aufgaben, z. B. über das hanjeatijche 
Haus in Brügge, eine Abhandlung über Görres für den „Correspondant* 
ipufen mir im Kopf herum; es kann damit nur zur Geburt kommen, wenn 
ih einige ruhige Winter in Köln verleben kann. Ich fühle ſehr wohl, daß 
id möglicherweife der politiihen Thätigkeit, die doch aud ihren Reiz hat, 
auf immer Balet fage. Aber fei es! Legt man nicht fo viel Gewicht auf 
meine Anmejenheit in der Sammer, daß man mid) wiedermählt, ohne vorher 
meine Zuftimmung zu fordern, fo zeigt dies, daß ich mehr oder weniger 
überflüffig bin. Ich will das aljo ruhig abwarten und vorderhand einmal 
von den Acteurs zu den Sritilern übergehen, deren Beruf jedenfall unenblid) 
leichter und bequemer ift.‘ 

In ähnlicher Weile begründete er in einem Briefe an Karl v. Sapigny 
feinen Entſchluß. ‚Selbft wenn id) nach wie vor die Rüdfiht auf meine Yamilie 
und jo mande andere Lebensverhältniſſe beijeite ſetzen wollte, jo nöthigt mid) 
doch der durch eine ziemlich angeftrengte parlamentarifche Thätigleit von dreizehn 
Jahren herbeigeführte Zuftand meiner Gefundheit, mindeftend einmal eine 
längere Paufe eintreten zu laffen. Der Entſchluß, fo manderlei Fäden zu 
durchſchneiden, ift mir in etwa durch die augenblidlide Situation und ins 
befondere duch das Berhalten des Minifteriums erleichtert worden. Nicht 
genug, daß wir Ultramontane den Regierungen durchweg nur als Kanonen⸗ 
futter dienen follen, find und überdies auch noch für die geleifteten Dienfte 
Fußtritte zu theil geworden, wie die u. a. der Heine bier beigefchloflene 
Beleg ergibt, wozu noch die Thatfache gefügt werden mag, daß der nur dur) 
feine Ultramontanenhegerei ſich auszeichnende Regierungspräfident Kühlwetter 
in Aachen (1848er Andenkens) mit einem hoben Orden begnadigt worden ift, 
ferner die Berufungen Befeler-Spbel an unfere „paritätifhe” Univerfität. 
Andererjeit3 war dem Minifterium nicht Cppofition zu maden, ohne zugleich) 
der revolutionären rejp. quafiredolutionären Partei Vorſchub zu leiften. Es 
ift vielleicht recht gut, daß die Liberalen fi einmal mit den Rebolutionären 
ohne unfer actives Tazwijchentreten auseinanderſetzen und die jo lange ſchon 
im Nebel hin und ber ſchwankende Eituation fi etwas Elarer gefaltet, einen 
etwas beitinnmtern Charakter annimmt.‘ 

‚Alea iacta est’, heißt e3 zum 23. November im Tagebuh. ‚Durch die 
bereit? am 3. Juni projectirte Erklärung 1 habe ich öffentlid am 21. d. M. 


ı Abgedrudt in den Köln. Blättern 1861, Nr. 270. 
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fiht ftellt al obbejagtes „Ordinarium”, weldhes man überdied von Jahr 
zu Jahr in der Sammer mit einer Majorität von nur einer Stimme 
reduciren fann und meines Erachtens unter gejihertern Zeitverhältnifien re 
duciren muß, wohingegen man eine einmal gejchaffene und bezahlte große 
Flotte doch unmöglih verfaulen laffen darf. Doch — id Habe dem Boli- 
tiliren ja abgejagt; man fieht, wie ſchwer es ift, von einer alten Gewohnheit 
loszukommen.“ 

Reichenspergers Rücktritt vom parlamentariſchen Leben erregte in weiten 
Kreiſen ſchmerzliches Bedauern. ‚Zehn Jahre lang‘, ſchrieb Joörg!, ‚hat die 
liberal⸗katholiſche Richtung, welche vom Rhein ihren Namen trägt, fh ala 
„katholiſche Fraction“ in der preußiichen Sammer glänzend ausgezeichnet. Mit 
ungebeugtem Muth Hat fie ihre erhabenen Grundſätze: das Recht und die Frei—⸗ 
beit der Kirche auf der Baſis der allgemeinen politiiden Freiheit aufzubauen, 
gegen den ſchweren Drud einer verfehlten Reaction vertreten. Wenn die 
Fraction in der neuen Sammer faft zu verjchwinden ſcheint und ihr erprobter 
zührer, Appellrath Auguft Reichensperger, von vornherein auf jede Wahl 
verzichtet bat, jo ift dies ein jchlinmes Symptom für die Volkszuſtände 
in Preußen, für die trefflihen Männer jelbit aber eine Ehre. Der ver 
fehrte Gonjervativismus Hat fie einft als „rebolutionär” gehaßt und ver« 
worfen, jet werden fie nicht minder von der emporlommenden Demofratie 
verfolgt und verftoßen; ein „Ultramontanismus“ ift derjelben wie ber 
andere, fie macht nidht den mindeften Unterſchied: der befte Beweis, daß 
diefe fatholifhen Männer nur deshalb mit dem &ognomen „liberal“ be 
zeichnet werden, weil man leider noch immer nur diejen gemeinjfamen Namen 
für alle hat, welde ein freies Verfaſſungsleben und zeitgemäße Rechts⸗ 
ordnungen anftreben, mögen fie übrigens aus himmelweit verjchiedenem Geifte 
geboren jein.‘ 

Ebenſo lebhaft wie Jörg bedauerte Miontalembert den Entſchluß jeines 
Freundes. Letzterer entwidelte jeine Gründe in einem längern Briefe vom 
31. December 1861, in mweldem die gejamte damalige Weltlage berührt 
wird. Anknüpfend an den Tod Lacordaires jchrieb Reichensperger: ‚Ich 
fann nicht umhin, meinem jchmerzlihen Mitgefühl über den Verluſt Aus 
drud zu geben, welden die tatholiihe Welt, ganz insbeſondere aber Sie be- 
tropfen hat. Wie ich foeben leſe, iſt Pacordaire von Gott abberufen worden, 
gewiß um die himmlische Palme für fein Heldenmüthiges Kämpfen und jein 
opferwilliges Streben zu empfangen. Ic weiß, wie innig Sie mit ihm 
verbunden waren, und fanı mir denfen, wie tief Cie die Trennung bon dem 
Herzensfreunde empfinden. Vielleicht liegt nur in dem Gedanlen eine Linde 
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lefer.‘ 1 Die Arbeit trägt als Motto die Worte Pius’ IX.: ‚Man muß den 
Mörtern ihre Bedeutung zurüdgeben.‘ In dem geiftreihen Vorwort be» 
zeichnet der Verfaſſer es als feine Abficht, ‚die allmähliche Umbildung der 
alten Begriffe und Wörter dur den modernen Liberalismus zu ermitteln‘. 
Die Ausführung ift eine meifterhafte.e Mit der Yadel der Wahrheit und 
dem Funken des Witzes werden in dem Kleinen, aber inhaltsſchweren Büchlein 
in alphabetiſcher Reihenfolge die Zaubermörter der falſchen Liberalen und 
Fortſchrittsleute beleuchtet, jo namentlich die noch heute in gewiflen Sreijen 
beliebten Phrafen von Aberglauben, Aufklärung, Bildung, Confeffionalismus, 
Treiheit, Yortichritt, Yreifinnig, Freie Forſchung, Geiftestgat, Geſinnungs⸗ 
tüchtigfeit, Geiſtesknechtſchaft, Humanität, Intelligenz, Nichtintervention, Freie 
Wiſſenſchaft u. ſ. mw. 

Neichensperger hatte ſtets die Freiheit geliebt und fich felbft einft mit 
Recht ‚liberal‘ genannt; wenn irgend jemand, jo war er berechtigt, den 
modernen falihen Liberalismus, wie er fi in den landläufigen Phrafen 
und Schlagwörtern ausprägte, auf feine wahre Bedeutung zu prüfen. Das 
Ergebniß faßte er alfo zufammen: ‚Xiberal hat dermalen zumeift nichts mit 
der echten Freiſinnigkeit gemein, ift vielmehr das gerade Gegentheil davon. 
Der Treifinnige will die Freiheit auch für andere, der Liberale nur für 
ih; der Freifinnige eradhtet e& für möglih, daß er in feinen politifchen 
Anſichten fih täuſcht, der Liberale hält fich ftet3 für unfehlbar; der Frei⸗ 
finnige faßt ftet3 zunächſt die Nechtsfrage, der Liberale die Machtfrage ins 
Auge; der Yreifinnige ſchont, ja ſchützt die Minorität, der Liberale tritt fie 
mit Füßen, fobald er nicht mehr felbft dazu gehört; der Tyreifinnige achtet 
religiöje Ueberzeugungen, jelbft wenn er diejelben nicht theilt, der Liberale 
fieht auf jede pofitive Religion, ganz beſonders aber auf den driftlichen 
Offenbarungsglauben mit fouveräner Verachtung herab — mit einem Worte: 
der Liberale fieht und ſucht vor allem das eigene Ih; was feinem Bortheil 
und feiner Anſicht widerftreitet, muß mit allen Mitteln niedergehalten werden. 
Ein Hauptmerkmal der „Liberalen“ ift noch, daß fie ſich für viel gejcheiter 
halten al3 alle andern Leute und deshalb glauben, diejelben in aller Be 
quemlichfeit ausnugen und, jobald es ihnen beliebt, beijeite werfen zu können. 
So meinen fie dann au, fraft ihrer untrügliden Recepte für alle Staats» 
abnormitäten, jeder von ihnen in Gang gebradten „Bewegung“ nad Gut⸗ 
dünken Halt gebieten oder jie doch in ein beliebiges Geleije hineinſchieben zu 
fönnen. — Belanntlih wird durch fremden Schaden faft niemand belehrt, 


ı Die Edhrift entftand im Geipräd mit Kolping; einzelne Theile berfelben wurben 
in den Bolfsblättern bes Gefellenvaters zuerft veröffentliht. Siehe Schäffer, Kolping 
(Möünfter 1880) ©. 274. 
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Grundwahrheit und deren Hüterin, die Hirhe. Während der Liberalismus 
andern das Stürmen überläßt und fih mit den Trophäen einer „Wahl- 
ſchlacht“ begnügt, ſucht er den Gottesbau allmählih zu unterminiren, und 
feine Gänge find nicht felten kunſtreich genug angelegt, um die Außenwerfe 
ernftlih zu gefährden. Bei der Abneigung der Beligenden gegen alles 
Heußerfte conftruirt fih der Liberalismus in der Regel zwei Extreme. 
zwilchen welchen er dann in feiner hohen Mäkigung und Billigfeit die 
rihtige Mitte einhält. Seinem Grundmweien nah ift der Liberalismus 
überall derjelbe, wie jehr auch feine äußere Erſcheinung, je nad) der Ber- 
Ichiedenheit der Länder und Situationen, wechſelt: es ift ein Schmaroßer- 
gewächs, welches fort und fort an dem Baue der Geihichte bohrt und nagt, 
während es denfelben jcheinbar mit blühendem Leben umkleidet. Er ver- 
ſchwindet übrigens in der Regel, fobald die von ihm vorbereiteten Kata— 
ſtrophen hereinbrechen.“ 

In höchſt draſtiſcher Weiſe ſtellt Reichensperger in feiner Schrift die 
Wahrheit neben die Lüge, die Conſequenzen neben die Theorien und ‚zieht dem 
modernen falſchen Liberalismus unbarmhderzig die Maske vom Geſicht und 
entfernt die Traperien, mit denen er fih umhüllt'!. Gleihjam als Schrift⸗ 
proben mögen die Definitionen einiger noch immer jehr beliebter Schlagwörter 
folgen: 

‚Bildung befigen alle diejenigen, welche von den „ererbten religiöfen 
Borurtheilen“ ſich losgemacht haben, eine liberale Zeitung, und zwar nur 
eine ſolche zu leſen pflegen und bei einer Leihbibliothet abonnirt find. Der 
Inbegriff diejer Leute Heißt „Die gebildete Welt“. Dieſelbe Hat natürlich vor- 
zug3weije in den Hauptſtädten ihren Sit, wo fie dann namentlid abends 
die Theater füllt und beifpieläweile die Zauberoper „lid und Ylod“ oder 
den noch jublimern Esprit de „Orpheus in der Unterwelt“ einige Hundertmal 
unter ftürmijhem Applaus an fi vorüberziehen läßt.‘ 

‚Parität, confejlionelle, bedeutet im Munde nicht weniger, dem 
zeitgemäßen Fortſchritt Huldigender Liberalen joviel wie tyreigebung und 
rechtliche Gleihftelung aller religiöjen Belenntniffe, mit alleiniger Ausnahme 
des römiſch-katholiſchen. Von diefer Grundanſchauung aus hat überhaupt die 
Regelung de3 Verhältniifes der Kirche zum Staate ftattzufinden, wenn man 
den Anforderungen des „Zeitgeiſtes“ gerecht werden und ſich nicht für immer 
mit dem Fortſchritte überwerfen will. Alles muß gleich) fein vor dem Geſetze — 
nur nicht die katholiſche Kirche; alles muB in möglichſter Unabhängigkeit auf 
die eigenen Füße ſich ftellen dürfen — nur nicht die katholiſche Kirche; in 
allen Beziehungen mug dem Polizeiftaate ein Ende gemacht werden — nur 
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dad Böſe lediglich um des Böfen willen thue oder wolle. Ganz ſicher 
findet dieſer Troftfpruh auf unfern Philifter Anwendung. Er meint es viel- 
mehr im Grunde ehrlih; nur ift er gar zu jehr geneigt, ſich in betreff der 
Natur des Böſen täufchen zu laſſen und nad allem, was glänzt, baftig zu- 
zulangen. Als das wirkſamſte Täuſchungsmittel erweift ſich aber bei ihm, 
neben dem Eigennube, die Eitelkeit. Die Yabel von dem Fuchſe, der dem 
Naben durch die Belobung feiner ſchönen Singftimme den Käſe aus dem 
Schnabel herauslodt, miederholt fi bei ihm alle Tage, allerorten. Die 
liberalen Zeitungsjchreiber find die fchlauen Yüchfe, ihre Abonnenten die ver⸗ 
trauensfeligen Raben. Sagten erftere gerade heraus, was fie meinen und 
vorhaben, jo würden gar viele, einer nad) dem andern, auf und davon fliegen. 
Der liberale Journalismus weiß das auch ganz wohl und geht darum feinem 
Philiſterium gegenüber noch einen Schritt weiter, als ſelbſt Talleyrand ge- 
gangen if. Er bedient fi der Sprache nicht bloß, um feine Gedanten zu 
verbergen, jondern, wie ſchon eingangs bemerkt, um die Sprade gegen 
ji) felbft zu fehren, um Recht zu Unrecht, Lüge zu Wahrheit umzuftenpeln. 
Und er kann ganz ruhig fein: der Philifter wird durchweg alles, was aus 
diefer Werkſtätte fommt, treuherzig als echte, bare Münze hinnehmen und 
weiter in Umlauf zu bringen ſuchen. Dafür titulirt ihn denn die Zeitungs- 
prefje al$ den „wahrhaft intelligenten Theil der Nation”. Zur Charakteriſtik 
des liberalen Philifter8 gehört endlih nody, daß er „grundſätzlich“ nichts für 
das Allgemeine thut und opfert, dafür aber diejenigen, welche joldem Grund- 
ſatze nicht beipflichten, immer auf das jchärffte fritifirt, indem er alles beſſer 
maden fönnte, wenn er nur — mollte Er ift überhaupt ein Freund 
de3 behaglichen Lebensgenuffes und wird ſtets einem Truthahn vor einem 
Adler den Vorzug geben. Trotzdem find jeit 1789 fait alle Revolutionen 
bauptfählih durch die flottante Maſſe der Bevölkerungen zu flande ge- 
kommen, deren Kern unfer Philifter bildet, weshalb denn auch, wie gejagt, 
auf ihn vorzugsweiſe alle die hochtönenden Schlag und Stichwörter be- 
rechnet find.‘ 

Die Schrift, in welcher Neichensperger ‚kurz, förnig, aber auch kauſtiſch 
und pilant‘ den faljhen Liberalismus und jeinen Gegenjag zur echten 
Treilinnigfeit charakterifirtel, eröffnet zugleih tiefe Blide in das moderne 
Parteitreiben und die Geſchichte der lebten Jahre — fie ift gewiſſermaßen 
ein Miniaturbild der Zeit. ‚Die Art der Behandlung,, meinte der Verfaſſer 
1 1 Bgl. bie teeffliche Recenfion, welche die Hift.-polit. BI. LII, 654 f. unter dem 
Titel: ‚Dr. Neichensperger: Tyreigefinnt, aber nicht Tiberal‘ bradten. Bel. aud 
Ungemwitters Briefe S. 214 und Steinle und NReichensperger S. 88—89. Siehe ferner 
ben audgezeichneten Artilel ‚Zur Geſchichte einiger Schlagworte‘ im BAAR Beltsblatt 
1863, Nr. 14. 15. 16. 
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und ſehr deutlich die Yrage für eine fogen. Sabinetsfrage erllärt hatte. Die 
Mitglieder des Centrums (katholifche Fraction) flimmten ſämtlich gegen den 
Antrag, weil fie den Yortbeftand des Miniſteriums oder der Hammer nicht 
auf diefe Karte feben zu dürfen glaubten — die fortfchrittlide Majorität 
aber war unerbittlich; fie hält befanntlich viel auf Popularität, und nichts 
fonnte populärer fein, als die Staatsausgaben möglihft zu controlliren 
und einzufchränten. Demgemäß wurde denn aud bei den Neumahlen der 
Hagenjhe Antrag für den Prüfftein der Brauchbarkeit aller Candidaten er- 
Härt: nur wer dafür gejtimmt hatte, follte Anſpruch auf den Ehrentitel eines 
Bollsmannes und auf einen Sit in der Kammer machen können.‘ 

In der vorhergegangenen Seſſion hatte Reichensperger anläßlich des 
Miniſterverantwortlichkeits⸗Geſetzes treffend bemerkt, ‚derjenige werde ftet3 die 
Maſſen vorzugsmeife Hinter fi haben, welcher die wohlfeilſte Regierung 
verſpreche, und die Partei könne immer am leichteften ſolche Wohlfeilheit in 
Ausſicht ftellen, welche am meitelten von den Regierangsleuten entfernt flehe‘. 
Wie richtig er vorausgeſehen, zeigte die Agitation anläßlih der Neumahlen, 
bei welden die Wirkſamkeit der Parole ‚Für oder gegen den Hagenſchen 
Antrag‘ fih nur zu jehr erprobte. ‚Allerwärts tauchten neue Volksmänner 
auf, welche zugleih mit den alten eine wohlfeile Regierung, insbejondere eine 
Herabjegung des MilitärbudgetS verſprachen, und das Volk Tieß feinerjeits 
gänzlih außer acht, daß es diejelben Leute jeien, deren Yührer und Organe 
Millionen über Millionen zugeſagt hatten, wenn nur die Regierung eine „ener- 
giſche“ deutiche Politit machen wollte, ja die eine „deutiche Flotte unter preußiſcher 
Führung“ ſtürmiſch verlangten, möge fie foften, was fie immer molle.‘ 

‚Dap die Kammerauflöjung aus Veranlafjung einer Budgetfrage erfolgte,‘ 
heißt e8 in einen Briefe an Montalembert vom 15. April 1862, ‚war ein 
Mipgriff, welcher fih bei den Neumahlen ehr gegen die Regierung menden 
wird. Allein die Minifter hatten kein gute8 Gewiſſen in Bezug auf die 
deutſche und die italienifche Yrage und mollten daher die Debatten in betreff 
derjelben nicht erit abwarten. — Die Gegenfäße zwiſchen parlamentariſchem 
und monarchiſchem Regiment, mit weldyen die officiele und die officiöje 
Preſſe ſich jegt abmüht, find für die Maffe des Volkes zu jubtil und abstract, 
jo daß ih an das Yuftandelommen einer gouvernementalen Sammer nicht 
glaube, zumal da der principloje Pjeudo-Liberalismus aud immer mehr 
Terrain verliert. Aber wa3 dann? Alm der Revolution, mit der man viel 
zu lang Eofettirt Hat, zu entgehen, wird man vielleicht von oben herab 
eine Revolution verſuchen. — Was mid namentlich noch befümmert, ift der 
Umftand, daß ein Theil meiner Parteigenofjen par dépit gegen die Regie 
rung (melde freilih uns „Ultramontane“ ftet3 nur ala Haleefutter vernußen 
möchte und demnädft unjere Dienfte mit Yuptritten | 5 bei I 
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zu ſehr an, mein Intereſſe wird wach, und faft unmilltürlich fegen ſich die 
Hände in Bewegung.‘ So betheiligte er fi) denn auch durd Artikel in den 
„Kölniſchen Blättern‘ an der Bewegung für die Neumahlen; für feine eigene 
Sandidatur that er jedoch nichts. Trobdem wurde er an mehreren Orten 
(Landkreis Köln, Neuß, Düren, Aachen, Lüdinghaufen) als Candidat aufgeftellt. 

„sh betrachte‘, jchrieb er am Wahltage, ‚den Ausfall als eine höhere 
Fügung und will mid in jeden Ausfall ruhig fügen. Wer kann aud 
nur die nächſte Zukunft berechnen? Wäre ih Herr meiner Nerven, fo würde 
ih mid gern noch einmal in die Action begeben, da ein neues Stüd zu 
jpielen beginnt; die ſchwächlichen, verlogenen Liberalen, die mit der Revolution 
nur fofettiren wollen, find mit der neuen Aera vom Schauplatz abgetreten. 
Die „Kölnische Zeitung” lebt nur noch von ihrem Gift gegen die Ulttamontanen.‘ 

Am Ubend des 6. Mai lief aus Ahlen in Weftfalen von dem Wahl- 
commifjar, dem Landrath Grafen Schmiſing⸗Kerſſenbrock, folgende Depeſche ein: 
‚Sie find hier zum Abgeordneten gewählt. Majorität gering. Annahme der 
Wahl dringend wünſchenswerth. Bitte um telegraphiiche Antwort nad) Bedum.‘ 
Bald darauf kam ein Brief des Landrath3 mit der erneuten Bitte um An« 
nahme des Mandats, ‚da bei einer Nachwahl ganz zweifelgohne ein Rother 
gewählt werden würde‘. 

‚Die Nachricht von der Wahl‘, gefteht Reichensperger in feinen Tagebud), 
‚fuhr mir doch etwas in die Seele. Die Situation ift höchſt unerquidlid !. 
Meine gute Yrau ergibt fi wie immer. Gott möge helfen! — Wenn id) 
nur meine Ruhe behaupten kann! Sonderbar, daß derfelbe weitfäliiche Wahl- 
kreis?, welcher mi) im Jahre 1851 in die Kammer jdhidte, ald ich im Rhein⸗ 
lande in politiide Ungnade gefallen, jegt wieder mich dem parlamentarijdhen 
Leben zuführt.' 

Am 12. Mai 1862 ward der Landtag im Weiten Saale des königlichen 
Schloſſes eröffnet. ‚E3 fiel auf, dag ein zur YortichrittSpartei zählender 
Beamter fih dort im NegligeUnzuge, mit ſchwarzer Halsbinde und heller 
Hofe, einftellte, und man erzählte ji, daß derjelbe Abgeordnete feinen poli- 
tiihen Freunden proponirt gehabt habe, allgemein die übliche Etikette bei- 
feite zu feßen, weil man ja kraft eigenen Rechtes und als Vertreter der 
Majeftät des Volles im Weißen Saale erjcheine. Der Vorſchlag fand indes, 
wie demnächſt die That zeigte, zur Zeit keinen Anklang; wohl aber jollen 
viele Mitglieder der Majorität ſich über die bis dahin allgemein beobachtete 
Stikette in der Art hinweggeſetzt haben, daß fie auf dem Hofmarſchallamte 
feine Starten abgaben.‘ 


ı Vol. Reichenspergerd Aeußerung gegenüber Steinle in Steinles Leben I, 498. 
3 Rüdinghaufen— Warendorf— Bedum. 
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embarras de richesse befindet, übermüthig ift und darum wohl bald von 
der Nemefis eingeholt fein wird, wie die Tyeudalen, Mathifianer und Bindeianer, 
die dem Erdboden gleihgemadt find, nachdem fie ung abwechſelnd überritten. 
Binde zur Zeit al3 Wilder; vorgeftern Bruch zwiſchen ihm und Grabom, 
der dem Fortſchritt die Hand bieten, wenigſtens mit ihm mögliäft in Yrieden 
leben wollte, während Binde von den 1848ern nichts Gutes erwartet und 
ihnen al3bald zu Leibe zu gehen beabfichtigt. Vincke hat noch höchſtens zehn 
Anhänger. Unſer Häuflein hält ſich eben noch aufredt. Die confellionelle 
Klammer (katholiihe Yraction) fol dur ein kurzes Programm erjeßt werden. 
Hätte man doch ſchon vor fieben Jahren unjerem darauf gerichteten Antrag 
nachgegeben!“ 

An der endgiltigen Redaction dieſes von Mallinckrodt entworfenen Pro- 
gramms betbeiligte fi) Neichensperger in hervorragender Weile. Der Ent« 
wurf batte folgenden Wortlaut: 


‚Sraction des Sentrumd. Programm. 

Die Unterzeichneten begegnen fi in folgenden Anſchauungen: 

1. Die weſentliche Unterlage eines geredhten, freien Staatslebens befteht 
in den Lehren und Grundſätzen des Chriftentyums. Deshalb gegen alle Be- 
ftrebungen, welche dieſe Grundlage des Staatswohles zu untergraben drohen, 
Miderftand; dahingegen volle, thatſächliche Entwidlung des in Geſchichte und 
Verfaſſung beruhenden paritätiihen Charakters des preußiihen Staates und 
zu dem Zwecke Yorderung gleihen Wohlwollens und gleicher Gerechtigkeit für 
die gleihberedhtigten Belenntnifje und deren Angehörige. 

2. Se höher Beruf und Recht der obrigkeitliden Gewalt zu achten, 
um fo meniger darf verfannt werden, daß deren Rechtsſphäre in dem Recht 
der Individuen, Yamilien und Gorporationen ihre Beichräntung findet; dem» 
gemäß ftarfes, im eigenen Recht mwurzelndes Königthum und freie, jelbft- 
bewußte Yandesvertretung, beide feit und treu auf dem Boden der Verfaſſung 
ftehend — bejonnene, den Bebürfniffen der Gegenwart entipredhende Yort- 
bildung des Verfaſſungslebens — Entwidlung corporativer Selbftändigteit in 
den Gemeinden, reifen und Provinzen. 

3. Die Grundjfäße der Moral und des Rechtes müfjen auch in der 
Politik Leitfterne fein. Unmürdig eigenen Rechtes, wer fremdes Recht mib- 
achtet. Deshalb Bekämpfung aller revolutionären Tendenzen, ſei e8 in den 
äußern Beziehungen, jei es auf dem innern Gebiete des Staated. Eine 
deutfhe Politit, welche dem Machtverhältnig wie den Intereſſen unjeres 
preußiſchen Staates volle Würdigung zu theil werden und die lehtern keinem 
fremden Eonderinterejje nachjegen läßt, aber auch ebenjomwenig in engherzigem 
Pflegen eigenen Sonderinterefjes den Mapftab ſucht für die VBebürfniffe und 
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Gemahlin, ‚als er von der Hand des glorreihen Schidjalspapfies kommt, 
deffen Regierung einen Abſchnitt in der Weltgefchichte bilde. Sole Ehren 
bedingen freilih das menfchlihe Glück in keiner Weile; allein es iſt doch 
immer eine Art Gegengewicht gegen fo manches Bittere, was das öffentliche 
Leben mit ſich bringt, zumal wenn man in deflen Kämpfe fidh vermwidelt 
findet, wie id e8 nun einmal durch eine Art Yügung bin.‘ 

„Ich brauche dir nicht zu fagen,‘ fchrieb vd. Thimus am 31. Mai, ‚wie 
jehr mi von ganzem und vollftem Herzen das Eintreffen deffen gefreut bat, 
wa3 alle eure Freunde Schon längft erwarteten, was aber der Heilige Vater 
gewiß aus guten Gründen bis zu demjenigen Zeitpunkte verſchob, wo im 
Berhältniffe zur Regierung, auch in den Augen des befangenften und bor- 
eingenommenften Gegners, der allerleifefte Schein megfällt, ala merde von 
Rom aus eine unjerer Staatsgewalt feindlide Cinmiihung in parlamen- 
tariihe Kämpfe und innere politiiche Angelegenheiten Preußens beabfidhtigt.‘ 

Im Landtage entwidelten fi die Dinge bei der Adreßdebatte zunächſt 
nicht günftig für die Yortichrittöpartei. ‚Mit Ausnahme etwa von Walded und 
Kirhmann‘, urtheilte Reichensperger über diefe erfle Action, ‚bat der Tyort- 
ſchritt Verfteden gefpielt und im ganzen ſchlechte Geſchäfte gemacht. Binde 
ſchlug ih mit feiner gewohnten Bravour dur; meine Rede über den 
Gegenjag zwiſchen königlicher und parlamentarifher Regierung kam fteif heraus, 
weil ich mich zu jehr an meine fchriftlihen Notizen hielt. Um zu wirken, muß 
man wenigſtens jcheinbar improvifiren. Das that ih denn aud in der 
zweiten Rede über da3 Herrenhaus.‘ Bei beiden Reden konnte Reichensperger 
nit umhin, ‚ein Stüd Popularität einzufeßen‘. In der erften vertheidigte 
er folgenden, in Verbindung mit feinen Freunden vorgeſchlagenen Zuſatz: 
‚Das preußiiche Volk will ein ſtarkes, auf eigenem Rechte, Über den Parteien 
jtehendes SKönigthHum.‘ In der zweiten nahm er gleih unbelümmert um die 
jogen. öffentlihe Meinung fih des hart angefochtenen Herrenhaufes in der 
Art an, daB er es „als gefährlich für die verfaffungsmäßige Freiheit dar⸗ 
ftellte, wenn die beiden großen Staatskörper fich mechfeljeitig befehdeten, wenn 
da3 eine Haus das einmal in Verfaſſung und Gejeh begründete Recht des 
andern mißachte oder gar dasſelbe herabzumürdigen fuche‘ (man hatte unter 
anderem von der Tribüne herab da8 Herrenhaus einen ‚politiiden Zehr⸗ 
jtand‘ genannt). 

Wenn aud der Adreßentwurf im Sinne de3 Fortſchritts votirt wurde, 
jo trug doch die Debatte diejer Partei feine guten Früchte. ‚Die brüske 
Erwiderung des Königs und fein geringjhäßiges Verhalten gegenüber der 
Deputation, die er fih nicht einmal vorjtellen ließ,‘ urtbeilt Reichensperger, 
‚Härten den Fortihritt unter den obmaltenden Verhältniffen gewiß nidt. Es 
ift feine Disciplin in feinem Lager, zu viele wollen prädominiren.‘ 
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Ihrieb er über den von dem Gymnafiallehrer Stumpf herrührenden, ‚anmaßend- 
abjprechenden‘ Artikel: ‚Die Efel merken nicht, dag, wenn man auf Militär- 
conventionen unter den Mittelftaaten bindrängt, man fi nothiwendig auch 
ſolche Duodezgefhäfte muß gefallen laſſen — aber die Preupenfeindlichteit 
figt zu tief in den Knochen. Ich laſſe die Sache laufen, ein Grund oder 
do ein Anlaß mehr, das widerwärtige Stammertreiben dranzugeben, wofür 
meine Nerven nit mehr ftark genug find.‘ 

Snzwilhen war aus Turin die Nachricht eingelaufen, der jardinijche 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten habe der dortigen Kammer die Mit- 
theilung gemadt, dag die Anerkennung des ‚Königreichs Italien‘ durch die 
preußiſche Regierung erfolgt fei. 

Dies veranlagte das Gentrum, eine bon Reichensperger entworfene und 
bon feinem Bruder eingebradhte Jnterpellation an die Regierung zu richten. 
Mit der Majorität der Yraction war Auguft noch kurz vorher gegen 
einen ſolchen Schritt geweſen; er ward aber andern Sinne, um nidt 
‚Ipäter die Verantwortlichleit für das Nichtsthun zu tragen’; aud Hielt er 
es für zweckmäßig, ‚der Regierung anzudeuten, daB er und feine Freunde 
mit dem Zuſammenmachen Preußend mit Rupland und Frankreich nichts 
weniger al3 einverftanden fein. Die Gothaer und kleindeutſchen Yort- 
Ichrittler‘, fahren feine Aufzeichnungen fort, ‚hoffen auf ein Minifterium 
Bismarck-Vincke, welches mit Hilfe Napoleons Oefterreih den Garaus 
machen joll!!‘ 

Die Antwort des Minifterd dv. Bernftorff erfolgte erſt am 22. Juli, nad» 
dem Peter Reicheneperger in ausführlicher Nede die Bedeutung des Schrittes, 
namentli für die Katholiken Preußens, dargelegt und auf den innern Wider: 
ſpruch hingewieſen hatte, welcher zwiſchen den von der preußiihen Kegierung 
verfündeten Principien und der Anerkennung des ‚auf Revolution und Ufurpation 
gegründeten Königreichs Italien‘ beitehe. Es folgte die Beſprechung der Inter⸗ 
pellation. Tweſten ſprach entjchieden für die Anertennung; dann kam Reichens- 
perger zu Wort. Er ftellte zunächſt einige Behauptungen des Vorredners 
richtig, dann harakterifirte er Scharf und treffend den Mann, welder das 
Königreih Italien geihaffen, den Grafen Cavour. Noch im Jahre 1858 
babe derjelbe den Revolutionären zugerufen: .Wahnſinnige, die ihr glaubt, 
daß auf eine Revolution, welche die fociale Ordnung in Frage ftellt, die 
Greiheit folgen wird!" Wo fei jeßt die zyreiheit in Italien, wo der Schuß 
namentlih der Minorität? Dieſe werde aufs rüdjichtslojeite unterdrüdt, 
namentlich aud ihre Preile, welche durch Geldftrafen und Pöbelemeuten täg« 
ih bedroht werde. Auch der Richterftand in Neapel werde verfolgt, Hunderte 
von Richtern abgejegt. Die liberalen Zeitungen gingen darüber allerdings 
ſehr ſchonend hinweg, ebenjo über die Verfolgung der Priefter, die Einziehung 
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den preußifhen Miniftern den Grafen Cavour als Ideal vor. Reichendperger 
erihien e8 ‚in hohem Maße verwunderlich, wenn nicht geradezu unbegreiflich. 
daß die nämliden Männer, deren Oppofition der Regierung gegenüber auf die 
Achtung vor Geje und Recht gebaut wird, die zur Zeit fozufagen nur von 
fittlider Entrüftung über deren Mißachtung leben, die mit der Regierung 
gar nicht verhandeln zu tollen erklären, bevor dieſelbe nit duch ein 
Minifterium repräfentirt ſei, welches die „beſchworene Verfaſſung“ auf das 
jerupulöfefte Heilig halte — daß dieſe nämlihen Männer fo unklug find, ge 
wiflermaßen in einem Athem ihr Hofianna einem DManne zuzurufen, der fi 
über alle fittlihen Bedenten dur fein befanntes „Lasciamo la morale!“ 
hinweggeſetzt, der geftern gejchlofjene feierliche Verträge heute zerrifien, in 
geheimen Ablommen zum voraus einen Theil feines Vaterlandes verjchadert, 
der feine Erfolge größtentheils beftochenen Verräthern und angezettelten Emeuten 
zu danken bat‘. 

Der Bunft der Legitimität machte keinem der ‚liberalen‘ Einheits- 
ſchwärmer aud nur das mindefte Bedenken. Preußen jelbft könne ja teine 
eigentlihe Legitimität für fi beanfprucdhen, meinte Walded, während 
Dr. Beder kurzweg die Legitimitätßbedenten in da3 ‚Gebiet des Hofceremoniells‘ 
verwies. 

Sehr ſcharfe Kritik an der preußiſchen Kammermehrheit übte Montalem- 
bert, welcher der Debatte mit dem größten Intereſſe gefolgt war. ‚Mehr 
als jemals,‘ ſchrieb der edle Graf an Neichensperger, ‚babe ih den Muth, 
Geilt und die hohe Klugheit bewundert, welche Sie in diefem fo ungleichen 
Kampfe gegen eine in jeder Beziehung wahrhaft elende Mehrheit entfaltet 
haben.‘ 1 

Reichensperger ſprach ich gegenüber DMontalembert am 12. Juli 1862 
über die Qage alfo aus: ‚Ich ziehe die gegenwärtige parlamentarijde Situa- 
tion derjenigen vor, melde von Vinde und feiner claque während der frühern 
Seflionen beherriht wurde. Die jogen. Fortichrittöpartei, welche dermalen 
die Majorität bildet, ijt theils aus Abſicht theils unabfichtlih unklar, über- 
dies in fi uneinig über Mittel und Ziel, ohne eminente parlamentarijche 
Begabung, gedrängt von den Ertremen, welche ihr Tyeigheit vormwerfen und 
ſtets zum Sturm blajen, kurz es fehlt ihr die Einheitlichleit und Energie der 
Action, fie kann nicht herrſchen und will nicht dienen; jie ſpricht zu viel und 
beftet jih an Nebendinge, um den geeigneten Moment für einen Hauptichlag 
abzuwarten. Das Minifterium verharrt jeinerjeit3 in möglihfter Paſſivität, 


ı J'ai admirs plus que jamais le courage, l'’esprit, la haute raison que vous 
avez deployde dans cette lutte si inegale contre une majorit6 missrable sous tows 
les rapports. 
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jelben auf Grund der Erklärungen der Regierung zuflimmen zu können; nur 
zehn lehnten ihn ab, darunter Auguft Reichensperger. ‚Minifter v. d. Heydt‘, 
erzählt er in feinen Aufzeichnungen, ‚hatte mich dreimal auf das dringendfte 
perjönlih erſucht, dafür zu flimmen. Allein der politifche Kern liegt zu 
offen am Tage und wurde dazu noch auf das gehäffigfte von Binde, Reichen⸗ 
heim, Michaelis, Schulze-Delitzſch herausgeſchält. Es Handelt ſich einfach 
um die Iſolirung und Aushungerung Oeſterreichs und demnächſtige Theilung 
Deutſchlands. Meine Stellung war eine peinliche, hart angefochtene — ich 
aber recht froh, durch mein Nein jeder Verantwortlichkeit für die Zukunft 
mich entſchlagen zu haben. Vielleicht hat eine zufällige Aeußerung des Ab- 
geordneten Froning aus Münfter, eines ganz ſchlichten Diannes, mid ab- 
gehalten, am Ende doch nod dem Strome mich Hinzugeben und für den 
franzoͤſiſch⸗ preußiſchen Vertrag zu fiimmen. Froning jagte nämlich zufällig 
bei Tiſch, als wir und darüber unterhielten: „ebenfalls flimme ich gegen 
den Vertrag, auch wenn ich e& allein thun jollte; es ift eine franzöſiſche 
Spitzbüberei.“ Die Worte madten einen um fo tiefern Eindrud auf mid), 
als ich es geweſen war, der in der Fraction manden für das Nein beftimmt 
hatte. Weberhaupt fühle ih immer mehr, von wie Heinen, jcheinbaren Zu- 
fälligleiten im Leben alle abhängt.‘ 

Mit jener Offenheit, die ihn ftet3 auszeichnete, markirte Reichensperger 
in der Debatte feinen Standpunkt ‚ohne Rüdhalt und Hintergedanten‘. ‚Sch 
bedarf keines Rüdhaltes,‘ jagte er, ‚meil id) ein gutes Gewillen habe, weil 
ih das Bewußtſein in mir trage, ein loyaler Untertfan Sr. Majeftät des 
Königs von Preupen zu fein. Ich bin bemüht, meine Schuldigfeit bei jeder 
Gelegenheit nad Pflicht und Gewiſſen zu thun, und jo werde ich es auch 
bei diefer Gelegenheit Halten. Alſo, meine Herren, ich bin ein Großdeutjcher 
und fein Sleindeutfcher; ich bin ein Yöderalift und fein Gentralijt; ich bin 
der Anficht, daß Preußen und Oefterreich fi mechjeljeitig nötig haben und 
daß Deutihland fie beide nicht entbehren kann. Das find die Yundament- 
fäße meiner Politif in der deutſchen Frage, meine Herren. Ecraſiren Sie 
mich deshalb, ih bin auf alles gefaßt; ich verfichere Ihnen aber, daß id) 
mir gar nicht3 daraus made; denn dazu bin ih ein viel zu alter Ab— 
geordneter, als daß ih mich durch terroriftiihe Declamationen irgendwie 
einjhüchtern oder in meinen Entſchließungen jollte irre maden laſſen. Cr 
fönne nicht für den Handelvertrag ſtimmen, meil es ſich bei demjelben darum 
handle, ‚einen Keil zwiſchen die beiden deutihen Großmächte zu treiben‘; 
‚eingedent des Divide et impera ſuche man mittelft desjelben Preußen auf 
eine fchiefe Ebene zu bringen.‘ 

Herr v. Binde konnte ſich auch jetzt nicht enthalten, feinen Sarkasmus 
gegen Reichensperger fpielen zu lajlen und deflen 9 muß zu berbäd 
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Anfiht ausgegangen jei, man müſſe nah eigener, nit nah fremder 
Meberzeugung flimmen. Es braudt mid) ja niemand mehr zu wählen.‘ 

‚Hier in Berlin ift alles im Schwimmen ‚‘ meinte Reichensperger im 
Auguft, ‚aber wohin? Der franzöfiihe Handelövertrag, gegen den ich gottlob 
gejprohen und geftimmt habe, ift von Bayern und Württemberg zurüd. 
geiiefen. Wird nun die Entente mit Frankreich noch intimer werden? 
Welche Schmach! In der Militärfrage wird die Regierung jedenfalls eine 
ſchwere Niederlage erleiden — wird man zu einem coup d’etat übergehen 
unter Leitung Bismard3? Dieſe Hegemoniegelüfte der Impotenz führen allem 
Anſchein nad) zu einem ſchlimmen Ende. Die Anerlennung Italiens bat die 
Katholifen allerwärts mild gemadt. Für eine ſolche Politik will Teiner 
einen Groſchen bewilligt fehen.‘ 

Zum 28. Auguft berichtet dad Tagebuch über eine Unterhaltung mit 
Tweſten und Sybel. Tweſten ‚erklärte offen: fo könne Preußen nicht leben 
und nicht fierben, es müfle fih zu einer wirklichen Großmacht arrondiren 
und in betreff der Mittel durchaus nicht wähleriſch fein‘. ‚Sybel gefland zu, 
dag er in Münden den König nah Preußen Hinüberzuziehen geſucht habe; 
berjelbe ziehe aber vor, zwiſchen Defterreih und Preußen zu fiehen. Er 
(Sybel) habe wie Liebig nur für das Yeuilleton der „Süddeutichen Zeitung“ 
gearbeitet und fi davon losgeſagt!, als Brater die Nationalvereing-Yahne 
offen ausftedte,; im übrigen babe er (Sybel) nur auf literariihem Wege 
Heindeutfche Politik gemadt. Ic hielt ihm feine im Winter 1859/60 im 
„Rheinischen Hof“ an mich gerichtete Aeußerung dor, daß Preußen den größten 
politiſchen Fehler dadurch gemacht habe, daß e& nicht gleih mit den Fran— 
zofen auf die Dejterreiher losgeſchlagen habe; einmal müſſe dody mit ihnen 
aufgeräumt werden! Er flußte und meinte: „Allerdings, wenn Oeſterreich 
damals nicht gewiffe, von Preußen ihm zu ftellende Bedingungen acceptirt 
hätte !”‘ 

Nicht minder intereffant war eine Unterredung, welche Reichensperger 
am 19. September mit Wagener, dem Führer der conjervativen Partei, Hatte. 
‚Wagener tadelte das Verhalten der Regierung in betreff Italiens, Kur— 
heſſens und des Handelävertrages bitter; er jcheint zu glauben, daß der König 
fefthalten werde und Bismard, der eben bier eingetroffen, die Reaction be= 
forgen könne. „Man müſſe dem Hund nur den Ehmanz nit ftüdweije ab- 
ichneiden, fondern mit einem Schnitte fofort ganz ihn austrennen und dann 
den Hund tühtig füttern!" In die Sompolition der Zweiten Sammer fei 
am füglihften einzufchneiden, die Diäten zu ftreihen, die nicht einmal auf 
einen Geſetze beruhten u. ſ. w. Die fyreimaurerei jei hier einflußreich, befonders 
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endeten Thatfachen” erwachſen mußten. Die Majorität des Abgeorbneten- 
hauſes Hatte eben gemeint, in diefem jchwebenden prefären Zuflande einen 
„Drüder“ — es jei geftattet, den v. Vinckeſchen Kunſtausdruck wiederholt zu 
gebrauhen — gegen das Minifterium zu ihren Zwecken in der Hand zu 
haben, während das Minifterium ſeinerſeits immer weiter reorganifirte in 
der Hoffnung, daß demnächſt ein definitiveg „Nein“ eine praktiſche Unmöglichkeit 
fein würde, modte nun jeine Politik dem Abgeordnetenhaufe gefallen ober 
nicht gefallen. Beide Theile hatten fidh verrechnet, und fo galt es denn vor 
allem, wieder in ein regelmäßiges Yahrwafler zu kommen.“ 

Bon diefem Geſichtspunkte ausgehend, ftellten die beiden Reichensperger 
nebft zmölf Yractiondgenoiten den Antrag, die Regierung möge für die ohne 
vorherige Zuftimmung der Landesvertretung gemachten Ausgaben eine In⸗ 
demnitätserllärung nachſuchen oder doch ihre desfallfige Verpflichtung an- 
ertennen. ‚Damit hätte die Rechtsfrage ihre Erledigung gefunden und wäre 
die Bahn zur mweitern Verftändigung über das Maß der für die Zukunft zu 
machenden Bewilligung geebnet gemejen.‘ Allein die Yortichrittöpartei eradhtete 
nit einmal eine eingebendere Erörterung diefe Antrages für angemeifen. 

Am 16. September ward mit 273 gegen 68 Stimmen beidloflen, die 
zu Zwecken der Armeereorganijation verausgabten Beträge nicht zu bewilligen, 
fondern zu fireihen. Abgelehnt war mithin der Stavenhagenſche Antrag, da3 
für die Reorganifation bereit? Verausgabte, vorbehaltlid der nähern Prüfung 
im einzelnen, als Ertraordinarium zu bewilligen, hingegen für die Zukunft 
unter Zugrundelegung der zweijährigen Dienftzeit als Norm die möglidhften 
Einſchränkungen des Militäretat3 eintreten zu laffen. Zur Minorität, welche 
für dieſen Antrag flimmte, gehörte Neihensperger. ‚Wie jehr ih es auch 
bedauerte,‘ jagt er in feinen Erinnerungen, ‚die etwa noch übrig gebliebene 
Boltsthümlichkeit vielleicht für immer einzubüßen, es war mir nun einmal 
nicht möglih, mid davon zu überzeugen, daB der Beihluß, rückſichtslos zu 
ftreihden, ohne daß man mußte oder aud nur daran dachte, wie denn das 
verausgabte Geld wieder in die Börjen der Steuerpflidhtigen zurüdgeleitet 
werden fönne, zu einem erſprießlichen Endrejultate führen könne.‘ 

In der folgenden Sitzung erklärte der Kriegäminifter vd. Roon, daB eine 
Einigung auf Grund des Stavenhagenjhen Antrages noch immer möglich 
jeil. Reichensperger empfahl deshalb die Rüdtehr zu diefem Antrage und 
warnte die Majorität vor einer Abftimmung ab irato. Vergebens! Die 
Minorität, zu welcher nah wie vor Reichensperger gehörte, konnte fi gar 
fein Gehör mehr verſchaffen; die MajoritätZomnipoten;, ‚diefe moderne Form 
des Abjolutismus‘, duldete auch nicht mehr das Ausiprecdhen einer afmmeidgenben 
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Bei Shluß des Landtage8 am 13. October 1862 gab Bismard die 
Erflärung ab, die Staatsregierung finde jih in der Nothwendigkeit, den 
Staatshaushalt ohne die in der Berfafjung vorausgejehte Grundlage führen 
zu müflen; jie hege indeffen die Zuverſicht, dafür fpäter die nachträgliche 
Genehmigung zu erhalten. 

Im Bewußtſein, ‚nad beftem Willen feine Schuldigkeit getan zu haben‘, 
fehrte Neichensperger in die Heimat zurüd. Zur neuen Seſſion, welche am 
14. Januar 1863 ihren Anfang genommen hatte, traf er infolge einer Reife 
ausnahmsweiſe einmal jpäter, am 27. Januar, ein. Er fand die Situation 
unverändert, eher verſchlimmert ala verbeſſert. Der ‚yortjhrittäring‘ legte 
gegenüber der Minorität diejelbe Unduldjamleit und Ausſchließlichkeit, der 
Regierung gegenüber diejelbe ſchroffe Oppofition an den Tag mie vorher. 
Auch jebt wieder that dad Centrum unter Yührung der Reichensperger alles, 
was in feinen Kräften ftand, um zu vermitteln und die Herſtellung eines 
Einvernehmens mit der Krone anzubahnen. Gegenüber dem Parteigeift der 
radicalen Mehrheit ein vergebliches Bemühen! Kaum daß man die Reden 
der Reichensperger auch nur anhörte!. 

Vollſtändig ſcheiterte zunächſt Auguſt Reichensperger mit ſeinem verjöhn- 
lichern Adreßentwurf, einer ‚wahrhaft ſtaatsmänniſchen Leiſtung, welche die 
Loyalität mit der nöthigen Schärfe vereinigte‘ ?. Die Majorität mandöprirte mit 
ihrem Entwurf, der ein Anklageact gegen das beftehende Minifterium mar, ‚in 
einer Art, daB fie nunmehr dem Stönige perjönlich gegenüber zu ftehen kam‘. 

Die verjöhnlide und vermittelnde Stellung, welche die Gentrumdabgeorbd- 
neten zur Regierung einnahmen, veranlapte die Minifter zu directen Ber 
bandlungen mit den Männern, welche inmitten der allgemeinen Aufregung faft 
allein nod die Ruhe, Mäßigung und Belonnenheit bewahrt Hatten und un 
entwegt eine mittlere Linie einhielten. Zum 11. Yebruar 1863 verzeichnet 
Reichenspergers Tagebuch folgende Unterredung mit dem neuen Minijter des 
Innern, dem Grafen Fritz Eulenburg, über die Situation. ‚Er jprad‘, be= 
richtet Reihensperger, ‚mie ein alter Freund und erſuchte uns aufs dringendfte 
um unjere Unterftügung der Regierung in der Sammer. Er meinte, |päter 
fiele doh aud uns jedenfall3 ein Theil der Macht und Autorität zu, Die 
wir in jeder Beziehung alle Veranlafiung hätten, gegen die Demokratie ſicher⸗ 
zuitellen. Ich erwiderte, daß von jeher alle Ambition und fern gelegen babe 
und wir nit daran dächten, jemals zu flaatliher Macht zu gelangen, daB 
wir ed aber allerdingd empfunden, wie ftet3 unjere loyale Unterftügung der 
Regierung nur Undant geerntet habe, daß wir unjere rechtlichen Ueberzeugungen 
und die Rüdjihten auf die katholiſche Bevölkerung ſelbſt im Intereſſe der 





3 Siehe Ein Rüdblid II, 5. : Prälf, Mei K 36. 
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verſuchsweiſe Einführung der zweijährigen Dienftzeit als Conceffion gegeben 
werden. Graf Eulenburg erwiderte, das werde fehr Schwer Halten; der König 
babe ſich nun einmal in die militärifhe Frage feſt verichanzt, das verſtehe 
er — jo fage der König — jo gut wie nur irgend jemand, er wolle fid) 
nicht auch nod aus der legten Pofition verdrängen laſſen, das allmähliche 
Bormwärtädrängen des Minifteriums Auerswald Habe ihn ſcheu gemadt u. ſ. w. 
In allem, was Givilgefeggebung betreffe, fei er ſehr nachgiebig. Er jelbfl 
(Eulenburg) habe jhon einmal eine Scene mit dem König gehabt, der bemerkte, 
„man wolle ihm mitjpielen wie unter dem liberalen Minifterium”. In betreif 
der Convention mit Rußland betreffend Polen Habe der König die Initiative 
ergriffen. Man habe jo viel Eclat nicht erwartet. Bismard fei aber zufrieden, 
daß jeßt die Stellung der Großmächte fi jo Klar gezeichnet Habe.‘ 

Bei den Verhandlungen über den Eultus- und Unterridhtäetat am 3. und 
4. März ftand die Centrumsfraction ‚in einem ungewöhnlich ſtarken Teuer‘. 
Es handelte fih um einen Antrag des Herrn v. Sybel, alle höhern Unter⸗ 
rihtsanftalten als confejfiondloje zu behandeln, deren confejfioneller Charalter 
nit durch jpecielle Stiftungsurfunden dargetfan werden könne, während 
Artikel 15 der Verfaffung ausdrüdlih den Befig und Genuß der Stiftungen 
für maßgebend erklärte. Dieſer ‚Confißcation im großen Stile‘ glaubte die 
Sentrumsfraction den äußerſten Widerftand entgegenfegen zu müflen. Fünf 
Redner, darunter Auguft NReichensperger , vertheidigten das Recht auf bie 
fatholiiden Lehranftalten und das Recht aller Eonfellionen auf ihre Lehr⸗ 
anflalten gegen die Tendenz der völligen Entdhriftlihung. Die Reden waren 
jo eindrudsvoll, daß der Antrag durdging, die fraglide NRejolution in die 
Unterrihtscommijfion zu verweilen. Das Centrum konnte fi mit diejem 
Vorſchlag, der die Ausſicht auf Begrabung der Angelegenheit eröffnete, ein- 
verftanden erflären!. ‚Wir gingen als Eieger aus der Schladht‘, berichtete 
NReihensperger nah Hauſe. Auch die Paritätäfrage war in diefen Verhand- 
lungen berührt worden; Reichensperger brachte jie ſpäter nod einmal zur 
Sprade, indem er auf die gravirenden Enthüllungen hinwies, weldye die 
‚Dentihrift über die Parität an der Univerfität Bonn‘ gebradht hatte. Man 
fand e& aber bequem, diefe Schrift todtzujchweigen ?. 

In der zweiten Hälfte de8 März kam es zu Tebatten über die däniſche 
Trage und den belgiihen Handelsvertrag. Neichensperger hielt bei dieſer 
Gelegenheit großdeutihe Reden, diesmal nicht gegen Binde, welcher ſchwieg, 
jondern gegen Tweſten und Schulze⸗-Delitzſch. ‚Ih kann alles Ernfles ver- 


ı Näheres über die Debatten in den Köln. Blätt. 1863, Nr. 68. 72. 73. Beil; 
vgl. au Pfülf, Dialindrodt S. 260 f. 

2 Der Berfafler der nod heute fehr lefenswerthen Gärift war mein unvergek- 
licher Lehrer, der Bonner Profefior Dr. Floß. 
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nicht,‘ Heißt es in einem andern Briefe, der von einer Einladung zur Yamilien- 
tafel des Minifters dv. Roon berichtet, ‚daß ih durch die befondere Gunſt 
des hochmögenden Herrn aud nur ein Quentchen bon meiner Ueberzeugung 
opfere. Es freut mich aber fehr, daß fie mir Gelegenheit geben, offen meine 
Meinung zu jagen. Borgeftern war Diner beim Juftizminifter, wo ich auch 
nit Hinter dem Berge gehalten babe.‘ Als die Verdächtigungen anläßlich 
des Bertrauend, welches die Minifter den beiden Reichensperger bezeigten, 
nicht aufbhörten, wiederholte Reichensperger noch einmal: ‚Sei überzeugt, daß 
wir nur nad redlidher Ueberzeugung handeln und rathen. Wir mwollen ja 
nichts für uns, jondern lediglih den Sieg des Rechtes und der Wahrheit, 
wobei man fich freili in den Mitteln leicht irren kann, beſonders bei einer 
jo vermwidelten Situation.‘ 

‚Der parlamentarifhe Karren‘, urtheilte Reichensperger Ende April, ‚ftedt 
noch immer bi3 über die Achje im Dred. Nah dem Erfcheinen des Tyorden- 
bedihen Amendements bezüglih der Militärfrage gab die officiöfe „Nordd. 
Allgem. Zeitung“ die Möglichkeit einer Annäherung zu ertennen. Darauf 
Spectafel im äußerften Yortihritt: Walded, Kirchmann und der „Slabdera- 
datſch“ gegen Yordenbed. Um die Einigkeit im Yortjchritt herzuftellen, nahm 
derfelbe darauf in der Commilfion Refolutionen an, welde der Regierung 
wieder das Meſſer auf die Bruft festen, jo daß alle wieder beim alten ifl.‘ 

Am 9. Mai nahm die Debatte über dad Militärgefeb im Plenum des 
Abgeordnetenhaufes ihren Anfang. Das Centrum hatte ſich geeinigt, einfach 
für den Commilfionsantrag zu flimmen, deſſen Kern die Forckenbeckſchen 
Amendement3 bildeten, meil auf diefe Weile allein eine Vereinbarung mit 
der Regierung möglid war!. Schon am zweiten Tage der Militärgejeh- 
debatte trat ein ‚bedeutfamer Wendepunft‘ ein. Es kam zu dem berühmten 
‚Disciplinarftreit‘ zwischen dem Kriegsminiſter v. Roon und dem erften Vice 
präfidenten vd. Bockum⸗Dolffs. Profeffor v. Sybel hatte den Kriegsminifter 
vd. Roon ald ‚einen unbeilvollen Mann in unheilvoller Stellung‘ bezeichnet 
und demjelben jeden Patriotismus abgejproden. Als v. Roon diefe Aeuße⸗ 
rungen als ‚unberedhtigte Anmaßung‘ zurüdwies, ward er bon dem Vice— 
präfidenten unterbroden. Der darauffolgende Wortwechjel endete unter 
ſtürmiſchem Tumulte damit, daß der PVicepräfident die Sitzung ‚vertagte‘, 
indem er fi bededte?. Die Minifter machten ihr Wiedererfcheinen davon ab— 


ı Bol. Pfülf, Malindrodt ©. 270. 

? Als man nad längerem Suden dem PVicepräfidenten feinen Hut bradte, zeigte 
fih, daß man einen falſchen ergriffen hatte, der dem Herrn bis über die Ohren hinab⸗ 
fiel. ‚So entbehrte dieje ſtürmiſche und recht peinliche Scene nicht eines hochkomiſchen 
Schlußeffects‘, jagt vd. Roon, Denkwürdigkeiten II, 120. Siehe au Poſchinger, Bis- 
mard und die Parlamentarier II, 39 f. 
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Bureaufratie mit dem Conftitutionafismus u. f. m.) mit ihm einverflanden. Ich 
fagte ihm unummunden, daß die Bevorzugung ded Militär in Bezug auf 
Geld und. Ehren in allen Schichten, auch den conjervativfter, fehr unangenehm 
empfunden werde; vor allem aber handle es fih um die Solidarität der 
deutihen Staaten. Er verurtheilte die neue Aera nebft Nationalverein und 
Zubehör aufs unerbittlichfte, meinte aber, zur Zeit jeien alle Conceffionen 
ind Waſſer geworfen. Er ſelbſt habe Gonceffionen auf dem militäriichen Ge 
biete vorgeſchlagen; allein die Präfidialrede Grabows und die diesjährige 
Adreſſe des Abgeordnetenhaufes hätten die Regierung davon überzeugt, daß 
der „Fortſchritt“ nur feine Gejhäfte auf Koften der Regierung machen wolle. 
Zu einem Bruch müſſe e8 am Ende doch kommen. Er fprad von Aus 
nußung des 8 63 der Verfaffung und meinte, auf dem Gebiete der Prefie 
fei eine Octroyirung nöthig. Ich warnte vor jeder nicht abjolut nöthigen 
Illegalität, die Preſſe inäbejondere fei ein Yluidum, das dur Paragraphen 
nicht zu faſſen jei; vor allem fei die Allmacht der Bureaufratie zu bredien; 
was nüten alle Gefege ohne zuverläffige Organe zum Zwed der Ausführung? 
Beim Abſchied ſprach Herr dv. Roon den Wunſch aus, mich wiederzuſehen; 
unter anderem jagte er: „Sie find wohl ganz zufrieden mit der Wendung 
der Dinge?" Ich bejahte die Frage mit der Bemerkung, daß die Krankheit 
des Staates nothiwendig durch eine Krifis Habe gehen müfjen; die kleindeutſche 
„Großmachtspolitit, welche Pourtalis, Bismarck, Uſedom, Binde, Simſon x. 
im Schilde geführt, habe viel größeres Unglück über uns bringen können. 
v. Roon ſchien damit einverſtanden zu fein; desgleichen war er ganz einver⸗ 
ſtanden mit den Syſtem der Stellvertretung im Heere. Auch Miniſter 
v. Bodelſchwingh, den Reichensperger einige Tage ſpäter ſprach, meinte, ‚Con- 
ceſſionen ſeien jetzt nicht an der Zeit; die neue Aera, insbeſondere Patow, 
der dem König ohne weiteres dreizehn Millionen zugeſagt habe, hätte alles 
verichuldet‘. 

Die Mehrheit des Abgeoronetenhaufes blieb dabei, daß dem Präfidenten 
Disciplinarbefugniffe gegenüber den Miniftern zuftänden, und beſchloß, eine 
Adreſſe an die Krone zu richten, um feine allgemeinen Beſchwerden Über das 
Minifterium vorzubringen und dasſelbe zur Entlaffung zu zwingen. Am 
21. Mai mußte die Adreßdebatte wieder ausgeſetzt werden, weil eine lönig» 
liche Botichaft das Haus aufforderte, jenen Anſpruch fallen zu lajien. ‚Aus 
der „Doctorfrage“ (Simfon) ift alſo eine Staatöfrage geworden,‘ ſchrieb 
Reichensperger, ‚und ih kann mir faft etwas darauf einbilden, fie in meinem 
Amendement bormweg beantwortet zu baben!, während das „Haus“ daran 
borbeihufchen zu können glaubte. Simfon jchien bejonders stupefait, daß 
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Puppe dient.‘ ‚Gruner‘, führt dad Tagebuch fort, ‚verfiherte mir, der König 
jei das Gegentheil von einem Gothaer. Uſedom habe ihn ärgerlich den erften 
der Würzburger genannt; es fehle nicht viel, daß er einem öſterreichiſchen 
Erzherzog die Hand füflen würde; Annerionspläne liegen ihm fo fern als 
möglich.‘ 

‚26. Mai. Geftern Abend in der Yraction. Wir beriethen ruhig unfer 
heutiges Penjum. Wohl vergeblih? Wahrſcheinlich werden wir heimgeſchickt. 
Das Geſchickteſte auf feiten de8 Minifteriums wäre meines Erachtens eine 
jehr herbe föniglihe Antwort auf die Adreſſe und ſchließlich die Aufforderung, 
das Budget ſchleunigſt durchzuberathen. Der Yortjchritt würde fich zmeifels- 
ohne mweigern, wodurd die Regierung jehr in den Vortheil fäme und mit 
allem Fug ſchließen könnte, ftatt aufzulöjen. Aber das Minifterium hat 
feine glüdlihe Hand; feine legten drei Schreiben an das Haus waren bureau- 
kratiſche Schulpenfa und trafen die Pointe nicht. Dan vergißt namentlid) 
das imperatoria est brevitas. Preußen wirft fih auf dem Krankenlager 
hin und ber — wie lange noh?! — Wir haben uns gottlob durchlavirt. 
Keinesfalls hätte id) mich dazu hergeben mögen, den Schweif der Schulze 
und Dolff3 zu vergrößern. Die StaatSmänner und Gelehrten der „Kölnifchen 
Zeitung” 2c. erachten ung für ſervil — vielleiht innerlih für machiavelliſtiſch 
operirend. Thut alles nit. Preußen kann nur gejunden, wenn alle Rid- 
tungen, die bis jeßt berrichten, fih die Hörner ablaufen. Es muß „Buße 
thun”, um mit Herrn dv. Gerlady zu reden, aber nicht auf pietiſtiſch. 


‚27. Mai. Schließung der Kammer. Erſt herbe Strafpredigt des 
Königs. Nah deren Berlefung ſprach ih mit Bunfen. Simſon fagte zu 
ihm im Borbeigehen: dag war ein halbes finis Poloniae. Simjon und die 
beaux restes der Gothaer haben fih fchließlih noch gänzlich durch ihre 
Halbheit blamirt und Hoffentlih ruinirt. Simfon und Binde biffen fih auch 
in der vorlegten Sitzung gemaltig über die von Simjon gefertigte, unter 
dem Namen Schwerins edirte Adreſſe. — Ter König hat heute alle Brüden 
zum „Fortſchritt“ abgebrodhen.‘ 


‚Heute Abend drei Stunden mit dem Kriegäminifter zufammen. Ein« 
gehende und offene Unterhaltung über die Situation. Die Gothaer und die 
Treubündler find nicht feine Leute. Der König fühle ſich feit der Verabſchie— 
dung der neuen Aera frei, er wiſſe, daB daS jegige Minifterium fein Pro- 
gramm von 1848 in feinem Geifte auffaſſe. Ueber Tweſten und Sybel, melde 
die Mittel felbft zu einem gerechten Kriege verweigern zu wollen erklärten, jei 
er jehr ungebalten, desgleihen über die Pafjus der beiden Adrejlen, melde 
ihm die Kammerdrudjadhen in Ausſicht ftellten. „Halten die Yeute mid) denn 
für einen unmündigen Prinzen von irgend einer Südſeeinſel?“ Er ſei ents 
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am 11. Juni; ‚man fieht, meldjes Strohfeuer in den Journalen gebrannt 
hat. Das Minifterium könnte alles wagen ohne eine augenblidlidhe Ge- 
fahrt — aber freilih: momit enden? — Solange die dermalige Volks— 
vertretung dauert, kann der Wirrwar nicht enden.‘ ‚Die anjdeinend fo 
confuje Situation in Preußen bat einen ſehr einfadhen Knotenpunkt. Das 
rowrov gbeddog liegt in der deutjhen Frage. Mit meld verliebtem Bods- 
geſicht ſprach Simſon von der Dynaftie der Hohenzollern, folange er hoffte, 
diefelbe made dad antikatholiſche Kleindeutſchland fertig; nunmehr ſprach 
er nad) der Töniglihen Antwort an die Sammer vom finis Poloniae.‘ 


3. Adfhied vom parlamentarifhen Seben. Politifdes Teflament. 
1863— 1864. 


Politiſche Thätigleit wird nur zu oft mit Undant belohnt. Auch Reichens⸗ 
perger, welder der Sache der wahren Freiheit des Volkes jo hervorragende 
Dienfte geleiftet, jo große Opfer gebracht, blieb dieſe Erfahrung nicht erjpart. 
Für die maßvolle Entjchiedenheit, mit welcher er während des Conflictes, 
feſt für das verfaſſungsmäßige Recht eintretend, einen Ausgleih auf mit- 
lerer Linie gejuht, fand er nirgends Verſtändniß. ‚Wad man aud thun 
möge,‘ ſchrieb er im Juli 1863, ‚man bat wenig Dank und Anerkennung 
zu gewärtigen, wenn man nicht Hinter den Göben des Tages herläuft.‘ ‚Es 
ließe ſich ein hübſches Büchlein Ichreiben: Die Kunft, in vierundzmwanzig 
Stunden ein Volksmann zu werden, obgleih ih das Gegentheil 
diefer Kunſt practicire. Im biefigen katholiſchen Bürgerverein hat mir 
und meinen Freunden der Orgelbauer Sonred in einer Präjidialrede, auf 
welche niemand antworten durfte, ein Mißtrauensvotum ausgeftelt. Wir 
hätten ums bemüht, der Negierung Gefälligfeiten zu ermweifen, und würden 
wohl denjelben Dank dafür ernten wie von der „neuen Aera“; und doch 
wollen dieje „Liberalen“ wieder eine „neue Aera“ zumege bringen, oder meldhe 
Sorte von Minifterium? Auf politiihe Dankbarkeit ſoll man freilih nie 
zählen, wenn man nicht ein Volksſchranze werden will; allein mit pofitivem 
fraffem Undant für fünfzehnjähriges Abmühen jollte man wenigftens verſchont 
bleiben, dächte ih.‘ ‚Unjere Gegner haben zum Zwecke der Verbädhtigung 
da3 Gerede in Umlauf gebradt, mein Bruder und ih trachteten nach hohen 
Stellen, zumal erfterer ambitionire einen Minifterpoften. Gegen den Willen 
diefer Stlaticher hat die „Times“ die Sade au serieux genommen!. Das 
ging aber den Afterliberafen über den Spaß, und fie ſchwiegen ihr eigenes 
Kind wieder todt. Ueberhaupt ift es ſchwer, ſolche Verdächtigungen in dem 


ı Die Notiz fteht in der Nr. vom 27. Juli 1868. 
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Zwede zu erreihen; insbeſondere glaube ih, daß nichts für die echte Frei— 
heit gefährlider ift als dieſes heuchleriſche Spiel mit der 
jelben, wie es die fortfhrittliden TZonangeber, wenigſtens 
der Mehrzahl nad, treiben! Es ift pofitiv, daß Herr v. Bismard 
von dieſen Leuten in Ausficht genommen war, um die „deutfche Frage“ à la 
Cavour zu löſen, und fie feinden ihn jebt nur um desmillen an, weil er, 
dur die Macht der Verhältniſſe getrieben, in der innern ftatt in der aus 
wärtigen Politit fein va banque auffüht. Im Grunde dreht fid 
überhaupt unfer ganzer Wirrwarr nit um die Redt3-, fon- 
dern um die Madhtfrage, und wehe uns freifinnigen Katho— 
liten insbefondere, wenn die Macht in die Hände diefer Frei- 
heitsSapoftel übergehen follte!‘1 

‚sh glaube redlich das Meinige gethan zu haben‘, heikt es in einem 
andern Briefe Reichenspergerd. ‚Ih muß aber aud auf meine Gefundbeit 
Rüdfiht nehmen; die ewige Aufregung kann nur jchlimm enden.‘ ‚Meine 
politiſche Rolle ift ausgefpielt, e8 müßten denn ganz ungewöhnliche, außer 
alle Berechnung fallende Ereignifle eintreten.‘ ? 

Für die katholiſche Yraction bedeutete Reichenspergers Ausscheiden einen 
geradezu unerfeglichen Verluſt. War er doch mit feinem Bruder der Gründer, 
Erercirmeifter, Taktiler, mit einem Worte die Eeele derfelben gemeien. Schon 
damals ſchwankte das Urtheil, mer von beiden der Einflußreichere, Gejchidtere, 
Begabtere fei. Peter Hatte in der legten Zeit ſich unftreitig rühriger gezeigt 
und auch als Redner fi glänzender als fein Bruder erwiejen. ‚Aber‘, 
betonte ganz richtig eine gegneriihe Stimme, ‚Auguft Reichensperger hat ein 





ı Von Montalembert unterftrichen. 

2 Auf eine nodhmalige Bitte Schmifings erwiderte Reichensperger am 26. Oc⸗ 
tober wiederum ablehnend hauptfäli im Hinblid auf feine Geſundheit. ‚Im übrigen‘, 
meinte er, ‚kann e8 auch fogar für die Sade, ber ich dienen wollte, nützlich fein, 
wenn einmal neue Leute in den Vordergrund treten. Durch ein fo lang dauernbes 
parlamentarifches Wirken wird man nämlich abgenußt, wie die aus der Thatſache 
hervorzugeben ſcheint, daß, während die aura popularis alle Fortſchrittsſegel unausgeſetzt 
ſchwellte, die ſonſt @leichftrebenden uns, die wir dem Götzen des Tages nicht hul⸗ 
digen wollten, nit bloß feine moraliſche Unterftüßung, jondern im Gegentheil fogar 
mande Mißdeutung und Verbädtigung zu theil werden ließen. Wie wenig ermuthigenb 
biefe Erfahrung aber au ift, fo würde fie mich, das kann ih mit gutem Gewiffen 
fagen, dennod nit vermodt haben, vom Kampfplaße zurüdzutreten, wenn meine Ge⸗ 
fundheit nur einigermaßen Sti gehalten hätte. Allein ich fühle, daB das Opfer, 
‚ weldjes ich in biefer Beziehung bringen würde, in feinem Verhältniß zu demjenigen 
fteht,, was ich unter den obwaltenden Berhältniffen für die gute Sache leiſten Tann. 
Es ſcheint, daß auch unfer Volk die Segnungen bes ſogen. Fortſchritts erft praltiſch 
foften muß, bevor e8 inne wirb, welden Kern deſſen Verheißungen und Phrajen in 
fich beichließen, und wie wohlfeil namentli fein Regiment ift.‘ 
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Bereit3 ein Jahr früher (31. Mai 1861) Hatte Reichensperger feinen 
Beſorgniſſen über die Haltung der Polen gegenüber Montalembert energiſch 
Ausdrud verliehen. ‚Ein Ablenten der hHeißblütigen Polen von der Bahn 
der Revolution‘, betonte er, ‚thut ſehr noth. Haben doch bereits unfere 
polnifhen Deputirten, der Fahne des Herrn v. Vinde folgend, für deſſen 
„Sonfolidirung Italiens” geftimmt, deren Hauptzielpuntt der Sturz des 
Papftes ift, und geftern las ih, daß in einer Warſchauer Kirche Erequien 
für den Selbftmörder Zelefi gehalten worden feien.‘ 

Die Polenfrage war in der abgelaufenen Seffion auch in der preußiſchen 
Kammer zur Sprade gelommen; allein die Tyrannei der Majorität hatte 
Reichensperger zweimal das Wort abgefchnitten. Um feinen Standpunkt in 
diefer wie in den fonftigen politiiden Fragen darzulegen, entſchloß ſich der 
Kölner Appellrath zur Abfaffung eines ‚Rüdblides auf die lebten Seſſionen 
des preußifchen Abgeorbnetenhaujes‘. Es lagen jehr zwingende Gründe vor, 
mit einer folden Schrift herborzutreten. Dan hatte Reichensperger von den 
verjchiedenften Seiten angegriffen, feine Abfichten, feine Reden arg mißdeutet. 
Auch war die ‚große liberale Partei‘ ungemein eifrig geweſen, um in Zei« 
tungen und Brofhüren ihr Thun und Laflen in ein möglihft günftiges Licht 
zu fielen. ‚Da ſolche Parteidarftellungen immer nur einen Theil, und zwar 
mitunter jogar nur einen fehr Heinen Theil der ganzen Wahrheit in ſich 
beichließen, und da andererfeit3 jede Partei ein Intereſſe dabei hat, nicht 
ungebührlich Hintangejegt oder gar geradezu falſch charakterijirt zu werben, 
jo erachte ih es für angemeffen, einige ergänzende Andeutungen über bie 
in Rede ftehenden Vorkommniſſe zu publiciren. Ich jehe mid um fo mehr 
dazu veranlaft, al3 der Zuſtand meiner Gefundheit mid genöthigt hat, auf 
einen Wiedereintritt in das Abgeordnetenhaus im voraus Verzicht zu leiften 
(die „liberalen“ Journale haben ſich das Vergnügen gemadt, mid unter den 
Durchgefallenen figuriren zu lafjen), fo daß mir in demfelben keine Gelegen- 
beit mehr zu theil wird, öffentliche Mißdeutungen öffentlich zu berichtigen. — 
Weberdies ift e3 aber aud gewiß gut, daß eine Eituation, wie die gegen- 
wärtige, von den verjchiedenften Geſichtspunkten aus betradhtet und dargeftellt 
wird, und endlid befinden ſich faft alle nachfolgend beſprochenen ragen noch 
immer in der Schwebe, weshalb denn deren nähere Beleuchtung nicht blog 
ein Hiftorifches, ſondern zugleih auch ein eminent praftiiches Intereſſe dar- 
bietet. Ich rede nur in eigenem Namen und unter meiner Verantwortlichteit, 
da mir von meinen Warteigenoflen keinerlei Auftrag geworden ift, wie denn 
überhaupt nie eine folidariihde Haftbarfeit unter un3 beftanden hat. Ins— 
befondere waren auch fogen. Parteibeijchlüfje der Fraction, zu welcher id 
gehört habe, durchaus fremd; vielmehr galt in derfelben fietö als oberfler 
Grundſatz, daB jedes Mitglied nur nad) eigenfter, freieſter Ueberzeugung 1 


472 Neichensperger unb der Liberalismus. 


und Binde abjeit3 lag. Es war wohl die folge wiſſenſchaftlicher Erwägungen, 
das man jo thun müffe, um nicht der Incorrectheit im „Liberalismus“ und 
der Auflehnung gegen die „öffentlihe Meinung” verdädtig zu werden. Denn 
ein ſolches Unglüd zu verhüten, ift feine — wie jagen wir doch? — feine Selbfl- 
verläugnung zu theuer. Tout comme chez nous! Herr U. Reidendperger 
war „liberal“ und fehr Tiberal (die fogen. Yeudalen können ed ihm heute 
noch nicht verzeihen), folange da8 Wort einen guten und edeln Sinn hatte 
oder haben konnte. Aber als ein reicher und durchaus unabhängiger Mann 
bat er nie bei einer Partei fein Yortlommen geſucht und daher aud nie 
Parteidienft genommen. Bei den liberalen Ideen des Bormärz war e8 ihm 
um die Mittel und Wege zur mannhaften Selbftregierung der Ddeutjchen 
Böller, um den autonomen Rechtsſtaat zu thun und nidt um eine Partei- 
berrihaft, die fih von dem bureaukratiſch-abſolutiſtiſchen Polizeiftaat der 
Aufklärungszeit nur durch die Viellöpfigleit des Regiments unterjcheidet. 
Darum ift Herr Reichendperger mit dem neuen Liberalismus fo gründlich zer 
fallen; nit er ift ein anderer geworden, jondern unjere Liberalen find 
andere geworden. Seinem driftlih geftlimmten und in germaniſcher Redts- 
anihauung großgemadfenen Geifte mußte namentlid ein Zug am modernen 
Liberalismus, den man in der Regel viel zu menig fennt und mürbigt, 
principiell widerſtreben; es ift die Doctrin des ökonomiſchen Liberalismus, 
den die franzöſiſche Revolution begründet, und der engliihde Mercantilismus 
in ein vollendetes Syftem gebracht Hat. Eeit jechzehn Jahren ift diefe Doctrin 
auch in Deutſchland den politifch-liberalen Ideen der vorigen Generation faſt 
unmerklich al3 neue Baſis unterfhoben worden; es ift mit einem Worte die 
Standesherrfhaft der Bourgeoifie, der fogen. moderne Staat. Mit Reichens- 
perger3 dee de3 autonomen Rechtsſtaates konnte fih der firengfte con- 
fejfionelle und jociale Conſervativismus vertragen ; eben deshalb mußte er aber 
der entidiedenfte Gegner des „modernen Staates“ jein, der die jouderäne 
Revolution auf allen Gebieten des Lebens im Intereſſe einer Partei oder 
eined einzelnen Etande3 unter dem erlogenen Titel der „öffentlihen Meinung“ 
darſtellt. Diejen mwejentlihen Unterjchied zwiſchen Freiſinnigkeit und Libera- 
lismus hat Herr A. Reichensperger in jeinem goldenen Büchlein „Phrafen und 
Schlagwörter” zuerft anonym feitgejebt; in feinem „Rückblick“ madt er jetzt 
mit offenem Bilir Jozujagen die Probe darüber, und wenn ein Mann wie 
Auguft Reichensperger redet, jo ziemt es ih, dab Teutihland, vorab da? 
katholiſche Deutichland, höre.‘ 1 


ı Hift.spolit. Bl. LIV, 137—140. Auch auf gegnerifdher Seite warb gerabe ber 
Nucktritt Neichenspergers und defien Bedeutung mehr und mehr anerlaunt. Go Iradkle 
au Uinfang 1864 die ‚Wejer-Zeitung‘ eine Charalteriftil preußiſcher — wnärebmen, 
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wo die Partei der „Sreuzzeitung“ acht Jahre lang in der Kammer berrichte, 
die Mitglieder der katholiſchen Fraction mit einer Anzahl Altliberaler es 
ganz allein waren, welde die vielgerühmten Berfafjungsrechte gegen eine 
weitgehende Aenderungsluft vertheidigten; daß damals, wo e3 zum Treffen 
fam, nicht eine von den Häuptern der eigentlich Ziberalen in der Kammer 
fh bliden ließ, ja die lebtern nicht einmal den Verſuch madten, den 
Landräthen bei den Wahlen oder in den Stammerdebatten die Spite zu 
bieten‘. 

Der liberale Dant beftand in der bereit3 gejchilderten Behandlung der 
Minorität. 

Noch bitterer freilich empfand Neichensperger da3 Benehmen des po- 
litiſch⸗ liberalen Hauptorgans der Katholiten am Rhein, der ‚Koͤlniſchen 
Blätter‘. Mit Bezug hierauf äußert er das treffende Wort: ‚Nichts ift be- 
quemer, al3 von Tag zu Tag fih auf dem breiten Strome der ſogen. öffent- 
lichen Meinung forttreiben zu laffen und ſich um die Tyolgezeit nicht weiter 
zu kümmern.‘ Reichensperger war der Meinung, daß die Bequemlichkeit eines 
ſolchen mechaniſchen Gehenlaffens einem ehrliden Manne von der Prefie oder 
einem Volksvertreter nicht erlaubt fei. ‚Ueberhaupt jcheint und die Berufung 
auf die „öffentlihe Meinung“‘, urtheilten die „Hift.-polit. Blätter“, ‚nur im 
Munde derjenigen einen Sinn zu haben, welche ſich dieje öffentlide Meinung 
ſelber zuvor maden und zubereiten. Im Munde aller andern und namentlid 
der Katholiten, weil die öffentlihe Meinung nie durch fie, fondern regelmäßig 
gegen fie gemacht und zubereitet wird, ift jene Berufung nichts anderes als 
eine maßlirte Entjhuldigung für den Mangel an Muth und Charalter. 
Denn allerdings iſt e8, mie Herr Neichensperger jagt, „nichts meniger als 
wohlthuend, durchweg gegen den Strom ſchwimmen zu müflen und zudem nod) 
da3 Bemwuptjein mit nad Haufe zu nehmen, daß man draußen im Publitum 
ala Neactionär oder Gott weiß was ſonſt in den Bann gethan wird“.‘ 1 

Bon bleibendem Intereſſe jind Reichenspergers Ausführungen über die 
polniſche und die deutiche Frage. In erfterer Hinficht bemerkt er: ‚Seit dem 
Beginne meiner parlamentarifhen Thätigkeit nahm ftet3 alles, was fih auf 
Polen bezog, mein befonderes Intereffe in Anfprud, und made ih nicht das 
mindelte Hehl daraus, daß auch confejlionelle Sympathien fi einmilchten. 
Die offene, ja wahrhaft graufame Verfolgung der polniſchen Katholiten in 
Rußland war nur geeignet, diefe Sympathien zu ſteigern. Aber auch im 
Großherzogthum Poſen ging das Tenationalifiren mit dem Belatholifiren 
vielfah Hand in Hand. Allerdings ward beides nicht in ruffifher Weife 
betrieben, die Tendenz indes war aus gar vielen Thatjadhen, die im Ab» 
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mSiehe Jörg i. d. Hiſt.polit. Blättern LIV, 144 - 146. 
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eine erlaubte Nothwehr, und fie mag der ruffiihen Rekrutirungsmaßregel 
gegenüber am Orte gemejen fein; allein von folder Nothwehr bis zur Re 
bolution ift noch ein großer Schritt, der freilich mitunter getan werden mag, 
ohne daß derjenige, welcher ihn thut, fi genaue Rechenſchaft darüber ablegt. 
So viel indes darf wohl jedenfalls gefagt werden, daß, wenn je einer Re 
bolution mildernde Umftände zur Seite fanden, es im Sönigreih Polen der 
Yall war, wo man eine lange Reihe von Jahren hindurch neben der Natio- 
nalität auch noch das Heiligfte, was der Menſch Hat, feinen lebten Troſt im 
Unglüd, die Religion, mit allen Mitteln auszurotten getrachtet hatte. Um 
jo bedauerlicher aber war es wieder von der andern Seite, daB es gar fehr 
den Anſchein gewann, ald ob weder die Religion noch aud die Nationalität 
in erfter Linie ftänden, als ob vielmehr die kosmopolitiſche Revolutionspartei 
beides nur als Hebel für ihre Zwecke gebrauden wollte. Die vielfah an- 
gewendeten Mazziniſtiſchen Mittel jo wenig wie die Männer, welche unter 
der Yahne eined Garibaldi den keltiſchen Polen feindlic” gegenüber geftanden 
batten, die, den Hort ihres Glaubens zu vertheidigen, von ihrer grünen Inſel 
berübergefommen waren, tonnten irgendwelde Gewähr in diejer Beziehung 
verleihen. Und dazu endlid noch welches furchtbare MWürfeljpiel! Auf wen 
und auf was konnte mit Sicherheit gebaut werden? Wie oft Hat es nicht 
bon Frankreich herübergetönt: La nationalit6 polonaise ne perira pas, 
und was ift von dort aus dafür geſchehen? Unjägliches Elend war ebenjo 
gewiß als der endlihe Erfolg zweifelhaft.‘ 

Bon diefem Gefihtspuntte ausgehend wollte Reichensperger, als man 
ihn nit zu Wort fommen ließ, ‚foweit es fih um Preußen handelte, die 
allfeitige Achtung des Geſetzes und auf Grund desjelben die Wahrung der 
Öffentlichen Sicherheit als eine Pflicht der einen und beziehungsmweije der 
andern Seite als das dur die Situation Gebotene hinjtelen. Ein Weiteres 
aber ſchien mir das bei der fragliden Debatte jo vielfah und ftarl, wenn 
auch in verſchiedenem Sinne betonte Intereſſe Preußen! nicht zu fordern, 
namentlich feine Barteinahme für Rußland. Es kann unmöglid im Intereſſe 
Preußens liegen, daß die Wunde, wenn fie auch äußerlih gewaltſam ges 
ihloffen werden mag, innerlich forteitert; die einzig wahre Intereſſenpolitik 
ift die Politit der Gerechtigkeit. Discite iustitiam moniti! 

„sn Übrigen jcheint e3 mir aber aud auf der Hand zu liegen, daß, 
abgejehen von allen Moralprincipien, es nit im Intereſſe der preußijchen 
Politik liegen kann, Polen ſchlechthin zu einer ruffiihen Provinz werden zu 
laſſen. Das Einjpringen eines jelbftändigen Polen in Preußen wie in 
DOefterreih kann, abgejehen von zufälligen und darum ftet3 vorübergehenden 
politiihen Conjuncturen, diejen Ländern unmögli jo gefahrdrohend fein, 
als wenn der ruffiihe Koloß unmittelbar an den beiderfeitigen Grenzen eine 
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Nah der Abjendung des legten Correcturbogens ſchrieb der Berfafler in 
jein Tagebuch: ‚Gottlob, daß dad Penjum fertig if. Wohl ein Schlag ins 
Waſſer. Indeſſen habe id) dod die Beruhigung des Dixi und für mid 
eine Art Manövrirbuch gemacht, zugleih einen Abſchluß meiner politiſchen 
Garriere. Die Kunft wird wohl no einige Zeit meinen Schreibfinger im 
Bewegung ſetzen. Beides ift ein perfönlich fehr unprofitables Geſchäft, in 
der Sache aber glaube ich einigermaßen nützlich gewejen zu fein.‘ 





bemerkte er in einem Briefe vom 30. October 1862 an Max vd. Gagern, ‚wifien Sie; 
allein ih Tann und barf dabei nit außer acht laſſen, daB ich preußifcher Be⸗ 
amter bin.‘ 


vi. 


Die beiden Jahrzehnte der reichiten Thätigkeit für die rift- 

lihe Kunſt. Die ‚tingerzeige‘, die Vermiſchten Schriften‘ 

und der Briefwechſel des Arditelten Ungewitter. Reiſen 

durch Frankreich, England, Belgien, Holland, die Schweiz 
und Deutihland. 1849—1870. 
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it. Der ficherfte Beweis für mich liegt in dem Umftand, daß die Alademie 
und die Bureaufratie zurüdweihen. — Ich hoffe, daß Herr de Yallour und 
feine Waffengefährten, bejonderd Herr de Montalembert, der unermüdliche 
Kämpe für alles Große, Schöne und Geredhte, dem Comité historique des 
arts et monuments einen Hauch Ihrer Seele mittheilen fonnten. Von allen 
in unjerer Zeit gegründeten Comités ift es meiner Anfiht nad das am beften 
überdadhte und eingerichtete und zugleih an Nejultaten fruchtbarſte. Auch 
beneidet man Sie überall, leider ohne Sie nadzuahmen. Bei uns fchleppt 
man fi in den Regionen der obern Berwaltung den gewohnten Weg fort; 
die Reiſe, melde Herr Kugler auf Befehl der preußiſchen Regierung vor 
einigen Jahren nah Paris machte, hatte bis jetzt nur eine Kritik all der 
Ihönen Dinge, die bei Ihnen zu finden und und fehlen, zur Folge. Außer 
der Ernennung des Herrn dv. Quaſt zum Conſervator der hiſtoriſchen Monu⸗ 
mente bat unjere Regierung nichts gethan, um die Zhätigleit der Freunde 
der chriftlihen Kunſt und der überall zerftreuten Archäologen zu organifiren 
und zu concentriren. Herr v. Quaft, deſſen Eifer ınan anerlennen muß, 
fann, von materiellen Hilfsmitteln entblößt, die Handlungen des Vandalismus 
und der Yahrläjligleit nur anzeigen und beglaubigen. Trotz der in den 
erwähnten Regionen herrſchenden Gleichgiltigkeit für unfere Sache gewinnt 
diefelbe doch immer mehr Boden‘ Im dieſer Hinſicht wies Reichensperger 
in einem für Didrons ‚Annalen‘ beftimmten Aufjate Hin auf die meift aus 
Architekten beitehende Gejelihaft zum Studium und Erhaltung mittelalter- 
licher Dentmale im Großberzogtgum Helfen. Mit Befriedigung konnte er 
ferner feitftellen, daß auch der Bonner Verein von Altertfumsfreunden ſich 
nit mehr ausſchließlich mit Heidnifchen Alterthümern befaßte, jondern aud 
die chriſtliche Kunſt in den Bereich feiner Thätigkeit zog. ‚Die übrigen 
artiftiichen Geſellſchaften, urtheilte Reichensperger, ‚melde man Kunſtvereine 
nennt, und deren es in Deutihland eine große Zahl. gibt, jcheinen keine 
Kunft auper der Materie zu fennen. Jedes Jahr wird eine Ausftellung 
von Gemälden angeordnet, wo alle Mittelmäßigfeiten ſich einitellen, um 
die nicht der Kunft, fondern den Künftlern zugemorfenen Almojen einander 
ftreitig zu machen. Als erfreuliche Anzeihen auf künſtleriſchem Gebiet wird 
in dein genannten Aufſatze vor allem die Ausmalung des großen, majeftätijchen 
Domes don Speier durch Schraudolph namhaft gemadt. Mit wohl zu großer 
Anerfennung bezeichnete Reichensperger damals diejes Werl als ‚würdig des 
Tomes, der Srabjtätte von acht unjerer größten Kaiſer‘. Schr günftig werden 
aud) die Fresken der Apollinarisfiche beurtheilt !. „Hier hat der hriftliche Zweig 


ı Selbitverjtändblich aber nit die Arditeltur der Apollinarisfirdde, beren Bam 
meifter Reihensperger nur das negative Verdienft zufpricht, durch bie SInconfe- 
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Reichensperger theilte feit feiner Rückkehr nah Köln als actives Mitglied 
des Vereinsvorſtandes deflen Sorgen; perjönlid jammelte er mit Pfarrer 
Thiffen Gaben von Haus zu Haus!. Unermüdli war er thätig, um neue 
Hilfsquellen zu eröffnen; befondere Theilnahme ſchenkte er dem neugegründeten 
alademifchen Dombauvereine; in der erften Generalverfammlung des Bonner 
Vereins vom 27. November 1849 ergriff er das Wort. Er fei fein Zechniler, 
jo leitete er feine Rede ein, er betradhte das Unternehmen des Dombaues 
von einem allgemeinern Geſichtspunkte; ihm fei dasſelbe ein Moment in der 
großen, vielleicht enticheidenden Geiſterſchlacht, welche zur Zeit auf allen Ge 
bieten der Miffenfchaft und Kunft gefchlagen werde. Um diefen feinen Stand- 
punft näher zu bezeichnen, gab Reichensperger zunächſt eine gedrängte Ueber- 
fiht über die Kunftgeichichte feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Er deutete darauf hin, melchergeftalt in Italien, mo die Kunflihöpfungen 
des germanischen Geiftes bereits tiefe Wurzeln gefchlagen hatten, wie dies die 
Kathedralen von Mailand und Siena, die Kirdde von Aſſiſi und fo viele 
andere Denkmäler befunden, durch daS Hereindringen des antik-heidniſchen 
Elementes, namentlih von Konflantinopel aus?, der Umfchlag zunächſt erfolgt 
jei. Weiter zeigte er dann, wie diefer Rückſchlag zuerfi in Florenz am ent- 
Ichiedeniten hHerborgetreten, dann durch die Medici die neue Richtung nad) 
Frankreich übertragen und dort in der ſogen. Renaifiance herrſchend ge- 
worden jei, die bald in die krampfhaften Zudungen des Zopfſtils und end- 
ih in den Nihilismus, die platte Leere Hinüberführte; wie die Nahahmungs- 
und Neuerungsſucht diejer franzöſiſchen Errungenichaft fat der ganzen civili- 
firten Welt aufgepfropft, und nur in England, mo der hiſtoriſche Geiſt am 
mädtigiten gemwaltet, der Kampf zwiſchen der chriſtlichen und pfeudo-heidni- 
ihen Kunſtweiſe noch bis in die lebten Zeiten des vorigen Jahrhunderts 
fortgedauert Habe. Auf foldem Wege jei der lebendige Sunfttrieb immer 
mehr in Erftarrung gerathen, e3 hätten allmählid die Akademien die glor- 
reihen Bauhütten verdrängt; die Kunſt, welche im Mittelalter aus dem Mare 
des Volkes hervorgewachſen und genährt worden, jei in das Eigenthum der 
gefehrten, der vornehmen Welt übergegangen, habe den Charalter eines Yurus- 
artifel3 angenommen und jei dadurch mit Unfruchtbarkeit geichlagen worden. 
63 gelte jeßt, die echte Renaiſſance wieder an die <telle der falſchen, mit 
dem Geifte des Heidenthums durchtränkten treten zu lafien; es gelte, die 
Wiedergeburt der Kunſt, namentlih der Baukunſt, durd die 


1 Zur neuern Geſch. des Tombaues E. 311. Vgl. Pfülf, Cardinal Beiflel I, 
135 f., und Ennen, Ser Dom zu Köln (1571) ©. RW. 

2 Es braudt wohl faum bemerft zu werden, daß diefe wie manche ber folgenben 
Anfihten nicht haltbar find. Näheres über Reichenspergers Momeiksifung ber M 
naiffance unten in Kapitel 10. | 


486 Gegen bie ‚Berjhönerung‘ der Denkmäler vermittelfi der Tuncherquaſte. 


Menige Wochen ſpäter ſprach Neichensperger bei dem Wintelsmanns-Tyefle 
zu Bonn über daS Bildungägefeb der gotifhen Baukunſt. Er veröffentlichte 
außerdem im Jahre 1849 in den ‚Sahrbücdhern des Vereins für rheiniſche Alter- 
thumskunde‘ eine Abhandlung über die Doppelkapelle auf Schloß Bianden, 
jomwie mehrere Aufſätze in dem ‚Domblatte. Bon den lebtern verdient be 
fondere Aufmerkjamteit die Abhandlung ‚Ein Mittel gegen die Oelfarbe‘. 
NReichensperger |pricht fi Hier mit beredhtigtem Zorn gegen die damals noch 
in ſehr meiten Sreifen übliche ‚VBerjchönerung‘ der alten Baudenkmale ver- 
mittelft der Tüncherquafte auß. ‚Da unfere Baumeifter‘, jagt er, ‚bekanntlich 
alles weit beiler verjtehen als die Baukunſt des Mittelalters, jo befteht der 
Regel nach ihre Aufgabe bei einer Reftauration hauptſächlich darin, den alten 
Bau fo untenntlih wie möglih, ihn ganz und gar als ein Kind unferer 
glorreihen Gegenwart erjcheinen zu machen. In diejem Beftreben fteht ihnen 
vorzugsweiſe Hilfreich der Tüncher mit feiner unerbittlihen Quaſte zur Seite, 
wie denn überhaupt die Tünche und die Oelfarbe zu den befondern „Er- 
rungenſchaften“ der Neuzeit auf dem Stunftgebiete gehören. Es bedarf nur 
weniger Tage und weniger Thaler, um den däüftern Ernft der Gejchichte, den 
Roft der Jahrhunderte aufs gründlichite aus dem Baue zu verjcheuden und 
feine Gliedmaßen von blühendem Fette erglänzen zu machen. Alles Orna- 
ment«, Glieder- und Möbelwerk lacht uns entgegen, als ob es aus frifcher 
Butter gefnetet fei, und in behaglicher Sättigung ruht das Auge auf den 
fanft gerundeten Yormen, welche an die Stelle der jcharfen Kanten, der 
ftarlen und tiefen Schatten, der charakteriftiihen Zeichnung getreten find.‘ 

‚Sroßthaten‘ diefer Art im Fache der ‚Reftauration‘ waren damals an 
der Tagedordnung. Wo derartige Vorkommniſſe zu Ohren Reichenspergers 
famen, jäumte derjelbe nicht, fie zur öffentlihen Stenntniß zu bringen; 
namentlih in Köln ſelbſt war er wachſam und ertbeilte die werthpolliten An- 
regungen, um den alten Bauwerken ihren urjprünglidden Charakter zurüdzugeben 
oder jie vor Zerftörung zu bewahren. Nicht immer waren feine Bemühungen 
mit Erfolg getrönt. So erhob er Ende 1849 vergeblich feine Stimme für 
die Erhaltung des prächtigen Kreuzganges don St. Severin zu Köln. ‚Der 
Kirchenrath‘, ſchrieb er mit berechtigtem Unmuth, .hat die Erhaltung diejes 
Denkmal nicht für zmedmäßig erachtet, wohl aus denjelben Gründen, aus 
welchen die Kreuzgänge des ehemaligen Sfarmeliterklofters, von St. Andreas, 
St. Gereon und fo viele andere Kunſtwerke nicdergeriiien worden find. Man 
findet eben die freien Pläbe oder die Ziegelbauten, womit das lebte Jahr⸗ 
zehnt unjere Stadt in jo reicher Yülle bedacht hat, jchöner und zweckmäßiger; 
die Kunftfreunde mögen dazu jagen, was fie wollen. Mit unerjchütterlicher 
Sonfequenz die einmal betretene Bahn verfolgend, hat man im neuefler Zeit 
Dieder das alte Lusfirchener Pfarrhaus, ein höchſt wärbiane Kiga 
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leihter Mühe zu ſammeln if. Vor allem aber wären die Berhältniffe 
der alten Monumente zu berüdfichtigen, da in denfelben gerade ihr Hauptreiz 
beruht. — Wende man nur den Koflenpuntt nit ein: die mittelalterliche 
Schönheit, wenigftens diejer Gattung, ift nicht theurer ala die moderne Häß- 
lichkeit; e3 Handelt fih nur um das Verſtehen und Wollen!‘ 

Seinen Aufenthalt als Abgeordneter in Erfurt benubte NReichensperger, 
um die Kunſtdenkmäler von Sachſen und Thüringen zu ftudiren!. ‚Zroß aller 
Verwüſtung und Vernadläfligung in den letzten Sahrhunderten‘, berichtete er 
feinem Freunde Didron, ‚jind diefe Länder noch rei an Werken der Ardji- 
teftur und andern koſtbaren Kunſtſachen. Aber faft alles ift in einem Zu. 
ande der vollftändigften Verwilderung. Eo Hat 3. 3. der Naumburger 
Dom, ein wahred Mufter des romaniſchen und gotiſchen Stiles zugleich, weit 
eher daS Anjehen einer Rumpellammer ala einer chriſtlichen Kirche, dergeftalt 
ift er vernadjläjfigt, verdorben und mit Abgejchmadtheiten jeder Art angefüllt. 
Ebenſo verhält es fih mit der Mehrzahl der andern Monumente, wenn fie 
niht ganz leer, öde und weiß find, d. h. nah dem neueflen Geſchmack 
teftaurirt. Das Herrliche Meißener Schloß, das deutſche Windforcaftle, ift 
audeinandergerifjen, verftünmmelt, zerftört in jedem Sinne, um einer Fönig- 
lihen Porzellanmanufactur Plag zu maden. Der große durchbrochene Treppen- 
thurm, welcher dem wundervollen Dom, der zum Schloß gehört, gegenüber- 
fteht, ift ein Meifterftüd erfter Größe, ein Zeuge des Ruhmes der deutjchen 
Bauweiſe und einzig in feiner Art.‘ 

Anfang September beteiligte ſich Neichensperger an den in Nancy 
ftattfindenden archäologiſchen Congreſſe der Gefellihaft zur Erhaltung der 
Denkmäler. Die genannte Bereinigung, eine Schöpfung de Deren de Gau- 
mont, mar damals bereit3 über ganz Frankreich verbreitet und infolgedeflen 
der Beſuch des Congreſſes ein zahlreiher, um jo mehr, als aud ein all» 
gemein millenihaftliher mit dem archäologiſchen Gongreß verbunden war. 
Reichensperger wurde zum Vicepräfidenten der letztern Abtheilung gemäßlt. 
‚Nancy‘, Ichrieb er, ‚it, wenn man von der unbedeutenden Altftadt abjieht, 
dur den Polenkönig Etanislaus, Herzog don Lothringen, wie aus einem 
Guſſe im Stil Yudwigs XV. erbaut. Die langen, geraden, breiten Straßen 
laufen ftet3 auf ein Pradtthor, einen Palaft, eine Statue, eine Promenade 
aus; alles zeigt den froftig-hmwüljtigen, dabei aber doch ftattlihen Charalter 
der Ardhiteltur des vorigen Jahrhunderts. Unſere modernen Städte wenigſtens 
haben feinerlei Veranlaffung, auf die Echöpfungen des Perückenſtils ftolz 
herabzuſehen. Insbeſondere find die Gebäude Nancy (das Stadthaus, die 
Präfectur, der Appellhof u. |. m.) mit einem wahrhaft großartigen Luxus 
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Ausftellung macht das „Kunftblatt” mehr Worte als über alle Regungen 
der Archäologie in unferer Zeit und Über die Früchte derjelben. Es ver 
Ihmeigt das Daſein der Hunderte, ſeit zehn Jahren in England erbauten 
gotiſchen Kirchen, fomwie die bedeutenden, auf dem Gebiete der mittelalterlichen 
Kunft in Frankreich gewonnenen Rejultate. Statt deffen werden alle Stiche 
und Lithographien gemuftert, vorausgejeht, daß nicht daran an den „Nelt- 
gotiſchen Fanatismus“ erinnert.‘ 

Die ſcharfe Kritik über das, Deutſche Kunftblatt‘ veranlaßte den Redacteur 
Eggers zu einer ſehr wenig höflichen Entgegnung, auf welche Reichensperger 
in würdiger Form antwortete, ohne jedoch feinen auf einem völlig undrift- 
lichen Standpunkte ftehenden Gegner zu überzeugen!. Einen beilern Erfolg 
erzielte er mit feinem 1846 zuerjt erfchienenen Auffabe ‚über den Bau unjerer 
heutigen Wohnungen‘, der 1850 und 1851 nicht nur von der ‚Volkshalle‘, 
ſondern auch von proteftantifchen Zeitungen Norddeutſchlands vollftändig wieder» 
gegeben wurde?. In dem genannten Auffaße wird ein lihtvoller Vergleich ges 
zogen zwijchen den bürgerlihen Wohnhäufern der Gegenwart und der Vorzeit. 

Einft gaben die Wohnhäufer ‚durch ihre äußere Erjcheinung zu erkennen, 
daß ihre Erbauer und Bewohner dadurh an den Tag legen wollten, was 
fie glaubten, was fie jeien und was fie bermödten, und daß ihre Häujer 
ihnen etwas mehr waren al3 ein bloßer Schuß gegen Wind und Wetter. 
Bor allem gab ſich jedes Chriftenhaus als ſolches dadurd fund, daB irgend 
ein frommer Spruch oder ein Heiligenbild, oder endlid ein religiöjes Symbol 
an der Vorderfeite angebradyt war; in der Regel war e3 der Schußpatron 
des Erbauerd oder die Himmelälönigin Maria. Die ſogen. Auftlärung Hat 
das alles nach und nad) verdrängt, und nicht einmal mehr an den Wohnungen 
der geiftlihen Herren ift noch jo etwas von außen wahrzunehmen. Heutzutage 
glaubt man wunders, wieviel weiter man wäre al3 die guten, ſchlichten VBor- 
eltern, wenn man Herkulefje, Neptune, Widderlöpfe, Meerweibchen und der- 
gleihen heidniſche Götzenbilder mehr an die Stellen ſetzt, melde vor Zeiten 
die Heiligen und Martyrer eingenommen, und man bedenkt nicht, daß man 
ih dadurch vor wirklichen Heiden wie vor wirklichen Chriften nur lächerlich 
macht. Was würde in der That wohl jo ein alter Heide in Griechenland 
oder Rom dazu gejagt haben, wenn man ihm den Moſes oder den Confucius 
oder einen indiihen Bonzen auf feine Brunnen und Stadtthore geftellt hätte, 
wie wir Chriften e& jet mit den heidnifchen Neptunen, Herluleffen, Dianen 


und Minerven madhen?! Er würde, glaub’ ich, kurzweg den Baumeifter ins _ 


Narrenhaus geſchickt haben.‘ 


ı DBgl. Deutfches Kunftblatt 1851, Nr. 1 und 7. 
° Dal. den Anhang zum Jahre 1846. 
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ſondern es erſtreckt ſich bis zu jeder auch noch ſo untergeordneten Einzelheit, 
beiſpielsweiſe bis zur Hausthüre. Den Vorzug muß man der heutigen Bau- 
methode allerdingd dor der frühern zugeftehen, daß fie viel leichter zu er- 
lernen ift als die erftere, und daß auch nicht im mindeſten Kunftfinn oder 
Kunftlenntniß dazu gehört, um ein ganz vorzüglicher Arditelt im modernen 
Gefhmade zu fein; daß es vielmehr, aus dem Geſichtspunkte der Kunſt be 
trachtet, unendlich viel leichter ift, eine ganze ſogen. Pradtfiraße in Köln 
oder Hamburg hinzuftellen, al3 das gewöhnlichſte Bauernholzbaus im Stile 
des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. Damit aber ift auch zugleich 
aller Pfufcherei Thüre und Thor geöffnet, und aller höhere Sinn muß ſich 
allmählid ganz und gar aus dem Handmerfe zurüdziefen. Und nicht bloß 
im Aeußern, fondern aud im Innern unferer Häufer, bis zu den gemöhn- 
lihften Mobilien herab, erjcheint alles mehr auf den augenblidlihen Schein 
als auf Solidität, Zweckmäßigkeit und wahre Schönheit berechnet. Die 
zwed» und bedeutungslofen Balkone, eine Erfindung der Stunftperiode der 
Zöpfe und der Tröpfe, find an die Stelle der Erker getreten, welche fat 
gänzlich von ihnen verdrängt wurden, obgleich diefe Erfer gerade jo zwed- 
mäßig und ſchön, wie die Balkone bedeutungslos, unbraudbar, ja in den 
meiften Yällen lädherlih find. Man braudte nur da3 Alte nadzubilden, 
um wenigſtens etwas weit Schöneres zu befommen als das Schönite, mas 
unjere Architekten auf ihren Akademien machen lernen.‘ 

Die vandalifhe ‚Verſchönerungsſucht‘ bereitete auch weiterhin Reichens⸗ 
perger manche traurige Stunden. Beſonders ſchmerzte ihn, daß man in Trier 
im Jahre 1851 ‚fleißig die alten Mauern, Thürme und Thore niederriß, um den 
neugebadenen Häufern eine beſſere Ausficht, dem Ganzen aber eine zeitgemäßere 
Phyfiognomie zu verſchaffen. Möglih, daß einmal die Zeit kommt, weldje 
die Anlagen des neunzehnten Jahrhunderts befler zu würdigen verfteht; der- 
malen wollen die Kunftlenner wenigſtens immer noch nicht glauben, daß bie 
Stadt Trier dadurd an Antereffe gewinnt, daß man ihre Geſchichte ſoviel 
als thunlih verwiſcht.. Da troß feiner Protefte ‚die Flach- und Gleich⸗ 
macherei immer mehr überhand nahm und jo vieles, was noch irgend Hiftorijche, 
fünftleriiche oder malerifche Bedeutung hatte, dem geiftlofen Einerlei des alademi- 
ſchen Claſſicismus Pla machen mußte‘, erſchien es ihm doppelt dankenswerth, 
wenn Künſtler wie MWegelin und Geiwitz menigften3 daS Andenken de3 Da— 
gemwejenen oder Bedrohten zu retten juchten. Beſonders beklagte Reichens—⸗ 
perger das Verſchwinden fo vieler alter Holzbauten, deren Vorzüge er in 
ungemein treffender Weiſe hervorhob. ‚Die Holzbauten geben vorzugsweiſe 
von der Suniifertigfeit und dem Schönheitsſinn Zeugniß, welche vordem in 
dem Handwerkerſtande bis herab zu deſſen unterfter Schichte gelebt haben. 
Ueberdies ift fein anderes Material befjer geeignet, der Individualität } 
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Gardinal v. Geiffel angeorbneten kunſtgeſchichtlichen Vorträgen im Kölner 
Priefterfeminar zu betheiligen. Bei der Eröffnung derfelben am 14. Juli 
1851 hob Weihbifhof Baudri die ‚ausgezeichneten Verdienfte‘ Reichenspergers 
um die hriftfihe Kunft mit warmen Worten hervor. In diefen Vorträgen, 
welche aud im folgenden Jahre fortgejegt, jpäter leider aufgegeben wurden, 
behandelte Reichensperger die Entwicklungsgeſchichte der chriſtlichen Baukunſt 
und gab praktiſche Anleitungen über die Ausführung von Neubauten, Reſtau⸗ 
rationen und kirchlichen Einrichtungen!. 

Im Frühling 1851 hatte Reichensperger, einer Einladung ſeines Freundes 
Detmold folgend, Hannover und Braunſchweig beſucht; der Herbft führte ihn 
nah England. Er wollte ſich dort ‚erfriihen am Anblid eines tüchtigen Ge 
meinmejend, das mit dem Mittelalter niemals definitiv gebroden hat. Am 
3. September traf er mit Yreund Thimus in Oftende zujammen, bon wo 
ih beide nad London einſchifften. In der engliihen Dauptftadt, wo Scott 
in freundlichfter Weife den Yührer machte, lenkten die beiden Reijenden ‚pflicht- 
mäßig ihren erſten Gang‘ nad dem Gebäude der großen Weltaußftellung, 
dem Glaspalaſt; fie konnten aber nicht der Verſuchung widerftehen, ‚im Bor- 
beigehen mwenigitens einen Blick auf die Weftminjterabtei und das neue Parla- 
mentshaus zu werfen. ‚Seitdem ich leßteres vor etwa Bier Jahren gejehen,‘ 
ſchrieb NReichensperger, ‚hat es Rieſenfortſchritte gemacht, jo daB, abgejehen 
bon nod projectirten Anbauten, bloß die obern Theile der Thürme nod) 
zurüd jind, deren Vollendung auf die Totalwirkung einen jehr günftigen Ein- 
fluß üben wird. Der Bau ift vielfach angefeindet worden und, mie ich höre, 
nicht Jonderlid populär in England. Es mag joldhes hauptſächlich in den 
ungeheuern Summen feinen Grund haben, die er verichlingt, dann aber aud 
in der Abneigung John Bulls gegen alles Neue, zumal wenn es etwas 
phantaftiih auftritt. Die Anwendung des mittelalterlid-nationalen Stiles 
auf Eivilbauten ift nun aber für den engliſchen Philifter faft ebenjo neu 
wie für den Deutjchen die Gotik überhaupt. Der Vorwurf, den ich meiner- 
jeitl3 dem Parlament3hauje machen möchte, geht dahin, daß ed zu wenig in 
einzelne Partien aufgelöft und gruppirt, daß namentlich die Themſe⸗Faſſade 
zu lang gejtredt und einförmig ift, jodann, daß der Architekt zu verichmende- 
riſch mit Detailverzierungen war. Im übrigen und ganzen aber ift e8 ein 
Monument von hoher Bedeutung, und es ericheint faſt unbegreifli, wie e3 
möglid war, in unferer Zeit gleihjam mit einem Schlage die untergegangene 
Kunftherrlichleit früherer Jahrhunderte in ſolcher Weite wieder ins Leben zu 
rufen. Alles ak techniſch vollendet, haraktervoll, wir aus einem Guſſe; ſelbſt 


ı Bol. Organ f. hriftl. Kunft I, 7; 11, 8. 148, und Pfulf, Garbinal Geiftel II, 78 
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Mufter dienen könnte. Mehrere Partien des Choralgefanges, wie 3. B. 
Reiponjorien und Litaneien, wurden vierfiimmig in jener Weile vorgetragen. 
‚Bon dem alterdgrauen Baue begab ih mid) durch das frifche, lachende 
Srün dreier Parke zu der bewimpelten Arche des neueften Bundes der Nationen 
hin. Die äußere Erfcheinung des Ausftellungsgebäudes konnte, wenn auch ein 
gewifles Erftaunen, jo doc nicht meine Bewunderung erregen. Ein Treib- 
haus führte befanntlih dem Erbauer die erfle Idee zu, und fo Hat er denn 
auch eben nur ein Treibhaus von koloſſalen Timenjionen hier aufgeführt. 
Da iſt nichts Geniale oder auch nur Originelles, Teinerlei maleriſche Wirkung, 
nicht eine Yorm, die der Ausdrud irgend einer künſtleriſchen Anſchauung 
wäre; lediglih von Zweckmäßigkeitsgründen geleitet, Hat man über ein terrafjen- 
förmig auffteigendes, gußeiſernes Gerippe ein Glaszelt geipannt, das jo und 
fo viel taufend Duadratfuß Land vor Wind und Näffe jhügt. Nur das 
Querfdiff bringt eine Art von Bewegung in die Anlage; allein das bier fo 
nahe liegende Motiv der Ueberfuppelung des Durchſchnittsfeldes, wodurch dieſe 
Bewegung einen Sulminationspunft gefunden haben würde, hat man wieder 
verſchmäht. — Es verdient übrigens das alles keinen Zadel, wenn der Saß 
wahr ift, daß die äußere Erſcheinung eines Bauwerkes jeinem Inhalte und 
feiner Beltimmung möglichſt zu entſprechen hat. Unſere Induſtrie, Deren 
Schätze unter diefem Zelte geborgen werden follen, ift eben eine Treibhaus 
pflanze, und von eigentliher Kunſt, im ganzen betrachtet, iſt ebenjomwenig 
in ihr zu verjpüren wie in der Arditeltur des „Kryſtallpalaſtes“. — Das 
Mafchinenwejen und das Nützlichkeitsgewerbe im engften Sinne, da8 und nur 
das ift es, was dem civililirten Europa in diefem Palafte zum Ruhme 
gereicht; in allem, was die Induftrie dagegen Künftlerifches in fich bejchließt, 
ſteht es weit hinter den Barbaren zurüd. Aber auch dort, wo die Kunſt 
jelbjtändig auftritt, ift es nicht beſſer um fie beitelt. Den unterfien Rang 
nehmen die Sculpturen ein, melde Englands Künſtler geliefert haben. Der 
vorzüglichſte Reiz, den fie bejiten, liegt zumeilt in der ftarf zur Schau ge 
tragenen Nudität oder in irgend einer die Lüfternheit wedenden Attitüde; im 
übrigen find faſt alle diefe „Kunſtwerke“ cin unvergorenes Gemenge von 
Modell und Antike, von platter Nahahmung und geihraubter Reflerion, 
bon Mattherzigkeit und Aufgeblajenheit. Die durch Lord Elgin in Athen 
zujammengeplünderten, im Britiihden Muſeum aufgeſchichteten Marmorbilder 
vom Parthenon haben wahrlich feine Wunder gewirkt. Die blauäugige 
Palas-Athene Scheint ſich vielmehr die britiihen Künſtler als Werkzeuge ihrer 
Rache für den gelibten freden Zempelraub auserjehen zu haben. Die chriſt⸗ 
lien, die nationalen Traditionen bat man übermüthig von fich geftoßen, 
damit aber noch lange kein Hellenenthum ſich zu eigen gemadt, bie eigenen 
Hirngeipinfte find an die Stelle des feften Wurgefl ) getreten. 9 
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eingefehenen großen Werkſtätte des Herrn Hardman zu Birmingham hervor, 
welche mehrere Hundert Arbeiter beihäftigt und unter anderem vieles für bie 
innere Einrihtung des neuen Parlamentshauſes, namentlich die funftreichern 
Metallarbeiten, geliefert Hat. Mitten unter dem Maſchinengepolter Birminghams, 
diefem Wettrennen nad) möglichft wohlfeiler und folgeweife auch möglihft un- 
folider Yabrilation hat in folder Art die höhere Kunft eine Stätte gefunden, 
bon welcher bereit3 eine förmliche Reftauration, insbeſondere auf dem kirdh« 
lichen Kunftgebiete, ausgegangen if. Unter den ausgezeichneten Werfen der 
chriſtlichen Kunftrihtung find noch die Holzfculpturen von Geertd in Lüttich 
rühmlich zu erwähnen. Merkwürdigerweije hat dasſelbe Belgien, welches durch 
Geert3 jo glänzend vertreten ift, im übrigen nicht fonderlich viele Proben eines 
guten Gejhmades, wenigftend vom chriſtlichen Stile, zur Ausftellung geſchickt; 
ſelbſt Mufter von Gefhmadlofigkeit, um nidht zu fagen Abgejhmadtheit, find 
nicht eben jelten. 

‚Die Läden und Scaufenfter einer einzigen großen Stadt des Mittel- 
alter® haben mährend deren Blüthezeit ganz gewiß mehr Kun ftreichthum 
aufzumeifen gehabt, als unter diefen Glasdache die civilifirten Nationen 
allefamt audzuftellen vermodten. Wie übertrieben dies aud klingen mag, 
fo iſt es doch nur allzumahr, was ein jeder leicht finden wird, der bie 
alten Saden in den Sunftcabinetten mit den Erzeugniifen der heutigen 
MWerkftätten oder gar Yabrilen zu vergleihen fih die Mühe nimmt. Der 
heutige Luxus verlangt eben nur momentanen Reiz, feine dauernde Befriedi- 
gung. Wie wird dieſes Rendezvous der Nationen mwirlen? In rein ine 
buftrieller Beziehung zmeifeldohne förderlich; viele wichtige Erfindungen und 
Erfahrungen find Hier audgetaufcht, viele Beziehungen angelnüpft worden; 
die Stadeln des Wetteiferd Haben es bedeutend geichärft; die höhere 
Kunſt aber wird eher Einbuße als Vortheil davon haben, eine immer 
größere Verallgemeinerung und Verflachung wird die Folge fein, das ohne 
bin Schon ungebührlihe Uebergewicht der Maſchine eine neue, mädtige Ber- 
ſtärkung erhalten.‘ 

Vom 11. September an wurden Cambridge, Ely, Peterborougd, Boſton, 
Lincoln, York und Windjor bejudt und überall die Denkmäler der Bor- 
zeit ſtudirt. Auch den religiöjen Zuftänden ward eingehende Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. ‚Was Hat die anglitaniihe Kirche geichaffen ?‘ ſchrieb Reichens- 
perger in fein Zagebud. ‚Sie hat höchſtens die Trümmer, welche fie geſchaffen, 
erhalten und mit Epheu bekleidet, d. h. anftändig verhüllt. Der Anglitanis- 
mus ift eine Larve. Der Wurzelftod kann wieder ausſchlagen. — Obgleich 
den anglikaniſchen Kirchen die Hauptſache fehlt, das Myſterium, ohne welches 
man aud) zu Haufe Gott dienen kann, find fie doch recht bejudt.‘ Ben 
neuen Belanntichaften, die Reichensperger machte, war die wichtigſte 
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Reichensperger, ‚fteht bereit3 al Ruine da; ihr prachtvolles Bildwerk ift in 
neuefter Zeit noch durch Wegbrechen der Fenſter dem Wind und Weiter 
preiögegeben worden; um die Kirche beſſer für ein Irrenhaus (das ehemalige 
Kloftergebäude fpielt jet Ddiefe Rolle) benugen zu können, bat man ein 
Seitenſchiff eingeriflen‘. Um ſolchen Borfommniflen ein Ende zu machen, 
brachte Reichensperger am 26. Februar 1852 in dem Berliner Abgeordneten- 
bauje den Antrag ein, ‚die Sammer wolle beichliegen, die Erwartung aus- 
zujpreden, daß das Minifterium bei Aufftellung des nächſten Etat3 auf die 
planmäßige Erhaltung der geihichtliden Denkmäler des Landes fpeciell 
NRüdficht nehmen werde‘. Bei Begründung diejes gewiß nicht zu weit gehen- 
den Antrages wies Neichenäperger auf da3 glänzende Beilpiel hin, welches 
Frankreich in der gedachten Hinficht gebe, wo der Minifter achtzig Millionen 
Franken für die Wiederberftellung und Unterhaltung der kirchlichen Monumente 
des Landes beantragt habe. Weit entfernt, eine jo koloſſale Eumme von 
der preußiihen Regierung zu verlangen, wollte Reichensperger zunächſt nur 
erreichen, daB die Sammer ‚durch eine formelle Aeußerung auch ihrerſeits zu 
erfennen gebe, welches Gewicht fie auf die Materie lege, und daß fie gejonnen 
jei, dem Volle einen Impuls zu geben, damit jeder nach jeiner Stellung, 
nach jeinen geiftigen und finanziellen Kräften dem Staate zu Hilfe fommen, 
ihn in diefer ſchweren, weit ausjehenden Aufgabe unterflüßen möge‘. Sein 
Antrag ward denn aud) angenommen!. 

In einer frühern Situng der Sammer, am 20. Yebruar, hatte Reihend- 
perger Gelegenheit genommen, ſich in fcharfer Weile gegen den herrſchenden 
und von oben privilegirten Pjeudoclaflicismus auszufpreden. Es war wohl 
das erite Mal, das an diefem Orte für das driftliche Princip auf dem 
Kunftgebiete gebührende Anerkennung gefordert wurde. Der Redner griff 
in3befondere den heidniſchen Charakter der Bauafademie in ihrer äußern 
Grideinung, in ihren Modellen und in der Organijation der Unterrichts⸗ 
gegenftände an. Er madte ihr den Vorwurf, mehr atbenienjiih als berliniſch 
zu fein. Ale Wiſſenſchaften würden gelehrt: über Baufunft, und zwar nur 
über vordhriftlihe, würden nur zwei PVorlefungen gehalten. In den 
Prüfungsaufgaben werde jogar die Bermeidung des chriſtlichen Baufliles 
geboten. Neichensperger kritifirte von feinem Standpunkte aus die Berliner 
Baumerfe vom Brandenburger Thore bi3 zum Mujeum, wo überall nur 


ı Sn feiner Rede hatte Reichensperger auch betont, daB vor allen Dingen er- 
forderlih jei, daß ftatiftifh genaue Aufnahmen über den Zuftanb ber 
Monumente in allen Provinzen gemadt würden. Diefe Anregung zeitigte 
jpäter die ſchönſten Früchte. Mit weldem Eifer und welder Gonfequenz Reichenspere 
den Entwurf von Beflimmungen zur Erhaltung ber Kunftdenfmäler im Wuge behi 
darüber vgl. unten Kapitel 10; |. aud Kit. Handweiſer 1884, &, """ 
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mit hohen Mauern und Zinnen niedergerifien. Belgien fann uns zum WRufter 
dienen, was Deutſchlands Städte einft geweien; jebt jehen fie mehr oder 
weniger alle ſchmuckloſen offenen Dörfern gleich. Ja, all unfer nationaler 
Stolz, die kunftvoll gebauten Tempel und Hallen, Rath» und Stabthäufer 
find darangegeben, und die Neubauten alle find in franzöfifhe oder italie- 
niſche Uniform geftedt, höchſtens ſehen wir noch den Römer Bitrupius 
copirt.‘ ! 

Selbftverftändlich fehlte e8 auch nicht an Angriffen gegen den kühnen 
Mahner, defjen Reden ‚wie ein Blitz mitten in die Kammer einichlugen und 
von da in die Baualademie Hinfberzudten. Das Wibblatt ‚Stladderadatid‘ 
verfündete die Neuigkeit, daß anftatt der griechiſchen Götter, Halbgötter und 
Genien, die für die Berliner Schloßbrüde beitimmt wären, man den hl. Ne 
pomuf und andere Heilige darauf ſetzen würde, um den chriſtlich⸗germaniſchen 
Empfindungen nit mwehe zu thun. ‚Es war dies‘, fchrieb Neichensperger 
im October 1853 an Didron, ‚meiner Anfiht nad ein Wort voller Ge 
rechtigfeit und Klugheit, welches der Hanswurſt gejprochen hatte, wie denn 
nad unferem Spridworte Kinder und Narren die Wahrheit reden. Ja, es 
wird der Tag kommen, an welchem die griechiſchen Gottheiten, dieje wahrhaft 
anſtößigen Nuditäten, durch den Hl. Nepomuk und andere erjeht werden; ja 
die Heiligen werden noch einmal die faljden Götter verjagen, oder mit 
werden berjagt werden bon weniger verfeinerter Civiliſation. Man bemerkt 
nicht, daß man mit dem Feuer fpielt und daß außer den todten Gräcismus 
ein anderer lebend dafteht, der und wohl einmal in unjern gelehrten Be 
luftigungen ftören könnte. Dan hat den von der Höhe des Etuhles des 
hl. Petrus herabſehenden Prieſter zurüdgeflogen, um den Weg für den Re 
präjentanten der Cäjaropapie zu bahnen, welcher auf jeinem Schlachtroſſe 
neben dem Säbel noch ein anderes Inftrument ſchwingt. Katholicismus oder 
Slavismus: das ift die Frage der Zukunft. Es handelt ſich darun, ob der 
Halbmond auf der Sophientiche durch das griechiſche oder das lateinifche 
Kreuz erjeßt werden wird; wie auch die Tiplomatie temporifiren mag, dieje 
Frage kann nicht immer ſchwebend bleiben. — Neben diefem Tilemma gibt 
es nod ein anderes, nicht minder jchredliches und verhängnißvolles, da3- 
jenige nämlich, welches ſich zwiſchen den Katholicismus und den Atheismus 
ſtellt. Unſer proteſtantiſcher Norden ſcheint die Ahnung einer Kriſe zu haben; 
er taſtet nach einem Ausgange, wo nicht nach einem Rückwege. Jedes Zeichen 
des Lebens oder der Wiedererſtehung, welches der Katholicismus gibt, zieht 
unmittelbar einen ähnlichen Verſuch von proteſtantiſcher Seite nach ſich. Unſere 
Frauenklöſter, unſere katholiſchen Zuſammenkünfte, unſere Miffionäre, d 


ı Hiſt.polit. Bl. XXXI. 41. 





504 Bincenz Statz. — Die Bebentung ber Kumf. 


hat der König die Baufumme durch ein anſehnliches Geſchenk vergrößert, um 
der Kirche einen monumentalen Charakter im beflen Etil des Wittelalters 
geben zu können. So wird ein neuer Sprößling unjere: Tomes erwachſen; 
denn der Riß zur neuen Kirche ift von einem jungen, aus unierer Tom- 
werkſtatt hervorgegangenen Arditelten. Es ift dies Herr Statz, ein Gehilte 
des Herrn Zwirner. Anfangs Zijhler, dann Zimmerlehrling, von Herrn 
Zwirner, der die Zeichnungen von feiner Hand geiehen hatte, aufgemumntert, 
vertauichte er Säge und Hobel mit Feder und Zirkel, ohne je die Schwelle 
einer Akademie oder Architekturſchule betreten zu haben. Durch die bloße 
Anihauung und die emfigiten Etudien an den mittelalterliden Werten m 
jeder Richtung hat Herr Etat eine hohe Stufe in jeiner KHunft eritiegen. 
Nicht weniger als fünfunddreigig Pläne zu theils fertigen, theils im Yau 
begriffenen Kirchen rühren von ihm her. Außerdem bat er viele wichtige 
Rejtaurationen geleitet und zu allen diefen Bauten zugleih das Mobiliar 
bis ind kleinſte Detail gezeichnet. Es verfteht ih von jelbit, daß alles dem 
gotiihen Stil entfpriht, den Herr Stab an der reinften Luelle Ihöpft. 
In demfelben Etil find jeine mweltliden Bauten gehalten, von denen der 
wichtigſte das im Bau begrifiene Hojpital für die Schweitern des Hl. Karl 
in Berlin it. Tiefer koloſſale Bau, den ih aber nicht in jeder Hinficht 
loben möchte, ift mit einer Stapelle verbunden und im Ziegelbau gehalten, 
der in unjern nordiſchen Städten, beionders Zübed und Zanzig, ſich dem 
gotiſchen Stil gemäß gebildet hat. Noch muß ich anführen, daB mehrere 
große Grundbefiger in unjern weftlihen Provinzen mädtig beitragen zur 
Wiedergeburt der Kriftlihen Kunft, indem fie ihren Schlöflern die Geital- 
tung, die fie vor der Invaſion de3 Heidenthums und des Rococo hatten, 
geben oder zurüdgeben. Tas iſt die beite Sühne für die äſthetiſchen 
Eünden ihrer Ahnen; die Verderbnig in jedem Zinne iſt von oben ges 
kommen, ein beherzigenswerther Satz, jolange ſich den letten Gonjequenzen 
nod vorbeugen läßt.‘ 

Noch im Jahre 1852 tonnte Reichensperger eine zweite, bedeutend ver⸗ 
mehrte Auflage jeiner Schrift über die chrittlich-germaniihe Baukunſt und 
ihr Berhältnig zur Gegenwart veröfientlihen. In der Vorrede betont der 
Verfaſſer die ethiiche und jociale Bedeutung der Kunft, die nicht hoch genug 
angeichlagen werden könne. .Die großen ragen, welche die Zufunft Europas 
bedingen, ob nämlich der Materialismus der alten Melt über den riftliden 
Spiritualismus den Sieg davontragen wird, ob die Räthſel des Daſeins 
vom Statheder der „Nhilojophen“ oder von der gemweihten Kanzel herab ihre 
Löfung zu erwarten haben, ob nur ein Glaube die dem baren Atheismus nicht 
verfallenden Geifter regeln wird, oder ob taujend und abertaufend Gpflem- 
Ah in die Herrichaft theilen jollen — alle dieje und noch ri! =nbere | 
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merkſam madte, daB troß des frühern Beſchluſſes bezüglich der Erhaltung 
der Denkmäler alles „beim alten geblieben fei”, ja daB die Zerftörungen 
unaufhaltfam fortichritten. Namentlich feien, feiner Erfahrung nad), ‚vor⸗ 
zugsweiſe die Behörden thätig, alles dasjenige zu befeitigen und zu Grunde 
gehen zu laflen, was ihnen unbequem ift oder was irgendwie nicht fo regel- 
recht ift, wie es das deal der Polizei erheihht‘. Dieſe Anklagen belegte 
der Redner durch Erfahrungen, die er ‚noch in den lebten Tagen im Norden 
des Vaterlandes gemadt habe‘. Er wies Hin auf Danzig, ‚eine der Tchönften 
Städte, die er kenne‘, wo ‚in neuefter Zeit faſt ſyſtematiſch dahin operirt 
werde, um derſelben ihre Schönheit und Würde zu rauben, fowohl dadurch, 
daß man die alten Baumerfe verfümmern laſſe, als daß man, namentlich 
auch feitens der Behörden, neue anlege, die aber jo unſchön feien, wie die 
alten ſchön erjchienen‘!. Nah Anführung einiger fchlagender Beilpiele be» 
merkte Reichenäperger: ‚Ich kann verfihern, dag unter der polniſchen Wirt. 
Schaft Danzig feines feiner Kunſtdenkmäler verloren hat, während es nunmehr 
unter der mädtigen preußifhen Herrſchaft feinem Kunſtruine entgegengehen 
zu Sollen jcheint.. Meine Herren! Wir errichten mit enormen Summen 
Mufeen für von allerwärts ber zufanımengebradhte Kunftfragmente au3 ver- 
gangenen Zeiten, theilmeife errichten wir ſogar Prachtpaläfte, um Gipsfiguren 
darin aufzuftellen; ich jollte glauben, daß es angemeflen wäre, wenn die 
Staatöregierung für die lebendigen Mufeen forgte, melde die Geſchichte vor 
unfern Augen aufgeitellt bat.‘ Es jei Pflicht eines Staates, der vorzug& 
weife Anſpruch darauf made, ein „intelligenter“ Staat zu fein, für die alten 
Denkmäler Sorge zu tragen; ed fehle hierzu weder an Mitteln nod an 
geiftigen Fähigkeiten. 

In jeiner Antwort erkannte der Sultusminijter die Klagen Reichen: 
perger3 als berechtigt an und hob nur hervor, dab die nöthigen Geldmittel 
augenblidiih fehlten, daß ein gejeßgeberijche® oder polizeiliches Einſchreiten 
ſehr jchwierig jein werde und daß der Staat ‚durd die verfehrte Sunit- 
bildung der neuern Zeit‘ vielfach nicht die Organe bejige, deren er zur Ber- 
wirklichung der ausgeſprochenen Wünſche bedürfe. Der Entſchluß der Regierung, 
in der Sache etwas zu thun, ſtehe jedoch feſt. Der Abgeordnete dv. Gerlach 


ı Reichenäperger hatte Danzig zuerft in ben Oſterferien 1854 kennen gelernt. Er 
befuchte damals auch die Diarienburg (‚Jh habe niemals etwas Impoſanteres gefehen‘), 
Braunsberg, Frauenburg und Pelplin. ‚Ueberall fand ih, namentlich bei den geiftlicden 
Herren, bie herzlichſte Aufnahme und das bereitwilligfte Entgegenlommen, fo daß id 
alles, was mic) intereifirte, fofort mit der größten Leichtigkeit zu jehen befam. Unfere 
Bemühungen für die katholiſche Sahe werden weit über Gebühr angeſchlagen. 
Die Bifhöfe in Frauenburg und Pelplin empfingen mich wahrhaft väterlih, umearmien 
mich wiederholt, furz, id war von all ber Liebe wahrhaft befchämt.‘ 
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an der Notre Dame das Siegel der Wahrheit und Geſundheit; da if alles 
friſch, voll Kraft und der Beflimmung angemeſſen; zwijchen dem weltlichen 
und firdliden Stil die Mitte Haltend, iſt fie originell und doch fireng im 
Stil. Man erlennt daran den Stempel der Steinmegen des Mittelalters. 
Ein großes Kloſter mit verjchiedenen ji” gruppirenden Einzelbauten zum 
Dienfte des Domes wäre beſſer gemwejen; aber id; zweifle fehr, ob irgend 
jemand aus den gegebenen Bedingungen etwas Beſſeres hätte machen können. 
Es ift ein wahrhafter Troft zu wiſſen, dag fünf der koſtbarſten Monumente 
Frankreichs, die Tome von Paris, Chartres und Amiens, die Abteilirdhe von 
St-Denis und die Ste-Chapelle dieſen Arditelten anvertraut find. Die lehtere, 
eine Perle in ihrer Art, Hat mid von allem Neuen in Paris am meiften 
überrafcht.‘ 1 

‚Soll ih noch ſprechen von dem erhabenen Tom von Chartres, den ich 
noch nicht fannte, und von dem von Amiens, den ich. zum zweitenmal ge 
jehen habe? Es hieße Wafler in das Meer giegen, fo jehr find diefe Monu- 
mente von aller Welt geihäßt. Der Tom von Chartres ift als Ganzes das 
prächtigſte Wert, welches ich je bewundert habe, und ich glaube in diejer Art 
alles gejehen zu haben, was man am meilten rühmt. Dieſes Bolt von 
Statuen, diefer riefige Bau mürden niederdrüden, wenn nicht alles eine 
Atmojphäre von Heiligkeit und jphäriiher Harmonie ausſtrahlte. Vor dieſen 
Portalbauten fielen mir die Katakomben von Rom ein; es kam mir vor, ala 
ruhten die fie bewachenden Heiligen in den Gräbern der erſten Martyrer. 
Leider hat fich jelbit Hier der Modernismus eingeihlihen und verſucht, ſich 
einzuniften. Iſt es 3. B. möglih, Geld auszugeben für gipjene Atademie- 
relief3 in hölzernen Leiſten, die an die Chorſchäfte angellebt jind, während 
alte Meifterwerfe noch verfiümmelt find oder dem Einſturz drohen? Zu 
Amiens habe ih mid mehr und mehr überzeugt, daß der Tom unjerem 
Kölner Tom al3 Vorbild diente mit Ausnahme der ſpätern Theile des 
legtern mie des ganzen Weſtbaues. Darum iſt unjer Dom aud) feiner und 
durchbildeter.“ 

Am Schluſſe ſeines Briefes erwähnt Reichensperger ein Beiſpiel, daß auch 
im katholiſchen Deutſchland ein Wiedererwachen des Eifers für die chriſtliche 
Kunſt unverkennbar ſei. Mit dem herrlichen Aufblühen des kirchlichen Lebens 
war in der That auch der Sinn für die Schönheit des Hauſes des Herrn 
wiederum lebendig geworden 3. 

ı Meber die Thätigkeit Viollet-le-Tucs vgl. P. Clemen, Tie Tentmalöpflege in 
Frankreich. Berlin 1898. Daß fi der genannte Arditeft zuweilen und gerade bei 
der Ste-Chapelle zu weitgehende Eingriffe erlaubt, betont mit Recht ein Recenfent 
Clemen's in der ‚Allg. Zeitung‘ 1899, Beil Nr. 136. 

2 Bol. oben €. 185. Bol. Pfülf, Garbinal Geiffel II, 71. 
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Das Wiedererwachen der chriſtlichen Kunſt zeigte ſich am beutlichiten im 
RhHeinlande, wo man fi eifrig bemühte, alte Kirchen wiederherzuftellen oder 
neue zu erbauen. Nur zu oft ftanden indeſſen die Leiftungen auf diefem 
Gebiete nit im Gleichgewichte mit dem guten Willen und den Anftrengungen, 
die gemacht wurden. Reichensperger hatte bisher ſchonungslos alle Gebrechen 
diefer Art, melde zu feiner Kenntniß fanıen, an den Pranger geftellt und 
principiell die überwiegenden Vorzüge der mittelalterlihen, beſonders ver 
gotifhen Baulunft dor der Bauweiſe der Gegenwart hervorgehoben. Im ein« 
zelnen hatte er auch wohl die Mittel bezeichnet, durch welche Fehler vermieden 
und eine entichiedene Nüdfehr zur Kunft der Vorzeit herbeigeführt werden 
fönne; jpeciell hatte er bereitS im „Jahre 1845 fehr beherzigenswerthe Rath- 
Thläge in Bezug auf die Reftauration von Kirchen ertheilt!. Es fehlte 
aber eine kurze, ſyſtematiſche Zufammenftellung feiner praktiſchen Rathſchläge 
hinſichtlich der Uebung der driftlihen Kunſt. Dieſe gab er aus dem reichen 
Scape feiner Studien und Erfahrungen im Jahre 1854 in den ‚Yinger- 
zeigen auf dem Gebiete der firdliden Kunft‘. Er Hatte diefe 
Arbeit Shon Ende 1850 begonnen, nachdem die Linzer Katholilenverfamm- 
fung ihm die Abfaffung einer ſolchen praktiſchen Anleitung für die Pflege 
der Kunſt aufgetragen hatte. Im Herbſt 1852 erkundigte ſich der Safjeler 
Baumeifter Ungewitter, in weldem Stadium ſich denn die „Fingerzeige‘ 
befänden. ‚Etwas recht Praktiihes der Art‘, fügte er Hinzu, ‚tut ung 
jo noth wie das liebe Brod, gewiß aud Ihren geiftliden Herren.‘ Anders 
weitige Arbeiten verzögerten die Tyertigftelung noch weitere zwei Jahre. 
Erfi im März 1854 konnte Reichensperger feinem Freunde Ungewitter das 
nahe Erſcheinen verfünden. ‚Ich zweifle nicht,‘ antwortete diefer, ‚daB Sie 
hauptſächlich darauf ausgegangen ſind, fie frudhtbringend zu geftalten, 
praktiſche Reſultate für daS Leben zu erzielen. Das gerade entbehren fo 
viele andere, aus den beiten Abfichten und mit Gelehrſamkeit audgeftattete 
Schriften.‘ ? 

Der praftifhe Gefihtspuntt miegt denn aud in der That in den 
‚uingerzeigen‘ völlig vor. Die Schrift unterjcheidet fi, mie der Verfafler 
in der Vorrede hervorhob, dadurch ‚mejentlih von faft allen andern Schriften 
über chriſtliche Kunft, daß fie allerwärts den Schwerpunft in da Können 
und nicht in dad Wiſſen legt, daß fie überall darauf hinweiſt, was man 


1 Bol. oben S. 201. 
28. ©. Ungewitter S. 95. 109. 
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zu thun und was man zu laflen hat‘. ‚Es if einmal an der Zeit,‘ ſchrieb 
Kreuſer, ‚daB der alademiihe Augiasſtall gefegt wird. Tazu wird, wenn 
aud fein Herkules, do ein Mann vol Muth, Kraft, Witten und Billen 
erfordert.‘ Reichenöperger war der rechte Mann dazu. ‚Kein Schönredner, 
Träumer, Phrafen- und Projectemader, bejieht er ſich die Wirklichkeit etwas 
Iharf und faßt fie kühn und derb an, nennt die Tinge bei ihrem rechten 
Namen, bejonders wenn e3 den Kampf gilt gegen da3 Schlechte und die 
geiftloje Mode in Leben und Kunfl.‘ So wurden die .iyingerzeige‘ zu einem 
geharniihten Mahnruf, wobei der modernen Kunſt die bitterten Wahrheiten 
gejagt wurden !. 

In einer geiftvollen Einleitung gibt Reichenaperger in kräftigen Um— 
riſſen zunächſt eine Ueberfiht über den Verfall der chriſtlichen Kunſt, in 
welcher nicht ohne Einjeitigleit von der Renaiſſance nur die Schattenjeiten 
hervorgehoben werden?. Zu jeinem eigentlihen Gegenitande übergehend be- 
ſpricht der Verfafjer zunähft die Neubauten. Er gibt hier den auf den erfien 
Anſchein Hin überrajhenden, aber mit Rüdjiht auf die damaligen Perhält- 
nifje, wo noch alles im Gären begriffen war, jehr verfländigen Rath, Reu- 
bauten ‚jolange als nur immer möglid zu veriieben‘. Stellt ſich aber bei 
reifliher Ueberlegung ein Neubau al3 unbedingt nothiwendig heraus, To ſoll 
der goldene Spruch gelten: ‚Recht oder gar nicht. Tie übliche Entihuldigung 
wegen beſchränkter Mittel läßt Neichensperger nicht gelten. .Tie Echönheit 
an fi‘, bemerkt ex ſehr treifend, .madht nicht theuer; ein ſchlichtes Vauern⸗ 
haus von Holz kann ſchöner jein als ein Palait, der Millionen verichlungen 
hat. Abgejehen davon ift aber audy jelbft eine koftipielige Schönheit da, wo 
e3 ſich um höhere, namentlid um religiöje Zwecke Handelt, mit der weiteften 
Oekonomie jehr mohl vereinbar. Tas Schöne öffnet nicht blog die Herzen, 
jondern aud die Yörjen, und das Geheimniß der unerſchöpflichen Hilfsquellen 
des Mittelalters zu jeinen zahllojen Bauten beruht vorzugsweiſe in ihrer 
Schönheit.' 

Die Antwort des Verfaſſers auf die Frage, in welchem Stile die 
Kirche erbaut werden ſolle, kann für denjenigen, welcher ſeine Richtung 
kennt, nicht zweifelhaft ſein. Reichensperger verwirft ſowohl die Nach— 
ahmung der altchriſtlichen Baſiliken wie der romaniſchen Kirchen, weil jene 
nur als erſte Verſuche einer kunſtbildenden Kraft des Chriſtenthums zu 
betrachten ſeien, und auch dieſe nur auf ein Entwicklungsſtadium, keines— 
wegs aber auf eine volle Reife hindeuten. Mit Eifer verficht er die Theſe, 
daß der Spitzbogenſtil auch den Vortheil .relativ größerer Wohlfeilheit 

ı Wiener Lit.⸗Zeitung 1, 107—108. 


2 Näheres über Reichenspergers Anfichten betreffend Die Renaifiance |. unten 
Rapitel 10. Ä 
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Rathſchlägen bezüglich der innern Ausftattung und Ausihmädung der Kirchen. 
Sein Widerfprud gegen die künftliche, bei den Proteflanten längft übliche Er- 
wärmung der Kirchen ift in neuerer Zeit nicht mit Unrecht immer mehr aud 
auf katholiſcher Seite nidht meiter beachtet worden. Hinjihtlih der Band 
malereien gipfelten Reichensperger3 Grundſätze in folgenden Ausjprüden. Es 
muß alles aufgeboten werden, um die monumentale Malerei wieder in Auf- 
Ihwung zu bringen. Biejenigen, weldde aus der Ktoflipieligfeit der Bemalung 
von Kirchen in mittelalterliher Art einen Einwurf Herzuholen geneigt jein 
follten, find im Irrthum. Nur die moderne Behandlungdart, welche die 
Staffeleimalerei auf die Wände überträgt und diefelben durch dramatiide 
Darftellung zu beleben verfucht, Hat e3 zu verantworten, wenn in der frag- 
lihen Beziehung allerdings niederfchlagende Erfahrungen gemacht worden find. 
— Die Alten behandelten die Sache ganz anſpruchslos handwerlämäpig; es 
war mehr auf eine allgemeine Wirkung abgejehen, auf eine Hebung des 
Zotaleindrudes de Bauwerkes als auf eine vollendete Tarflelung im ein- 
zelnen. Ueberall gab ſich der ornamentale Zmed zu erfennen. So blieb 
denn auch die Ruhe und Einheit des Baued bei allem tyarbenglanze un- 
beeinträchtigt, während die Bravourftüde unjerer Maler es den Kircdhen- 
beſuchern kaum geftatten, fi vor Gott zu jammeln. &3 thut dringend not, 
daß die alten kirchlichen Wandmalereien aufgeſucht, fludirt und in weitere 
Kreije gebracht werden, jedoch, wohlgemerkt, nit zu dem Zwecke, damit man 
durh Nachbildung derjelben oder etwa jogar vorzugsweiſe deöjenigen, was 
fehlerhaft in ihnen ift, fünftliche, gleißneriſche Antiquitäten in die Welt jebe, 
fondern damit man im Gegentheil das Natürlihe, Wahre und Zwecd— 
entiprechende jo recht erkennen lerne und ihm nachſtrebe. — Aehnliche Prin- 
cipien werden für die Warbenfenfter aufgeitellt. ‚Bor allem ift dahin zu 
wirfen, daß die Yenftermalerei dem Stile des Baumerfes entſprechend gehalten 
wird — die Fenſter des dreizehnten Jahrhundert jollen nur im allgemeinen 
al3 Mufter dienen. Sie find, mas fie fein follen: lichtdurchwirlte Teppiche. 
Es iſt eine Flächen- und Tecorationämalerei, welde ihrer Natur nad alle 
feinern Schattirungen und zarten Einzelzüge ſowie jede Rückſichtnahme auf 
Linien» und Quftperjpective ausſchließt. Die Farben, die Hier unbedingt über 
die Form dominiren jollen, müſſen mäßig, aber harmoniſch, rei” und mannig» 
faltig, aber nicht confus erjcheinen. Yaft alles, was man von den Herbot- 
bringungen unjerer Glasmalerei-Anitalten zu loben pflegt, if geradezu vom 
Uebel: Schwung in der Compofition, jorgfältige Modellirung, Mannig« 
faltigfeit der Yleijchtöne, lebendiges NHervortreten aus der Umrahmung, 
drangpolle Handlung, Beobachtung der verſchiedenartigſten Reflexe, pla⸗ 
ſtiſch abgerundete Gruppirungen u. ſ. w., — alle dieſe Errungenſchaften“ 
T Neuzeit, deren relativer Werth hier übrigens im feiner Weiſe bei 
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unwürdige Fordern von Eintrittögeldern, wie es in Belgien und auch fonft 
üblich ift. 

In entichiedener Weile tritt der Verfafler ein für eine würdige lim- 
gebung der Kirche, für den chriftlihen Charakter der Yyriedhöfe, die richtige 
Herrihtung der Pfarrhäufer, Schulen, Priefterfeminarien und Klöfter. Es 
folgen dann noch jehr beherzigenswerthe Winte über Mufeen und Bereine 
für kirchliche Kunſt. Ein kleines Gloffar, welches die in der Kirchenbau. 
kunſt vorfommenden techniſchen Ausdrüde erklärt, jchließt da ungemein pral- 
tiſche Handbuch. Zu den beigefügten Abbildungen, größtentheild nad Ent- 
würfen von Stab, Jind vornehmlich ſolche Gegenftände gewählt, welche 
gewifjermaßen als Typen dienen können und zugleidd den gewöhnlichen Be- 
dürfniffen des Cultus gewidmet find. Der gotiſche Stil ift bei Dielen 
Abbildungen ausſchließlich berüdlihtigt; fie jollen anzeigen, ‚in welcher Art 
man das Alte benugen kann, ohne es zu copiren‘. 

Die ‚Yingerzeige‘ fanden im allgemeinen eine ſehr günftige Aufnahme?, 
aber gerade in katholiſchen Streifen, auf die fie doch zunächſt und vor allem 
berechnet waren, nicht ſofort diejenige allgemeine Verbreitung, welche fie ver- 
dient hätten, obgleihd Männer wie Kolping auf das mwärmfte für die Schrift 
eintraten. Kolping rühmt vor allem, daß Neichensperger das, was ihm 
nötig erſchien, ‚jo klar und deutlich, oft derb und handgreiflih jagt. Tas 
ift die jehr ehrenwerthe Eigenſchaft des Verfaſſers, daß er ganz beftimmt 
weiß, was er will, dag er feithält, was er für gut und recht anerlannt Hat, 
und einen reihen Schatz von Kenntniſſen in feinem Fache belißt, fo daß 
alles, was er gibt, Hand und Fuß Hat, und was er verwirft, auch nichts 
Beileres wert) iſt. Das ift fein oberflächliches NRäfonniren, jondern ein Kar 
bewußtes Befämpfen defjen, was nichts taugt.‘ ? Sehr anerfennend ſprach ſich 
aud) Montalembert aus. Mit der Zeit drangen die von Reichensperger in den 
‚Hingerzeigen‘ verfochtenen Anſichten auch bei dem katholiſchen Clerus Deutjich- 
lands immer mehr durch. Bereit3 im Jahre 1860 tonnte ein hervorragender 
Kunſtforſcher jchreiben: ‚Mehr als jechzig neue Kirchen, die im gotiſchen 
Stil in den lebten Decennien allein in der Erzdiöcele Köln und Münſter 


ı Neben ben bereits angeführten Recenfionen der Wiener Lit.-Ztg., der Hift.-polit. 
Blätter und der Tübinger Luartalfrift vgl. auh W. Menzels Literaturblatt 1354, 
Nr. 99. Kölner Tomblatt 18x55, Nr. 123, Urgan für riftl. Kunft IV. S. 150. 
und Zarnkes Yit. Gentralblatt 1855, Nr. 191. Siehe aud) Reidhensperger und Steinle 
©. TR. 

2 Rheiniſche VBollsblätter 1854, Nr. 32, vgl. auch das Weitfäl. Kirchenblatt 1855, 
Nr. 2 f. und Frankf. Kirchenblatt 1855, Nr. 5. Keppler in der Zeitſchr. für chrifil. 
Kunft I, 362 jagt mit Recht, daß Reichenspergers Arbeit unberehenbar viel Gegen 
geitiftet habe. 
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richten. Schon ift mehr als ein erhabenes Werk der Kunft ihr zum Opfer 
gefallen. Noch einige Schritte weiter auf diefer Bahn — und man wird in 
blindem Wetteifer unjere Monumente diefem neueften Yanatismus zulieb um 
den charaktervollen Ausdrud bringen, den die Jahrhunderte ihnen aufgeprägt 
haben.‘ ! 

MWefentlihen Antheil an den ‚Tyingerzeigen‘ hatte Reichenspergers Freund 
Stab, unter deffen Leitung die 31 Tafeln Abbildungen, hauptſächlich Kirchen- 
möbel, angefertigt worden waren. Als der liebe Freund im Jahre 1856 
bon dem Herzoge von Defjau in Anerkennung feines Planes für die dortige 
fatholiiche Kirche die goldene Medaille des anhaltifchen Bärenordens erhielt, 
meldete dies Reichensperger freudig erregt jofort an Thimus mit dem Zufag: 
‚Wenn einmal der edeln Gotik die Fürftenjonne zu jcheinen anfängt, jo werden 
die alademijchen Nebel bald fallen‘ Ein Jahr jpäter konnte Reichensperger 
die Verleihung des päpftliden Gregoriusordend an Stat melden. ‚Dies hat 
mich‘, beißt e& in einem Briefe an Thimus, ‚ebenjojehr gefreut wie andere 
Leute geärgert. Stab hat alle Hände voll zu tun‘ Mit Thimus führte 
Reihensperger damals aud eine lange Correſpondenz über den gotijchen 
Neubau des Koblenzer Waijenhaufes. ‚Alles ſoll gotiſch‘ werden, Hatte er 
ihon früher einmal an Steinle geſchrieben. Wiederholt trat er deshalb privatim 
wie öffentlich dem Vorurtheil entgegen, als ob die Gotik fih nur für Kirchen⸗ 
bauten eigne. 

Inmitten aller diejer literariſchen und praktiſchen Beitrebungen behauptete 
nad wie vor die Dombau-Angelegenheit den Ehrenplat in Reichenspergers 
Thätigkeit auf dem Kunſtgebiet. in großer Theil der freien Nadmittags- 
Hunden war dem Dombauverein gewidmet; wiederholt erfreute er die Mit« 
glieder der Zweigvereine in Bonn und Berlin durch feine Anweſenheit; meift 
trat er dann aud al3 Redner auf. Der Dombau verſchaffte Reichensperger 
auch die Ehre der perjönlichen Belanntihaft König Ludwigs I. von Bayern. 
Im Sommer 1852 Hatte der Dombauverein bejchloffen, diefem Yürften, der 
in großherziger ?yreigebigfeit für die Kölner Kathedrale allen voranleudhtete, 
durch eine Deputation feinen Dank abzuftatten. Reichensperger war Mitglied 
diejer Commifjion, welcher Ludwig I. auf feiner Villa Ludwigshöhe bei Eden» 
toben in der Pfalz Audienz ertheilte. ‚Vom König auf das huldvollſte em- 
pfangen, wurden mir zur Mittagstafel eingeladen; die Bewirtung trug, nad 
der Gattung der Speijen und der Getränke, einen entſchieden altbayrijchen 
Charakter an fi; die durdaus ungezwungene lnterhaltung bewegte ſich 


ı Der betreffende Artikel, dem jene Principien zu Grunde liegen, welde bie 
‚Fingerzeige‘ verfodten, ward im ‚Zomblatt‘ 1862, Nr. 203 auf Beranlafiung Reichens⸗ 
perger8 abgedrudt. 
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deſſen Werfflätte ein großer Theil der figürlichen Ausftattung des Domes 
hervorgegangen ift!. 

Um die Verbreitung der ‚Yingerzeige‘ zu befördern, veranftaltete Reichens- 
perger 1855 eine befondere Ausgabe derjelben, welche ftatt 31 nur 25 Tafeln 
enthielt und jo billig war (1 Thaler), daß jedem die Anſchaffung möglid 
wurde. Er ließ dabei die Gelegenheit nicht unbenugt, den Text zu verbeflern 
und mit vielfahen Zufäßen zu vermehren. 

Großes Aufjehen erregte die Rede, weldhe Reichenäperger am 16. April 1855 
in der Zweiten Kammer in betreff des neuen Berliner Muſeums hielt, defjen 
Koften auf 11/, Millionen Thaler veranfchlagt waren. Hiervon jollten allein auf 
die Wandmalereien Kaulbachs im Treppenhaufe 2283420 Thaler fallen. 
Mit Recht bezeichnete Reichensperger daS ‚als eine enorme, beifpielloß hohe 
Eumme‘. Er verbreitete ji dann eingehend über das Mißverhältniß zwiſchen 
dem Bau und feiner Decoration. Weiterhin fprad er fi näher über die 
Mufeen im allgemeinen aus. Er ſei ‚weit entfernt, der Idee eines Muſeums 
überhaupt entgegenzutreten‘, aber ‚sit modus in rebus‘. Dan lege meiftens 
ein viel zu große® Gewiht auf die Sammlung todter Gebeine, während 
man die lebendigen Stunftorganismen durchweg unbeadhtet lafje, oft jogar 
die Gelegenheit dazu gebe, diefelben zu zerflören, um mit ihren Beſtand⸗ 
theilen die Muſeen zu bereichern. ‚Das aber ift meiner Anſicht nad, wie 
all folches übermäßige Anhäufen und Gentralifiren, eine Calamität, auf 
welche ich die Staatöregierung mir erlauben möchte, aufmerkſam zu machen. 
Namentlih möchte id darauf hinweiſen, daß alles dasjenige, was nod dem 
Leben angehört, ganz bejonder aber was zum chriftlihen Cultus gehört, 
eine geeignete Stätte in Dlufeen nicht findet, daß alles derartige vielmehr 
befier dem Leben und dem Cultus zurüdgegeben wird, ſelbſt wenn dies 
mit nit unerheblihen Opfern verbunden wäre. Ich glaube nicht, daß 
es einen guten Eindrud madht, wenn man in einem Muſeum, welches 
do lediglih der Neugierde oder der Wißbegierde zum Zielpunkte dient, 
Gegenftände findet, und zwar faft immer Kunſtſachen der reidhften und aus⸗ 
erlejenften Art, die urjprünglich zu den Zwecken eines Cultus beſtimmt find, 
der nod ein lebendiger ift, der noch mitten im Volke und in der Gegen- 
wart fteht.‘ 2 

Seinen Aufenthalt in Berlin mährend der Kammerſeſſionen benußte 
Neichensperger zu regem Verkehr mit dortigen Kunftgelehrten wie Waagen, 
Sotzmann, Hermann Grimm, zu einem eingehenden Studium des ägpptifchen 
Muſeums fowie der in der preußiſchen Hauptftadt vereinigten Bilderjchäße. 


ı Bol. Zur Geihichte des Dombaues S. 36—39. 
2 Vermiſchte Schriften S. 506-512. 


ie 


520 Gotiſches Muſterbuch. — Merians Topographie. 


dienſtlichen Werke. Auf das entſchiedenſte vertritt er auch hier die Sache 
der Gotik und ſagt den Gegnern deutſch und derb die Wahrheit. Nicht 
minder ſcharf wie mit den ‚excluſiv klaſſiſch Geſinnten‘ und den ‚Eklektikern 
geht Übrigens Reichensperger mit den Pfeudogotitern ind Gericht. Die don 
leßtern gejchaffenen ‚Zerrbilder‘ erihienen ihm ‚um jo widermwärtiger, je edler 
das Urbild ift‘, und er erklärte die ‚mittelalterlihen Masten und Pfujchwerte 
für das Gebeihen der echten Kunſt unvergleihli weit gefährlicher ala alle 
Angriffe ihrer principiellen Gegner‘. Am Schlufje feiner weit ausholenden, 
fi namentlih in das Gebiet des Kunſtunterrichts erftredenden ‚Streifzüge‘. 
betont Reichensperger, daB die gotiihen Mufterblätter ‚durch diefen Titel keines⸗ 
wegs Anſpruch darauf maden, als Mufter für dasjenige zu dienen, was 
alles vorftehend als wünſchenswerth ſich bezeichnet findet. Es foll vielmehr 
nur ein Verſuch fein, auf den rechten Weg einzulenten und etwa noch einige 
Stadien auf demjelben zurüdzulegen, jodann aber aud für andere eine Auf: 
munterung zur Nachfolge.‘ 

Den jungen Arditelten gab Reichensperger in der Einleitung den Rath, 
‚ih recht emjig nad alten Anfihten von Städten und Gebäuden umzuthun 
und auf das Studium derjelben eine bejondere Sorgfalt zu verwenden. Bor 
allem ift zu dieſem Zwecke Merians Topographie zu empfehlen, ein Werl, 
auf weldes unjere Nation alle VBeranlafjung hätte, fol; zu fein, und das 
fie wohl nur um deswillen jo gut wie ignorirt, weil jie darin zugleich wie 
in einem Spiegel ihr Unglüd und — jagen wir es nur gerade heraus — 
ihre Schmach erblidt. Es if bereit3 von mir darauf hingemwiejen worden, 
wie diefe zahllojen Abbildungen, indem jie uns in ihrer anſpruchsloſen Wahr- 
baftigfeit die ehemalige monumentale Herrlichkeit der deutſchen Nation vor 
da3 Auge führen, jo recht dazu geeignet ind, unjer Nachdenken über den fo 
traurigen Mechjel der Tinge und deſſen Urjadhen zu weden. Unjere Bau» 
befliifenen mögen Hier an den Wäldern von Thürmen und Monumenten aller 
Art, an diefer Weberfülle der maleriijhen Baugruppen, an diejen jo phan- 
taftiihen und doch immer jo gejegmäßigen Formen und Gombinationen jehen, 
wie Deutſchland, ja Europa aus der bildneriihen Hand des Mittelalters 
hervorgegangen ijt, und dann vergleichen, was die „Auftlärung“, der Claffi« 
cismus, der intelligente Staat, die Akademien und die Bücherweisheit mit 
Hilfe der Baupolizei und der Stadtbaumeilter im Neriolge daraus gemacht 
haben, und e3 werden ihnen, denke ich, die Augen darüber aufgehen, wohin 
wir mit all den befagten Errungenidaiten, in äſthetiſcher Hinſicht wenigſtens, 


Reichensperger laut feinem Tagebuche fpäter mit Bauratb Auno. Cr flug vor, ‚bie 
gotiſche Profunarditeltur bineinzuziehen, die St. Viciorlirhe zu Xanten unb das 
Schloß zu Meißen zum Mittelpunfte zu madhen‘. 
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bauten errichtet worden ift, etwas zur Bejeitigung dieſes Borurtheiles bei» 
tragen, jofern überhaupt der Wille vorhanden ift, ſich beiehren zu laſſen. 
Bergleiht man nur die Echlöfler, die Rathhäufer, die Stabtihore, kurz alle 
nichtkirchlichen Zweden dienende Bauwerke auf den Abbildungen Merians mit 
den in den legten Jahrhunderten errichteten, jo kann man, wenigfien3 was 
die Totalwirkung betrifft, unmöglich zweifelhaft bleiben. Und nicht blog 
die einzelnen Bauwerke in ihrer jo malerifden ungezwungenen Gruppirung, 
jondern aud die Städte, als Ganzes betradhtet, befunden jene hohe, den 
Stoff wie die Yorm nad allen Richtungen Hin beberrihende Meifterjchaft, 
die, ihres Principes und ihres Zieles fiher, da3 Auge überall hat, alle 
Verhältniſſe abwiegt und das Recht des Steinen jowohl wie des Großen zu 
wahren weiß, ein Ziel, welches auch die Staatenlünftler des Mittelalterd ſtets 
anftrebten (durchweg allerdings mit weniger Erfolg als die Meifter der bilden 
den Fünfte), und da3 wir unbeirrt durch alle Wechielfälle immer wieder aufs 
neue ins Auge fallen müflen. Ein Hauptzwed der nachfolgenden Blatter 
beiteht nun darin, zu der obgedadhten Vergleihung anzuregen und dietelbe zu 
erleichtern.‘ 

In der Einleitung zu Merian gab Reichensperger aud die Anregung 
zur Abfaſſung einer bildlihen Darſtellung und Beſchreibung aller nod 
vorhandenen bedeutenden Baudenkmäler chriſtlichen Urſprunges auf dem 
Gebiete des weiland Heiligen römijchen Reiche: deuticher Nation etwa bis 
zum Beginne des fiebzehnten Jahrhunderts. Auperdem üdergoß er die neuern 
Berirrungen mit der ſcharfen Lauge ſeines Spotts. Was jind bie 
Städte deutijhen Schreibertfums, wa3 waren fie zur Zeit der Herrlichkeit 
des alten Reiches? Dieſe Frage knüpfte fi ganz naturgemäß an Merians 
Werke an. 

Zur Freude Reichensperger3 ward der den .alademiidhen Rittern‘ bin- 
geworfene Fehdehandſchuh diesmal aufgehoben. Tie Berliner ‚Zeittchrift für 
Bauweſen' gab das Ignoriren auf und brady eine Zanze mit dem Xitter der 
Gotik. Tem Recententen begegnete dabei — ‚gewiß unmilllürlid‘, wie Reichen! 
perger meinte — das Mibgeihid, dem berühmten Perfechter der Gotik Be 
bauptungen zu unterichieben, melde derielbe nie ausgeſprochen, ja ausdrüclich 
belämpft hatte! Sogar auf den Fanatismus' Reichenspergers wird in der 
Beiprehung ein Zeitenhieb geführt, .mohl nur‘, wie der Angegriffene in 
jeiner Erwiderung jagt, ‚um die Tradition aufrechtzuerbalten, melde einen 
entichieden kirchlichen Zinn bei allen nur einigermapen gebildeten Leuten nicht 
anders zu erklären weit, als das fie dieielben durch eine mehr oder weniger 
ftarfe Toji3 von Fanatismus für geblendet eradhtet'. Ter Humor bei der 
ganzen Sache beitand darin, das der fanatijd-latholiiche Reichensperger im 
feiner Einleitung mit den wärmijten Morten für des Wirlen zweier jehr ent- 
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Bielwifjerei beifeite zu ſetzen; das Denken mit dem Dichten zu verfchmelgen; 
ftatt Hoffärtig auf das fogen. gemeine Leben herabzuſchauen, die Quellen, 
welche darin entipringen, zu reinigen und zu fallen, vor allem aber den 
Blid ſtets auf Gott als das ewige Urbild gerichtet zu Halten, flatt die Seele 
auf gut pantheiftiih im Univerfum zerfliegen zu laflen. Der Unglaube er- 
zeugt nichts in der Kunſt, mie er denn überhaupt die Nationen entmannt. 
In dem Maße, in welchem die Gejundheit des Volkes zurüdtehrt, wird aud 
der tüchtige, kräftige, friſche und erfriihende Humor ſich wieder einftellen, der 
bormal8 aus allen Geftaltungen des Lebens hervorbligte und ihm einen fo 
hoben, unnachahmlichen Reiz verlieh.‘ 
Was Reihensperger in der erwähnten Abhandlung über das Mittelalter 
im allgemeinen bemerkt, erinnert vielfah an die Ausſprüche feines Freundes 
Böhmer. ‚Wenngleih nicht zu verfennen ift,‘ bemerkt er, ‚daß während der 
legten Jahrzehnte in Bezug auf die richtige Würdigung des Mittelalters nidt 
unerheblihe Yortjchritte gemacht worden find, und daß die Vorurtheile gegen 
dasjelbe fi mwenigftens einigermaßen zu verdünnen und zu lichten beginnen, 
jo ift man dod im allgemeinen noch um eine ziemlide Strede Weges von 
der richtigen Erkenntniß entfernt. Allerdings thun nicht mehr jo viele wie 
früher, die Dunkelheit diegjeitS ihrer Augen für Dunkelheit jenjeit3 derjelben 
erachtend, das Mittelalter ganz einfach damit ab, daß fie es als ein Zeil 
alter der Yinfternig qualificiren; man tritt ihm näher und leuchtet wohl 
ab und zu hinein, macht felbft ſchätzbare Entdedungen auf feinem Gebiete 
und fchreibt gelehrte Bücher darüber. Allein man tritt zumeift vor e3 hin, 
wie der DOfteolog und der Anatom vor den menſchlichen Körper oder wie 
der Chemiker vor die Natur; die eigentlich treibenden und wirkenden Kräfte, 
mit einem Worte die Seele, pflegt man zu ignoriren, ſchon weil man fie 
eben für längft entwichen wähnt, der eine oder andere vielleiht auch, weil 
die nähere Bekanntſchaft mit felbiger auf die Ruhe der eigenen leicht ftörend 
wirken könnte. Die Seele des Mittelalterd aber ift die Kirche; fie iſt es, 
die feinen Riejenkörper belebt, Einheitlichkeit in feinen fo vielgliedrigen Organis» 
mus bringt, feine höhern Yunctionen regelt. Um den ganzen Menſchen — ges 
ſchweige denn ganze Völker — fallen und leiten zu fönnen, mußten aud 
feine gejamten Bedürfniffe und <trebungen ins Auge gefakt, allem nur irgend 
Berechtigten darin Raum zur Entwidlung gelafjen werden. Nah Gottes 
Vorbild fol und will feine Kirche die Freiheit nicht aufhalten, jondern nur 
lenfen, und was auch immer die Ignoranz von theofratifhen Abjolutismus 
gefabelt haben mag, die Kirche mar jtet3 die jorgjamfte Hitterin der Freiheit; 
hätte fie nicht jhügend die Hand darüber gehalten, jo wäre vielleicht nicht 
einmal der Begriff derjelben auf uns gekommen. Sie allein ift principiell 
'derträglid mit dem Cäfaropapismus, mit der Willlürherrfchaft der 
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nit. Der Verfaſſer war ſich übrigens deffen bewußt. ‚Yür die Wiffenjchaft‘, 
bemerkt er, ‚mag es genügen, wenn ein berechtigter Gedanke irgendwo einmal 
feinen Ausdrud gefunden hat; wer aber, mie dies bei meinen äfthetiichen 
Beltrebungen ftet3 der Fall war, vorzugsweiſe die Bedürfniffe des Lebens 
im Auge bat, wird unbedentlih eine Wahrheit jo lange proclamiren und 
unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten Harzuftellen juchen, bis fie Fleiſch 
und Bein angenommen hat. So wird vorausfichtlihd gegen die Tünderei, 
das Surrogaten⸗Unweſen und die fonftigen TCuadjalbereien noch gar mander 
Schuß fallen müflen.‘ Aber, meint Reichensperger an einer andern Stelle 
feiner Vorrede, vielleicht ift ‚die Zeit nicht mehr gar fern, wo niemand es 
mehr gern wahr wird halten wollen, daß er jemal3 zu den Feinden der mittel» 
alterlihen Kunft gehört; ja wer weiß, ob mir nit noch des Scaufpiels 
und erfreuen werden, daß diejenigen, welche der Wiedereinführung diefer Kunfl 
in dag Leben des Volkes den heftigften Widerftand entgegengefebt, die Bau- 
bureaufraten, die Alademiler, die tonangebenden Kunftgelehrten und Kunfl- 
literaten, fi die Ehre und das Verdienſt fireitig maden, ihr die Heimat 
zurüderobert, die neue Ordnung wieder auf die alten Fundamente gelegt zu 
haben! Hier und dort kann man in der That jhon ein Einlenten nad 
diejent Wege hin wahrnehmen.‘ 

An die Recenfionen reihen ſich ‚zeritreute Aufjäße‘, von welden ſich 
fünf mit dem Kölner Dom beichäftigen. .An ihm hat der Verfaſſer fi 
berangebildet; ihm wendete er bei jeder Veranlafjung feine Aufmerkſamkeit zu.‘ 
Daran ſchließen fich die in der preußiſchen Kammer namentlich gegen die Yau- 
afadentie als Pflegerin der heidniſchen, nicht der chriſtlichen Kunſt gehaltenen 
Reden, ſowie ‚Aphorismen‘, die ſich durh Schärfe der Gedanken auszeichnen. 
Den Schluß bilden vier in Didrons ‚Annalen‘ veröffentlichte Aufjäge in fran« 
zöſiſcher Sprache, welche den Beweis liefern, mie ſehr Neichensperger auch 
über die Grenzen Deutſchlands hinaus zu mirten bemüht war!. Im Auge 
lande, namentlih in England, wo Pugin und Scott den Boden vorbereitet, 
fanden Reichenspergers Ausführungen jo großen Beifall, daß die Zeitjchrift 
‚Ihe Ecclesiologist‘ bereits 1857 eine treffliche Ueberſetzung der Aphorismen 
über Kunſt bradte?. Einer der Hauptvorkämpfer in Frankreich, Graf de Mont- 
alembert, jchrieb Neichensperger am 24. October 1856: ‚Vor mir liegt der 
prächtige Band Ihrer „VBermijchten Schriften”, der zu gleicher Zeit in mir Be 
wunderung, Dankbarkeit und Verwirrung (confusion) hervorruft. Ich fühle 
mich beihämt, daß ich nit wie Sie Zeit gefunden, Zeugniß für die Wahrbeit 
und den gejunden Menſchenverſtand (bon sens) auf dem Gebiete der Kunfl 


ı Siehe die Necenfion in der Wiener fatholiihen Kit.» Zeitung 1856, Nr. 2. 
2 Bol. Organ für driftl. Kunft VII, 200. 
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profanem Gebiet auszuführen, dafür ward ihm alsbald, nachdem die Bilder 
einmal auf der Wand waren, nicht nur in der vorher beeinflußten, nunmehr 
aber unabhängigen Prefle, ſondern mehr noch durch die zweifache Preiströnung 
jeines Werkes auf internationalen Kunftausftellungen (Brüffel und Wien) ber 
triftigfte Beweis geliefert.‘! Zum Dank für die thatkräftige Unterflüßung bei 
den Verhandlungen über die Kölner Muſeumsbilder jchentte Steinle im Mai 
1856 Reichensperger eine aquarellirte Kreidezeichnung: ‚Fra Angelico da 
Biejole, in einer Kirche einen Gurtbogen ausmalend, wobei Engel ihm bie 
Farben reiben.‘ Der gotiſche Vierpaß, welcher das Bild einfaßt, iſt eine 
Anſpielung auf Reichenspergers Lieblingsſtil, das Ganze eine finnvolle Allegorie 
auf das Verhältniß der beiden Freunde. ‚Wie die Engel den malenden Fra 
Angelico unterſtützen, ſo dankt Steinle weſentliche Hilfe ſeiner unter der 
Aegide der Engel im Kölner Dom geſchloſſenen Freundſchaft mit Reichens- 
perger.‘ ? 

Anfang September 1856 tagte -zu Köln die erſte Generalvderfammlung 
de3 ‚CHriftlihen Kunftvereins für Deutichland‘. Reichensperger, der ſich früher 
bon dem Verein nicht viel verſprochen und ſich deshalb zurüdgehalten hatte, 
betheiligte fich diefes Mal; der glänzende Verlauf der Verſammlung mußte 
ihm zeigen, daß es fih um ein lebenskräftiges Unternehmen Handle. Dan 
wählte ihn bei der am 11. September vorgenommenen Bildung eines Central⸗ 
ausſchuſſes in denjelben®. Bald nachher ward er von dem Londoner Verein 
für kirchliche Kunſt und Altertfümer (Ecclesiological Society) zum Ebren- 
mitglied ernannt. Dieſe Auszeihnung ftellte ihn an die Seite von Didron 
und Biollet-le-Tuc. Im September des folgenden Jahres (1857) fand die 
Generalverfammlung de3 .Ehriftliden Kunſtvereins“ zu Regensburg ftatt *. 
Reichensperger ward hier zum Präjidenten gewählt. In feiner Eröffnungsrede 
fonnte er der Verlammlung einen Gruß aus weiter Ferne bringen: von dem 
chriſtlichen Kunitverein zu Grenoble, vermittelt durch den um die mittelalter- 
lihe Kunit in Frankreich gleich Montalembert hochverdienten Grafen de Cau⸗ 
mont. Reichensperger ſchloß jeine Rede mit den Worten: ‚Iraget Holz und 
laflet den Herrn kochen. Am legten Tage der Nerianımlung referirte er im Auf- 


ı Steinle und Reichenäperger S. SI. 83. 

2 Eteinle und Reichensperger S. ı. Bier S. 4 uud eine Nahbilbung bes 
Bildes; vgl. ferner das werthvolle Wert von A. v. Steine: Zteinles Leben und Brief 
wechſel I, 76 f. 79 f. 91. 97 f. 314. 319 8. 226 f. 473. 498 j.: II, 230. 234 f. 

s Vgl. Urgan für chriſtl. Aunit VI. 208 8. 217 8., vgl Piũli. Gardinal Geiſſel 
II. 73. 

« Näheres über dieſe Verſammlung und ihre Beſchlüſiſe fiehe im .„Urgan für chriftl. 
Kunft VII. 216 8. 219 5. 230 f. 253 j.; vgl. aud die Schrift „Zmeite Generalverfamme 
[ung des driftl. Kunftvereins für Deutſchland u. 1. m. Regensburg 1258. 
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bei unſern Stammperwandten jenjeit3 de3 Kanals immer mehr Boden getvinne‘. 
Bedeutungsvoll erjdhienen ihm namentlih die Beftrebungen des Londoner 
Vereins für hriftlide Kunft (Ecclesiological Society), die Kunft wahrhaft 
zu popularifiren, fie mitten ins täglidhe Leben einzuführen. Die von der 
genannten Vereinigung herausgegebene Zeitjchrift (‚The Ecclesiologist‘) Hatte 
feinen eifrigern Lejer als Reichensperger. ‚, Es wäre zu wünfchen,‘ meinte er, 
‚daß die deutſchen Pjeudo-Clafjiciften etwas mehr Notiz von diefer jo überaus 
reihhaltigen Sammlung nähmen, als e3 bißheran der Yall war. Bielleicht 
würden diefelben ſich hier auch dahin belehren Laffen, daß nicht bloß „ultra- 
montane Fanatiker“ es find, melde die Wiederaufnahme der Gotik um ihrer 
allfeitigen Vorzüge willen predigen. Können doch fogar nad) den Pereind- 
ftatuten bloß Angehörige der anglikaniſchen Kirche ordentlide Mitglieder des 
Verein: werden. Nur Hinfichtlih der Ehrenmitglieder ift in dieſer Beziehung 
eine Ausnahme geftattet.‘ 

Für die Zeitichrift ‚The Ecclesiologist‘ hat Reichensperger felbft eine 
Anzahl von Beiträgen geliefert, während er gleichzeitig das ‚Domblatt‘ und 
dad ‚Organ für hriftlihe Kunfl‘ nad wie vor unterſtützte. Mit der Zeit 
ward ihm immer mehr die Yreude, feine Bemühungen mit Erfolg gefrönt zu 
jehen: auf dem Gebiete der Architektur zeigte ſich immer deutlicher der tief- 
greifende Einfluß des mit dem Dombau gegebenen Beijpield. ‚Man braucht 
in dieſer Hinficht‘, jchrieb er im Sommer 1857, ‚nur auf die in neuerer 
Zeit namentlih in den Rheinlanden errichteten kirchlichen Bauten ſowie auf 
die großen Neftaurationen in Nahen, Koblenz, Neuß u. |. mw. binzuweifen. 
Ja es darf fühn behauptet werden, daß der Impuls zu dem Berjüngungd- 
proceije, in weldem wir die Dome von Straßburg, Speier, Mainz, Frank—⸗ 
furt und Ulm begriffen jehen, mwejentlid vom Stölner Tombaue ausgegangen 
ft. In Köln jehen wir jogar ſchon Civilarchitekten aller Art dieſem 
Impulſe folgen, welchem gegenüber die Pjeudo-Antife und der akademiſche 
Eklekticismus nur eben noch mühſam ftandhalten, obgleih außer der Macht 
der Gemohnheit, oder befjer gejagt des Schlendrians, der nit minder 
gewichtige Einfluß der Kunftbureaufratie ihnen helfend und ſchützend zur 
Seite Steht.‘ 

„Es iſt ein interefjantes Schauspiel,‘ meinte Reihensperger einige Monate 
ſpäter angeſichts einer Publication des Freiherrn v. Eaden über die Maria- 
Stiegenfirche zu Wien, ‚die Denkmäler des Glaubens unjerer chriſtlichen Bor. 
fahren nad) und nad) aus dem Nebelmecre der Vergeſſenheit auftauchen zu eben. 
Generationen jind an denjelben vorübergegangen, ohne ſie zu beachten, ja es 
war der glücklichſte all, wenn jie unbemerkt blieben, indem fie jonft jelten 
der Zerſtörungs- oder Neuerungsjudt entgingen. Nachdem England und 
Frankreich damit begonnen hatten, die Begehungs- und Unterlaſſungsſünden 
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Generalverfammlungen ihre eigentlihe, ihre höhere Bebeutung geben. ‚Bei 
weiten höher fteht in meinen Augen ihre gewiſſermaßen ſymboliſche Be— 
deutung. Sie find mir ein Sinnbild der katholiſchen Einheit, jener Ein- 
heit, welche alle Töne, die über die Erde und durch die Geſchichte hin⸗ 
Hingen, in einen großen Accord zujammenfaßt; jener Einheit, in melder 
alles Edle, Große und Schöne wie in einem Brennpunkt convergirt. In der 
That weift uns denn aud alles Hier wie in den frühern Verſammlungen 
Borgegangene fort und fort auf dieſe Einheit Hin. Erlauben Eie mir 
nur eine Hervorzuheben, worin meiner Anſicht nad) die gegenwärtige Ber- 
jammlung ihren Höhepunkt gefunden bat: die Einweihung unferer Marien- 
ſäule nämlich, welche geitern von unjerem hochwürdigſten Oberbirten voll. 
zogen ward. Sie haben gejehen, meine verehrten Herren, daß diefes Dentmal 
nah der Weiſe der alten chriftlihen Kunſt aufgerichtet ift; auch Diele 
Kunft, von deren Wiederbelebung das Werk glänzendes Zeugniß ablegt, 
auch fie erfennt als oberften Grundja an, daß in der Einheit das Ber. 
ſchiedenartige zujammenzufaffen ift, daß fi die nah allen Richtungen bin 
pulfirende Bewegung immer dur ein feftes, organifches Geſetz beherrſcht 
zeigen muß.‘ 1 

Im Yrühjahr des folgenden Jahres (1859) fah fi Reichensperger im 
Abgeordnnetenhaufe genöthigt, den bis dahin ftet$ unbemängelt gebliebenen 
Staatöbeitrag von 50000 Thalern für den Dombau gegen den Abgeordneten 
v. Binde zu vertheidigen. Anläßlich der Debatte über die Ausgaben für 
Kunſt und Wiſſenſchaft am 18. April hatte Reichensperger der Regierung Tant 
ausgeſprochen für die Förderung des Dombaues und ihr empfohlen, die Kunft- 
ihüler mehr im Inland ala im Ausland ihre Studienreifen maden zu laſſen. 
Abgeordneter dvd. Binde begrüßte ‚das verehrte Mitglied für den Yandfreis 
Köln mit Freuden diesſeits der Berge‘ und ftellte dann die Behauptung auf, 
dab ‚die Stadt Köln verhältnigmäßig das menigfte für den Dombau thue‘. 
Nahdem dvd. Ammon den Vorwurf Bindes miderlegt, wies Reichensperger 
noch darauf Hin, daß die Opferwilligkeit der Kölner aud noch durd Die 
übrigen zahlreichen Denkmäler der Stadt ſtark in Anſpruch genommen werde, 
für deren Erhaltung verhältnigmäßig nur Geringes ſeitens der Staat3regierung 
geichehe ?. 

Bei der Discuffion über den Etaat3haushalt kam auch die Yrage nad) 
Erbauung eines neuen Qandtagshaufes zur Sprache. Reichensperger gab bei 


ı Berhandlungen ber zehnten Generalverfammlung der fathol. Vereine Deutid- 
lands (Köln 1859) ©. 238. 

2 Pal. Köln. Domblatt 1859, Nr. 170. 171. 172, und Zur Geſchichte des Dome 
baues ©. 45). 
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Das Mittelmäßige im Mufeum überwuchert mehr und mehr das ausgezeichnet 
Meifterhafte. — England befitt die foftbarften Perlen der Malerei in feinen 
Mufeen und Gabinetten — und wie malen feine Künftler!! — Die Land» 
pfarrer follten Vereine zur Erhaltung rejp. Wiederherfiellung der Wege 
kreuze und Heiligenhäuschen bilden. Die Wegebaumeifter und ihre Vorgejegten 
glauben meift, das Kreuz fei veraltet, — daS Bolt aber findet nad mie 
bor feinen Troft darin.‘ 

Sm Laufe des Jahres 1860 veröffentlichte Reichensperger eine dritte 
Auflage feiner Schrift ‚Die chriftlich-germaniihe Baukunft und ihr Ber. 
bältniß zur Gegenwart‘. Er Hatte eine gründliche Umarbeitung vorgenommen 
und viele Zuſätze gemadt. In der Vorrede berührte er mehrere ungeredhte 
‚Krititen‘, namentlih den Angriff, melden das ‚Deutihe Kunftblatt‘ gegen 
feine ‚Bermifchten Schriften‘ gerichtet, und ſchloß daran eine Erklärung 
über fein Berhältnig zur nichtgotifhen Kunſt!. Außerdem gedachte er mit 
warmen Worten der Verdienfte von Boifferdee und Görres um den Kölner 
Don: ‚Bor etwa einem halben Jahrhundert, ala der ſchwerſte politiſche 
Drud auf der deutihen Nation lajtete, war eine Anzahl ihrer edelften 
Söhne bemüht, das Teuer der jogen. Romantik zu hüten und zu nähren, 
in welcher alle Elemente der Kunft ineinander ſchmolzen; dadurch, daß 
unfer Sulpiz Boifferee vor der Befreiungsihlaht den Tom zu Köln 
in der dee vollendete, war gewiſſermaßen das erſte Wort des Aufrufe 
geſprochen, welches nach derjelben Joſeph Görres in feinem ‚Rheinijchen 
Merkur‘ erließ, woran ſich dann endlih die That des wirklichen Yortbaues 
teihte.‘ 2 

Eine befondere Bedeutung beſitzt die dritte Auflage der ‚Chriftlich-germani- 
ihen Baufunft‘ dadurch, daß in derjelben die Beziehungen der gotiſchen Ardjie 
teftur zum praftiichen Leben der Gegenwart in umfajjendfter Weile dargelegt 
ind. ‚Man kann wohl jagen,‘ jchrieb Franz Bod, ‚dab das focialpolitifche 
Moment in der neuen Auflage dem äfthetiichen geradezu die Wage hält. Nur 
ein praftijcher, eine Reihe von Jahren hindurch in der Schule großer Erfah 
rungen gebildeter Politiker, der zugleich als Jurift thätig ift, fonnte dem Gegen- 
ftande gewiſſe Seiten abgewinnen, durch welche das fragliche Buch ſich in 
hervorragender Weiſe vor andern verwandten Inhalts auszeichnet. Die Be— 
ziehungen der immer tiefer in die Zeitbewegung eingreifenden, auf die Wieder- 
belebung der echt chriſtlichen Kunſt gerichteten Beſtrebungen zur Cultur- und 
Staatengeihichte find in prägnanter, aber darum nicht weniger umfanenden 


ı Hierauf werde ih noch fpäter im zehnten Kupitel zurädlommen. 
2 Die herrlichen Worte von Görres find bdiejer dritten Wuflage als Anhe 
(8.125 ſ.) beigegeben. 
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Intelligenz entgegenzutreten und dem Berfalle zu fleuern; vor allem aber 
müſſen die Wunden bloßgelegt, die eigentlihen Site des Uebels erkannt 
werden. Weit entfernt, daB es zu Spät fei, fieht man fogar vielfade 
Symptome einer heilfamen Reaction hervortreten, die nur aus allen Sräften 
zu fördern und zu unterftüßen if. Namentlih in Frankreich, don wo das 
Uebel zumeift ausgegangen, ſcheint die Einfiht in die wahren Urſachen der 
politiiden Impotenz, melde dur jo viele Anftrengungen und Rebolutionen 
nur den Abjolutismus zumege zu bringen vermodt Hat, ſowie überhaupt 
die Degradation des Öffentlichen Geiftes, immer mehr Boden zu gewinnen. 
Wenn im Beginne dieſes Jahrhundert3 von Chateaubriand für die „ges 
bildeten” Kreiſe ſozuſagen die Entdedung gemadt werden mußte, daB 
das Chriſtenthum Große! und Herrlihes in der Vergangenheit gegründet 
bat, jo wird Hoffentlich die zweite Hälfte des Jahrhunderts die Belehrung 
bringen, daß auch die Zulunft nur auf demjelben aufgebaut und darin 
eine Gewähr finden Tann. Solche Betrachtungen find feine Tigrejfion von 
unjerem Thema. Die Wiſſenſchaft des Schönen muß mit der Liebe zum 
Wahren Hand in Hand gehen, menn eigentlihe Thaten ſich ergeben jollen, 
worauf es vor allem anzukommen jcheint. Gerade das gnoriren dieſes 
Zuſammenhanges ift eine der tiefften Wurzeln der äjthetiichen Verlommen- 
beit, und es kann darauf nit oft und eindringlid genug hingewieſen 
werden. 

An diefe Morte antnüpfend und anf den Anhang der Reidhensperger- 
ſchen Schrift verweilend legt Bod dar, mie der Reſtauration unjerer chriſt⸗ 
lien nationalen Kunſt gewiſſermaßen providentiell allmählich die Wege gebahnt 
worden jeien. „Betrachtet man aufmerkſamer, wie zuerit auf deutjichem Boden 
ım Beginne dieſes Jahrhunderts hervorragende Geiſter, wie Goethe, d. Schlegel 
u. a., der to lange verfannten nationalen Kunſtweiſe in der Literatur anfingen 
wieder gerecht zu werden; rechnet man bierzu, wie ferner in den zwanziger 
Jahren Gorres und teine Strebensgenoſſen dem eriten unſcheinbaren Wieder: 
erwachen der chriſtlichen Kunſt in Wort und Ihat Vorſchub leilteten; überihaut 
man endlich, wie in den legten Decennien durch Die Arbeiter eines Zulpiz 
Boiterde, Heideloſi, Hallenbad, Kugler, Schnaaſe auf throretiihem wie auf 
praktiſchem Gebiet der Regenerirung chriſtlicher Kunſt masbtige und nachbaltige 
Ampulie gegeben murden: fe überzeugt man tb, Det Ne rohe Auperiiht auf 
den endliden Sieg der Ariiticrgermeniiben Formen, Detrz wie en Qurpur 
faden durch Die leßtgedachhte Schrift des beiden Vortertviers Der Gont 


dindurchzieht, nicht auf leeren Jünienen berute, iendern om den lleber 
zeugungen und Beduriniſſen der Gegenwart uns tur Sograndee Dinterlage 
babe. Wir immer der Anttcht unteres Verfrmerz vollimmen bei, WEHR er 
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‚Ein Bolt, welches ſich nicht in feiner Gefchichte und deren Denkmälern ehrt, 
ift wie ein Bau ohne Fundament auf Ylugfand gebaut. — Es wäre fehr inter 
effant, einmal photographiiche Abbildungen der beflern pompejaniihen Wand» 
gemälde, der Bajenbilder und des Parthenonfriejes neben Zeichnungen Genellis 
zu fehen, und e8 würde fi da ſehr bald herausſtellen, daß die geiſtreichſte 
Erfindung und das tieffte Studium nicht das zu erfeben vermögen, was die 
antike Kunſt in jo wunderbarer Weife in ſich zu vereinigen wußte: Schön- 
heit der Form, Reinheit der Empfindung und naide, durd 
feine Reflerion getrübte Phantajie. — Sage mir, wie du bauf, 
und ich fage dir, wie du lebſt. — Der Kunftnaturalismus dreht ji im Zirkel, 
er geht von den geichaffenen Tingen aus, um immer wieder auf diejelben 
zurüdzufommen. — Als die Technik des Mittelalters nicht mehr vorhielt, um 
die innere Leere der Renaiſſance zu bededen, mochte der Naturalismus 
doch wohl fühlen, daß zur Kunſt nody ein andermweites Ingrediens gehöre, 
und jo griff er denn nad dem Pathos, das nothwendig ein faljches jein 
mußte, d. h. Schwulſt. Durch Webertreibung in den Gebärden und Pra- 
perien, durch die in der Luft Purzelbäume jchlagenden Engel, durdy blendende 
Effecte u. |. w. ſuchte man den Andächtigen beizubringen, daß es ſich hier um 
etwas Höheres handle al3 draußen im Leben, bi3 endli der vollendete 
Theaterſpuk Herr ward. Wie in Italien Michelangelo, jo bat in den Nieder 
landen Rubens das Eignal, den Hauptimpul3 zur Vertreibung der heiligen 
Kunft gegeben!. Erfterer war aber doch auch zugleih Architekt, während 
leßterer alles lediglid malerijch behandelt. Rubens ift der intellectuelle 
Autor der famojen Zopfltanzeln, Beichtſtühle mit all dem aufgedunienen, ver- 
drehten, babyloniſch durcheinander gewirrten Kram, an welchem nur nod die 
Leichtigkeit de3 Material? und die :yreigebigfeit der Tonatoren Anerkennung 
verdient. — In belgiihen Kirchen (Oſtende) hat man die Muttergottes von 
Ealette mit den beiden Hirtenfindern möglichſt au naturel. in Lüttich jogar 
mit veritabeln Kleidern, auf die Altäre geitellt! — Auch das gelehrtefte Auch 
mußte früher seine fünftleriihe Zuthat haben, ſelbſt Reiſebücher nicht aus 
genommen. — Fortſchrittsgotit: haarſträubende Proben namentlih in 
Belgien, mittelalterlihe und antike Motive, beide unperitanden und unverdaut 
neben- und Durcheinander, Holz und Marmor cembinirt — Gußeilen — 
Elfenbeinmafje u. i. mw. Tie Modellgatit it ebenſo vermwerflid wie 
die Modeantife. — Ter Ihraterdecorationzmuler Gropius if der Herodot 
der hieſigen jungen Arditettenmelt. Was er bei den Alten und NReuern 
geieben und für die per zurecht gemacht bat, das übertragen fie in 
ı Tab id biefem Urtheil nit beiftimmen kann. rit vielleicht nidt überfikffig 
betonen. 
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comtefje de Meaux), welche vor zwei Jahren mit ihrer Mutter mid hier 
bejuchte, ift jehr lebhaft und intelligent. Die Mutter fehr energifh. Ich 
hatte mir den Grafen mehr emports, überhaupt brillanter in feiner ganzen 
Erſcheinung gedacht; jedoch ift er einer der geiftig hervorragendſten Menſchen, 
die ich je geiprodhen habe.‘ 

Nah der Abreiſe Montalemberts traf am 2. Juli Beresford Hope mit 
Yamilie ein. ‚Er ift fehr geiprädig und gutmüthig, formlos, fogar etwas 
ans Barode ftreifend‘, ſchreibt Reichensperger. ‚Seine Frau (geborene Gecil), 
jehr beftimmt und millensträftig, ohne allen äußern Anſtrich de$ high 
life, ftimmte mit mir in der Berurtheilung der italienifchen Politik Eng- 
lands überein. Alle geben Lord Palmerſton preis. Cingehende Geſpräche 
über Kunft.‘ 

‚Seitdem wir und in Bonn trennten ,‘ ſchrieb Montalembert am 
22. Auguſt 1860, ‚habe ih nicht aufgehört, mit innigfter Dankbarkeit der 
jo freundfchaftlihen Aufnahme, die wir bei Ihnen und Ihrer Frau Ge 
mahlin in Köln fanden, und des vollen Einverſtändniſſes zu gedenten, das 
zwiihen uns während der nur zu kurzen Stunden unſeres Zuſammenſeins 
herrſchte. 

Montalembert wurde bald nachher durch ein kaiſerliches Decret vom 
15. December 1860 ſeiner Function als Mitglied der Commiſſion der ge 
Ihichtlihen Tentmäler enthoben. Reichensperger hatte faum die Kunde von 
diejem Vorfall erhalten, als er auch jhon zur Vertheidigung jeined Freundes 
einen geharniſchten Artikel im ‚Urgan für chriſtliche Kunft‘ veröffentlichte. 
‚Tie im Jahre 1833 unter dem Minifterium Guizots gegründete Gommijlion 
für Erhaltung der geſchichtlichen Tentmäler‘, jo führte er bier aus, ‚war 
unter anderem mit der Wertheilung der zum Jmede der Ilnterhaltung der 
Monumente jeiten: de3 Staates bewilligten Summen betraut und bildete 
überhaupt gewiſſermaßen den Hohen Rath für alles. was auf die hiſtoriſchen 
Dentmäler im weiteſten Sinne des Worte: Bezug bat. Seit der Erridtung 
der Commiſſion war Graf Montalembert eine ihrer Hauptzierden geweſen, 
und noh am Tage dor dem Crideinen des gedachten Tecretes hatte das 
„Journal des Debats” ihn al3 denjenigen Mann bezeichnet, welder am 
meilten für die Wiederbelebung der mittelalterlichen Kunit getban babe. Seine 
Abiekung it aber um jo dharakterijtiiher, als eben erit Dich Die Circulare 
des Miniiter3 Periignn eine neue Nera im Zinn: des Yıbersiizımus umd der 
Verſöhnung in Ausſicht geftellt worden mar. Umier Dem „Nadtsiger Karls 
de& Großen und des bi. Ludwig” it und Feist denede mic es ſcheint, 
die politiihe Schmiegiamteit, die unbedingte Hingede ın N: Staatsonmi- 
potenz die unerlaßlihe Grundbedingung jeler erentcden Stcung, jelbR a 

ı Gebiete der Kunſt und der Archecisgee. Zu csem Geade erſtredct 


542 Tagebuhaufzeihnungen über Kunſt. 


Am 19. Mai begab fih Neichensperger nad) Dresden 
Andreae und befudhte von dort aus Meißen. Im Dresdener ' 
derte er neben Raphael befonder8 die Spanier. Die modernen 
ihm dagegen ‚tobmatt troß aller efforts, ftumpfe Farben. He 
Mieris, Dftade, van der Neer. Welde Intenjität und w- 
Farben! Sorgſamſtes Eingehen in daS Weſen der Natur. Hn — 
nit jo tief empfunden und naid wie Memling. Canal. — 
Zopf — frifchefte Auffaffung und kräftigſte Tarftellung, tech: — 
Leichtigkeit, Kraft, Wahrheit! Pajtellmaferei jo recht ein Ab. 
der Zopfzeit, parfümirt ohne Saft und Kraft, oberflähle _ 
wahres Paftelliveal: La belle chocoladiere von Liotard 
etwas laſſe ih mir gern gefallen. — Mijerable Heine Gip: 

Rattung der untern Halle des Mujeums. In den oben 
einem alademiihen Kunftpotentaten (Hübner) vorgejchlagen 

Ende eine Madonna, an der entgegengejeßten Schlukwand c 

zu malen, um allen Geihmädern Nehnung zu tragen, DU — 
und dem SHeidentfum, dem Geift und dem tyleiich „gerecht“ 
beiden Pole!“ 


‚Die Architektur reflectirt die politiiche Tendenz der Gli 
hiftoriih Ausgeprägte in einen Bildungsbrei aufgehen zu 
fogen. Errungenfchaften der Gegenwart hineinzurühren. W 
Urſchleim ftammt, fo wird es fi auch wieder auf Urfler 
die Archäologen der Zukunft werden nichts auszugraben finden 
frage bleibt immer: Durchdringt die Kunſt das Leben dei 
Symptomatiſche bis zu den Berliner beweglichen Blechblur 
Hinfiht zu conftatiren. Solange die Künftler nah allen 9 
tappen, jeder fi jeinen Etil macht (mie jeder jeine Mora) 
gion), wird das Leben ji nicht an ihnen orientiren.‘ 


— 
— — 
nn 
— N 
— 


‚Die heutige Kunſt, in speeie die Düſſeldorfer, fü 
Zuviel. Man fieht nicht mehr die geitaltende Hand 
Die Telmalerei wird dur ihre Geledtheit zur Porzel 
Charalter verjhmwindet Hinter der Gelecktheit. Tie Düſi 
mit ihrer flachen Porzellanmalerei vertennen den jtrengen 
behren der Scheu vor dem Heiligen, die ih im der 
Kunſt tundgeben!. Und doch Haben ſie in der Ramb 
lung die trefflichſten Vorbilder in nächſter Nahe, freilich 
— Unſere heutigen Monumentalbauten fallen meiſt ſelb' 


ı Tbiges Urtheil vermag ich nicht zu theilen. 
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Großartigkeit und gediegenen Pracht der Rococobauten (Zwinger in Dres- 
den) ab.‘ 

„Steinles Bilder im Kölner Mufeum gejehen: Klarheit, Einfachheit, 
Reichthum, Individualität; jeder Strich in voller Sadfenntniß und mit klarem 
Bewußtfein des Warum. Gedankenvoll. Mit wenigen Mitteln vieled aud- 
gedrüdt. Meines Erachtens das Beite bon moderner monumentaler Kunft.‘ 


Bon Oftende, wo Reichendperger viel mit Brofellor Phillips 1 verkehrte, 
begab er fihd Mitte Auguft nad Antwerpen zu dem dort fattfindenden 
Kunftcongreffe. Er traf dort mit feinen Yreunden Alberdingt Thijm, Bethune, 
Cuypers und Weale zujammen. Die dritte Section des Congreſſes erwählte 
ihn zum PVicepräfidenten. ‚Die gotifhe Richtung überwog. ch Hielt einen 
ſehr lebhaft applaudirten Vortrag über das, was der Kunſt noth thut, 
unter anderem Herftellung der Hierarchie der Arditeltur principiel — echt — 
national, driftlihd: Ego sum via, vita, veritas. Dein Borichlag, die 
Meifterfhulen der Akademien zu fubftituiren, ging in gemilderter Yafjung 
durhd. Im Congreß juhte Wagner (Freimaurer, Schlaufopf) die Gotiler 
zu perlifliren; ich ftellte ihn darauf als einen geſchickten Garicaturiften 
Hin und ward wieder lebhaft beflatiht. Ich ſah wieder jo recht, meld 
wichtige Rolle der Zufall in meinem Leben fpielt. Wäre alles nad meinem 
uriprünglihen Sinn gegangen, jo wäre id wahrſcheinlich unbemerft ge- 
blieben. Den rothen Erdeputirten Madier de Montjau kennen gelernt, einen 
überaus irritabeln Republikaner, unverföhnliden Feind Napoleons , der 
weder Buillotine noch Krieg haben zu wollen vorgibt und an die humanit6 
refp. fraternite absolue glaubt. Seine Beredfamteit ift von epileptiichem 
Genre.‘ 

‚Chapelle des Ducs de Borgogne gejehen: eine wahre Perle; die 
Dedenmalcrei und die gemalten Fenſter ein Mufter der Gattung. Von dort 
zur Riefenprocelfion: prachtvoll und humoriſtiſch mit traditionellem, echt 
volksthümlichem Charakter, der dem Kölner Garneval zu fehr abgeht.‘ 

‚sn der Kathedrale fait alles Neue jchleht, in specie eine Baluftrade 
zum Einſchluß des Chores.‘ 

‚In DOftende den Profeſſor Forchhammer aus Kiel kennen gelernt; er 
will mir jeine Broſchüre über die Gotik ſchicken, desgleichen öfter mit A. Achen- 
bad zuſammen: derber, friiher Menjchenverftand in jeinen Urtheilen; ex hält 
auch wenig auf die neuere Malerei im Vergleich zu der ältern. Profeſſor 
Floß und Krementz gleichfalls in Oftende.‘ 


ı Phillips‘, heißt es im Tagebuch, ‚ift etwas zu ſchwarzſeheriſch; er hat aber 
aud viel erduldet.' 
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‚sede Kunſtgattung hat ihre natürlihen Srenzen, in deren Verkennung 
der Hauptgrund des heutigen Verfalls liegt. Der Kupferſtecher fol nicht malen, 
der Steindruder nit Kupferſtecher fein wollen, der Holzſchnitzer dem Stein- 
meben nicht ins Gehege gehen wollen u. |. m.‘ 


‚Im Mittelalter war die corporative Selbfländigkeit das Salz aller 
Inſtitutionen.“ 

Der October führte Reichensperger nach Königsberg zur Krönung König 
Wilhelms I.1 


‚Das Herz der Stadt‘, berichtete er, „iſt maleriſch und nicht ohne 
Würde. Die neue Kirche von Schinkel ift eine vermehrte Ausgabe der Wer⸗ 
berfhen zu Berlin: Conditorgotil. Im Dom eine Menge von herrlichen 


ı Die eier‘, ſchrieb er am 18. October 1861, ‚war großartig und angemeffen 
feierlih, nur die Prädicanten mit ihren rothen Adlerorben vierter Klaſſe auf den 
Talaren machten fozufagen ein ſchwarzes Loch in die bunte Pradt; bie Liturgie und 
die Rede des Hofpredigers Snethlage, der den Gegenſtand durchaus nicht tiefer zu 
erfaffen wußte, zogen die feier auf die bürre Heide des Nationalismus bald mehr 
bald weniger herab. Man ſchloß fih an die Krönung von 1701 in allen Dingen 
mögliäft an, und man that gewiß recht daran. Ein arger, aber vielleiht nur von 
Thimus bemerkter faux pas war, daB gerade im feierlichften Dioment die Melodie 
eined Requiem von Jomelli (am Stuttgarter Hof in ber Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderte) ertönte, und auf dem Schloßhof gab es zum Schluß ein fürmlides Ehari- 
vari, ba verjchiedene Militärmufilchöre von weit auseinander liegenden Gtellen aus 
das nämliche Stück jpielten, welches alſo zerrifien ans Ohr fam. Der König war ehr 
würdig, ja impofant. Die Königin fah leidend aus. 

‚Die „Kiberalen* außer fi und nichts weniger als befriedigt mit ber Krönungs⸗ 
feier und in specie der Aeußerung bes Königs, aus welcher deutlich hervortrat, daß 
ber Krone möglichſt der alte Glanz und die unbedingte Suprematie revindicirt werden 
folle. Die Verfaſſung begründet feine „neue Aera*, fie gehört zu ben „zeitgemäßen 
Einrichtungen“, von welchen der König auf dem Edhloßhofe ſprach; die Kammern find 
nicht Factoren der Staatögewalt, fondern bloß „Rathgeber*, wie der König zu ben 
Abgeordneten ſagte; die alten Geſchlechter und Namen find der Ehmud des Thrones 
u. f. w. Die Königin Hat fi ganz fpeciell um das Geremoniell befümmert und 
namentlich die Stellung der katholiſchen Prälaten gewahrt. Von ihr foll die liturgiſche 
Neuerung bes Niederfnieens der Prediger und demzufolge aller Anmejenden ausgegangen 
fein, wozu der Kronprinz fihtlih das Eignal gab. 

‚19. October. Die Autorität ift eine Forderung der Vernunft. Es liegt im 
Weſen und in der Natur des Geſchöpfes, abhängig zu fein. Tie höchfte (Freiheit bes 
fteht in der vollen, freiwilligen Abhängigkeit vom Willen Gottes bis in die Einzel« 
heiten. Alle modernen Errungenſchaften der Wiflenihaft, Erfindungen u. |. w. werben, 
richtig aufgefaßt und angewandt, mithelfen zur Begründung der chriſtlichen Univerfal« 
monardie. Die Kirche hat vor keiner Wahrheit zurüdzufchreden, jondern nur deren 
Rangordnung feft im Auge zu behalten. Wenn eine Particularwiiienichaft ſich verirtt, 
wird fie endlich merken müflen, daß fie in einem Sumpf oder einer Zadgafle fledt.‘ 
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alten Sachen, beſonders Holzſchnitzereien aus der gotiſchen und Renaiſſance— 
zeit. Koloſſales altes Triumphkreuz, herrlicher Kronleuchter aus Meſſing, 
muſterhafter gotiſcher Biſchofsſitiz. Menge von Predigerporträts. Auf der 
Spitze des Lettneraltares, in deſſen Mittelniſche Gottvater, das Porträt 
Luthers, welches zweifelsohne den dort befindlich geweſenen Heiligen Geiſt 
erſetzt hat. 

‚29. October. Zurück von Königsberg.“ Unter demſelben Datum 
verzeichnet da8 Tagebuch ein bemerkenswerthes Urtheil über die bayrifche 
Hauptſtadt. ‚Münden ift ein fchlechtes Lehrbuch der Kunſtgeſchichte en 
relief. Jeder Kunftgattung wird dort Gewalt angethan, Reminijcenzen 
aller Art find durcheinander gemwürfelt. In den Malereien von Heß in der 
Alerheiligenhoftirhe finden fih, wie mir Rambour mitteilte, Stüde aus 
Cimabue, Giotto, Michelangelo und Raphael in die Compofitionen ein« 
gervoben.‘ 1 


‚Die einzige That des Kölner Dombaues wiegt alle Handbüdjer, Zeit 
ihriften, Curſus und Eramina auf. Und wer hat fie ausgeführt? Ein 
Scintelianer und zwei uneraminirte Gehilfen und das Volk. — Was ift 
der Körper ohne die Seele, was die Seele ohne Gott? — Bei aller Kunft« 
production muß man das Principielle und Techniſche wohl von demjenigen 
unterſcheiden, was das Genie und der Geihmad Hinzuthun.‘ 


‚Wenn ich die Tagebücher von Barnhagen v. Enje leje, jo kommt es 
mir dabei fo vor, als ſähe ih den Mann vor feinem Rafirspiegel ſitzen und 
geiftreiche Gefichter jchneiden. Das Tagebuchſchreiben Führt leicht zu ſolcher 
Attitüde. Im übrigen doch intereflante Apergus und treffende Bemerkungen. 
Wirklicher Stoff für Geſchichte. Er ſpricht unter anderem dem Proteftantis- 
mus die Zeugungskraft ab, wenigſtens habe der Katholicismus mehr Zukunft 
(I, 29). I, 27 über unjer Sunftwejen.‘ 


‚Martin Schön ift für die Zeichnung der deutſche Fieſole; er Hatte 
einen viel feinern Schönheitsſinn und weit mehr Idealität als Dürer, 


ı Die nächſte Aufzeihnung ftammt aus ‚Köln, 1. Januar 1862. @eftern bejuchte 
mid, von Alberding! Zhijm empfohlen, Dom Antonio de Almeida aus Lifjabon, an= 
gebliher Entel des Miniſters Pombal. Er theilte mir den Plan mit, die katholiſchen 
Sähriftfteller aller Länder zu vereinen, und zwar unter anderem jedes Jahr auf einem 
Gongreß etwa zu Frankfurt. Das Project ſchien mir mindeftend phantaſtiſch; ich 
erllärte ihm, wir Germanen liebten nicht, uns den Franzoſen ins Schlepptau zu hängen, 
was in folhem Falle wieder eintreten werde; er folle vorerft nur die romanifchen 
Rationen ins Auge faflen, diejelben Tönnten dann ein Comite bilden, welches fih mit 
den Comites unferer fatholifhen Generalverfammlungen in Verbindung ſetzen könne 
u. ſ. w. Der Vorſchlag ſchien ihm einzuleuchten.‘ 

Bafor, Aug. Reichensperger. 1. W 
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der mit Mühe nach dem Erfolge ringen mußte; er war ein Handwerks- 
meilter im edelften Sinne des Wortes, dem es an Phantafie durchaus 
nicht fehlte.‘ 


‚Aachen, 19. April. Mit Dr. Sträter die Suermondtichen Bilder gefehen. 
Mit Intereſſe leſe ich Varnhagens Tagebücher; man fieht daraus fo recht, 
wie bornirt geiftreiche Leute fein können, die ohne feite Principien find. Ber 
Goethe-Cultus noch in voller Blüte. Die Tagebücher mit allen ihren Yap- 
palien find wichtig für die Gefhichtfehreibung, da man nur fo einen Blid 
in die Küche thun kann, befonders für die Charakteriſtik der damaligen 
Zeit. Varnhagen deal eines geiftreihen Mannes, der alles Tieft, ohne 
fi damit zu nähren. Yanatifher Haß gegen alles Religiöfe, alle Yrommen, 
befonderd die Katholiken. Unfer Dombau Tiegt ihm beſonders ſchwer im 
Magen, mas ſehr begreiflih ift, deögleichen die wiedereinzuführende Sonn» 
tagsfeier. Dafür Goethe-Cultus, Verherrlihung von Boltaire, Bruno Bauer, 
Bettina, Ronge.‘ 

‚Das weitaus wichtigſte Moment in dem ganzen Gulturleben des Mittel» 
alter3, die Kirche, ift Herrn Giefebreht offenbar nur eine hiſtoriſche Erjchei- 
nung, deögleihen auf dem Sunftgebiet Echnaafe, Kugler u. |. w. — immer 
die Berliner Schule.‘ 


3. 


So ſehr auch in der Folgezeit die Politik bei Reichensperger in den 
Vordergrund trat, ſo verlor er doch die Kunſt keineswegs aus den Augen. 
Im Abgeordnetenhauſe hatte er ſchon am 15. April 1861 die enormen 
Ueberſchreitungen des urſprünglichen Koſtenanſchlages bei Staatsbauten zur 
Sprache gebracht; er hatte daran kritiſche Bemerkungen geknüpft über die 
Mängel und Gebrechen der akademiſchen Bildung und Mittel und Wege zu 
deren Entfernung angedeutet. Handelsminiſter v. d. Heydt verjprad, Die 
Regierung werde fomweit wie möglidh darauf Rüdficht nehmen, daß die Wünſche 
des Nedners erreicht mürden. 

Im folgenden Jahre trat NReichensperger am 28. Juli bei der Debatte 
über den Bau eines neuen Abgeordnetenhaufes nadhdrüdliih für die Wahl 
de3 gotiſchen Stils in die Schranten, den er bereit3 früher ſchon deshalb 
empfohlen Hatte, weil es fi um ein deutjches Parlament handle. In jeiner 
Rede beſprach er die Thatſache, dat Architekt Schmidt einen Preis für feinen 
Entwurf zum neuen Berliner Rathhauje erhalten, daß man aber jeinen 
Plan ‚in der Regiftratur des Afademiegebäudes beigejekt habe‘. Der Redner 
ſchloß mit einer pifanten Enthüllung: ‚Selbft in England hat fi noch 
in den lebten Jahren ein Gleiches zugetragen. Es jollte dort ein Miniſterial⸗ 
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‚Kunftausftellung der Akademie. Schund comme & l’ordinaire. Tie 
Berliner äffen die Yranzofen nad. Jeden Sonntag drängt ſich die Berliner 
Bevölkerung ins Muſeum — ihr Blid aber wird immer flumpfer.‘ 

‚Sornelius erzählte mir, wie ihn der Primas Dalberg protegirt habe. 
Dalberg Habe bei ihm eine heilige Yamilie beftellt, dieſelbe aber zu heilig und 
ftteng gefunden; er habe ihm einen Engel von der verwaſchenſten Modejorte 
als Mufter vorgehalten. Cornelius ſprach feine entſchiedene Abſicht aus, 
den betretenen Weg nad) der altdeutihen Kunft hin nicht zu verlaffen, und 
büßte damit die Protection von Dalberg ein. Goethe wollte Cornelius bon 
Münden nah Weimar ziehen. Goethe äußerte, die hriftlihe Richtung fei 
doch jo jchlimm nit, ihr habe man Dante, Shalefpeare und Calderon zu 
berdanfen.‘ 

Am 29. Auguft 1862 nahm NReichendperger auf Veranlaffung einer von 
vielen Künftlern an das Abgeordnetenhaus gerichteten Petition um Unter 
ftügung der Kunft von Staats wegen das Wort zu einer Rede, die großes Auf- 
jehen erregte. Das Anſuchen der Künftler ging dafin, zur Förderung der vater- 
ländiſchen Kunft die Summe von 150000 Thaler jährlih aus Staatsmitteln 
zu berwenden, und zwar zur Bildung einer Nationalgalerie und zur Aus 
führung monumentaler und für das öffentliche Leben beftimmter Kunſtwerle, 
wobei jedod die Architektur im voraus ausgeſchloſſen fein follte. Die Ab- 
geordneten Dr. Eberty und Profellor Sybel unterftügten auf das febhaftefte den 
Antrag; nur Reichensperger jprad dagegen. Seine Rede war ‚ein Meiſter⸗ 
ftüd von Geift, Klarheit und Sarlagmus‘!. Er wies nad, daß der Weg, 
auf melden die KHünftler die Yörderung ihrer Intereſſen hingeleitet ſehen 
wollten, nicht der rechte fei; denn die Staatsgewalt könne höchſtens eine 
Krüde bieten, indes nur durch die Mitwirkung der Gejamtheit, auf dem 
Boden eined gefunden Volkslebens, die Kunſt blühen und gedeihen könne; 
duch ſolch eine bureaufratiiche Gentralifation würde einzig die Mittelinäßig- 
feit cultivirt, und zwar mit preußiſcher Erclufivität. Cr gebe vollkommen 
zu, daß die Kunſt ebenfo unentbehrlich jei wie die Wiſſenſchaft; beide re 
flectiren die Wahrheit und dienen ihr, nur mit verjchiedenen Mitteln. ‚Aber 
wenn der Etaat die Willenihaft cultivirt, Schulen, Univerfitäten u. |. w. 
errichtet, übernimmt er denn auch zugleih die Verpflichtung, dem Arzte feine 
Kranken und dem Advocaten Proceffe zu verſchaffen? Die Kunft ſteht der 
Wiſſenſchaft allerdings gleih; aber übernimmt der Staat denn auch die Ver- 
pflichtung, denjenigen Gelchrten, die Bücher jchreiben, für welche fie feine 
Verleger finden, die Manuſcripte abzukaufen, auf jeine Koften fie druden 
und in öÖffentlihen Archiven und Bibliothelen unterbringen zu laſſen?“ Der 


— — — 


Hiſt.⸗polit. Bl. LII, 499—591; vgl. auch Domblatt Nr. 218. 
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nur eine Ahnung befommen konnten. Um fo Harer aber trat die Tenden; 
hervor, in der Perſon Neichenspergers den Gotiler und Ultramontanen 
lächerlich zu maden. ‚Um einmal ein Exempel zu flatuiren oder doch den 
genannten Zeitungen Gelegenheit zu geben, die Falſchheiten ihrer Correſpon⸗ 
denten zu berichtigen‘, veröffentlichte Reichendperger unter genauer Darlegung 
des Sachverhaltes feine Rede nah dem ftenographiihen Bericht in einer 
eigenen Broſchüre unter dem originellen Titel: ‚Eine kurze Rede und eine 
(ange Borrede über Kunſt.“ Die apologetifh-polemifhen Ausführungen der 
langen Vorrede find eine prächtige Ergänzung zu dem Werke über die driftlid- 
germaniſche Baukunſt. 

Von hohem Intereſſe ſind in der Schrift Reichenspergers diejenigen 
Partien, in welchen er in ſcharfen Umriſſen die Zuſtände des modernen 
Kunſtlebens ſowie die Erforderniſſe zu deſſen Geſundung darſtellt. ‚Nachdem 
die Drehkrankheit des Zopfthums‘, fo führt er aus, ‚und die römiſch-ägyptiſche 
Maskerade der Revolution des Napoleoniihen Kaijerreiches überftanden war, 
proclamirten die äſthetiſchen Feinſchmecker den Satz, daß die Kunſt lediglich 
um ihrer jelbft willen da fei (l’art pour l’art), ähnlih wie die Humaniften 
die höchſte Beftimmung des Menſchen darin fanden, daß er — Menſch ſei. 
Natürlih kam es nun nit mehr im geringften darauf an, auf weldem 
Boden irgend ein Kunſtwerk gewachſen, welchen Geiftes Sind es ſei oder 
welden Zielpuntt fein Berfertiger vor Augen gehabt habe, vorausgeſetzt 
immer, daß e& nur nicht riftlih oder deutſch ſei — das eine wie daB 
andere wurde mit der „echten Humanität” für unverträgli erachtet. Die 
Kritik und die Wiſſenſchaft madten den Stoff zurecht, den die jchulmäßig 
abgerichteten Künſtler auf die nüchternfte, trodenfte Weife im Schweiße ihres 
Angeliht3 verarbeiteten; von einem lebendigen Pulsichlage, von warmen 
Blute war kaum noch etwas zu verjpüren. Auch die Technik, welche während 
der Herrihaft des Rococo noch von den alten Traditionen gezehrt und fid 
aufrecht erhalten Hatte, verlor fi mehr und mehr, bis fie endlich völlig unter 
die Botmäßigkeit der Maſchine gerieth. 

‚Aber aus dem Erceß des Uebels erwuchs allmählihd das Heilmittel. 
Der gewaltige Aufſchwung der Freiheitskriege, der jih nicht auf der Höhe 
halten konnte, weil er großentheils nur durch äußern Drud veranlaßt war, 
fand feinen äfthetiihen Ausdrud in dem Aufrufe unſeres genialen, tern- 
deutihen Görres, den Kölner Tom auszubauen, auf defjen geiſtige Reſtau— 
ration Eulpiz Boifjeree die Kraft feines Lebens verwendet hatte. Aber die 
Maſſen waren noch ein allzu träge und ungleidhartiges GConglomerat — zu 
vielerlei (yermente hielten ſich noch mwechjelmeife gebunden, um ſolche Gedanten 
zu Ihaten zu geitalten. Während mehrerer Jahrzehnte noch ſchwebte die Idee 
des Meifters über diefem Dome, bevor zu feiner Vollendung die Hand 
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vorzugsweiſe handelt, mit der Arditeltur im innigften Zufammenhange fteht, 
und zwar ſchon um dedwillen, weil fie nur in Verbindung mit Bauwerken 
ihre ganze Größe entfalten, Künftler verjhiedenfter Art und Begabung in 
gleichzeitiger Zhätigkeit verbinden und den Charakter der Permanenz an. 
nehmen, eine durchdauernde Beitimmung erfüllen fann. So oft die Kunſt 
gefallen ift, ift fie hauptſächlich durch die Schuld der Arditelten gefallen, 
duch das Abhandenlommen des höhern arditeltoniihen Sinne und Ber 
ftändniffes, des Gefühles für principienhafte Einheitlichleit, welcher vorzugs- 
weile von den Arditelten wach erhalten und gepflegt werden muß, wenn er 
nit allmählih abfterben fol. Nur an der Arditeltur und durch diejelbe 
wird unjere Bildhauerei ſich wieder zu orientiren und eine zuverläffige Ridht- 
ſchnur zu gewinnen vermögen. Dazu aber thut e3 natürlicherweiſe vor allem 
noth, daB die Architektur felbft ihrerjeit$ den verlorenen Schwerpunkt wieder- 
findet und nidt in allen Stilen umhertappt, joweit da überhaupt noch von 
„Stil" die Rede jein kann. Das Nächſte, was nöthig ift, befteht in der 
Nüdtehr zur Benugung eine naturgemäßen Material3 und in der Ber 
bannung der lügenhaften Pracht. Hier wiederholt Reichensperger jeine alte 
Klage, daß fein Stoff mehr fein ehrliches Geſicht zeigt, daß alles verpußt 
und maßlirt wird. ‚Sobald derartigen Baumerfen da3 Unheil widerfährt, 
ihre künſtliche Oberhaut einzubüßen, müſſen fie eine ähnliche Rolle fpielen, 
wie jener Stußer in dem Quftipiel „Berlin, arm und reih”, nachdem er 
beranlapt worden, Grad und Weite abzulegen und jeine Leibwäſche bloß. 
zuftellen, die aus einem Vatermörder und einem baummollenen Vorhemdchen 
neuefter Yacon beftand.‘ Gegenüber dem ‚bettelhaften Sceinlurug‘ verlangt 
Reichensperger auf allen Gebieten der Kunſt die ‚Rückkehr zur Mahrheit‘: 
‚Eine echt fünftleriihe Arbeit von ganz geringem Umfang überwiegt alle 
Herrlichkeit, womit die Sprike des Gipfer3 im Verein mit der Tüncherquafte 
Hunderte von Duadratfup überkleidet. Hätte der Staat zum Beilpiel den 
directen und den indirecten Einfluß, den er auf die modernfle Schöpfung, das 
Eiſenbahnweſen, übt, dazu mit verwendet, um den Etationsgebäuden eine edit 
fünftleriihe Ausftattung zu gemähren, ftatt jie zu Sanctuarien der Langeweile 
zu maden, jo hätte daraus allein ſchon jehr Erjpriegliches erwachſen können. 
Namentlich war Hier ein unabjehbares Feld dem Humor eröffnet, der das 
Salz bildet, welches die Kunſt wie die Literatur dor dem Verweſen behütel, 
wie defjen Abhandenlommen denn aud immer den Beginn der Stagnation 
befundet, jo lebendig auch die Farben jein mögen, in welchen diejelbe jdhillert. 
Mit dem Gelde allein, weldes auf Scheindecoration und insbejondere auf 
gotiih fich gebärdende Auswüchſe, wie 3. B. die jo beliebten wurftartigen 
an den Eden der Gebäude mit ihren Zahntrönungen, verwendet worden if, 
hätte man jchon einer Zahl von Künftlern lohnende Beihäftigung getoä! 
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hieratiiden Kunſt, beſonders der altgriehifhen, die, was unjere Renaifjan- 
ciften ſich wohl merken mögen, erhaben, gläubig und national war; baber 
die Identificirung des Dichterd mit dem Seher. So ift denn allerdings 
die Kunft ein Product des Bebürfniffes, aber des höchſten, geiftigfien; fie 
wurzelt, zugleih mit dem Wahren und Guten, momit fie eine untrennbare 
Trias bildet, in dem Geſetze der göttlihden Weltordnung und ift daher 
wejentli religiös, wie viele Bredungen und Schattirungen jie auch immer 
zulaffen mag. Aeußerte doch felbft Goethe (zu Riemer) fi dahin, daß „die 
Menſchen in Poefie und Kunſt nur jo lange productid bleiben, als fie reli⸗ 
giös find“ ! 

„Zwiſchen diejen beiden Grundanſchauungen, die Hier natürlih nur in 
ihren allgemeinften Zügen angedeutet werden fonnten, muß, wie gelagt, die 
Mahl getroffen werden. In einem Punkte aber könnten und follten unjeres 
Erachtens die principiellen Gegner zufammenhalten und fi zu gemeinſamem 
Wirken die Hand reihen. Kiner jeden Periode find gewille Tugenden und 
gewifje Laſter vorzugsweiſe eigen. Das herrſchende Lafter früherer Jahr⸗ 
hunderte war die Gewaltthätigkeit; irre ih nicht, jo iſt unſere Gegenwart 
vorzugsweiſe mit dem der Verlogenheit behaftet, ein ftarfer Ausdrud, weshalb 
ih denn auch wohlbedächtlich den noch ftärfern des populären Schiller: 
„Untergang der Lügenbrut!“ als Schild vorhalte. 

‚Borzugsmeife ift e8 an der edeln Kunftgenoflenichaft, mit den ihr eigenen, 
jo überaus mächtigen Waffen in den Kampf für die höchften Güter einzutreten 
und das Heilige Teuer der Begeijterung dafür hüten zu helfen. Alles Schein⸗ 
und Schaumweſen, alle hohle Aufgedunfenheit, alles Kokettiren mit den Ges 
lüften und Yrivolitäten des Tages, alle feile Tendenzmacherei bleibe fern von 
ihr, die Afterantife wie die Aftergotif, am meiteiten aber das Erheucheln von 
teligiöfen Gefühlen, folange diefelben nicht im Herzen wurzeln! Die Kunſt 
muß frei fein und wahr vor allen Dingen, im höchſten Sinne de Wortes. 
Geht das Streben derer, melde fie pflegen, unausgejegt nad) diefer Richtung 
bin, jo wird es ihnen auf die Tauer auch an Anerkennung und Belohnung 
nit fehlen; auf beides Hat fein anderer Stand einen gerechtern Anſpruch. 
Der Staat aber foll nit erft abwarten, daß die Kunſt als Sollicitantin 
vor ihn Hintritt; in feinem eigenen hödhften Interejle liegt es, durch Die 
Förderung derjelben den materialifiiihen Beltrebungen der Gegenwart ein 
Gegengewicht zu ſchaffen, fi mit dem Glanze der reinen Himmelstochter zu 
durdhleuchten, von ihr ſich die Kränze für jeden Ruhm, jede Größe, jedes 
Verdienft Flechten zu laffen. Mit bloßen Geldjpenden ift aber nicht viel in 
diejen Sinne gethan; dadurdh mag vorübergehend Einzelnen — und wer 
weiß, ob immer den Würbdigften? — geholfen werden; ein fröhliches, ge 
ſundes, kräftiges Kunſtleben, welches alle Schichten des Volkes durchdringi 
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gebetet und gefungen wird; alle vier Wochen hält der Geifllide von Witten- 
berge Gottesdienft. Die Proteftanten durchweg nit feindlich — alles faſt 
it „Fortſchritt“. Die Prediger werden ignorirt oder veradtet — fo fagte 
mir aud der Superintendent. Sonntag3 circa fünfzig Menſchen im Dom! 
Noch immer predigen fie von „der Dummbeit der Katholilen”, die am 
den Papft und ihre Priefter ftatt an die Bibel, das Tautere Wort, glaubten. 
Ihre Pfarrkinder profitiren davon menigitens fo viel, daß fie die Prediger- 
laufbahn laſſen oder als zu Eoftipieligen Qurus zu bejeitigen ſuchen. In dor 
tiger Gegend noch immer „das ift zum Katholiſchwerden“, „katholiſch“ der 
Ausbund von widermärtig.‘ Auch auf Schloß Plettenberg vernahm NReicdhen?- 
perger arge Klagen ‚über den überhandnehmenden religiöfen Indifferentismus 
und die Oppofition gegen die Prediger. Das lebtere Lied hatte auch der 
Superintendent Kunzmüller in Havelberg mir vorgefungen. Allem Anjcheine 
nad wünſchen die Leute, daß fie auf eine gute und leichte Manier wieder 
fatHolifh werden könnten‘ 1. — Ungemein entzüdt war NReichensperger von 
Brandenburg. ‚Warum‘, ſchrieb er in fein Notizbud, ‚hat man Branden- 
burg nicht zur Hauptftadt Preußens werden laflen und Berlin treibhausmäbßig 
in eine Sandebene getrieben?‘ Der Hodaltar der Katharinenkirche ſchien 
ihm da3 „Herrlichſte, was man ſehen kann‘. Auch Lehnin ward bejudt. 
Er traf dort alles in entjeglichfter Vermahrlofung. ‚In England hätte fid 
längft ein Comité gebildet, um die Ruheſtätte des Herrfchergefchledhtes würdig 
herzuftellen.‘ 

Bon jonftigen Tagebuchnotizen find folgende noch von allgemeinem 
Intereſſe: ‚Der Dom ift nicht fertig, folange nicht die rechte Muſik darin 
gemacht wird; diejelbe kann nur aus Orgeljhulen und Chorknaben erwadjien. 
Alle großen Mufilmeifter des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts find 
aus Chorknaben erwachſen, die meiften waren Priefter. Das alte Gla%- und 
Farbenfenſter verhält fih zum neuen wie dad Hand- zum Mafchinenpapier ?. 
— Die hohle Redendart „Die Kunſt ift Geſchmackſache“ hat es dahin ge 
bracht, dag man die Befriedigung des fogen. Geſchmackes für die Hauptſache 
erachtet und daher ftet3 den Franzoſen nahmadt. — Unjere Maler vertiefen 
fi viel zu wenig in die Gegenftände troß alles Rofitivismus und Realismus; 
fie lieben die Natur nicht, weil fie zu egoiſtiſch verfahren.‘ 

Mährend der Sejlion zu Anfang des Jahres 1863 verkehrte Reichend- 
perger wieder öfter bei Cornelius. Das Tagebuch verzeichnet hierüber: 


1 Diefe ſtark optimiſtiſche Anſchauung war damals aud) fonft in katholiſchen 
Kreiſen verbreitet. 

2 Als Reichensperger biefe Worte fchrieb, bemühte er fidh eifrig für bie Her 
ftelung von würdigen Blasfenftern im Schiff bes Kölner Doms; vgl. Beben St⸗— 
l, 501. 
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Verſuch, ihn im Geifte der Neuzeit wiederherzuftellen. Alles will mehr jcheinen, 
als es ift.‘ 


‚2. März. Den jungen Woltmann, der über Holbein ſchreibt, bei 
Gruner kennen gelernt. — Ein buntes Gemenge von Theismuß, Pan- 
theismus und Atheismus durcheinander gärend ift die Religion unferer 
Starfgeifter.‘ 


‚10. März. Im Atelier des Bildhauer Wolff das Modell zu dem 
Monument für Friedrih Wilhelm III. gejehen. Der Reiter einfach, proſaiſch. 
Das Piedeftal nüchtern ohne Basrelief, aber mit ſtark bewegten, freien Figuren. 
Durdeinander von Linien, jo daß ein zopfiger Anſtrich herauskommt. Wie 
Lüden überdies (zwifchen den Ed- und Mittelfiguren) mit allerhand bric-a- 
brac ausgefüllt ohne allen Zufanmendang mit dem Monument. Weberhaupt 
Mangel an Ruhe und Einheit ohne Actualität, abgedrojchene Allegorien. — 
vd. Quaft hielt am Scintelfeft abends eine Rede gegen die Gotik, „Tie ſei 
todt”, eventuell müfe man alles gotifiren. Schinkel habe außerhalb der 
Kirche geftanden und habe deshalb auch feine Kirche bauen können.‘ 


‚19. März. Mit Phil. Veit aus Mainz zufammen. Er meinte, die 
Arbeitstheilung in den verjchiedenen Genres jei feine Echattenfeite der Heu- 
tigen Malerei. Zizian 3. B. habe Landſchaften als Beiwerk gemalt, die 
alles Heilige todtihlugen. Die Totalität mit einer lebendigen Gliederung 
müſſe wiederhergeftellt werden. Die See- und Landſchaftsmaler haſchten 
nad) momentanem Effect, flürzende Wellen, die jtet3 in der Luft Hängen 
bleiben.‘ 


‚24. März. Cornelius befudt. Er ſprach jehr bitter über Schadow; 
feine Bilder feien nur mannequins, er habe Veit untergraben u. |. w. Für 
da3 Album zur filbernen Hochzeit des Prinzen von Preußen zeichnete Cor. 
nelius die Verſenkung des Nibelungenihages in den Rhein: er habe fich die 
deutſche Ehre und Treue darunter gedacht, die Preußen zu hüten habe. Id 
gab ihm meine „Kurze Rede“ und verabjdiedete mid für die Ofterferien. — 
Rückkehr nah Köln über Hannover‘ (Bejud bei Dr. O. Klopp). 


‚Berlin, 21. Mai. Gornelius über Friedrih Wilhelm IV.: Olfers und 
Kaulbach, die hätten zum König gepaßt — nit Münner der Ihat und des 
Gedankens. Mit allem babe er getändelt, fein Gruft! Durch das Branden- 
burger Thor jei nur Gaftraten-Stunjtware einpailirtt. Der preußifche Düntel 
breche jebt in Wunden auf. Wie habe Friedrich Wilhelm IV, feinen Ahn 
Friedrich II. vergöttern können? — Alle modernen Genremaler, indufe 
Knaus, jeien ihm zumider; er möchte feines ihrer Bilder im Zimmer I 
Die niederländische Genremalerei fei wahr und gefund; fie zehre fort 
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‚„5. Auguft nad Badenweiler. Die Hauptkur befteht in der ungebundenen 
Freiheit und Gedankenloſigkeit. Mit lebterer will es indeilen noch nicht recht 
gehen. Um die Gedanken los zu werden, fchreibe ich fie als „Aphorismen über 
Kunſt“ für das „Domblatt” nieder.‘ 


‚10. Auguft nad Yreiburg. Erzbiſchof v. Vicari, der jehr freundlich, 
und Buß befudt. Heute lad ih in der „Allgemeinen Zeitung“ Nr. 219 
meinen Artikel über Steinleg Muſeumsfresken. Profeſſor Janflen hat die Auf- 
nahme vermittelt. Ich leſe Frank: „Die Quelle des Uebels“; geiftreih und 
tief, dennoch aber einjeitiger Yridericianismug.‘ 


‚11. Auguſt. Geftern in Oberweiler bei Benedey. Nocd immer der alte 
Burſchenſchaftler; er ift Halb Landwirt, im übrigen Bolitifer und Gelehrter; 
alles nur halb, aber eine ehrlihe Haut. — Profeſſor Haakhe aus Stuttgart 
(Freund von Menzel) fennen gelernt; er gab ſich als orthodorer Lutheraner 
zu erfennen.‘ 1 


‚23. Augufl. Den Profeſſor Curtius aus Leipzig fennen gelernt. Er 
ein Gothaer; ich echauffirte mid nur zu fehr.‘ 


Da Reichensperger fühlte, daß jeine Gefundheit einen Stoß bekommen 
batte, gab er die feſt beabfichtigte Reiſe zum katholiſchen Congreß nad) 
Medeln auf und blieb noch bis zum 25. Auguft in Badenweiler. Dann 
beſuchte er noch den Rheinfall? und braudte noch eine Nachkur in Blanken⸗ 
berghe, wo er mit Haulleville und Savigny zujammentraf. Am 24. September 


ı Das Tagebuch verzeichnet weiter: ‚Wie wird der gothaifche Abgeorbnetentag 
fih hinter dem ürftencongreß ausnehmen? Lebterer feßt das Alt-, das Neu= und 
das gothaiſche PreußentHum in die bitterfte Verlegenheit. Die „Berliner Bolls- 
zeitung“ (17. Auguft) wittert einen Griff nad der deutſchen Kaiſerkrone und zu 
diefem Ende ein Bündnik zwiſchen Defterreih und Frankreich, das fie natürlich ver- 
bammt, während der Handelsvertrag denfelben Zwed hatte für Kleindeutſchland (Pour- 
tale8 — v. Thielen).‘ 

Der Frankfurter Fürftentag erregte die großdeutſche Seele Reichenspergers auf 
das tieffte. ‚Obgleich gewiflermaßen meine langjährigen Ideale ſich verwirklichen zu 
wollen feinen ‚‘ jchrieb er in fein Tagebuch, ‚und überdies es ein merkwürdiges Zu⸗ 
fammentreffen mit der Vollendung des Kölner Domes (Görres: „So lange wird 
Deutfhland u. f. w.“) ift, To kann ih mid doch nur mäßig Über die Wendung 
freuen. Ich bin fo oft in meinen ſchlimmen Erwartungen getäufht worben (Fall von 
Warſchau — Sonderbund — Frankfurter Kaiferwahl — Zolferino, Gaftelfibarbo, bie 
mich feinesweg3 desparat machten), daß ich nun nad) der andern Geite bin mi nit 
überfpannen will und fann. Die Berliner thun mir aud) bis zu einem gewifien Grad» 
leid — die Stelzen, worauf man fo lange mühſam umherſchritt, bredien auf eimm 
aufammen.‘ 

2 ‚1828 war ih hier mit Zuccalmagliv.. Quantus mutatus 
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war Reichenöperger wieder in Köln, mo ihn .viele Acten für die Elberfelder 
Yiftien empfingen, deögleihen ein Brief von Montalembert, der unter anderem 
meldete, daß feine Tochter Katharina ins Klofter gehe. Ein Lohn Gottes für 
jine .Moines d’Occident‘. 

Ter erfte Gang Reichenspergers in Köln mar zum Tom, mo am 
12. September 1863 der lebte Stein der Scheidemauer gefallen war, welche 
jät der Vollendung des Chores die Schiffe von demjelben getrennt gehalten 
hatte. Für uns alle ein lang erhoffter, überaus freudiger Moment, für 
den Gardinal-Erzbiihof insbejondere ein Lichtblid am Abende jeined viel⸗ 
bevegten, der Herbeiführung und Befeftigung der Eintracht zwiſchen der 
Kirche und dem Staate mit jo jegendreihem Erfolge gemidmeten Lebend.‘ ! 


Vom 28. September bis 16. October hielten die Aſſiſen Reichensperger 
in Elberfeld fell. ‚Tas Domfeſt', jchrieb er, .geht darin auf, was mir im 
Grunde nur für die Meinigen leid tut. Mir würde der Speltafel wenig 
jujogen. Tas beite ift die Thatiahe, daß, was id vor mehr als zwanzig 
Jahren erträumt, jet quasi verwirkfliht if. Eine wirkliche Errungen- 
haft und in mie vielen Beziehungen!’ — Und einige Tage jpäter: ‚Das 
Tomfeft aljo ohne König und Königin! Was mag das bedeuten für die 
Gegenwart und — die Zukunft?‘ 


.21. Tecember in Roermond bei Cuypers. Tie Münfterfirhe in Roer- 
mond eine der feinften romaniſchen Kirchen, die ich gejehen. Die Kuppel 
die kühnſte und zierlichjte Arbeit, nie etwas Nollendeteres und Reicheres dere 
art gejehen.‘ 


‚1854. 23. Januar bi3 3. Februar zur Aſſiſe in Wachen. Vortrag 
über den Tom und die Renaillance zum Bellen der Marienkirche.‘ ? 

Nicht lange nad) der Rückkehr Reichenspergers von Aachen erfrantte 
jeine Tochter Kohanna am Typhus. .Melher Wechſel der Tinge!‘ jchrieb 
der bon ſchwerer Eorge Gepeinigte. „Ich habe jehr trübe Ahnungen. Wir 
waren zu glüdlih unter uns. Gott helfe! Es iſt wunderbar, melde Energie 
Clementine jebt wieder mie früher während der fchmeren Krankheit von 
Karl entwidelt. Tas ift hriitlihe Nude und Stärke. Wie armfelig bin ich 
dagegen !‘ 

ı Zur Gefchichte des Tombaus S. 43. Cardinal Geifiel ftarb am N. Sep⸗ 
tember 1864. 

2 Um 81. Februar Gordon aus Etuttgart bier eingetroffen. Eingehendes 
zeligiöfes Beipräh mit ihm über den Papit und die Jeſuiten, jozujagen fein einziger 
Gietn des Unflobes im Katholicismus. Ter Tag muß fommen, an weldem dieſe 
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‚Sonntag den 28. Februar. Johannas Krankheit no nit zur Krifis 
gelommen! Sie ift ftet3 ruhig, geduldig, heiter. Heute war der Sejuiten- 
pater Yürft Zeill bei ihr, mit deſſen radicalem Bruder ih 1848 in Frank⸗ 
furt disputirte. Clementinens Gottvertrauen Hält fie ſtets ſtark, faft Heiter. 
Ich kann jo froh mid nicht halten. Auf mid drüdt fletS die Sorge, das 
es ſchlimm enden könnte. Nah Koblenz an meine Echwefter habe ih mehr 
Troftgründe gehen laffen, al3 bei mir folde wirken wollen. Die Rachwehen 
des Nationalismus! — Bielleiht ift der Höllenftein des Unglüds nöthig, um 
faule Fleiſch wegzuätzen. Aber man darf dod beten: Nimm diefen Kelch von 
mir. Eben las ih im „Correspondant“ (Hebruar 1864, ©. 421): Dieu 
dispose, comme il lui plait, les prosperites et les infortunes. Sa 
mesure n'est pas la nötre. Dans la profondeur de ses desseins 
ce que nous semble rigueur est parfois misericorde et ses faveurs 
les plus prolongees cachent souvent de terribles retours.‘ 


‚2. März. Heute Morgen 71/, Uhr hat Johanna die Heilige Communion 
und die Sterbejacramente empfangen, nur halb bei Befinnung. Gott prüft 
und fehr ſchwer. Ich war bisher zu glüdli und habe Gott zu wenig geliebt. 


‚13. März. Die von Dr. König auf den 21. Tag beftimmte Krifis 
ift geftern vorübergegangen, ohne daß eine Bellerung der armen Johanna 
eingetreten ilt. Geftern ward mir in der Beichte das zmöljte Stapitel de 
zweiten Buches von Thoma von Kempis „Bom königlihen Wege des heiligen 
Kreuzes“ als Buße aufgegeben. Wir müſſen und wohl auf ein ſchweres Kreuz 
gefakt halten.‘ 


‚21. März. Meine Ahnung ijt in Erfüllung gegangen. Gejtern Abend 
zwiſchen 7 und 8 Uhr ftarb da3 gute Herzendfind! — Es ift ein ſchweres. 
ſchweres Yeid, in das wir uns faum zu fallen willen. R. i. p.‘ 


‚2. März. Mea culpa! Es hat mir nie ein Schmerz tiefer in$ Herz 
geihnitten. Und doch muß ich Gott danken, daß er Glementine bewahrte, bie 
fih wahrhaft Heidenmüthig gehalten Hat. Rührende Beweiſe der Theilnahme.‘ 


‚5. April. Vorgejtern Nahmittag mit Glementine und den Kindern auf 
dem Kirchhof gemwejen. Ein bitterer Gang! Clementinens Stärfe war wunder: 
bar; fie betete und den Roſenkranz vor mit dem Refrain: „Der du das jchwere 
Kreuz getragen haſt.“ Auch unjer Kreuz ift Schwer. Der Grabhügel war von 
Kränzen überdedt.‘ 1 


ı Das Tagebuch verzeichnet weiterhin .Geipräh mit v. Savigny: Uſedom ein 
Hauptgründer des Nationalvereing, Freſe diente ihm Dabei ald commis voyageur. Die 
Defterreicher intriguirten viel durdp die Zeitungen, fein innerer Frieden mit ihnen. 
vd. Beuft bei weitem der talentvollfte von den „Kleinen“'. 
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‚16. und 17. Mai ins Brohlthal bei Wegelers. Ja, Realismus, 
aber der gejunde eine MW. Scott und der altniederländiihen Genremaler, 
nicht der ſchmutzige, heuchleriſche, lügenhafte eined Eugen Sue und unjerer 
Zukunftskünſtler, welde nur die falſchen Appetite reizen. Tem W. Scott 
fehlte, mas 3. Paul zuviel hatte, beiden aber die höhere Gnabe.‘ 


‚27. Zuni. Beſuch von Dr. med. Crull aug Wismar und des Ardi- 
teften Thomas Henry Watjon, lebterer von Scott empfohlen. Crull ent- 
ſchieden hiſtoriſch geſinnt. 


.29. Juni. Mit Weihbiſchof Baudri, Steinle, Statz und Thimus bei 
Kolping zum Abendeſſen. Disput über Lettner. Alle gegen mich, der 
dafür eintrat.‘ 

Bei ſolchen Gefinnungen verſetzte den unermüdlichen Kämpfer für die 
alte Echönheit unjerer Kirchen damals in nicht geringe Aufregung die Radı- 
richt, daB der Lettner des Toms zu Münfler in Weftfalen, der jogen. Apoftel- 
gang, ernitlich bedroht fei. Dieſes .Meiſterwerk der mittelalterlihen Steinmeß- 
funft, das dur Noth und Krieg, durch dad Wüthen der Wiedertäufer und 
die Mijere des 13. Jahrhunderts glüdli zu und herübergerettet worden war, 
joflte entfernt werden, „weil e3 die freie Ausficht in den Chor hemme“ ! 1 
Reichensperger hatte bereit3 im vorhergehenden Jahre die Letinerfrage zu⸗ 
nächſt mit Rüdjiht auf den Kölner Tom in mehreren Aufjagen behandelt 
und bingemiejen auf das Specialwerk von Pugin. Im Jahre 1864 ward 
die Lettnerangelegenheit aud in Brügge brennend. Reichensperger mie fein 
Hreund Weale täumten nit, ihre Stimmen zu erheben. Hinſichtlich des 
Leitner? zu Müntter bat der rheiniihe Vorkämpfer für die alttichlihe Kunſt 
alles aufgeboten, was in jeinen Kräften jtand, um bdenjelben zu erhalten. 
Tem aud jonit um die Kunft hochverdienten Biſchof J. G. Müller rechnete 
es Reichensperger beionder3 hoch an, daß er dem Anfinnen, den Lettner aus 
vermeintliden Zweckmäßigkeitsrückſichten abzubrechen, widerſtand?. Auch den 
Nahrolger Müller? bat Reichenzperger auf das dringendfte, das Prachtwerk 
nit der „önentliden Meinung“ zu opfern und don dem Altentate ab- 
zuftehen‘ — jedody vergebend. Reichensperger brandmarkte dieien ‚Vandalis— 
mus’ nah Kräften in den .Kölniihen Blättern. Sein Unmuth war jo 
groß, daB er erklärte, er werde Müniter nie mehr bejuchen ®. 

ı Eiche Zomblatt 164, Nr. 227. 

* Siebe Organ #. hrift!. KAunft XX. 141. 

> Tie Trümmer des Yettners finden ſich noch in Kiften verpadt zu Münfter. 
Neihensperger hof:e bis an ſein Ende, daß eine Aufflellung berielben vor dem Weſt⸗ 
Kor, fo gut es eben geben wolle, bewertitelligt werde. Leider ift dies bis jetzt nicht 
geſchehen, jo dab ee nik: überflüffig eriheint. die Sache nochmals anzuregen. 
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Bom 5.—15. Juli mußte fih Reichensperger zu den Alfifen nad 
Aachen begeben. Er verkehrte dort viel mit dem engliſchen Archäologen Parker 
und mit Alfred Neumont. ‚Lebterer‘, verzeichnet daS Tagebuch, ‚fieht die 
Situation ähnlich wie ih an. Als Bismard zugleih die Nachricht von der 
Einnahme Alfens und der Annäherung Kurheſſens in der Zollfrage erhielt, 
joll er einem Geheimrath gejagt Haben: „Nun, aber der Ring des Poly 
krates!““ 


Am 2. Auguſt fuhr Reichensperger mit Statz nach Frankfurt, wo der⸗ 
ſelbe in Verbindung mit Lange einen Reſtaurationsplan für den dortigen 
Kaiſerdom entwerfen ſollte. Den gerechten Zorn Neichenspergers erregte das 
Frankfurter Gutenbergmonument: ‚Die drei Buchdruderfinder auf ihrem Ofen 
ſehen fih nach Leuten um, die ihnen eine Leiter bringen, um endlich wieder 
herabzukommen; es ift aber aud eine entjeblihe Situation, zum Eterben 
langweilig. Das Schillermonument fuht durch Kolofjalität zu wirken, jehr 
nüchtern.‘ 

Wie in frühern Jahren, jo ward aud 1864 von Reichensperger das 
Seebad Blankenberghe aufgefudt. Er fuhr von dort aus wiederholt nad) 
Brügge, wo die Bilder von Memling ihn ftetS neu entzüdten. ‚Dimmlijche 
Klarheit, Technik, Wahrheit, Glanz, Harmonie. Jedes Detail vollendet, ohne 
dem Ganzen zu jchaden.‘ 1 


Am 29. Auguft 1864 begab ji Neichensperger nah Mecheln zum 
fatholifhen Kongreß, bei welchem er zahlreihe alte Freunde traf und viel 
neue Belanntihaften madte. In den Generalverfammlungen des Congreſſes 
fand Reichensperger ‚im allgemeinen zu viel Pointen und Weihraud‘. In 


ı Die belgifhen Freunde erzählten Reichensperger interejlante Details Aber Die 
jüngfte Minifterfrifis. Ebenſo wie 1857 haben die Führer der katholiſchen Partei 
ihren Feinden ohne Noth das Feld geräumt. Der König wollte dem Minifterium 
Dehamps die Auflöfung gewähren, und bdasjelbe hätte alsdann zweifelsohne die 
Meajorität befommen, wenigftens mußte es verſucht werden. Dechamps foll ein vor: 
trefflihder Kammerredner gewejen fein (der befte neben Fréère), aber fein energifcher 
Staatsmann, fein homme d’action. In diefer Beziehung wird Alphons Nothomb als 
der bedeutendite bezeihnet. Auch Convay (intendant de la liste civile) ift der An- 
iiht, daß Dechamps und feine Freunde nicht Flug während der Minifterfrifis operirten; 
um nicht mehr als „Elericale” ftigmatifirt zu werden, hätten fie dem König ein 
jogen. liberales, fortjhrittlides Programm aufnöthigen wollen, allein dieſer Weg fei 
gefährlih. Die „Xiberalen“ würden dann ihrerjeits cin noch fortichrittlicderes auf- 
gelegt haben und fo immer weiter.‘ 

‚27. Auguft. Bethune und Echollaert zum Beſuch bei mir. Ter König erfenne 
fehr wohl die Gefahr, welde der Autorität aus dem beigifchen Xiberalismus er. 
wachſe. 


566 In der franzöfiſchen Schweiz. — Bismard und Oeſterreich. 


Redacteur des ‚Correspondant‘, beauftragt, in der Generalverfammlung dar« 
über zu berichten. 

Am 5. September 1864 trat Reichensperger mit feiner Gattin eine Reife 
nad der franzöfiihen Schweiz an. Wiederum wie vor achtundzwanzig Jahren 
entzücdten ihn die paradiefiihen Ufer des Genferfees, weniger die Städte. Das 
alte Genf fand er ‚trüb und monoton, felbft die Brunnen find langweilig. 
Die Küfter von St. Pierre ſprachen ſehr giftig gegen die alte Kirche: die 
katholiſchen Geiftlihen hätten zumeift nicht lefen und ſchreiben können. Sein 
Altar: le bon Dieu est partout. Die katholiſchen Kirchen könnten nicht 
jo rein bleiben wie der Genfer Dom von wegen des Weihrauchs und der 
vielen Lichter!‘ Gar nicht behagen mollte ihm das Hotelmefen. ‚Der moderne 
Wirt bleibt ebenjo wie ſeine Frau Gemahlin den Gäften unfidhtbar: c’est le 
roi qui regne, mais il ne gouverne pas. Der Oberfellner ift fein Dinifter 
en chef, unter den Kellnern eine hierarchiſche Gliederung, die man genau 
fennen muß, um nidt don einer incompetenten Stelle zur andern wandern 
zu müflen u. ſ. w. Man muß ſich alles gefallen laflen.‘ 

So jehr in den folgenden Jahren die Kunft im Vordergrunde der Inter 
eſſen Reichenspergers fand, jo beichäftigten ihm doch zumeilen ſtark die fich 
drängenden politiihen Ereigniffe. Einige hierher gehörige Aufzeichnungen jind 
bon Intereffe. So verzeichnet das Tagebud zum April 1865: ‚Graf Neffelrode 
erzählte mir, Bismarck ſei drauf und dran geweſen, mit Napoleon ein Schutßz⸗ 
und Trutzbündniß zu ſchließen, deſſen Spite ſich natürlid gegen Defterreid 
gefehrt haben würde, der König habe nachgeben wollen; wohl mit Rüdficht 
auf England fei von dem fronprinzlihen Paare und der Königin Sturm 
gegen das Project gelaufen und dadurch der König davon abgebraht worden. 
Demzufolge habe Bismard plöglih ſich zur öſterreichiſchen Allianz belehrt 
und höchſt wahrſcheinlich die italieniſchen Beſitzungen garantirt wohl gegen 
gewiſſe Conceſſionen in Schlesmwig-Holftein. An leßtered Arrangenıent glaube 
ih nicht. Oeſterreich Hat doch ſchon zu viel Erfahrungen im Punkte der 
papierenen Garantien gemadt, um fie gegen Realitäten vertaujchen zu mollen. 
— Auh in Wien jcheint der KHehraus des Kammertanzes bald aufgefpielt 
werden zu jollen. Es fanıı num einmal nicht gehen, wenn die Volksvertretung 
aus Tilettanten beiteht, die keine Tradition und feine perjönliche Autorität 
hinter fih haben und bloß nah Schlagwörtern von Tag zu Tag ordinäre 
Zeitungspolitit prafticiren wollen. Die Bolfävertretung muß ebenjo ihre 
Wurzeln haben wie die Dynaſtie und die Ariſtokratie. So in England. 
Mindeftend muß fie aus Notabilitäten des Beſitzes oder des Geiſtes be= 
ſtehen. 

Auch im September 1865 beſuchte Reichensperger Blankenberghe, dies⸗ 
mal von ſeiner Frau und Tochter begleitet. Bruder Peter fand ſich gleichfalls 
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von den jhlimmften Ahnungen und Befürchtungen gepeinigt wurde. Aulike 
todt, Kolping höchſt bedentlih. Das Wort: „Herr, dein Wille geichehe” 
ift ein bittere! Wort.‘ Diegmal ward das Schlimmfte abgemandt: der theure 
Sohn genas, aber Kolpings Zuftand verjchlimmerte fih mehr und mehr. 
‚Er kämpft‘, fchrieb Reihensperger am 21. November, ‚mit chriſtlichem Helden» 
muth gegen jein ſehr jchmerzhaftes Herzleiden. Es droht da ähnlich wie 
bei Aulike ein ſchwerer Schlag für die gute Sache. So fterben, die mit mir 
in der Tiefe zuſammengewachſen, allmählid dahin! Am Dienstag vor adıt 
Tagen war Windthorft bei mir abends zu Gaſt. Der fteigende Strom der 
Reaction hat ihn und jeine zwei Gollegen vom Minifterpoften hinmweg- 
geſchwemmt. Desgleihen Neumayer in Münden. Bismard bat einen langen 
Arm und ift auf dem beften Wege, übermüthig zu werden. Wie mir Windt- 
borft erzählte, Hatte Bismarck vor der Gafteiner Gonvention das Losichlagen 
gegen Defterreih im Schilde oder that wenigſtens fo. Defterreih trat den 
Schritt zurüd aus finanziellen Rüdfichten; auch hatten ſich die höchſten Damen 
ing Mittel gelegt.‘ 

Während die alten Zeitichriften (‚Domblatt‘, ‚Organ für chriftliche 
Kunft‘) von Reichensperger Beiträge forderten, geſchah ein Gleiches von feiten 
der Brüfjeler ‚Revue generale‘. Auperdem bat Weigel um einen Nachruf an 
den Baumeifter Ungemitter. Baneben ging no die Abficht, eine Broſchüre 
gegen die Civil- und Criminalprocegentwürfe zu ſchreiben. Diefer Plan kam 
jedoch nicht zur Ausführung, da die kunſthiſtoriſchen Arbeiten Reichengpergers 
Zeit vollſtändig in Anſpruch nahmen. 

Zu Ende des Jahres ſchrieb er die Vorrede zu ſeiner Abhandlung über 
die Reſtauration der Liebfrauenkirche zu Trier. In der Moſelſtadt gingen 
über dieje Frage die Meinungen weit auseinander, ja ein ernſtlicher Conflict 
drohte das Unternehmen ind Stoden zu bringen. Neichensperger entjchloß 
ih zu einer öffentlichen Beiprehung der Hauptjädhlihiten Streitpuntte vor- 
nehmlich in der Hoffnung, die Gegenjäße, wenn auch nicht bejeitigen, jo doch 
in etwa mildern zu lönnen‘. An und für fich bedauerte er den Streit nidt. 
‚Kanıpf it Leben oder doch die weſentlichſte Grundbedingung des Lebens, 
Nur allzulange Hat die Ichlaffite Gleichgiltigkeit die monumentalen Vermächt⸗ 
nifje der Vorzeit ihrem Schidjale, d. h. dem Verfalle und der Zerftörung 
oder der Verunſtaltung preisgegeben; es ift die höchſte Zeit, daB das all 
gemeine Intereſſe fi Ddenjelben wieder zuwendet. Soll aber jener Kampf 
belebend mirlen, jo dürfen die Kämpfenden nie die Sache, um melde es ſich 
handelt, über den Perfonen aus dem Auge verlieren; die Einigung zu 
Nutz und Frommen der erftern mus ihr gemeinjamer Zielpunkt bleiben. 
Allen kann nun einmal nichts recht gemacht werden; möge man fi) vorläufig 
wenigſtens dahin einigen, das in Rede ftehende Unternehmen in denjenigen 
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fache literarifhe Früchte, Aufſätze namentlih für das ‚Domblatt‘ und das 
‚Organ für chriſtliche Kunſt. Am 29. November 1865 fonnte er aud fein 
Bud Über Ungemitter an Weigel fjenden. Die Schrift, deren Ertrag der 
Wittwe des theuern Freundes beftimmt war, führt den Titel: ‚Georg Gottlob 
Ungemitter und fein Wirken als Baumeifter, zumeift aus den Briefen desjelben 
dargeftellt.‘ In derjelben wird zunächſt das Leben des genialen Architekten 
jlizzirt, der von 1851 bis zu feinem Tode am 6. October 1864 als Lehrer 
der Baufunft an der höhern Gemerbejchule zu Kaſſel wirkte. In dieſer 
Stellung wie al3 jchaffender Künftler und jchlagfertiger Schriftfteller feines 
Faches Hat der edle, ungemein thätige Mann mit unerjchütterliher Treue, 
ſelbſtlos und opferwillig für die echte Gotik gefämpft bis zum letzten Athem- 
zuge. ‚Vom Schlendrian der Bureaufratie gehemmt, von Engherzigleit und 
Mißverſtändniß kurz gehalten, im Kampfe mit Zopf und Eklekticismus blieb 
Ungemitter in feiner Thätigfeit vorzüglih auf fein Lehramt und auf das 
Papier angemwiefen; was er bat ausführen dürfen, mar verſchwindend flein 
im Vergleich zu der ergiebigen Ader des höchſten künſtleriſchen Echaffens, die 
in ihm lag.‘! Zroßdem ift feine Wirkſamkeit nicht unfruchtbar geblieben; 
feine Richtung lebt fort nicht nur in feinen Publicationen, fondern vor allem 
auch in einer wadern Schule. Ueber die Kämpfe, welche diefer Dann zu 
beftehen hatte, über die Hindernifje, welche ihm die Baubureaufratie und das 
moderne Kunſtliteratenthum bereiteten, über die ernfte Geiltesarbeit und das 
unabläjlige Ringen dieſes hochbegabten Vorkämpfers für die mittelalterliche 
Kunſt geben eingehenden Aufſchluß feine Briefe an Reichensperger und Weigel, 
welche den Hauptbeitandtheil der Schrift bilden. Der Briefwechjel beginnt 
mit dem Jahre 1850 anläpli einer Necenfion, die Reichensperger über eine 
von Ungewitter veröffentlihte Schrift gejchrieben, und reiht bis zum Zode 
des Meiſters. Ganz vortreftlih hat es der Herausgeber verjtanden,, ohne 
die Ummiittelbarkeit und Friſche des Briefwechſels zu trüben, das Inter⸗ 
ejjanteite und Pilantefte zujammenzuftellen und durch eigene Andeutungen zu 
erklären und zu verbinden. 

Mit Schmerz muß den unparteiiichen Xejer die Wahrnehmung erfüllen, 
welche Anfehtungen und Hinderniſſe Unverftand, Geihmadiofigteit und böfer 
Mille einem feurigen, geijtvollen und energiſchen Manne entgegenjeßten, der 
jein Leben opferte für das, mas er als das Rechte erfannte. Manche der 
mitgetheilten Vorkommniſſe würden unglaublid) erjheinen, wären fie nidt 
genau belegt. Zu dem bittern Ernjt gejellt ſich nicht jelten der köſtlichſte 
Humor. Co wenn Uingemitter in einem Briefe vom 5. Februar 1852 fol« 
gendes Baucuriofum meldet: ‚Ein Belannter von mir, der in Holitein als 


ı Organ für driftl. Kunft XVI, 131. 
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Manche Briefe Ungewitters find von Vitterfeit nicht frei, jo daß der Heraus⸗ 
geber abſchwächende oder erläuternde Anmerkungen binzufügen mußte; alle aber 
eröffnen überaus intereilante Einblide in die deutihen Kunſtzuſtände von 1250 
bis 1864. Deshalb Hat die Schrift nicht bloß für die Schüler, Freunde 
und Verehrer des .armen Gotifers‘, wie fi Ungemitter einmal nannte, hohes 
Snterejje und dauernden Werth, fondern auch für alle wahren Freunde ber 
Kunft, wie fie denn gleihfall3 für den künftigen Geſchichtſchreiber der neuern 
Stämpfe auf prattiih-äjthetiichem Gebiete von großer Bedeutung if. Die Publi⸗ 
cation verfolgt aber in eriter Linie wie fat alle Echriften Reichenspergers 
praktiſche Zwecke: fie ſollte wie ‚Eſſig-Räucherung in der Krankenſtube der 
deutſchen Kunſt‘ wirken. ‚Der Grundgedanke Ungewitters wie auch des Deraus- 
gebers iſt, daß aus der gegenwärtigen Stilloſigkeit oder Stilmengerei wie 
auch aus der gewiſſenloſen Pfuſcherei und Schwindelei im Bauweſen keine 
Erlöſung möglich ſei als durch die Rückkehr zum echt deutſchen Stil des 
Mittelalters. 

‚Wir ſtimmen dem vollkommen bei,‘ ſchrieb Wolfgang Menzel in ſeinem 
‚Ziteraturblatt” (1866, Nr. 81), ‚müflen jedoch bemerfen, daB der große Ab- 
fall der Deutſchen von fich felbft, die wahnſinnige Verläugnung der eigenen 
Nationalität und des Beiten und Herrlichiten, was fie ehedem auszeichnete, fich 
nit bloß auf dem Gebiete der Baukunſt vollzogen Hat, fondern in allen 
Gebieten des Dentens, Tichten® und Handelns. Ganz eingetaudht in die 
klaſſiſche Echulmweisheit und in die franzöfiihe Mode und Denkweiſe haben 
wir jeit drei Jahrhunderten die Fähigkeit verloren, deutſches Weſen nur zu 
begreifen, geſchweige denn darzuftellen. — In einem Zeitpuntt, in mweldem 
bon einer politiihen Verjüngung Deutſchlands die Rede iit, ſollte man nie 
vergeſſen, daß noch mehr zu verjüngen iſt al3 die ftaatlihe Cinigung. Daß 
das PVolfsthümliche wieder in fein Recht eingejeßt und nah und nad ver 
banıt werde, was uns von den mit dem Auslande bublenden Fürſten, von den 
im undeutihen Sinne gegründeten Univerfitäten und von den bejtochenen und 
verführten Männern der Wiſſenſchaft und Kunſt an Ausländerei, VBernarrtheit 
ins Hajfiihe Altertum, franzöſiſcher Modethorheit, Weltbürgerei u. }. w. 
octrohyirt worden ift, das ift uns jo nöthig, wie irgend melde ftaatlice 
Ginigung. Auch kann die legtere nur in volksthümlich deutſchem Wejen ger 
deihen, nicht in bloßer Nahäftung des franzöliihen Cäſarismus oder einer 
Varlamentsregierung. ! Das war aud ganz Keichenspergers Anſicht. 


ı Auch Zarnkes Lıt. Gentralblatt 1866, S. 1258 f. ſpendete der Arbeit Aber Un: 
gewitter reiches Lob; vgl. ferner Liter. Beil. zu den Köln. Blättern 1266, Nr. 18; 
Beil. 32 zur Augsb. Poftzeitung vom 11. Mai 1866 und Helbig in der ‚Gazette de 
Liege‘ vom 2. April 1866. Dr. M. Schaslers ‚Deutſche Runftzeitung‘ brachte 1866, 
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Ueber der Schriftftellerei vernachläſſigte Reichensperger wie früher jo jebt 
feineswegs3 das thätige Wirken für die alten Denkmäler. Wie er in Mecheln 
den Ausbau des dortigen Domes angeregt, jo machte er einen ähnlichen Ver- 
uh in Frankfurt a. M. Sein Tagebuch berichtet hierüber zum 4. December 
1865: ‚Als ih mit Stat zu Anfang Auguft 1864 in Frankfurt war, um 
über die projectirte Neftauration de Domes ein Gutachten abzugeben, ſetzte 
fi mir auf der Höhe des Domthurmes die Idee in den Kropf, derjelbe müſſe 
ausgebaut werden. Ohne meiteres juchte ih den Senator v. Bernus auf, 
den ich jeit 1848 nicht mehr gejehen Hatte, und mwarf ihn das Project an 
den Hals, dieſen Ihurmausbau in die Hand zu nehmen. Bernus mar 
höchſt Uberraſcht und hielt die Propofition lange für Scherz. Schließlich 
meinte er indes, er wolle den Stadtbaumeifter zuziehen. Ich lehnte den 
Stadtbaumeifter ſchlechthin ab, weil nur ein erprobter Gotifer über fold eine 
Frage urteilen könne. Dabei blieb es damald. Bor einigen Wochen jchrieb 
mir Steinle, der Gedanke habe doch bei Bernus gezündet, id) möge einen 
oftenjibeln Brief durh Stat an Steinle jhreiben lafjen. Sta machte dazu 
noch eine Zeihnung. Nun meldete Steinle, daB Bernus immer entjchiedener 
für das Unternehmen fei und jogar auf meine Anregung bin nicht abgeneigt 
fei, einen Verein zu gründen, fall3 der Senat nicht anbeigen wolle. — Auch 
in hiefigen Tom Haben meine Anregungen glüdlihen Erfolg. So hatte id) 
vorgejchlagen, die Figuren in den Fenſtern des Hochſchiffes nit in Berlin 
machen zu laſſen, vielmehr den Raum mit Brettern zu blenden und auf 
Tonatoren Jagd zu machen. &3 geht num damit trefflihd. Ter Adel allein 
hat adhtundvierzig Yiguren übernommen. Desgleihen habe ih den Herrn 
v. Geyr aus Bonn veranlagt, die erfte Statue ins Hauptſchiff ſetzen zu laſſen. 
Ihm folgt der Fürſt von Hohenzollern mit zwei Statuen. Man fieht, mie 
Hein und durch weldhe unbedeutende Veranlaſſung das Große oft entfteht, 
beionders auf dem Kunſtgebiet!' 


‚d. December. Geitern Nachmittag 3 Uhr ift Kolping geftorben! Er 
war eben auf jeinem Höhepunkte angelommen. Tür die gute ade ein 
gewaltiger Verlujt, für mid und mein Leben und Thun eine jchmerz- 
liche Yüde.' 


Nr. 26 f. aus dem Werfe über Ungewitter unter dem Titel ‚Die Gotif und ihre 
Bedeutung für die Wiedergemwinnung eined nationalen Baujtils‘ eine Anzahl von 
bemerfenswerthben Stellen über die Schäden der mobernen deutjchen Kunſtthätigkeit und 
die Nothwendigfeit der Wiedergewinnung eines nationalen Stils zum Abdrud. Die 
Redaction betonte dabei, daß fie allerdings in manden Punkten auf einem andern 
Etandpunft als Neichensperger ftehe, erkannte aber leßtern an als ‚einen der un- 
ermüblidften und geiftvolliten Bortämpfer für die Regeneration 
der deutſchen Kunſt'. 
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‚24. December. Beresford Hope und Nellon, Secretäre de Royal 
Institute of British Architecets, melden mir meine Ernennung zum 
cortefpondirenden Ehrenmitglied des Inſtituts, am 18. December erfolgt. 
Gut, um manden antigotiihen Ultramontanenfreiler zu ärgern!‘ ! 


‚9.—10. Januar 1866. v. Savigny ſehr malcontent über die Oeſter⸗ 
reiher. — Savigny ift gut auf Bismard zu ſprechen; derſelbe fei ernft, wiſſe 
auch die katholiſche Kirche zu würdigen, arbeite viel und fchnell, wolle nidt 
carriere a tout prix maden. — Bismarck war für vd. Ketteler als Erz. 
biihof don Köln — allein von allen Seiten, jelbft jeiten® der Generale (3. 2. 
Etzel in Trier) Sturm gegen denjelben, der confelfionelle Friede ftehe auf 
dem Spiel u. ſ. m.‘ 

MWiederholt hatten Reichenspergers Freunde denfelben gedrängt, Mit- 
theilungen aus dem reihen Schage feiner Reifeaufzeihnungen zu veröffent- 
lihen. Es bleibt ſehr zu bedauern, daB der Vielbejhäftigte nur dazu kam, 
jene Aufzeichnungen zu publiciren, die er bei feinen Schmeizerreifen gemacht 
hatte. Er ließ diejelben unter dem Titel: ‚Reifenotizen über Kunſt‘ in den 
‚Hiftorifch-politiichen Blättern‘ druden. Selbftverftändlich fpielt auch Hier die 
Gotik die Hauptrolle. ‚Spielend und nebenher läßt ſich nun einmal die echte 
Gotik nicht treiben; fie erfordert einen ganzen Mann, der ſich mit der vollen 
Kraft feines Geiftes in dieſelbe Hineinftudirt, ja Hineinlebt. Bücher und Vor« 
bilder mögen recht nützliche Hilfsmittel fein, das eigentlihe Können erwächſt 
aber nur aus der That, die Hand muß gleichzeitig mit dem Kopfe gebildel 
werden; nit aus den Hörfälen, nur aus den Handmerläftätten und den 
Bauhlitten kann die Kunft, in unabläfligem Ringen mit dem Stoffe, wieder 
zu friſchem, gedeihlihem Leben erwachſen. Nichts harakterifirt denn aud 
die heutige Impotenz entfchiedener al3 der Hang zu Stleifter- und Gußwerk, 
zum lebertünden und Beichmieren, zu Eurrogaten aller Art, welche dem 
Geifte die Mühe erjparen, die bejondere Natur eines jeden Materials zu 
ergründen und dem Arme die Mühe, mit demſelben zu ringen, jeiner Natur 
entiprechend es zu geitalten. Darum die herrichende anarchiſche Etillofigfeit; 
denn was man Stil nennt, befteht eben unter anderem weſentlich darin, daß 
das betrefiende Werk feinem Materiale und jeiner Beltimmung entiprechend 
gebildet wird, daß es in rhythmiſcher Gliederung ſich jofort als dasjenige zu 


© Zugleich mit Staß‘, meldete Neihensperger am 31. Tecember 1365 dem Dialer 
Karl Andreae, .bin ih am 18. December zum Ehrenmitglied und Correſpondenten 
des Royal Institute of British Architeets einftimmig gewählt worden, was mid 
injofern doppelt freut, als bei uns zu Lande der Gotifer faft ftets von den lltra« 
montanenfrefjern mitverfpeift wird und bei allen „Gebildeten” Leine Grade findet. 
Hat mi doch felbft die Wiener Gentralcommiifion als „Iltramontanen* in ben 
Bann gethan.' 
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von Bajel gemeldet ift, hat fid mutatis mutandis faft in allen hiſtoriſchen 
Städten unſeres PVaterlandes begeben.‘ 

sm Anſchluß hieran wiederholt Neichensperger eine bereits früher ge» 
gebene Anregung: ‚Sch meine, daB es ein fehr zeitgemäßes Unternehmen fein 
würde, wenn jemand zu den Bädekerſchen Reiſehandbüchern Supplemente 
herausgäbe, in melden die hiſtoriſchen Städte einerſeits fo abgebildet wären, 
wie jie heute ausſehen, und andererfeits die Profpecte derjelben aus dem 
Merianihen Werke dem Auge fih darböten. Auch der heißblütigſte Fort⸗ 
jhrittler würde, bei joldher Vergleihung des Sonft mit dem Jetzt, meines 
Erachtens, nit umhin können zuzugeftehen, dat die Renaiffance, der Claſſi⸗ 
cismus und der moderne Eklekticismus das Zerſtörungswerk des dreißig. 
jährigen Krieges getreulich fortgefeßt und ein Ergebniß zumege gebradht haben, 
welches jeden äſthetiſch Gebildeten nur mit Unmillen erfüllen fann und dem 
Patrioten die Schamröthe ins Geficht treiben muß.‘ 

Wie andermwärts, jo fand Reichensperger auch in der Schweiz, ‚welcher 
nur daS Meer fehlt, un alle Herrlichkeit der Natur in fi zu vereinen‘, 
eine zunehmende Ausbreitung äfthetifcher Unfitten. ‚Ich babe viermal die 
Schweiz durchwandert, und jedes folgende Mal fand ich, daB die Langweiligkeit 
weiter um fi gegriffen hatte. Im Sajernenitile der Berliner Akademie 
erbaute Gafthäufer werden immer zahfreiher und maden fi immer breiter; 
Neufilber und Bougies, pomadifirte Kellner, Portiers in Livree, lungernde 
Commiſſionäre, aufgeblajene, von ihren „Bureaur“ aus regierende Wirthe, 
die einen domeftifenlojen Gaft faum eines Blides würdigen, Heine Portionen 
und endlih beim Abſchied große Rechnungen, ſowie nad Zrintgeldern aus 
gejtredte Hände (da da3 pour le service ja in die Wirthskaſſe fließt) — 
dies alles und gar mandes andere no, was fih in jenen Staramanjeraien 
begibt, thut unmiderjprehlih dar, mie da3 don den Touriſten importirte 
„moderne Bewußtſein“ mehr und mehr das Wlpenland überwudert und 
jozujagen feine Luft mit blafirter Nüchternheit ſchwängert. Da aud das 
Landvolk diefe Luft einathmet, fo kann es nicht fehlen, daß fein Naturell 
wie jein ganzes Thun und Laflen allmählihd dadurch afficirt wird. Wer 
etwa daran zweifeln möchte, braudt nur auf dem Wege von Arth nad) 
dem Nigi einen Bid auf Neu-Goldau zu werfen. Die geheimen Bau. 
räthe, melde die Straßen ziehen, müſſen nothwendig ihre Freude daran 
haben, mie jehr man ſich hier ſchon ihren Ideale vom „Einfad-Edeln“ 
genähert bat: vieredige Kaften von glatt gehobelten, weiß angeſtrichenen 
Brettern, mit großen, ſtets gleih meit voneinander abſtehenden Fenſtern, 
in melde das Wetter ganz ungenirt Hineinfhlagen kann und wonach die 
innern Gemäder ji richten müllen, die Hausthüre hübſch in der Mitte, 
feinerlei Vorjprung, der an altbäuerlide Sitte erinnern könnte, kurz alles fo 
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Bei Maler Mintrop, ein Original, geſund und tüdtig, auch tieferes Ber- 
ftändniß für Architektur, was allen Hiefigen Künftlern fehlt. Dann im Atelier 
von Karl Müller: zu ſüß und weich. Bei Frau Deger: Erinnerungen an 
unjern gemeinjfamen Aufenthalt in Rom 18391. Geftern Abend war Parter 
bei mir, der über feine römifchen Forſchungen jehr intereflant erzählte (gegen 
Niebuhr und Mommſen). Allerwärts die höchſte Mikftimmung über den bei 
und für den „Beruf Preußens“ in Scene gejebten Krieg. Was wird nod 
fommen? Mein Optimismus gebt zu Ende. Die Zukunft ſehe ih jegt 
ungefähr wieder ebenjo entmuthigt an wie nah der Schlacht von Solferino. 

Der Krieg gegen Oefterreich wurde von Reichendperger auf das fchärffte 
mißbilligt: fein ftrenger Rechtsſtandpunkt mie feine großdeutie, auf ein 
Zufammengehen beider deutſchen Großmächte gerichtete Gefinnung kommen in 
jeinem Tagebuch wie in feinen Briefen zum lebhafteften Ausdrud 2. 


‚20. Suni. Bor melder Kataftrophe ftehen wir!! Selbſt im beften 
Yalle kann erft nad langer Zeit Gutes daraus erwachſen. Könnte doch der 
altpreußiſche Hochmuth, der die Kataſtrophe bei den Haaren herbeigezogen hat, 
ohne Blutvergiegen gebrochen werden! Das Preußenthum Hat fo viel 
Reſpectables, die von Yriedrid II. ber fi datirende Marotte don feinem 
„hiſtoriſchen Beruf” hat aber feine gefunden Säfte inficirt und e8 auf eine 
Bahn geichoben, die jedenfall zum Abgrund Hinführt, und zwar auch jenes 
Preußenthum jelbft — früher oder ſpäter. Mertwürdig, melde Stellung der 
Hohmuth dom Sturze der Engel an bis auf diefen Tag herab in der 
Geſchichte alles Erſchaffenen ſpielt! — Vor etwa acht Tagen erhielt ich einen 
Brief von Dr. Mar Schadler in Berlin, Redacteur der Dioskuren, worin 
er jih mit großem Lob über die Schrift für UIngemitter ergeht und aud um 
meine Mitwirkung an feinem Blatte erſucht. Es jcheint überhaupt, daB Die 
äftbetiichen Doctrinen, welche ih nun ſchon feit ſechsundzwanzig Jahren öffentlich 
verfehte, endlich auch im gegneriſchen Lager zur Anerkennung gelangen. 
Jedenfalls ift das im lebtern bisheran befolgte Ignorirſyſtem durchbrochen. 
Wird die begonnene Weltkataftrophe die „chriſtlichgermaniſchen“ Tendenzen 
zum Siege führen oder ihnen für immer den Garaus maden, fo daß die 
gotiſche Bewegung nur das leßte Aufflammen des alten Geiftes war und ein 
allgemeines Nivellement ſich einjtellt? Werden die gotiiden Tome ausgebaut 
oder dem Untergange preisgegeben werden? Das it die Frage, welche die 
meiften andern Fragen in fih beſchließt. Nur Gott kann antmorten.' 


Mal. oben <. 118. 

* Die Erregung Reichenspergers wird mandem über da8 Maß hinausgehend 
erſcheinen. Nachdem aber die Ereignifie von 1866 längſt der Geſchichte angehören, 
fönnen die Aeußerungen feiner bamaligen Gefinnung unbedenklich mitgetheilt werben. 
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‚21. Juni. Eben mit Firmenich-Richartz geſprochen, der don Berlin 
tommt und in höhern Regionen gut orientirt iſt. Er mußte nicht zwölf irgend 
nennenswerthe Berliner Perjönlichkeiten anzuführen, welche für den Strieg ge 
wejen jeien — auch der König habe gegen den Gedanten ftet3 angefämpft, 
insbefondere aber die höchſten Damen ale fowie die Erzherzogin Sophie und 
die Königin von Sadjen. Ein Yatum fcheine obzumalten. Compiegne ſei 
wohl der Ausgangspunkt geweſen, Benebetti der Vertraute Napoleons, der 
Inſpirator reſp. Treiber Bismards. Es ſei vielfach der Gedanke angeregt 
worden, die hohenzolleriſchen Lande an Defterreih abzutreten (excl. allenfalls 
des Burgſchloſſes), die drei Hauptminifter von Oefterreih, Preupen und Sachſen 
zu entlafjen, einen perſönlichen Monarchencongreß zu veranftalten u. |. m. — 
Alles fei ftet3 an einer geheimen Klippe geſcheitert. dv. Cornelius fei außer 
fih über das Bismarckſche Vorgehen, äußere ſich kräftigft, felbft im Beiſein 
jeiner Frau, gegen die „italieniihen Lumpen“.“ 


‚28. Juni. Am Sonntag nad Remagen, wo Mutter und Schweſter 
ſchön und behaglich im Slofterpenfionat eingeridhtet. Montag zu Yuß nad 
Laach. Alle Leute ſchimpften über den Urheber des Krieges, der alles nieder- 
beugt. — Die Kirche in Laach die fchönfte Blume der romaniſchen Baukunſt 
am Rhein, ganz leer. Dann ins Klofter der Jeſuiten. P. Roh und P. Under: 
ledy. Roh kolofjal, voll Yener und Energie, erzählt von dem herrlichen Erfolg 
der Jeſuitenmiſſion in München. Der Hof flet3 in den Predigten. Der König 
Ludwig II. ließ fih durh den Erzbiihof von Münden die Predigt Rohs über 
die Unfterblichleit der Seele geben und äußerte feine Zufriedenheit. Der König 
ſoll fittlih nicht verfommen, aber von Wagner wie behert fein. Sein Vater, 
König Mar, ſoll ihm viel zu firenge gehalten haben. Als deflen Tod ge- 
meldet ward, foll Ludwig II. jofort den Koch herbeibefohlen und ihm gejagt 
haben: „Iebt made mir eine Bratwurſt.“ rüber hatte er Über nichts zu 
befehlen. - - Dienftag Abend wieder in Köln.‘ 


‚29. Juni. Abends 8 Uhr mit Saedt am Rhein ſpazierend begegneten 
wir dem Polizeipräfidenten, der uns die telegraphiſche Nachricht von einem 
großen Sieg über die Tefterreicher mittheilte. Novus oritur rerum ordo! 
Wie Gott mil! Nun wird wohl bald Napoleon in den Vordergrund treten 
und ſich feinen Antheil ausbitten. Und die vielen Menjchenleben!! Venetien 
wird nadftürzen und dann Rom. — Por einigen Tagen madte ih im Tom- 
bauvereins-Vorſtand dem Herrn Erzbiſchof Melchers Mittheilung von den alten 
Sarbenfenftern, weldhe in der Domſacriſtei höchſt vermahrloft liegen. Sofort 
wurden Gegenmaßregeln getroffen. Der Herr Erzbiihof nahm mid dann mit 
in feine Wohnung, wo er mir vertraulich erzählte, Fürſt Radziwill habe auf 
feine Anfrage, wie ein Brief für Erhaltung des Friedens rejp. Mikbilligung 
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de3 Krieges und der Gemeinjchaft mit Italien ficher in die Hand des Königs 
zu bringen fei, dieſe Anfrage fofort den Könige übergeben, welcher darauf 
gejagt habe, der Herr Erzbiihof möge nur an ihn ſchreiben, was denn aud 
in jehr unverblümter Weile geſchah (vor einigen Woden Hatte mir der 
Herr Erzbiichof feinen Entwurf, der in ſchlichter Weile den Krieg als höchſt 
unpopulär im Rheinlande und als nicht probocirt durch Oeſterreich darfiellte, 
mitgetbeilt). Ganz bald darauf erhielt der Herr Erzbiſchof eine eigenhändige, 
offenbar raſch Hingejchriebene Antwort, worin der König nad Art der 
„Kölniſchen Zeitung” fih als zum Kriege dur SOefterreih gezwungen 
binftellte, das Zufammengehen mit Italien unerwähnt ließ und in betreff 
der bon Frankreich ber der Rheinprovinz drohenden Gefahr jagte, daß 
„Ströme von Blut“ fließen müßten, bevor er fi zur Abtretung eines Schuh— 
breit deutihen Bodens verftehen werde. Dem Herzen des Königs macht das 
gewiß alle Ehre, und ih Tann kaum daran zweifeln, daß er bona fide 
borgeht.‘ 


‚3. Juli. In den nädften Tagen wird wohl Benedek jelbit die Ent- 
ſcheidungsſchlacht in Scene feten. Welche Entiheidung! Es liegt ein tiefes 
Geheimnig darin, daß menige Menſchen das Los von Millionen und Gene- 
rationen aufs Spiel ſetzen refp. beftimmen können. Wird Oeſterreich befiegt, 
jo Hürzt das noch aufrecht ftehende Stüd der hHiftorifhen Welt zufammen. 
Desmegen ſchon Halte ich es für wahrſcheinlich, daß Preußen fiegt, da 
der ganze Zug der Welt antihiftoriich ift.‘ 


‚4. Juli. Geftern fam Steinle mit Mallindrodt, melde auf dem allein 
noch von Mainz fahrenden niederländiihen Dampfboot zujammengetroffen 
waren. Malindrodt fam von Münden, war empört über den von Bismard 
angezettelten Krieg und Hatte fi zur Annahme einer Wahl bereit erklärt, 
um bon der Tribüne aus offen feine Meinung zu fagen und feine Regierungs- 
tathitelle Dranzugeben. Steinle auf dem Weg nad Aachen, um dort fein 
Bild im Chorſchluß zu nialen. Geftern Abend aß Thimus mit Steinle bei 
und. Natürlih viel über den Krieg geſprochen. Steinle allein lebte nody 
der Hoffnung, daß der Deutſche Bund fiegen werde. Thimus argumentirte 
dagegen von dem Satze aus, daß der Fürſt der Welt fein Engel des 
Lichtes fei, daR die lichten Zwiſchenräume in der Weltgeſchichte nur höchſt 
jeltene , vorübergehende Erſcheinungen ſeien, daß in der Regel Recht und 
Wahrheit im Stande der Verfolgung ſich befänden, wie es ja gejchrieben 
ſtehe. Schon der heutige Tag Hat ihm und mir recht gegeben. An den 
Straßeneden ift der große Sieg zu leſen. Cs tojtet jehr viel Mühe, ſich 
in ſolche Rathſchlüſſe Gottes zu fügen und nicht zu der Anfiht zu m 
langen, daß nur für kleine bürgerliche Verhältnijje das Recht eriftenzber 
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‚15. Juli. Preußiſcher Sieg bei Aſchaffenburg. Eine rechte Probe auf 
die öffentlihde Meinung, die allerwärts aufs entſchiedenſte gegen Bismard 
war, auch in der Armee! Die Mat der Maſchine und des Erfolges 
übermältige alles. — Statt Zeitungen zu lejen, jchreibe ich Artitel über Kunft, 
die überhaupt noch am meilten Beruhigung gewährt. Nous n’avons pas le 
droit d’acheter le bonheur d’une generation par le malheur d’une 
autre. — L’honneur qui combat pour la justice et la verit& n’a pas 
le droit de croire sa defaite inevitable; son devoir etant de lutter 
toujours, son devoir est aussi d’esperer toujours. Il ne doit jamais 
dire ce que Kosciusko lui m&me n’a pas dit: Finis Poloniae. C'“ de 
Champagny, ‚Correspondant‘ XXXII, 511.‘ 


‚20. Zuli. Wieder (mie die vorhergehenden Abende) VBorlefung von 
Thimus aus feinem großen Werke: Chinefifche Urweisheit, in höchſtem Maße 
übereinjtinnmend mit der hebräiſchen. Ein wahrer Troft in diefer traurigen, 
zerfahrenen, faft hoffnungsleeren Zeit!‘ 


‚9. Auguft. Consummatum est. Oeſterreich aus Deutichland heraus 
geſchlagen. Selbit Napoleon ift dur die Najchheit des Erfolges überrumpelt. 
Sr muß eine neue Gelegenheit ablauern, welche wohl der „trante Mann” 
in Konftantinopel bieten wird. Defterreih kann jest die Rheingrenze an 
Frankreich, SKonftantinopel an Rußland concediren und für fih dann Rache 
nehmen. — Faſt regelmäßig abends Borlefung von Zhimus aus feinem 
grogen Werke. Sein Rechtsgefühl bäumt fih auf gegen die legten politifchen 
Vorkommniſſe. Bejonders empört ihn der Aufruf an die Naflauer (durdy 
den Fürſten von Hohenzollern), fi gegen ihren Yürft zu empören, die Er- 
Härung, daß die Kurheſſen als rebelliihde PBarteigänger behandelt 
werden, jofern fie fernerhin unter der Fahne ihres Landesherrn kämpfen 
würden, der Bund mit Victor Emanuel und ganz indbejondere der Handel 
mit Klapka, der aus den gefangenen Ungarn eine Hilfslegion für Preußen 
bilden, aljo die Soldaten dazu verführen joll, ihren yahneneid unter die 
Füße zu treten.‘ 

‚Künftigen Montag will ich über Tournay und Calais nah England 
reifen. Es koſtet der Entſchluß mich viel Ueberwindung, da die gute Clementine 
durch die Choleragefahr ſich ängftigt, Die auch in England hauſt. Ich ſcheide 
auch ſchweren Herzens von ihr und den Kindern. Aber es treibt mich wie 
in frühern Jahren hinaus, um zu ſehen und zu lernen, nicht zu verphiliſtern. 
Und wenn ich jetzt nicht reiſe — wann denn? In England intereſſirt mid 
vieles an Dingen und Perſonen, das Parlament iſt verſammelt u. ſ. w. Für 
meine Kunfſtſchriftſtellerei iſt England zugleich der ergiebigſte Boden, auf 
welchem ich un jo mehr zu Haufe ſein möchte, als jo wenige (in Deutſch- 
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zugehen; zuletzt habe Napoleon ſein Veto gegen ein weiteres Vorgehen 
Preußens eingelegt.‘ 


‚18. September. Heute werden die fiegreich heimgekehrten Truppen 
mit Yahnen, Böllern, Triumphpforten, Gürzenid-Diner, allgemeiner Illu— 
mination u. ſ. mw. befeiert. Thimus ift, um dem Spektakel zu entfliehen, 
nah Aachen gereift, und ih fite ruhig zu Hauſe. Den Soldaten, fo 
meint Thimus, ſei das Feſt zu gönnen; allein es fördere die Dergötte- 
rung de3 Erfolge und erjchüttere reſp. untergrabe das Nechtsgefühl immer 
mehr.‘ 


‚s.—16. October. NAffife in Bonn. Bei Profeſſor Kampſchulte mit 
Profeſſor Reuſch. Letzterer wünſcht die Vertreibung des Papftee aus Rom 
herbei (vorbehaltlich jpäterer Wiederfehr?!), damit dort einmal gründlih auf- 
geräumt werde. Heftige Debatte mit ihm. Meines Erachtens wäre folche 
Arznei unendlih ſchlimmer als das Uebel; ich erblide in der Vertreibung des 
Papſtes die furchtbarſte Heimſuchung der katholiſchen Chriftenheit, mag felbjt 
endlich Gutes daraus hervorgehen wie aus den Chriftenverfolgungen, um deren 
Abmwendung die Kirche täglich betet. Aber fo find unfere „Träger der Wiffen- 
ſchaft“, ſelbſt die kirchlich geſinnten! Ihren Ideale muß alles fi) beugen. — 
Vorher Hatte ih von Simpjon eine Aufforderung erhalten, mid an einer 
neuen Zeitfchrift zu betheiligen: „The Chronicle*, welche unter dem Einfluß 
von Dalberg » Acton erjcheinen fol. Alle theologische Polemit fol aus» 
geihloffen fein. Ih fagte zu. Am 10. October ift v. Lerchenfeld ge- 
torben. Für die preußifchen Anneriond-Tendenzen eine gewonnene Schlacht! 
Alles ftürzt ein, mas zu meinen Idealen gehörte — Sachen und Ber- 
ſonen! Er war ein echter Liberaler, dhriftlihen Sinne, muthig, un- 
verdrofjen, wahrhaft nobel. Sit illi terra levis! Am 11. October hatte 
ih nod don Bonn aus an den bereitS Zodten nad Berchtesgaden ge- 
johrieben. Sein lebter Brief an mi, Ddatirt Berchtesgaden, 22. September 
1866, ſchloß mit den Worten: „So jehe ih denn mit jehr geringen Hofl- 
nungen, aber ungebeugten Muthes in eine trübe Zukunft und bitte Sie, 
aud ferner freundlih meiner zu gedenken.” Nun wird wohl Montalembert 
nachfolgen! 


‚11. November. Ye mehr die Politik mich anelelt, um jo eifriger werfe 
ih nich auf die Kunſt. Auf dem Gebiete des Schönen begeben fich bereits 
Zeihen und Wunder.‘ ! 


ı Mas NReichensperger hier meinte, fpradh er in einem vom 11. November 1266 
datirten Briefe an Maler Andreae aus: ‚Was jagen Sie dazu. daß in Münden (!!) 
ein gotifches Rathhaus erbaut werden foll?‘ 
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‚15. November. Geftern erhielt Stat das Patent als Baurath. Es 
freut mid für ihn und die gotiſche Sache. Am 21. diefes Monats wird der 
hl. Mauritiug auf der Thurmfpige der hiefigen Mauritiuskirche Platz nehmen. 
Ohne mein Drängen und Treiben wäre vielleicht der Thurm ohne Helm der 
Zufunft überliefert worden. Dazu die Madonna auf den Höhen von Aachen 
und Trier! Eigenthümliche Erjheinungen in dieſer Zeit! Hoffentlich fein 
letztes Auffladern des katholiſchen Geiftes !‘ 


‚21. December. Vorgeftern Abend brachte Clementine die Zeitung, worin 
die Ernennung von Haugh zum Senatspräfidenten ftand, aljo Belmann und 
ih übergangen. Glementine war jehr ergriffen, da fie wußte, daß damit 
mein höchſter Zukunftswunſch vereitelt jei. Ich Hatte nit daran gedacht, 
diesmal jolden Erfolg haben zu können; indes geht mir do der Einjchnitt 
in meine Zukunftspläne nahe, mehr nod das Gefühl, vom Zenith meines 
Leben: abwärts zu fleigen, ins alte Eijen geworfen zu fein. Es iſt eine 
capitis deminutio. Wenn indes nur feine tieferen Wunden folgen! Ich 
babe viel unverdientes Glüd gehabt und bin bemüht, mid) zu bejcheiden. 
Für Pelmann ift es viel ſchmerzlicher. Geftern ging ih zu Haugh gratu- 
liren. Ihm gönne id) es von Herzen, und wir ſchieden in alter Freund—⸗ 
ſchaft. 

Ten Neujahrsabend verbrachte Reichensperger bei Wittgenſtein. ‚In 
summa‘, heißt es in ſeinem Tagebuch, ‚ein Unglücksjahr, welches den Wunſch 
nach ſtiller Zurückgezogenheit immer mehr in mir geſteigert hat. Meine Zeit 
iſt vorüber. Vor acht Tagen ſprach mich der Landrath v. Loe aus Cleve 
darauf an, mich zum norddeutſchen Parlament wählen zu laſſen. Ohne alles 
Schwanken habe ih abgelehnt!. Könnte ih nur auch der Juriſterei wie der 
Politit abjagen! Nur die Kunft hat nod Reiz für mid), aber verbittert 
dur den Gedanken an meine Amtspflicht, deren Erfüllung mir jauer wird.‘ 

Außer dem Umbau der Tomjacriftei Hatte Reichensperger im Jahre 1866 
nicht wenig die weitere Ausmalung von St. Maria im Capitol beihäftigt. 
Mit aller Energie bemühte er jich, die im diefer Frage von einigen ‚Ardhaiften‘ 
aufgeworfenen Hinderniſſe zu bejeitigen — jedoch vielfach vergeblid. So 
kam das Jahr 1867, von welchem er hoffte, daß es nicht dem abgelaufenen 
gleihen werde. Die Angelegenheit von St. Maria im Capitol nahm aud 
jetzt Reichensperger jehr jtark in Anſpruch; in einer Anwandlung von Ueber— 
druß über jeine Ihätigteit jchried er am 26. April 1867 an Steinle: ‚Ic 
ftehe nicht weit von dem Wunſche, mein Stunftitedenpferd nur no in der 
Finderitube herumtummeln zu dürfen. Auch am Tom jtehen wieder allerhand 


ı Er that dies auh noh am 19. Januar 1:67 in einem Schreiben an 
N. N Marıham 
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an dem Satze, daß unter einem Dache nur einer Herr ſein darf (my house 
is my castle), mag das Haus nun in der Welthauptſtadt London oder im 
freien Felde liegen.‘ 

Welche Fortichritte die Sache der wahren Kunſt und jpeciell der Gotil 
jenſeits des Kanals machte, davon Hatte Reihensperger noch im Jahre 1867 
Selegendeit, fi mit eigenen Augen zu überzeugen. Anfang Auguf trat 
er feine Reiſe an, die ſowohl der Erholung wie Studien dienen jollte. 
Sein Meg führte ihn zunächſt nah Brüſſel und von dort nad Rirenaert 
zu feinem ſchwer leidenden tyreunde Montalembert. ‚Die Gräfin von Mont. 
alembert‘, berichtete Neichensperger jeiner trau, ‚empfing mich wie einen 
alten Freund; fie geftattete jofort eine halbflündige Unterhaltung mit ihrem 
Mann, den ich im Wette liegend und recht leidend ausfehend fand. Aus 
der bulden Stunde ward eine Stunde und mehr. Mtontalembert wollte 
alles möglibe don mir wiſſen und ſprach ſich in jeine frühere Lebhaftigfeit 
binein, wie er denn überbaupt geiftig noch der alte if. Neben feinem Lett 
fand cin Tiſch mit einem Haufen Zeitungen, Broſchüren von allerwärts ber. 
ine Nonne, welche ihn pflegen bilft, ſagte, die Aerzte glaubten an jeine 
Wiederberjtellung, allein e% könne noc lange werden. Der Heroimus der 
Frau von Montalembert ift bemunderungswertf. In meiner Gegenwart 
dirtirte der Graf einige engliihe Briefe, die ich mitnahm, fo daß id jetzt 
für London, was Ginpfehlungen betrifft, fait über embarras de richesse 
Hagen möchte. Um 6 Uhr gingen wir zu Tiſch. Der arme Montalembert 
fund ſich auch ausnahmsweiſe dabei ein, und ich ſaß neben ihm. Allein 
nicht jelten empfand er ſo heftige Schmerzen (mie es jcheint, von einer nod 
don der Cperation Herdatirenden Wunde), das ihm plößlid das Wort 
im Munde ftodte Es it ein Jammer! Um 9 Uhr fuhr ih zurüd nad 
Rrüfel.’ 

Aus dem Geſpräche mit Montalembert verzeichnet das Tagebuch unter 
anderem folgendes: „Tout le monde a peur. Taudacieux Fenporte. Tie 
Furcht der Fürſten Teutihlands mit Ausnahme des Königs don Hannover, 
„des blinden Königs Johann”. -— Ter Abſolutismus der Ihlimmfte Feind der 
Kirche. — Montalembert meinte, der Abjolutiämus Frankreichs werde ſchon 
gebrochen ſein, wenn nur geſetzlich feſtgeſtellt würde, daß die Unterpräfecten und 
Präfecten in ihren Tepartements anſäſſig ſein müßten. Er klagte ſehr über ſeine 
Lähmung, während Guizot, Thiers ꝛc. noch in voller Wirkſamkeit im Leben 
ſtänden. — Montalembert bezeichnete die Berufung des ökumeniſchen Concils 
als einen eigenen perſonlichen Gedanken des Papites, einen .Umſchwung', 

den Vertheidigern des Papſtabſolutismus in die Cuere komme. Mögen 
Vertheidiger diejes nad) jeiner Ansicht ſehr gefährlichen, ja verderbliden 
dort in der Majorität jein, was ji indes nicht vorausjagen lafle, 
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immer bleibe die Anerkennung de3 Parlamentarismus !. Tie Möglichkeit einer 
Tiscuffion und Cppofition überaus bedeutungsvoll; es werde eine Belebung 
für die Kirche und eine Abkühlung für diejenigen, welche, wie er e3 bon 
Champions jenes Abfolutismus habe äußern gehört, behaupten, daß fein Menſch 
mit Gemwipheit etwas wiſſe außer dem Papſt. Ch Rom im Jahre 1868 noch 
dem Papſte angehören werde, jei unberehenbar. Napoleon wünſche eine 
ſolche Kataftrophe fernhalten zu fünnen; allein er habe nicht den Muth, 
mit der Revolution offen zu breden und dem fait accompli eines fiegreihen 
Handftreiches entgegenzutreten. Der Papft Habe viel Muth, aber wenig 
Energie. Madame de Montalembert, die würdige Frau eines Kreuzfahrers, 
äußerſt lebendig und energiich, meint, es fehle in Rom an einem Sixtus V. 
-—-- Montalembert hofft wenig für Oefterreid. Seine Töchter, jelbft die 
Kleinite (8—10 Jahre), bekannten fih als entihieden „ſchwarzgelb“. Mont- 
alembert citirte das Wort von Jules Simon: En France nous avons la 
democratie sans la liberte. Die Demokratie beflehe darin, daß das Volt 
alle jocialen Commitäten dur das suffrage universel :c. der Maffen 
berabgedrüdt jehe. Tas zmeite Empire habe feine artiftiichen oder litera« 
riſchen Größen aufwachſen jehen. Auf feine Nation ſetze er mehr Ber- 
trauen. In Spanien Habe ihm ein Priefter gejagt, er hoffe, daß Bismard 
in Spanien helfen werde, der verftehe es, mit den liberalen Schwäßern fertig 
zu werden.‘ 

In London juchte Reichensperger zunächſt feinen Neffen Haßlacher auf, 
der ihn zu Beresford Hope und Ecott geleitete. Exfterer verſchaffte ihm am 
9. Auguft den hohen Genuß, einer Parlamentsfigung ded Ober. und Unter- 
haujes beimohnen zu fünnen. Beresford ftellte feinen Kölner Yreund vielen 
bervorragenden Abgeordneten vor, unter andern auch ‚dem Führer der Erz 
proteftanten‘ Newdegate. Beim Abſchied [ud er Reichensperger für den nächſten 
Freitag auf jein Landgut Bedgeburyg Part auf eine Woche ein. Bei Scott 
traf Reichenäperger mit Burges zujammen und ſchwelgte in Gotil. Er be 
juchte auch Parker und die Schwiegereltern jeined Yreundes Schilling. 

Beresford Hope hatte Neichensperger fo viele Empfehlungen gegeben, 
daß diejer mandhmal nit mußte, mo anfangen. Durch jeine Vermittlung 
machte er auch die Bekanntſchaft mit ‚einem Antagoniiten Canonicus Rod‘. 
Er ſchloß mit demſelben nit nur Frieden, jondern jie Ichieden al3 die beften 
Freunde. Rod ſprach ſich gegen Ward, ‚den engliſchen Veuillot‘, aus. ‚Der 
Anglitaniamus‘, meinte Rod, ‚jei weſentlich politiſch; es beftehe das Vorurtheil, 
der Katholicismus jei unverträglihd mit der politifchen freiheit. Manning fei 
überaus thätig.‘ 


ı Zu dieſer Bemerfung hat Reichensperger ein Ausrufezeichen gemacht. 
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Allenthalben fand Reihensperger die größte Zuvorkommenheit. ‚Kurz, in 
gewiflem Sinne,‘ berichtete er den Seinigen, welche im Schwarzwald weilten, 
‚ih bin in London auf Händen herumgetragen worden, obgleich meine eigenen 
Beine ein Liedchen davon zu fingen wiſſen. Ih kann Gott danken, daB 
die ſurchtbare Hebe, namentlich bei der tropiſchen Hite, fo glücklich vorüber⸗ 
gegangen. Mein Befinden ift gut. Nur da3 Zittern meiner Hände fängt 
an bedenklich zu werden.‘ 

Am 19. Auguft begab ſich Reichensperger nad) Bedgebury Part, mo 
es ‚prinzli Herging. Die Yamilie Hope überbietet fi) jozujagen von Tag 
zu Tag in jplendider Aufmerkſamkeit. So ein Leben, wie da geführt wird, 
ift etwas ganz Apartes und gewilfermaßen ſchon allein eine Reife nad Eng» 
land werth. Was nur irgend in der weiten Umgegend bemerkenswert ift, 
wird mir gezeigt, und überdies ift der genialfte Gotifer Englands, Yurges, 
mit mir nad Bedgebury Park eingeladen, nachdem ih den Wunſch, jeine 
Belanntihaft zu maden, zu erfennen gegeben Hatte. Die Unterhaltung drehte 
ih faft nur um Kunft und Politil. Scott pries begeiftert die Kathedrale 
von Lincoln als die ſchönſte in ganz England.‘ | 

Am 23. Auguft fuhr Reihensperger nah Ramsgate, ſowohl um Pugins 
Familie zu bejudhen, als aud um einmal gänzlih auszujhnaufen und nit 
allzuhäufig eingeladen zu werden. ‚Die engliihe Gaſtfreundſchaft geht, ſoweit 
meine Erfahrung reiht, faft zu weit.‘ ‚Wieviel Interefjantes‘, heißt es in 
einem Briefe an feine Frau vom 23. Auguft, ‚(faft mitunter zum Erdrüden) 
ih in England auch jehe, jo wünſche ih mich doch gar oft zu euch hinüber 
in die Waldeinjamteit, ja ich erwede mitunter geradezu Reue und Leid darüber, 
dag ih euch nicht begleitet Habe. Im ganzen aber beruhige ih mich durch 
den Gedanken, daß ich für die Zukunft jammle und gar vieles lerne, mas 
ih nüßli oder doch zur Ehre Gottes verwenden fann. Ich bin nun ein- 
mal, wie es jcheint, zur Kunſtwühlerei prädeftinirt und, — fo viel ift jeden- 
falls ſicher — feine Reife kann jih in dieſer Hinficht beſſer rentiren als 
meine gegenwärtige. Das einzige, worüber ih, wie gejagt, Elagen kann, iſt 
embarras de richesse. Deshalb Habe ih denn auch auf eine weitere 
Excurſion in England verzichtet und will mir dafür bier und vielleicht noch 
während einiger Tage in Calaid, wo das Terrain mir belannt und billiger 
ift, volle Ruhe antun, damit die Ferienzeit nicht für meine Gejundheit ver« 
foren geht.‘ 

Am 27. fuhr er nad Canterbury, am DS. bei Ichöniten Wetter von 
Dover nah Calais. Die Eindrüde auf franzöſiſchem Boden waren nicht günftig. 
‚Aus den engliichen Zeitungen weht einem eine frijhe Seeluft entgegen, aus 
den franzöfiihen ſchlechte Landluft, wenn nidt Sumpfluft. In England 
alles gediegen, in Frankreich ſchlodderig.“ Der engliihen Gotik ftand Reichens⸗ 
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Weſen feiner Bewohner einflößte, in nicht geringem Maße geftiegen ift, ob» 
gleih ih die Nichtigkeit Ihres Ausſpruches: aussi l’Angleterre a peur, 
wo immer ich binhören fonnte, leider beftätigt fand. Der übermäßige Neid)- 
tum, der auf dem Gebiete unferer Kirche fo vieles in Verfall gebracht hat, 
droht auch England zu entnerven, während zugleich andererjeit3 in den Maſſen 
die Nivellirungsfucht fi immer mehr Brefhe brechen zu mollen ſcheint. 
Bon hervorragenden Katholiten habe ih den Herrn Wetherell, Herausgeber 
des „Chronicle“, und einen Herrn Rod, Sanonicus an Weftminfter, fid 
eingehendermeife über die Situation äußern gehört und dabei Ihre Andeu- 
tungen beftätigt gefunden, wie es denn überhaupt jehr ſchwer halten dürfte, 
Ihnen, geehrtefter Herr, etwas Neues in betreff Englands zu berichten. Nur 
mit veränderter Farbe zeichnet fih auch jenjeit des Kanals der Gegenjak 
zwijchen den Verfechtern des Abſolutismus und dem Streben, das in dubiis 
libertas überall zur Verwirklichung zu bringen, den Jndividualitäten einen 
möglihft freien Spielraum zu bewahren. Leider ſcheint in den hohen Regionen 
jene erftere Tendenz vorzumalten, wie bei Erzbiſchof Manning in England, 
jo bei und in Deutihland zu Münden in der Nuntiatur, melde den Mit. 
arbeitern am Bonner „Theologiſchen Literaturblatt” das Zuſammenkommen 
zu Yreiburg zu behindern für gut fand. Es mag fein, daß diefe Herren 
etwas zuviel von der „Wiflenihaft" und etwas zumenig vom lebendigen, 
durch Opfer wirkenden Glauben erwarten und auf erftere zu ftolz find, daß 
fie das Herz allzufehr dem Kopfe unterordnen — aber gerade darum follte 
man fie ſich öffentlich ausreden, ihre Einfeitigkeit an den Tag legen laflen. 
Wohin Hat in Italien da3 Bevormundungsſyſtem, das ewige Vertufhen und 
Berkleiltern geführt! 

‚Doh noch einiged über England. Eie willen, daß dad Wiederaufleben 
mittelalterliher Kunft mutatis mutandis mir bejonderd? am Herzen liegt. 
In diefer Beziehung hat mir, was ih in England ſah, viel Troft und Be 
ruhigung gewährt. Der pjeudo-klaifiihe Schlendrian geht dort immer mehr 
auf die Neige, insbejondere juht man nidht das Heil der Kunft in den 
periodiihen Bilderausftellungen, jondern vor allem in der NRüdfehr zu den 
Grundprincipien aller Kunjtübung, wie diejelbe in unjerer nationalen Archi— 
teftur ſich verkörpert findet. Der Einn für die monumentale Kunſt if 
nit einem Worte wieder mädtig erwadt, und der Eklekticismus zieht die 
Segel ein. Ein paar Tage verbradte ih auf dem Landſitze des Herrn 
Beresford Hope und ein paar weitere in Ramsgate, mo id meine Re— 
minijcenzen an den alten Pugin, den eigentlichen Reformator und zugleid 
den Martyrer der echten Kunſt, in deilen Nachlaß wieder auffriichte. Schließ⸗ 
lich tauchte ich dann noch in die „Pariſer Weltausitellung“ unter, die mid) 
in summa mehr betrübt al3 erfriiht und erhoben hat. Hierher zurückgekehrt, 
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ohne ein fo draftiiches Mittel, wie der Einfturz it, müflen dem Publikum 
allmählich die Augen darüber aufgehen, was es mit der „geſtrichenen Bau- 
funft”, mit den Säulenijhäften aus Badftein und Mörtel, den Baltonen und 
Erlern aus Eijenftangen, Zink und Gement, den flachen Verdachungen aus 
Asphalt oder Steinpappe, den gebadenen Modillonen und Baluftraden, den 
hölzernen Gelimjen, den nur durch Perankerungen ſich aufrecht haltenden 
Gewölben, dem tyarbenreize der Tünche, und was dergleichen fosmetijche 
Mittel mehr find, im Grunde für eine Bewandtniß hat. Mag man das 
alles auch noch jo jehr mit volltönenden Redensarten „verpußen”, mögen Die 
Züncdergerüfte auch unausgeſetzt von einem Baue zum andern wandern, Die 
Miſere des Kernes bricht endlich doch durch die gleißende Schale, für jedermann 
erkennbar, hindurch.“ 

An die Gloſſen ſchließen ſich an ein Bericht über den Londoner Verein 
für kirchliche Kunſt (Ecelesiological Society), Beſprechungen von Eſſen⸗ 
weins mittelalterlichen Kunſtdenkmalen der Stadt Krakau, von Bocks monu- 
mentalem Rheinland und von Proudhons Buch: Du principe de l'art et 
de sa destination sociale. Dann folgen Aphorismen, ein Aufſatz über das 
hanſeatiſche Haus in Brügge und ein ſolcher über den Münchener Rathhaus- 
bau. Menzels ‚Literaturblatt‘ 1 rühmt mit Recht die geiftvollen, großentheils 
aus dem ‚Domblatt‘ abgedrudten Aphorismen. Man hat an diefen Aphorismen 
die logijhe Anordnung nad) der Sleichartigfeit der Materien vermifjen wollen?, 
jedoch dabei überjehen, daß Aphorismen ihrem Wejen und dem Wortbegrifie 
nach eben zerjtreute, durch Fein logiſches Band zujammengehaltene Gedanten 
find und jein ſollen. Reichensperger jelbjt bezeichnet feine Aphorismen ala 
‚gotiihe Pillen, die nur einzeln oder doch in Heinern Tofen zu nehmen jind, 
widrigenfall3 fich leicht eine Unverdaulichkeit einftellen kann‘. 

Der Zweck der Schrift im allgemeinen war wiederum in erjter Linie 
ein praftiiher. Der Verfaſſer wollte ‚das Intereſſe für unſere chriſtlich 
nationale Kunſt mweden und beleben, und meiter jodann insbeſondere die 
„Zräger der Willenihaft und der Kritik“, überdies aber auch einen jehr 
namhaften Theil des lejenden Publikums darauf aufmerkſam maden, wie 
fie die Kunſtübung viel zu jehr aus dem Auge gelajien haben und laffen, 
dag dieſer mit aller Kunftichreiberei gar wenig genüßt wird, wenn nach wie 
vor nit auf das Können, fondern auf das Willen das Hauptaugenmerf 
gerichtet wird, daß man den Herborbringungen der Gegenwart, allem Thun 
und Laſſen auf dem Stunftgebiete, wenige Ausnahmen abgerechnet, jofort den 
Mangel an jedwedem tiefern Verſtändniſſe, was vor allem noth thut, ind 
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beiondere des Stilverftändnifjes, abmerkt, und daß indbefondere wir Katholiken 
alle Beranlaflung haben, in weit höheren Grade, als bißher der Fall war, 
das Verhalten derjenigen zu überwachen, welche als Hüter für unjere gottes- 
dienftlichen Gebäude bejtimmt find oder darauf bezüglidhe artiftiihe Aufgaben 
zu löjen haben.‘ 

Die originellfte Kritif des ‚Allerlei auß dem Sunftgebiete‘ ftammt aus 
der Feder Janilens!. Er nahın dabei den Ausgangspunkt von einem perjön- 
lihen Erlebniß. Ganz unfreiwillig war nämlid Janſſen auf einer Reife 
Zeuge geweſen, wie ein Kunſtprofeſſor von neueftem Schlage und ein Kunſt⸗ 
jünger aus der Schule Kaulbachs ſich folgendermaßen erpectorirten: „Der 
gefährlichſte aller neuern Kunſtobſcuranten ift ohne Zweifel Auguſt Reichend- 
perger.... Er ift jo gefährlich, weil er fein bloßer unſchuldiger Schwärmer 
it, wie wir deren unter den modernen Ultramontanen viele zählen, jondern 
ein eigentliher Fanatiker, der alles daran ſetzt, um alle wahre Hlaffiiche 
Kunſt mit Stumpf und Stil auszurotten.... Er it ein Funftjejuit, 
macht jährlih mehrmals Miſſionsreiſen und bindet auf den Eifenbahnen 
und Dampfſchiffen überall lnterredungen an, um für den Stunftultramontid- 
mus zu wirten. Die mittelalterliden Dome erklärt er für Erzeugnifle der 
Hierarchie, während jie doch als Werke der damaligen Freimaurer daſtehen, 
die damit, jo gut ſie konnten, gegen den hierarchiſchen Geiſt anlämpften.” 
Der Schluß der Interhaltung war: „Da man Reihensperger nicht ignoriren 
kann, jo muß man ihn läderlid machen.” in gewiß toleranter Vorjaß. 
Auf einen im der Gejellihaft anmelenden Staufmann aus Bremen bradte 
das Geſpräch die Wirkung hervor, daB er Janſſen fragte, ob er ihm 
nit einige Echriften Reichenspergers nennen könnte, die er dann faufen 
wolle; „denn“, jagte er, „es muß was dabinterfteden, fonft wären die 
Herren nit jo böje und grimmig”. Der Kaufmann mar ein Alt- 
[utheraner und als joldher ein Gegner der Freimaurerei; aber er betheuerte, 
daß er fih mit derjelben ausjöhnen wolle, wenn fie aud in unferer 
Zeit jolche Werke Herborbringen würde, mie es nad Ausſage der Herren 
dad Mittelalter in den Domen getan. Schließlich Itellte der verftändige 
Mann noch die Frage: „Schreibt auch diejer Reichensperger bloß, um zu 
Ichreiben, wie e3 die Herren bon der Feder zu thun pflegen?” morauf 
Janſſens Antwort: „Er jchreibt bloß zur Ehre der Kunſt der mittelalterlichen 
Freimaurerei, bon der wir eben jpreden hörten, und in feinem lltra- 
montanismus ift er jo beicdeidener Natur, daB er uns deren Schöpfungen 
nur erflären will und nur verlangt, man jolle fie erhalten und pflegen und 
in ihrem Geiſte weiterwirlen.“ 


1 Raibolit 1868 I 
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‚Daß ich mit diefer Antwort das Rechte getroffen,‘ fährt Janſſen fort, 
‚lehrt und Reichenspergers neuefte Schrift „Allerlei aus dem Stunftgebiete“ 
(Briren, Wagner, 1868), in der Seite 5 zu leſen it: „Ich geftehe es 
unumwunden, wie barbarifh es aud immer klingen mag, daß ich mehr 
Werth darauf legen würde, eine einzige alte Kapelle vor dem Einſturz zu 
retten oder die Erbauung einer neuen, kunſtgerechten zu veranlafien, als 
auf den Ruhm, die Bibliothefen mit einem Bande voll nagelneuer Defini- 
tionen und Abhandlungen über das Klaſſiſche, das Kunſtideal, das Erhabene 
und Schöne u. dal. bereichert zu Haben, welches nur dem Leſepublikum einen 
Genuß gewährte. Ich unterihäge keineswegs die Verftandesipeculation ober 
die Unterfuhungen und Entdedungen auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte; 
allein von jeher lebte die Ueberzeugung in mir, daß, mie die Dinge nun 
einmal bei uns fliehen, vor allen anderes noth thut, und zwar bie 
lebendige Thätigkeit, die Energie des Erhaltens und Schaffens wieder 
zu tmeden.”‘ 

Um Bolitif fümmerte ſich Reichendperger laut Ausweis feines Tagebuches 
in dem Jahre 1867 möglihft wenig, wenn er auch nicht jo meit ging mie 
Thimus, der überhaupt feine Zeitungen mehr lad. Mit dem genannten 
Greunde ſtimmte Reichensperger darin überein, daß Biſchof von Ketteler für 
feine Schrift ‚Deutichland nad) dem Jahre 1866‘ ‚mindeftend das Trauerjahr 
erft hätte vorübergehen laſſen follen (mie die franzöſiſchen Legitimiften, Louis— 
Philippiſten u. |. w.), bevor er die „vollendeten Thatſachen“ zum Yundament 
jeined neuen Hoffnungsbaumes gemacht habe‘. 

Im Februar 1867 war Reichensperger von verſchiedenen Seiten zur 
Annahme eined Mandates für das norddeutihe Parlament erfuht worden — 
er lehnte jedoh ab. ‚Mein Schubengel‘, jhrieb er am 5. Februar an Maler 
Andreae, ‚hat den Sieg über den Verſucher davongetragen, und id bleibe der 
Bolitit ferne. Würde mir dadurch nur mehr Zeit für die edle Kunſt zu 
theil! Allein ich fürchte ſogar, jelbit ihr noch erheblichen Abbruch thun zu 
müffen, da meine Amtsgejchäfte fich ftet3 mehren.‘ Näher über die Gründe 
feines Verhaltens ſprach er fih in feinem Tagebude aus. ‚Meine Zeit‘, Heißt 
es hier, ‚ift jedenfall noch nicht miedergelommen — fall3 fie überhaupt jemals 
wiederlommen wird. Wenn e8 zum Wählen kommt, ift alle Welt in Ber- 
fegenbeit; ift man gemählt, jo weiß jeder e3 befjer, und niemand dankt einem 
für da3, mas man thut. Ich Habe in diefer Hinſicht genug Erfahrungen 
gemadt.‘ Als er dann im September feine Wahl im Yandfrei3 Naden- 
Eupen vernahm, urtheilte er: ‚Sein Grund mit alleiniger Ausnahme die 
Nüdfiht auf die Wähler jchien mir für die Annahme der Wahl obzumalten. 
Ich hätte es feinem Theile recht gemadt.‘ Statt zum Parlament zu gehen, 
fuhr er nah Gladbah zur Verſammlung des Hiftoriihen Vereins für dem 


598 An Janſſen. — Bemühungen zum Schutze ber alten Monumente. 


ih mid denn auch nidht gerade veranlagt, Sammethandſchuhe anzuziehen. 
Sp rentirt fi die gotiſche Kunftichreiberei bei denjenigen, auf welche fie 
gerade vorzugsweiſe gemünzt ift, bei welchen es mir vorzugsweiſe darum zu 
thun ift, einen Erfolg zu erzielen! Ganz abgejehen von diefer Zappalie, bin 
ich übrigens längſt davon überzeugt, daß dem öſterreichiſchen Katholiken⸗ 
ſchlendrianismus nur dur den Garibaldianismus, mit Teuer und Schwert 
und Gonfiscationen im großen Stile, auf die Beine zu Helfen if. — 
Meiner neulihen Dankſagung für das Böhmer-Werk habe ich nun abermals 
den Ausdrud des Bedauerns beizufügen, daß ich ſchwerlich vor der Tyerien- 
zeit dasſelbe fo reht con amore von A bi3 3 werde durchleſen können. 
Wäre ich doch endlich) einmal ein freier Mann, um dem Zuge meines Herzens 
und meines Geifte ungehindert folgen zu fünnen!‘ 

Zu jener Zeit hatte der unermüdlide Kämpe nit bloß mit den 
‚Defterreihhern‘ , jondern aud mit einigen feiner engern Landsleute einen 
harten Streit, in welchem er mit aller Entjchiedenheit die Zerftörung des 
Lettners der St. Victorskirche zu Kanten zu verhindern fuchte!. Auch feinem 
Erzbiichofe trat er mit ‚rüdhaltlofer Offenheit‘ in verſchiedenen Kunſtfragen 
entgegen. Wahrhaft bemundernsmwerth ift es, wie Reihensperger fortwährend 
auch nad) allen andern Gegenden de3 deutihen Vaterlandes ausfhaute und 
unabläjfig zum Studium wie zum Schube der alten Monumente mahnte. 
‚Sahren Sie doh ja mit Ihren Local- und Specialftudien in folcher Art 
fort‘, fehrieb er an Dr. Erull in Wismar, der ihn mit Arbeiten über die 
Kunſt- und Culturgeſchichte feiner Heimat erfreut hatte, ‚und halten Sie 
dabei namentlich nah wie dor Ihre ſchützende Hand auch über dem Stleinften, 
was vom Unverſtande bedroht erjcheint! Wie gering auch immer der augen- 
blidliche prattiihe Erfolg jein mag, man muß nit ausdauerndfter Zähigkeit 
an dem für recht Erkannten feithalten, indem fonft jede Hoffnung aufs Beſſer⸗ 
werden ſchwindet. Webrigens ift es in der That unverlennbar, daß auf dem 
in Rede ftehenden Gebiete bereit3 Erhebliches wiedergewonnen ift, wie gar 
bieled auch no zu wünſchen übrig bleibt. — An unferer Domfacriftei wird 
nun wirklich der projectirte VBerftümmelungsact vollzogen; möge e3 die lebte 
der vielen Verſündigungen an dem erhabenen Werte fein!‘ 


ı Mit Bezug hierauf heißt es bereits am 14. Juni 1867 in einem Briefe 
an Andreae: ‚Sn Xanten hatte ich einen heißen Kampf gegen die dortige Beiftlichkeit 
zu beftehen, die aus allerhand Zwedmäßigleitsrüdfichten der herrlichen, an allem mög» 
lihen jo reihen St. VBictorsfirhe fozufagen die Eingeweide aus dem Leibe reißen 
möchte. Namentlich fteht der fo originelle Lettner den Leuten im Wege, fie wollen bie 
Chorfäranten durchbrechen und noch mancherlei andern Vandalismus treiben — alles 
natürlih in ber allerbeften Abfiht, Die dermalen faft gefährlicher iſt als bie bös⸗ 
willige Brutalität.‘ 
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„Was die politiihe Eituation anbelangt,‘ jchrieb Reichensperger am 
3. April 1868, ‚jo ift im Augenblid gewiß feine Partei und fein Partei- 
führer zufrieden damit oder auch nur in etwa beruhigt — von Garibaldi 
und Mazzini bis hinauf zu Herren v. Bismard. Darin liegt ein gewiller Troft.‘ 


„20. April nah Düſſeldorf zur Aſſiſe. v. Kühlmetter ſtimmt mir be- 
züglid der Rejtauration der Lambertikirche bei. Oefter bei Andreas Achenbach. 
Er ſowohl al3 Knaus verurtheilten die akademiſche Künftlerbildung auf das 
entfchiedenite; jie find für Meifterfhulen, Entwidlung der Jndividualitäten. 
Beſuch bei Keller (herrlicher Stih der Sirtiniihen Madonna noch in der 
Arbeit), Commans, Mintrop, Deger, Salentin (zwei ſchöne Bilder), Stiefel. 
Viel Freundlichkeit von Teger empfangen.‘ 


‚9. Mai. Oberjujtizratd Probft aus Stuttgart (Bruder des Deputirten) 
bei mir. Er befennt ſich zur Latholijch-demotratiihen Partei, welche, wie er 
jagt, im Schwabenland einmal verſuchen wolle, den dhriftlihen Inhalt der 
demofratiihen Principien zur Geltung zu bringen und die Schlechtern modernen 
Elemente ſowie deren heuchleriihe NRepräfentanten auszuſcheiden. ‚SIG machte 
auf das Bedenkliche des Unternehmens aufmerkjam.‘ 


‚25. Juli. Soeben ijt mir das Diplom als wirkliches Mitglied der k.k. 
Wiener Akademie der Künſte Zugegangen.‘ 

Im Auguſt bejuchte Neichensperger da3 Seebad Blantenberghe. Auf 
der Reife traf er den auf jeiten Döllingers ftehenden Richard Eimpfon. 
Derſelbe‘, berichten die Aufzeihnungen Neichenspergers, ‚ipradh mit äußerfter 
Erbitterung gegen Manning, Ward, die Jejuiten, die „Civilta cattolica“, 
den Papſt, der nichts als Syllabus der Welt zu bieten wiſſe und die Be- 
dürfniffe der Gegenwart nicht verfiehe zc. Bei dem Stihmwort ultramon- 
tane heresies brad id) da3 Geſpräch ab mit den Worten: Tas ift denn 
doch etwas ftarf, Herr Simpjon. Nemman, Renouf, Acton gehen mit Döllinger 
Dand in Hand. Cimpfon hatte bemerkt, daß auch Dieringer ihm zujtimme! 
Dieringer ijt zmeifelSohne dadurch zu meit links gejchoben, daB der Erzbilchof 
ihn linf3 liegen läßt.‘ — In Blantenberghe fanden jih aud Bruder Peter 
und Thimus ein. Werthvoll war ihm die Belanntihaft des Rectors der 
Löwener Univerfität, Laforet. ‚Er ift Feind aller Uebertreibung; jeine An« 
lichten erinnerten mich jehr an Janſſen, eine harmoniſche Natur. Er erwähnte 
eine Aeuperung eines amerikaniſchen Biſchofs, es fei zu wünſchen, daß jeder 
Papſt drei Jahre Biſchof in Amerifa gewejen ſei. Montalembert jei zu ver⸗ 
bittert und reizbar. Auch Töllinger habe ſich feftgerannt, er (Laforet) habe 
ihn vor einigen Jahren bejudht und dringend gebeten, mit ihm nad Rom zu 
reiſen. Döllinger habe von Rom aber nicht? wiflen wollen. Die Ueber. 
treibungen der Manning, Ward :c. feien jehr zu beflagen. Auch betreffs 
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des suffrage universel ſchien er mir zuzuflimmen, daß ed als borüber- 
gehend gebraudte Arznei für Belgien heilſam fein möge. — Peter theilt mir 
mit, Cornelius Habe fich überaus anerfennend über meine Schrift „Die Hunfl 
jedermanns Sache“ ausgeiproden; jeit den Schriften von Görres habe er 
nichts ihn Anſprechenderes gelejen.‘ 

Mit Thimus bejuchte Reichensperger dann noch Antwerpen, wo Schol⸗ 
laert ihn anzog und die Belanntihaft von Leys gemacht wurde, Notter- 
dam, Haag, Amfterdam und Utredt. Bon Köln aus madte er im Herbfi 
noch mit der Lucasgilde (Bethune, Helbig, Weale, Blanchard ꝛc.) einen Aus- 
flug nad) Xanten, bei welchem Alle ein Botum zur Erhaltung des bedrohten 
Lettner3 der St. Victorsfirhe abgaben. Später nahm ihn in Aachen die 
Frage der Herſtellung des Mojailihmudes im Octogon Karls d. Gr. in 
Anſpruch. Auch für Beiträge zum ‚Bonner theologijchen Literaturblatt‘ fand 
der Unermüdlihe noch Zeit. Diefe Aufſätze zeigen, mit welcher Ausdauer 
er namentli die ausländiſche Literatur verfolgte, und zwar nicht bloß die 
tunftgejchichtliche. 

Am 27. November erhielt Reichensperger den Beſuch von Bethune, der 
einen ‚Geldzugsplan gegen das Brüffeler Kunftcomite‘ mit ihm beratben wollte. 
‚sh las ihm meinen für die „Hiltoriich-politiichen Blätter“ beftimmten Ar« 
titel „Die Kunſt in Belgien und Holland“ vor, womit er einverftanden war 
und mir bverabredeten, daß ih ihn einen Brief an Viollet⸗le⸗Duc jchreiben 
jolle. — Die hieſige Jeſuitenmiſſion in fieben Kirchen hat einen überraſchenden 
Erfolg. P. Roh war ganz begeiftert davon; er merde gern, jagte er, bier 
auf der Kanzel fterben.‘ 

Zu Anfang des Jahres 1869 Hatte Reichensperger in Elberfeld ‚eine recht 
unangenehme Aſſiſe‘ durchzumachen; dann begab er fih nah Mainz, wo er 
nit Dr. F. Schneider über die Reftauration der Tomfuppel conferirte, und nad 
Frankfurt zu Steinle und Janſſen. Mit beiden verkehrte er in den nächſten 
Monaten fehr viel brieflihd. Indem er am 7. Juli 1869 Janflen für die 
Ueberjendung des Auffages über Kaiſer Marimilian I. dankte, fügte er hinzu: 
‚Zugleih hat die Zujendung mid in angenehmer Weije daran erinnert, wie 
wohlmollend Sie das Treiben und Streben des gegenmärtige Zeilen nieder« 
Ichreibenden „Stunftjefuiten” beurtheilen. Derjelbe fühlt ji) dadurd für manche 
ihm zu theil gewordene üble Nachrede vollauf entihädigt und zur ort 
führung feines gotiſchen Wühlergeſchäftes ermuntert. Etwas gedrüdter lautet 
ein Brief an Dr. Crull vom 25. des genannten Monats, in deijen Eingang 
Meichensperger um Nachſicht für jeine Säumigkeit im Schreiben bittet. ‚Um 
die ganze Wahrheit zu jagen, füge ich no Hinzu, daß die Acten nicht 
allein auf mic gebrüdt haben. Trotz aller Verſuche, der Kunſt nur nod 
nebenher zu meiner Erholung obzuliegen, bin id, freilih halb mit Gewalt, 
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auch durch fie nicht jelten arg gequält worden, und zwar, was das Schlimmſte 
if, in nicht wenig Fällen, ohne daß die Quälerei durch Erfolg belohnt ward. 
Tie meiften Rathſuchenden befolgen eben nur denjenigen Rath, welcher mit 
ihrer eigenen Meinung übereinffimmt. — Wie jelten find die Charaktere! 
Dank dem obligatoriihden Schulunterricht, der allgemeinen Militärpfliht und 
der Zeitungslejerei nimmt die Fabrik-Dutzendware immer mehr Pla in der 
Welt ein. Wie viele Kuren müflen erſt noch durchgemacht werden, bevor 
der Strom wieder eine andere Richtung einfhlägt! Wie hoffnungslos einft« 
weilen int großen der Kampf für das Rechte und Wahre aber auch fein 
mag, ein jeder muß auf feinen Poften das Seinige thun und Gott für das 
Weitere jorgen lafjen.‘ 

Anfang September ging Reichensperger zur Düffeldorfer Generalverfamm- 
lung der fatholifhen Vereine Deutichlands, auf welder er fih an den Ber- 
bandlungen der Section für criftlihe Kunſt Tebhaft betheiligte !. 

Die Ferien bradte Reichensperger mit den Seinigen im Schwarzwald 
zu. Zum Schluß madte er noch eine Reife durch Bayern; er bejuchte zu⸗ 
nächſt jene Stadt, ‚mit der ein Gotiler nie zu Ende kommt', Nürnberg, und 
verlebte dort interefjante Stunden mit gleidhgelinnten Yreunden des Alter 
thums. Dann beſuchte er die Münchener Ktunftausftellung. ‚Tas moderne 
Münden Hat mich geradezu angemwidert; da fieft man jo recht, wohin 
principloje Geſchmacksmengerei führt. Den einzigen Zroft gewährte mir der 
gotiſche Rathhausbau. So bridt fi aljo felbit in Münden die edle 
Gotik Bahn, ergo nil desperandum.‘ — In den altbayriigen Städten, 
die er durchzog, fiel ihm ‚wieder jo recht die Lumperei unſeres neunzehnten 
Jahrhundert im Gegenjag zu der principienfeften Gediegenheit der Alt« 
vordern auf‘. — Ten Schluß der Ferien verbradte er in Oſtende in regem 
Verkehr mit Helbig, der erklärte, daß fih jeine Situation durd Die 
Reichenspergerſche Kritik der belgiſchen Kunftzuftände weſentlich gebeflert habe. 
Anfang October hatte Reichensperger in Aachen einer Aſſiſe präfidiren 
müflen. Nah Köln zurüdgelehrt, fchrieb er an Dr. Crull in Wismar: 
‚Dad Schidjal Ihres bedrohten Stadtthores, deſſen Photographie vor mir 
liegt, interejfirt mid. Zweifelsohne werden Ihre Philifter fih für jo etwas 
ebenſo ftumpffinnig-unerbittlich ermeifen wie die unjrigen, die immer fragen, 
was denn eigentlid „Schönes“ an fo einem alten, diden Klumpen jei. 
Im übrigen glaube ih, daB ed in Medlenburg gar jo ſchlimm nicht aud- 
liebt. Schon der Umftand, daß der landläufige Liberalismus jo ſchlecht auf 
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ı Seine Anregung, die Bilder des, Dufſſeldorfer Vereins zur Verbreitung religidfer 
Bilder‘ farbig zu geftalten, wurde — wohl mit Recht — von Karl Müller befämpft; 
j. Finke, Karl Müller (Köln 1896) ©. 49. 
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Ihr Land zu ſprechen ift, ermwedt bei mir eine günftige Vermuthung für 
dasselbe. Gehen Sie dod nur ja nah Kräften dem modernen Schwindel 
zu Leibe — aud wenn augenblidlider Erfolg nit zu erwarten iſt! Wer 
fann, zumal in umferer jo confufen Zeit, fagen, welde Samentörner auf- 
gehen und Früchte tragen?“ 

Bon dieſem Geſichtspunkte aus war denn auch Reichendperger durch 
Wort und Schrift für die Sade der driftlihen Kunſt unermüdlich thätig. 
Für die vielen Enttäuſchungen, die er hier erlebte, entihädigte ihn reichlich der 
ungeftörte Yortgang des Kölner Dombaues fowie der durch diefes Unternehmen 
gegebene Impuls. Deshalb erſchien ihm der Fortbau des Domes als ‚ein 
Mendepuntt in der Kunftgeichichte‘. ‚Zufolge desjelben ift die germaniſche 
Arditeltur und mit ihr die monumentafe Bildnerei wieder in den Vorder—⸗ 
grund getreten, bon melden fie feit dem Beginne der fogen. Renaifjance 
erit durch das franzöjiihe und demnächſt durch das Fade, afterklaſſiſche Zopf⸗ 
weſen hinweggedrängt worden war, ſo daß — abgeſehen von der Muſik — 
alle Kunſtintereſſen ſich ſchließlich auf die Staffelmalerei concentrirten und 
alle Wett immer nur an Oelmaler dachte, wenn von Künſtlern und Künſtler⸗ 
ihaft die Rede war. Allein das ntereife für die monumentale Kunſt unjerer 
Vorfahren‘, betont er weiter, ‚it nur dann ein wahrhaft lebendiges und 
fruchtbringendes, e3 trägt nur dann die Gewähr der Dauer in fih, menn 
ihm ein tiefes Verſtändniß ihres Weſens zu Grunde liegt.‘ Dieſes Verftändnik 
weitern Kreiſen zu vermitteln, war niemand jo unermüdlich thätig als der 
Kölner Appellationsgerichtsrath, der jede freie Stunde ausbeutete und fi 
nur einmal in der Woche einen Spaziergang gönnte. Das ‚Organ für rifl- 
lihe Kunft‘, das Bonner ‚Theologiſche Titeraturblatt‘ wie die ‚Kölnische Volks— 
zeitung‘ brachten Beiträge auf Beiträge aus feiner unermüdlichen Feder. — 
Bon diejen kleinern Aufjäßen erzielte einer zur nicht geringen Freude Reichens- 
pergers einen durchſchlagenden Erfolg. Derſelbe betraf das große Fenſter der 
Zhurmfafjade des Kölner Domes. Es verlautete, daB dasjelbe nur mit einfachen 
Maßwerke verjehen werden jollte, obgleich der aus dem Mittelalter ſtammende 
ſüdliche Thurm auf das deutlichfte die Anlage doppelten Maßwerkes zu er« 
kennen gab. Reichensperger ftellte nun in dem erwähnten Aufſatze alle Gründe 
für die Anbringung doppelten Maßwerkes jo lihtvoll und jchlagend zujammen, 
daß man ich für dasjelbe entſchied. Daneben veröffentlichte er noch zmei 
befondere Abhandlungen in Bocks ‚Rheinland3 KHunftdentmale des Mittelalters‘ 
über die Matthiastapelle zu Stobern und die Kamperhofkapelle zu Köln ſowie 
über die Kirche zum bl. Gereon. 

Das Kölner Iheaterbauproject veranlapte NReichensperger, nachdrücklich 
jeine Stimme für Freund Sta und die Gotik zu erheben. Es möge‘, 

d er, ‚nur ein einziger Punkt nambaft gemadt merden, in betreif 
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defien bei einem Theaterbau der gotiihe Stil nicht ausreicht oder bloß hinter 
irgend einem andern Stile zurüditeht! Aud die gotifchen Rathhäufer er- 
Härten die nämlidhen Stimmen für unverträglid mit dem Geifte und den 
Bedürfniifen des neunzehnten Jahrhunderts — und doc ftehen gegen« 
wärtig zwei Hauptitädte, Wien und Münden, im Begriffe, ſich ſolche zu 
errichten.‘ 

Im Frühling des folgenden Jahres (1870) bemühte ſich Reichensperger 
für die Reftauration der arg beidhädigten Abteikirche in Knechtſteden und 
für die Rettung der fteinernen Chorſchranken im Dom zu Limburg, wo er 
auch die Herftellung der Stadikirche, ‚eines der intereffanteften gotiihen Bau⸗ 
werte des dreizehnten Jahrhundert3‘, anregte. 

Mehr aber al3 die Kunſt nahmen damals die firhlihen ragen Reichend- 
perger3 Aufmerkjamkeit in Anſpruch. Schon im Juli 1869 Hatte er an 
Dr. Crull gejhrieben: ‚In unjerer fatholiihen Welt geht es im Hinblid auf 
das Goncil ziemlich kraus durdeinander. Zu meinen Bedauern madt eine 
Partei ſich bemerklich, welche im ancien rögime der „allerhriftlichften u. |. mw. 
Könige“ das Heil erblidt und zwiſchen echtem und faljchem Liberalismus 
nicht zu unterjheiden weiß. Ich Halte an der Hoffnung feft, dab die fir 
lihe Erbmeisheit ſich auch diesmal bewähren wird. An ich betrachtet ift 
der Kampf, den fi die Geilter liefern, fein Unglüd — im Gegentheil.‘ 
Gleich jeinem Freunde Janfjen ! gehörte Reichensperger zu denjenigen, welche 
gegen die Cpportunität der Definirung der päpftlicden Unfehlbarleit, aber von 
vornherein entſchloſſen waren, wie e3 treuen Söhnen der Kirche entjpricht, die 
Entideidung des allgemeinen Concils ‚in Ehrfurdt anzuhören und ihr zu 
folgen‘. Die von Töllinger und Genoſſen begonnene Agitation, namentlich 
die ‚hämiſchen Artikel der ‚Augsburger Allgemeinen Zeitung‘, mißbilligte er, 
und bereit im Februar 1870 hatte er die ihm angejonnene Unterzeihnung 
der Kölner Töllinger-Wdrejje ‚ohne Bedenken abgelehnt‘. Gleichzeitig geftand 
er jedoch feinem Freunde Thiſſen, daß er ‚ebenjo unbedenklich eine Zujtimmungd- 
adreile an die „Civilta cattolica“ zurüdgewiefen haben würde. Die Partei 
des Herrn Veuillot Scheint förmlich darauf auszugehen, uns, in confejlionell 
gemiichten Staaten mwenigitens, das Leben zu erjchmweren.‘ 

Tie grogen politiichen Ereignifje follten bald alles andere in den Hinter 
grund drängen. Zum 18. Juli 1870 verzeichnet dad Tagebuch: ‚Sn der 
Situng des Corps legislatif vom 15. ward der Krieg gegen Preußen be» 
ſchloſſen. Ter Vorwand bei den Haaren herbeigezogen. Der zweite Act des 
1866 begonnenen Schidjaldvrama3 don „Blut und Eifen”! Wie wird e& 
enden? Gott jhüte Deutjchland !‘ 


ı Bol. Paitor, Joh. Janſſen (Freiburg 1892) ©. 59. 
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Welten bes ab daher auf Nachrichten aus Paris. Es fragt ſich, 

Raulienal —8 der Parteigeift die Cberhand gewinnt. Der letzte 
Intes Weligeſchihte wird wohl mit der Krönung des preußiſchen 
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Kaiſers ſchließen. Gut ift, daß Napoleon den Papft im Stiche gelaffen hat, 
bevor er geichlagen mar.‘ 


‚30. Auguft. Bis jegt bfutige Siege. Es ift wunderbar, wie Karl 
bis jeßt die argen Strapazen und Entbehrungen aushalten Tonnte.‘ 


‚3. September. Die Gefangenſchaft Napoleons gemeldet zugleich mit 
der Sapitulation der Mac Mahonidhen Arme. Nun wird wohl noch die 
Anardie in Paris als Schlußſcene jpielen. Dem einen gegenüber hat die 
Nemeſis ſich wunderbar zu Ehren gebradt. Karl heute zurüd.‘ 


‚>. Auguft. Knoodt ſchrieb mir in ähnlichem Tone wie Michelis, der 
Anklagen erhebt „gegen Pius IX. al3 einen Häretiler und Bernichter der 
Kirche“, weil er die Lehre von der unfehlbaren Lehrgewalt des Statthalters 
Chrifti Hat verkünden laſſen. Ich Habe Knoodt heimgeleudhtet.‘ 


‚s. September. Aljo in Frankreich Republik mit Rochefort, Eremieur 
und Conſorten an der Spitze! So find aljo die Herren von Parid mieder 
um Nu die Herren von Frankreich! — Napoleon in Wilhelmshöhe!‘ 


‚Am 1. October nad Frankfurt. Bei Steinle Entwurf einer Scene aus 
„Die bezähmten Widerfpänftigen“ von Shakeſpeare. Mein Bemühen, Steinle 
dazu zu bewegen, daß er Skizzen zu den Shakeſpeareſchen Stücken com— 
ponirt, ſcheint nicht ohne Erfolg geblieben zu jein.‘ 


3. October. Nach Niederrad. Frau Paftor dort getroffen. Geſpräch 
über Kunſt, Shakeſpeare. Steinle jehr erregt über die Anti-Infallibiliften, 
jo daß ih kaum zu Wort fommen konnte. Janſſen bis zur Schwermuth 
niedergedrüdt. ch bot alles auf, ihn etwas beruhigter in die Zufunft bliden 
zu maden, da er einen maſſenhaften Abfall von der Kirche befürchtet.‘ 


‚Am 8. October fürmlihe Anfrage jeitend des Präſidenten Heimfoeth, 
ob ih die Prüjidentenftele am Clevener Landgericht anzunehmen bereit fei. 
Ih antwortete verneinend, hauptjählihd mit Rüdjiht auf meine Mutter, 
Schweſter und Frau. Dazu kommt, daß ich wieder eine Wahl nad Berlin 
annehmen will und daß Gleve für mich eine terra incognita ift, auf welcher 
th leicht verjauern könnte, endlich die Befchwerlichkeiten des Umzugs.‘ 

Unterdejfen nahmen die Vorbereitungen zu den Neumahlen Reidhen&perger 
jo jehr in Anſpruch, daß er faum ‚zu Athen kommen konnte‘. ‚Der Wende- 
puntt, an welchem wir ftehen,‘ ſchrieb er am 22. October einem proteftantis 
ſchen Freunde, dem Maler Andreae, ‚it jo überaus bedeutungsvoll, daß id) 
mid nicht mehr der Politik entziehen zu dürfen glaube.‘ 

Peter Reichensperger begrüßte den Entihluß feines Bruders mit ber 
größten Freude. ‚Ich theile im höchſten Grade‘, jchrieb er am 22. October, 
‚deinen Wunſch, daß mir mit reipectabeln Proteftanten ein Wahlprogramm 
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aufftellen möchten; allein ich ſehe keine hierzu geeigneten, da wir num einmal 
principiell als Ultramontane verfchrieen find und keiner fi unter diefe Firma 
wird ftellen wollen.‘ 

‚Lieber Alter,‘ beginnt ein Brief Peter vom 21. November 1870, ‚id 
bin noch ganz Überrajht von dem unerwartet großen Wahlerfolge, den wir 
davongetragen zum Entjegen der liberalen Zeitungen. Nächſt dem Gneiftfchen 
Berichte 1 haben mir diejen Erfolg großentheild3 dir zu verdanken, und id 
freue mich deffen doppelt, weil er zugleih did wieder in die Arena führt. 
Es ift dies um fo nöthiger geweſen, weil e8 vor allem gilt, eine neue Yraction 
zu bilden, und hierzu deine Vermittlungsgabe ganz unentbehrlid fein wird.‘ 


Zum 21. November erzählt dad Tagebuch: ‚Ein neuer Abſchnitt im 
meinem Leben dur meine Wahl in die Kammer. Mehr ala ein Tubend 
Anträge kamen, 3. B. Landkreis Köln, Brilon, Bodum, Bedum, Montijoie, 
Düren u. ſ. w. Troß meiner Abmahnungen in Münfter, Düren, Koblenz, 
Soeft und Landkreis Köln in die Wahl gefommen. Desgleihen in Aachen 
und in biefiger Etadt ohne jede vorherige Anfrage bei mir. In Münfter 
faft einftimmig (250 von 270 Stimmen), in Nahen mit einer Majorität 
bon ca. 300 Stinmen, in Koblenz mit 198 von 373 in einer engern 
Mahl gewählt. So mußte ich denn für Koblenz annehmen, wie peinlich 
mir auh die Ablehnung in Münfter und Aachen war. Alſo Vogue la 
galere! wie mir mein Bruder fchrieb, als er zum Yrankfurter Vorparla- 
ment abreifte.‘ 


ı In der Stlofterfrage vgl. von dem vorliegenden Werte Bd. 2, ©. 4. 
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1. Gründung des neuen Centrums. Borfpiele des ‚Eulturkampfes‘. 


A jehr gemiſchten Gefühlen‘, fchreibt Reichensperger Ende November 1870 
, an einen proteftantiihen Freund 1, ‚begab ih mi von neuem in die 
parlamentariihe Kampfbahn, welcher ih für immer Lebewohl gejagt zu haben 
glaubte. Die fo bedeutungsſchwere Kriſis, in welcher wir ung befinden, fowie 
das Andringen meiner Freunde haben mich dazu beſtimmt, diefem Entſchluß 
untreu zu werden und zu verſuchen, ob ih in der Kammer noch etwas zu 
leiften vermag. Einige Beruhigung fchöpfte ih ſchon aus dem Gefichter- 
ſchneiden der falfcheliberalen Zeitungen über den Ausfall der Wahlen. Die- 
felben gebärden ſich ſozuſagen, als ob fie ſchwarze Seife verjhluden müßten 
fatt des erwarteten Caviard. In der That können mir leicht — mit den in 
firhlihen Dingen durchweg correcten Polen — an 80 Stimmen in die Wag- 
ſchale werfen. Wenn wir nur einig bleiben!‘? Gerade in dieſer Hinficht fah 
e3 anfangs bedentlih aus. Viele maren noch immer nicht durch die Ereigniſſe 
der lebten Jahre, die Zugrunderichtung der Yraction des Centrums durch 
die eigenen „trreunde” 3, belehrt. Zudem Herrichten Hinfichtlih deflen, was 
jegt zu geſchehen Habe, die verichiedenften Anfichten. ‚Savigny‘, heißt es in 
einem ‚Berlin, den 27. November‘ datirten Briefe von Peter Reichensperger, 
‚Savigny meint, wir müßten wieder eine katholiſche Fraction bilden, 
v. Mallintrodt ift zwar nicht unbedenklich, wünſcht aber eventuell eine fatho- 
liſche Volkspartei aus und zu maden, jo daß ich einem desfallfigen Streite 


ı Dr. Erull in Wismar. Der Brief ift undatirt, gehört aber in die oben an⸗ 
gebene Zeit. 

2 Des weitern bemerkte Reichensperger in dieſem Schreiben: „Hinfichtlich der 
römischen Weltfrage muß ich mir immer vorhalten, daB das Papftihum ſchon fchwerere 
Kataftrophen glücklich beftanden hat, fowie ben alten Sprud: Magna est veritas et 
praevalebit. Den Franzoſen würde ih Elſaß und Lothringen nehmen und ihnen ben 
Grafen Chamborb als König octroyiren. Die armen Zeufel hätten dann doch wenigftens 
einmal wieder ein Princip unter ben Füßen.‘ 

® So bezeiähnete die ‚Köln. Volkszeitung‘ 1870, Nr. 325 die Urſache bes Unter» 
ganges ber Fraction, die fo lange für die Rechte und Freiheiten aller gefämpft Hatte, 
an bie aber feit dem Jahre 1866 nur wenige Ueberreſte mehr erinnerten; |. Knopp, 

PR (Dresden 1898) ©. 113—114. 
\* 
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sauı:em, am on ven Eernfunem Seien, zeße 1 Sci x 
Kermurstzurın tstensrem. Ze ci Berka runde u 2c 
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Leiter Yersctm: as side Te Reckar Keim Frı art eo 
Gesur Liteiouten cut em vn drei Toric e 2 
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Teuchland ven <cn’efionellen »yrieden getährden merie, Sim u: = re 
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Allgemein mar das Gefühl, dat man einer ernten, rieenden 
Zukunit entgegengehe. .Mähtige Parteien’, ichtieb die Ric Tel 
zeitung‘ in einem .Zu den Wahlen’ übeririebenen Artitel ser 3. Nssexder 
1270 (Mr. 3694), „verfolgen unter verichiedenen syirmen telbittügtige, Der 
derblihe Tendenzen; der politiſche Fanatismus geht mit dem religiöten, ST 
richtiger geſagt, religionsloſen Fanatismus Hand in Hand, um die Wet 
nah seiner Schablone umzugeitalten und das poiitive Ghrittentbum aus dem 
politiiden und jocialen Leben möglihit zu verbannen. Es bandeit dh, wie 
vor zehn Jahren General Lamoriciere mit militäriihem Yaloniämua die 
Zituation bezeihnen fonnte, um den Kampf des Kreuzes mit dem modernen 
Islam. uf melde Bertretung dürfen diejer Sachlage gegenüber die Rechte 
und Intereſſen der Statholilen in unjern Parlamenten rechnen? Zeit 166 
kann von einer ſolchen faum nod die Nede fein. In unſern geiekgebenden 
Nörperichatten figen zwar zur Zeit noch immer eine namhafte Anzahl (ım 
dem Xandtage circa Hundert) Katholiten, von Denen die meiflen gemiß un- 
tadelig find. Dieſelben jind jedoch, wenn es ih um Fragen von ſpecifiſch 
tichlid-politiihem (haralter Handelt, dur die Mitgliedichaft der einen oder 
der andern „liberalen“ oder „conjervativen” Fraction in ihrer Ihätigleit 
nicht jelten beengt, namentlich aber meiſt aufer jtande, die Initiative zu 
ergreifen. Zum Beweile dafür erinnern wir nur an die Stlofterfrage, die 
me und nimmer jene gerahrdrohende Geſtalt angenonımen haben würde, 
wenn es den meilten Statholilen in der Kammer durd) den Fractions- 


Mal. Hiſt.polit. Blätter CXVI, 754 8. 
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verband, dem fie angehörten, nicht fo jeher erſchwert worden märe, zu 
einem gemeinfamen Auftreten fi zufammenzufinden. — Zunädft und vor 
allem kommt e8 darauf an, dur die Wahl entfchiedener, unabhängiger 
KatHoliten das verlorene Terrain in den parlamentariihen Körperſchaften 
wiederzugeminnen.‘ 

Nachdem die katholiſchen Wähler in glänzender Weile ihre Schuldigkeit 
getban, war e8 nun die Aufgabe der Gemählten, fi zu einem geſchloſſenen 
Ganzen zu vereinigen. Die Anfichten, wie dies zu bewerkftelligen jei, gingen 
anfangs meit audeinander. In den Borbefprehungen wurde jogar troß der 
Erfahrungen der lebten Jahre von einem gut katholiſchen Mitgliede der Vor« 
ſchlag gemadt, man möge von der Gründung einer eigenen Partei überhaupt 
abjehen, die katholiſchen Abgeordneten follten fich in die verſchiedenen Fractionen 
vertheilen, dort könnten fie mehr mirten. Gegen diefen Standpunkt der 
‚Piepmeyer‘ Tämpfte Auguft Reichensperger auf das entſchiedenſte an. An der 
Hand der Erfahrungen mies er darauf Hin, daß bei einer ſolchen Bertheilung 
in den verjchiedenen Fractionen die Katholiken gerade als ſolche zur politiſchen 
Ohnmacht Herabgedrüdt würden, da fie auf kirchlich⸗politiſchem Gebiete nur 
jo viel Einfluß erlangen könnten, als fie auf politiihem Felde zujammen- 
geihloffen zu erreihen vermödten. Die Majorität entſchied denn aud gegen 
die ‚Piepmeyer‘; es waren die Männer der frühern katholiſchen Yraction, 
die einft von den Brüdern Neichensperger geführt worden waren, weldye den 
Ausſchlag gaben !. 

Schwieriger geftaltete fich die Enticheidung der Yrage, melden Namen 
die neue Partei annehmen follte; denn hier handelte es fich zugleih um die 
Feſtſtellung des Programmes. In der ‚Kölniihen Volkszeitung‘ war am 
3. November 1870 von einem katholiſchen Parlamentarier bemerkt worden: 
‚Auf den Namen kommt es nit an; das Programm der Bereinigung der 
tatholiichen Deputirten muß aber, wenn fie al8 eine berechtigte ſich darftellen 
ſoll, ein jpecifiich katholiſch-confeſſionelles und kein politifches fein.‘ Dieſer 
Grundſatz fand zwar aud in Berlin jeine Vertreter, drang jedoch nicht durd). 
Die herporragendften Abgeoroneten und unter ihnen auch Auguft Reidens- 
perger waren vielmehr der Anfiht, daß man — ſelbſtverſtändlich unbejchadet 
der entſchieden katholiſchen und treu kirchlichen Geſinnung der dem fatho- 
liſchen Belenntniffe angehörenden Mitglieder — eine politiſche, feine kirchlich— 
confeflionelle Yraction gründen müſſe. Demgemäß war jpäter aud in dem 
Wahlaufruf des Centrums ‚nit mit einem Worte don einer Tatholiichen 
Hraction die Nede‘. Reichensperger verwies hierauf in der Reichstagsſitzung 


ı Obiges nad einer mündliden Mittheilung Weichenspergers vom 20. Sep⸗ 
tember 1898. 


6 Zeb Cexrırn Ir sure Faıcmr. 


vor: 4. Aryl 1%71 gegemäßer dem Wbgertmeier Ger®er ı_ Zeunhemberg, 
user er die Beriderung Finichert: uretue, Ir Te Serrimms 
mugiieder wei entiernt ieier, vh cum r srermele Seseleon: zu 
yerheiun; e& iei ingar em törmiher Memmreibeilir: wich meter. Bei 
cut Nichtatholilen es’genommen werden !irrter ’. 

Ebero ihar! wie Har har Dasielbe Reihenznerzger: Areınt ı. Meicnfrote 
am 31. Januar 1=72 im preußtihen Abgerrwnererber® oeneriher Norm 
und Lem ürten Bizmard baoıı. Bir md wit —ı !ce ermuel 
gebiidete roction, iondern wir wollen & ach zwi wem Br vn 8 
princpiel nit, nah umierem Frogramm, wir vrd e& nk herab 
nicht, miotern als wir befanntlih im Reichẽetag au prertzucde Maceter 
zählen. Aber es lommt auf da: Trogramm au Tes serp Pıosrzmm 
dreht nh um Drei Punkte: die Betonung be: Wengen S:entocrtet dei 
pofitiven und billoriiden Rechtes, das Princip der religiöten wreber tür ale 
Belenntnifie, das Princip der yöderation im Gegeriss ;z ber Trincin ber 
Gmtraliiation, zu den Tendenzen des Unitariämu:.’? 

Reihenzperger wie eine politiſchen Freunde waren ñch alerding: Ien 
damals bewußt, daß fie angeñchts des Geiles der yeindidaft gegen alles 
Chrinliche in Öttentliden Tingen, weldyer die iogenannten Yiberalen beieelte, ;5- 
nächſt berufen jein würden, die Freiheit und das Recht der katholüchen Kirche 
vor andern Rechten und ;zreiheiten zu vertheidigen. Allein fie waren ten vorn⸗ 
herein entichloffen, energiih die religiöſen Rechte aller, auch der Nidhtlarhefiten. 
zu vertheidigen und für alle Staatsangehörigen die Grundiäge der bürger- 
fihen syreiheit zu vertreten. Ties konnte nur eine politiibe Torte. Schon 
von dieſem Geſichtspunkte aus mußte der frühere Name .Katboliihe raction* 
fallen. Tazu fam die Abſicht, bei der geipannten Zage alles zu vermeiden, mas 
confeilionelle Emprindlidgleiten wachrufen tonnte, vielmehr im Gegentbeil zu be» 
tonen, daB der Bildung der Fraction jeder Gedanle an eine gegenjägliche Stellung 
zum proteftantiihen Bekenntniß als ſolchem durchaus fernliege. vd. Mallindrodt 


ı In einem im Januar 171 in der .Kevue generale‘ veröffentliäten Auf- 
fage fagt Reichensperger (I. 29,: ‚Bien que la Fraction du centre ne compte 
actuellement aucun prot«estant dans sun sein, elle n’en exclut pas absolument 
les acatholiques, et c'est pour ce ınotif qu’elle n’a pas adopte le titre de Fraction 
catholiqu«.‘ 

= Pfülf, Malindrodt E. 391. Ganz wie Mallindrodt hat wiederholt Windte 
horft und Haben fih in meuefter Zeit die Gentrumsmitglieder Lieber und Lingens 
ausgefproden ıngl. Kölniſche Volkszeitung 1393, Nr. 396; 1896, Nr. 266, vel. 
Nr. 257) und ſchon früher der ‚rheinpreußiihe Jurift (Dr. Julius Baden) im 
der Edhrift ‚Tas Gentrum' (Köln 1%74) S. 13 f.; ferner Erzbiſchof Melde. 
'nnerungen an Die Feier des 50jährigen Bijchofsjubiläums (2. Uufl., MAln 

. 19. .. 


& Das Gentrum als qrimiche Berfofiungkpartei 


zur beiondern Aufgabe, für Aufrechthaltung und organiſche Fortbildung des 
verfafiungsmäßigen Rechtes im allgemeinen und inäbeiondere für bie Freiheit 
und Selbftändigfeit der Kirche und ihrer Anftitutionen einzutreten. Tie Mit⸗ 
glieder ſuchen dieſer Aufgabe auf dem Wege freier Perttändigung zu ent» 
ſprechen, und foll die freiheit Des Einzelnen in Bezug auf feine Abſtimmungen 
feine Beeinträhtigung erfahren.‘ ! 

Durch den die Freiheit der Abſſimmung gewährleiftenden Grundiag unter- 
ſchied fih die neue parlamentariſche Bildung weientlid von allen übrigen. 
Das fefte Band, welches die Mitglieder zuiammenhalten ſollte, war da& ge 
meinfame Streben, die Principien der chriftlichen Moral in allen öftentlidden 
Angelegenheiten und die durch die preußiſche Veriafſung tanctionirten Rechte 
für alle Etaatöbürger und für die NKatholiten inäbeiondere zur Geltung zu 
bringen. Bei dielen Zielen konnten ſich Männer der veridiedenften Schat⸗ 
tirungen zu einer Hriftliden Berfaſſungspartei? zulammenfinden. 
Tas neue Gentrum fette fi die Vertretung alles legitimen Rechts zur Auf- 
gabe; es war nit jeine Schuld, wenn jein Kampf für das Recht eine 
jpecifiih katholiſche Färbung annahm; es war die Schuld derer, die ih mit 
der Idee des .proteitantiichen Kaijerthums‘ trugen und den Kampf gegen 
Rom‘ ins Leben riefen ?. 

‚Tas rehte Wort für die Grundlage, auf melde die Gentrumsfraction 
durch ihre Zuſammenſetzung geftelt war, trat Auguft Reichenäperger, als 
er bei dem gemeinfamen Mahl, zu dem die neu conitituirte Fraction vor 
dem Beginn der Weihnadtöferien im Engliſchen Haute Hd zujammen- 
fand, dem Wunide nah Harmonie in der Fraction Ausdrud gab und 
dabei betonte, wie die Harmonie — die Einheit in der Verſchiedenheit — 
die Verſchiedenheiten, ja jelbft die Gegenſätze im einzelnen nit bloß nidht 
ausſchließe, ſondern jogar fordere; die Einigkeit, nicht die Cinerleibeit, 
werde auf dem Wege freier PVerftändigung ſtets am eriten gefunden 
werden.’ * 


ı Bol. Köln. Vollszeitung 1895, Nr. 743, wo eine Anzahl von intereffanten Taten 
zu der nod immer fehlenden Geſchichte der Gentrumsiraction. 

= in den bereits citirten Aufläßen der ‚Revue zenerale' jagt Reichensperger bei 
Erflärung des Namens der Sraction: „Les muts entre parentbese (parti constitu- 
tionnel) indiquent le but essentiel de la Fraction: repuusser toutes les attaques 
contre la liberté religieuse et l+ caractire chretien des ecoles. garantis par la 
constitution, et combattre surtont pour le libre developpement de toutes les in- 
stitutions dans le sens de la constitution de 1%50 contre jes convoitises monopo- 
listes du faux liberalisme.‘ 

> Hift.polit. Bl. XCVI, 557. 

* Das Gentrum, von einem rheinpreußiſchen Juriften €. 14. 


10 An Dr. Crull über bie Grändung bes Gentrums. 


miht beide in denjelben treien, da die verihiedenen Provinzen berudiidtigt 
werden müflen. Mir it nun ſchon die Ehre zu theil geworden, al3 Gandidat 
zur Bicepräfidentihaft aufgeftellt zu werden, und Peter würde es gewiß 
ſchmerzlich empfinden, wenn man ihn audy diesmal beiſeite tete, was zweifels 
ohne geichehen würde, da er wegen jeines körperlichen Berindens bis jegt an 
unjerer Yyractionsbildung fich nicht betheiligen konnte, überhaupt nur einigemal 
nd eben hat bliden lafien. Id habe mid anheiihig gemacht, ihn im Vor⸗ 
Rande zu vertreten, wenn er aud fernerhin nicht ericheinen könne. — In 
meinem lebten Briefe meldete ih meine Einladung zur Majeität. Ich tand 
dort von Belannten noh dv. Savigny, Blömer, den Fürſten Salm und 
einige Minifter, unter andern Gamphaufen, der mid) zu meiner Verwunde- 
rung jehr Huldvoll begrüßte. Bei Tiſch Hatte ih den Grafen Fürñfenberg⸗ 
Stammheim rechts zum Nachbarn — er madt einen guten Eindrud ımd 
bat ein gefälliges Aeubere. Graf Neſſelrode machte die Honneur3 ımd ſaß 
der Königin gegenüber, welch letztere jih jehr gnädig mit mir unterhielt, 
nad meiner Mutter, Echwefler u. }. w. frug. Aus dem Schloſſe mußte id 
wieder direct in die Fraction mic begeben, bei deren Bildung ih leider 
eine Hauptvioline zu jpielen Hatte, jo daß die bezüglichen Conferenzen kein 
Ende nehmen wollten. Auch die Statuten hatte ich zu entwerfen, und muß 
alles erfi unter wenigen Bertrauensmännern zuredhtgellügelt werden, bevor 
das Plenum angegangen wird, weldes aus ungefähr fünfzig Leuten (zu 
drei Vierteln mir bis jetzt unbelannt) beſteht. Ta fat alle politiihen 
Schattirungen unter diejen fünfzig Leuten repräjentirt find, jo müſſen gar 
viele Rüdlichten genommen werden, damit die Gejellihaft nit alsbald wieder 
audeinander fällt.’ 

Ter erite Freund, welchem Reichensperger von der Gründung der neuen 
Fraction Mittheilung madte, war ein Proteftant. .<Zeit geitern‘, ichrieb er 
am 21. Tecember 1870 an Dr. Crull in Wismar, .ift unlere Fraction 
(Gentrum — Verfaſſungspartei) gottlob conjtituirt, und heute joll dieſes Ve— 
gebnig dur ein gemeinſchaftliches Mittagsmahl gefeiert werden. Wenn wir 
nur zujammenhalten — an innern Reibungen wird es jedenfalls nicht Teblen, 
bevor die Maije in etwa homogen it! — Weit wichtiger als unjer Landtag 
wird der bevoritehende „deutiche” 1 Reichstag werden. In diefer Verſamm⸗ 
lung nun wird denn auch eventuell der „kühne Grit” des Königs Pieder- 
mann? zur Sprache gebracht werden können, da au&mwärtige Angelegenheiten 


ı Fie Anführungszeihen im Criginal zeigen, wie ſchmerzlich Neidgenäperger ben 
Ausihluß der acht Millionen Teutig-Teiterreiher emriand. Diefen Schmerz bet er mir 
verwinden fünnen; nod in feinen legten Lebensjahren ſprach > 8 Karben im « 
mißzuverftehender Weile aus. 

2 Bictor Emanuel. 


12 Das Programm für das Gentrum des deutſchen Reichttages. 


engen Anſchluſſe aneinander als parlamentariihe Partei den gedachten Be» 
trebungen Ausdrud und praftiihe Yolge zu geben willens find. Ins— 
befondere aber gilt eg, nah Kräften dahin zu wirken, daß das Bewußtſein 
von der hohen Wichtigkeit der bevorfiehenden Abftimmung alle Schichten de3 
Volkes durchdringt und fo das Ergebniß dieſer Abflimmung der möglichft 
getreue Ausdrud feiner Wünſche und Bedürfniſſe wird. Berlin, den 11. Januar 
1871.'1 

Zur Freude Reichenspergers ward diefer Aufruf, in welchem da3 ge 
ſamte Brogramm der Gentrumspartei feinen monumentalen Ausdrud gefunden 
bat, ‚allerwärts, au in Bayern, von den Katholiken adoptirt‘. Es verdient 
bejonder8 hervorgehoben zu werden, daB dieſes erfte Programm der Reichs⸗ 
tagsfraction des Centrums wohl die Erhaltung des Grunddharalter des 
Reiches als eine YBundesftaates, Förderung des moraliſchen und materiellen 
Wohles aller Volksklaſſen, bürgerliche und religiöje Freiheit aller Angehörigen 
des Reiches forderte und insbejondere für das Recht der Religionsgejellichaften 
eintrat, aber vom Katholicismus nicht ein Wort ſagte. Das gejamte chrift- 
gläubige Volt ward aufgerufen zur Dertheidigung der berfaflungsmäßigen 
Rechte und der Gemiflensfreiheit auf dem Boden und mit den Waffen der 
Berfaflung. ‚Man richtete fih an das gejamte chriftliche Volt abfichtlih, und 
um zu zeigen, daß man, da es niemandem mehr zmeifelhaft fein Tonnte, daB 
man mit den Katholilen anfangen und mit dem Chriftenthum enden werde, 
darauf audginge, eine politifche Partei zu gründen, die alle gläubigen Ehriften 
unter ihrer Fahne vereinigen könne.‘ ? Ideen diejer Art Hatte Reichens⸗ 
perger fchon früher vertreten. ‚Wer fi) nur einigermaßen auf die Zeichen 
der Zeit verfteht,‘ jchrieb er im Jahre 18633, ‚dem kann es füglich nidt ein 
Geheimniß jein, in welchem Maße es noth thut, daß auf allen Gebieten 
die aufrichtigen Chriften mehr desjenigen eingedent find, mas fie vereinigt, 
al3 deilen, was ſie trennt.‘ 

In der Eikung vom 7. Januar 1871 bradte Reichensperger einen 
Uebelftand zur Sprade, den er bei feinen vielen Reifen oft ſchon bitter 
empfunden hatte. Er beantragte, die Staatäregierung möge für die Heizung 
der Goupes aller vier Wagenklaffen jorgen und bei den Privateifenbahnen 
ein gleiches Vorgehen anregen. Tiefer Antrag wurde mit großer Majorität 
angenoınmen. Heute betradjtet man die Heizung auf den Eijenbahnen als 


I Unterzeichnet ift das Programm von v. Savigny, Windthorft, vd. Mallindrobt, 
Probit, Peter Reichensperger, Fürſt Löwenftein und Freitag. Der eigentliche Ver—⸗ 
fafjer blieb bejcheiden im Hintergrunde. 

? Eon Dr. Lieber in einer Rede vom 7. April 189u6, j. Köln. Volfszeitung 1896, 
Nr. 244. 

3 Siehe Tomblatt 1268, Nr. 221. 
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etwas Selbftverftändliches, und niemand mehr gedenkt deilen, welcher die Sache 
zuerſt anregte. 

In den Briefen an feine Gattin klagt Reichensperger über die täglich 
wachſende Arbeitslaft. ‚Während der legten Tage‘, jchrieb er am 13. Januar, 
‚erreichte die Hebjagd das höchſte Map, namentlich vorgeftern durch meine 
Ernennung al3 Mitreferent der Adreſſe an den neuen Kaiſer. Ich mußte 
jogar auf dag Mittageſſen verzichten, um auch meinerjeit3 zur Rettung der 
Ehre unferer Fahne einen Entwurf anzufertigen, der natürlich nicht die meiften 
Stimmen erhielt. Erft um Mitternaht ging die Gejamtcommiffion aus- 
einander. Ueberhaupt reißen die Berathungen Hinter den Coulifien nicht ab, 
da ich die Ehre babe, zu dem aus den Fractionsführern beflehenden ſogen. 
Seniorenconvente zu gehören, welcher alle gemeinfamen Angelegenheiten, 
namentlich die Commiſſionswahlen, zu verabreden hat. Dazu die weiten Ent- 
fernungen, fo daß ich eine halbe Stunde von meiner Wohnung bis zum 
Abgeordnetenhaufe habe. Geftern mußte ich gleih nad der Sitzung in eine 
Vorleſung von Altum aus Neuftadt und von dort zum Stiftungsfeſt des 
Katholiichen Leſevereins, ala deſſen Ehrenmitglied ich eingeladen war. Nun 
aber kommen aud ruhige Tage, welche mir wieder ein normales Leben, das 
Abmachen meiner Beſuche u. ſ. mw. geitatten, da mährend etwa adt Tagen 
nun die Commifjionen arbeiten und ich zu einer foldhen (der Unterrichts- 
commilfion) gehöre, welche vielleicht am mwenigften beladen if. Dein körper⸗ 
liches Befinden hat fi übrigens gut gehalten‘ Yür alle Anftrengungen 
entihädigte das mächtige Aufblühen der neuen Berfafjungspartei. ‚Unjere 
Yraction‘, jchrieb Reichensperger nah Haufe, ‚bewährt fih im ganzen recht 
gut und ermeift ih don weitgreifender Bedeutung, namentlih aud nad dem 
Süden hin.‘ 

Bei der Berathung des Cultusetats ſprach er am 17. Januar den 
Wunſch aus, daß die Alademie zu Münfter zu einer Univerfität erweitert 
werde, ohne einen bejondern Antrag zu ftellen oder jeinen Wunſch näher 
zu motiviren, ‚da derjenige eine ſchwere Verantwortlichkeit auf fih laden 
würde, der den religiöjen Hader in das Haus werfen wollte; nur daran 
wolle er erinnern, daß der weftfäliiche Landtag bereit3 ähnliche Wünſche 
geäußert habe‘. 

‚Meine Zeit‘, heißt e3 in einem Briefe vom 3. Februar, ‚verläuft bier 
zwiſchen Stanımer- und ?yractionzfigungen, Brieffehreiben und Einladungen. 
In Berlin babe ih mich noch gar nicht umjehen können. Ter Abſchluß des 
MWaffenftillftandes ift Hier jo gut wie gar nicht gefeiert worden. Nur bie 
und da war ein Gebäude beflaggt oder illuminirt. Die Berliner verlangten 
Knalleffecte und ürgerten fi, daB kein fofortiger pompöjer Einzug in Paris 

Hand. Ich erachte diefe Enthaltſamkeit für ſehr Hug.‘ 
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Nachdem die Landtagsfeffion am 17. Februar 1871 geichloften, trat 
Reichensperger gemeinjam mit Thimus am 20. die Rüdreiie an. In 
Hannover‘, berichtet das Tagebuch, ‚ein kurzer Halt gemacht. Tiner bei Bindt- 
horft. Abends bei Frau Tetmold. Gelungene gotiihe Privatbauten. Den 
Bauratd Haaſe beiuht, welder jehr niedergeihlagen über den von ber 
Berliner Cherbaudeputation fommenden Wind if. Tieielbe duldet nur 
Kajernenfil.‘ 

Nach jeiner Rückkehr ward Reichensperger in Köln durd die Krefelder 
MWahlbewegung ‚ehr in Anjprud genommen‘. Der Erfolg war über Er- 
warten. Reichensperger warb mit «821 gegen 4517 Stimmen der Rational. 
liberalen und Socialdemokraten gewählt. Am 4. März kam eine Krefelder 
Deputation, um ihm zu feiner Wahl für den Reichstag zu gratuliren. Schon 
in der Etadt Krefeld hatte fich eine jehr bedeutende Majorität für den um 
ermüdlihen Kämpfer ergeben, den Advocat Kamp in einer großartigen 
Wahlverſammlung gefennzeichnet hatte als ‚treuen Hüter der Rechte des 
Volkes, unmwandelbar in jeiner Ueberzeugung, gewifienhaft, charafterfeit, weder 
um die Bunft der Höhern noch der Niedern buhlend‘ 1. 

Außer dem der Strefelder Deputation mündlich abgeflatteten Dank für 
dad ihm geſchenkte Vertrauen fprad er denjelben auch ſchriftlich gleich am 
4. März aus. In diejem durch das ‚Sirefelder Journal‘ veröffentlichten 
Schreiben Heißt es unter anderem: ‚Die Freude über den errungenen Wahlfieg 
würde in hohem Maße getrübt, wenn zufolge der gegenſätzlichen Kund- 
gebungen, wie bei ſolchen Anläffen die Natur eines freiheitlihen Staats- 
leben3 fie mit ji bringt, da3 gute Einvernehmen unter denjenigen, welde 
ſich wechjelfeitig befämpft haben, namentlich unter den Belennern der ver- 
ihiedenen Confeſſionen auch nur für längere Zeit geftört bleiben jollte. Jeden⸗ 
falls hält ein Band uns alle fiet3 zujammen: die gemeinjame Liebe zum 
Baterland. Insbeſondere darf ich wohl von meinen Glaubensgenoſſen mit 
voller Zuverſicht erwarten, daß ſie thatfächlich befunden werden, wie es ihnen 
nur darum zu thun war und zu thun ift, Die Sache der echten Freiheit und 
der Rechtögleichheit zu fördern, daß fie auch andern gern gönnen, was 
fie für ſich felbit Herbeimünjchen. Hoffen wir, dag der nad jo ruhm- 
vollen Waffenthaten glüdlih wiederhergeitellte äußere Friede auch einen 
fegensreichen innern Frieden im Gefolge habe. Gott jhübe Teutichland 
und jchente ihm ein freudiged Gedeihen in allen Wahren, Guten und 
Schönen!“ 

In einem ‚Köln, 12. März 1871 datirten Rückblick auf feinen Ber: 
liner Aufenthalt urtheilte Reichensperger: .Die erite Seſſion des Abgeordneten⸗ 
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‚lustitia fuandamentum regnorum. Die Eentrumsfraction des Teutichen 
Reichstages hat folgende Grundjäge für ihre Thätigkeit aufgeflellt : 

1. Ter Grunddaralter des Reiches als eines Bundesſtaates joll ge 
wahrt, demgemäß den Beſtrebungen, welche auf eine Aenderung des födere- 
tiven Charakter der Reichäverfaflung abzielen, entgegengewirtt und von der 
Selbſtbeſtimmung und Selbfithätigkeit der einzelnen Staaten und allen 
innern Angelegenheiten nicht mehr geopfert werden, als die Intereifen des 
Ganzen e3 unabweislich fordern. 

2. Tas moraliihe und materielle Wohl aller Volksklafſen it nad) 
Kräften zu fördern; für die bürgerlihe und religiöje Freiheit aller An- 
gehörigen des Reiches iſt die verfafjungsmägige Feſtſtellung von Garantien 
zu erftreben und insbejondere da3 Recht der Religionägejellichatten gegen 
Eingriffe der Geſetzgebung zu ſchützen. 

3. Die Fraction verhandelt und beſchließt nad dieien Grundiägen über 
alle in den Reichstag zur Berathung kommenden Gegenftände, ohne dab 
übrigens den einzelnen Mitgliedern der Fraction verwehrt wäre, im Reid 
tage ihre Stimme abweichend von dem Fractionsbeſchluſſe abzugeben.‘ 

Am 23. März fand die Präfidentenwahl ftatt. Dr. Simjon, der einitige 
Prälident der deutichen Nationalverfammlung in Frankfurt, wurde ohne Wibder- 
jpruh gewählt. Der Wahl des Fürſten Hohenlohe-Schillingsfürſt (des 
ipätern Reichskanzlers) zum erften VBicepräfidenten jekte jedoch die Gentrums- 
fraction Widerftand entgegen, freilih ohne Erfolg. 

Ein ſcharfer Wahlkampf entipann ſich bei der Wahl des zweiten Bice 
präfidenten. Die Liberalen hatten ſich geeinigt auf die Perjon des national» 
liberalen Abgeordneten vd. Weber, Obertribunalraths in Stuttgart. Die 
(Sonjervativen und die Gentrumsfraction thaten bei dieſer Wahl nicht mit. 
iondern jtellten al3 ihre beiondern Gandidaten Morik dv. Blantenburg und 
Auguft Reichenaperger auf. dv. Weber wurde im eriten Wahlgang gemäßlt, 
jedoh nur mit einer Mehrheit von zwei Stimmen, Reichensperger Hatte 
65 Stimmen erhalten. „Ich könnte mir auf Ddietelben etwas einbilden,* meinte 
er in einem Priefe nah Haute, ‚da lie etwa 6 Millionen Stimmen ZDeuticher 
repräfentiren, wenn id nicht wüßte, daB mein eigentiiches Verdienſt dabei 
weit weniger in die Wagſchale gefallen iſt als meine Anciennität, mein 
Temperament u. dgl. m. (3 geht mir hinſichtlich der Geſundheit gut, troß 
der parlamentariihen Hetzjagd.' 

Reichenäperger war nit nur in den Seniorenconvent gewählt, jondern 
er hatte auch neben dem Abgeordneten Freitag das Centrum bei der Bor 
berathung des Adreßentwurfes an den Kailer zu vertreten. (Er belämmm 
bier den im Schoße der nationalliberalen Partei entitandenen Adreß 
weil ſich in demjelben eine nationalliberale Geſchichtsauffaſſung kun 
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durch denjelben jede, auch bloß moraliſche Einmiſchung der deutſchen Staat3- 
gewalt in die römiſche Frage ein für allemal ein Riegel vorgejhoben werden 
ſollte. Eo wenig er und jeine Gefinnungsgenofjen an einen deutjchen Heered- 
zug über die Alpen dachten, jo konnten fie doch unmöglih ihre Zuftimmung 
dazu geben, daß der italienifhen Regierung ein Freibrief außgeftellt wurde, 
mit Rom nad Belieben umzugehen. 

Der Gegenentwurf, den Reichensperger und feine Freunde einbradhten, 
lautete wie folgt: 

‚Alerdurchlaudtigiter, großmächtigſter Kaiſer :c. 

‚3n dem großen Yugenblid, da Em. Kaiſerl. Majeftät nad) glorreichen 
Siegen und nad wiederbergeitellter Einigung der deutſchen Nation den erften 
Reichstag um ſich verjammelt, beugen wir uns in Demuth vor Gott, mit 
deifen Gnade wir zu diefem Ziele gelangt find. 

‚Wir bringen Em. Majeftät, dem erhabenen Feldherrn, den Dank der 
Nation dar für den Heldenmuth und die Hingebung des deutichen Heeres, dem 
e3 bejchieden war, von Deutſchland die drohenden ſchweren Gefahren zu wenden 
und ihm die Stellung inmitten der europäiſchen Staaten zu fihern, die es durch 
jeine Kraft und durch die Gelittung feiner Bürger einzunehmen berufen ift. 

„Was mit dem Einſatze jo großer Opfer errungen worden, da3 wird 
Deutihland ſich unter allen Umftänden bewahren; e3 wird ſich aber aud) 
im Bewußtſein der erprobten Macht fortan um jo eifriger jeinen innern 
Aufgaben zumenden, allen andern Staaten und Völkern eine Bürgſchaft und 
ein Vorbild friedliher Entwidlung. 

‚Em. Majeität folgen wir mit freudiger Zuſtimmung zu der dringenden 
Aufgabe, welche der beendete Krieg, und zu den dauernden Aufgaben, welde 
die Verfaſſung des Reiches uns ftellt. Alle unfere Kräfte werben zuerſt dem 
boden Berufe gewidmet jein, die Wunden zu Heilen, welche der Krieg ge 
ihlagen hat, und die Pflicht des Vaterlandes zu erfüllen gegen diejenigen, 
welche jeinem Schutze Leben oder Gejundheit geopfert haben. 

‚Allen Vorlagen werden wir unjere aufmerkſame Mitthätigleit zumenden. 
Es überrajeht nit, dag der Krieg die Vorarbeiten der regelmäßigen Gejeb- 
gebung verzögert hat; um jo zuverlichtlicher ift unfere Hoffnung auf eine 
jegensreihe Thätigkeit in der Zukunft.‘ 

Nun folgen die Alinea 7 und 3 de& von den Abgeordneten v. Bennigjen 
und Genoſſen beantragten Adreßentwurfes, welche lauten: 

‚Mit Genugthunng vernehmen wir, daß aus der Kriegsentſchädigung 
zunächſt das Bedürfniß de3 Reiches, jodann die berechtigten Anfprüche jeiner 
Mitglieder befriedigt werden jollen. 

. 2 dad Wohl der für Deutichland zurüdermorbenen Gebiete ift das 

"it den wärmften Gefühlen brüderlicher Zheilnahme erfüllt. 
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Die Shönften Denkmäler deutfcher Cultur und deutichen Volkslebens erinnern 
an deutſche Vergangenheit in Elſaß und Lothringen. Lange Entfremdung 
bat mande Spuren eines reihen Jahrtauſends deuticher Geſchichte verwiſcht, 
doch unjere Sprade und Sitte find der Mehrzahl des Volkes noch unverloren. 
Mögen Gejebgebung und Verwaltung zujammenmwirten, an dieje Beziehungen 
überall anzufnüpfen, da8 Wiedererwachen des deutjchen Beiftes zu unterflügen 
und in der Berföhnung der Gemüther die Bande zu ſtärken, welche die 
herrlichen Provinzen mit dem übrigen Deutfchland wieder vereinigen. In 
diefem Geifte werden wir ung den Arbeiten widmen, melde die Grundlagen 
der neuen Ordnung ſchaffen oder vorbereiten follen.‘ 

Dann jchließt der Entwurf des Centrums mie folgt: 

‚Saiferlihe Majeftät! Die innere Befriedigung des deutjchen PVater- 
Iandes nicht minder al3 die Ruhe Europas ift durch die errungene Einheit 
dauernd gefichert, eine Einheit, melde, weit entfernt, die Erhaltung alt- 
begründeter, berechtigter Vefonderheiten der einzelnen Stämme auszuſchließen, 
diefelben vielmehr gemährleiftet. Mit Ew. Kaiſerl. Majeftät hegen wir das 
fefte Vertrauen, daß aus dem neu beginnenden Wettlampfe um die Güter 
der Freiheit und des Triedend die Nation nicht minder fiegreich hervorgehen 
wird al3 aus dem Waffenlampfe, deſſen Vorbeeren unferes erhabenen Kaijers 
Stirne [hmüden.‘ 

Am 29. März begann die Adreßdebatte. Für den nationalliberalen 
Entwurf, welcher in herausfordernder Weife gegen die Auffafjung der römi« 
Ihen Frage als einer internationalen jeine Spitze kehrte, ſprach Bennigjen. 
Nah ihm begründete Reichensperger in prägnanter und mürdiger Weile den 
Gegenentwurf des Gentrums. ‚Wir hätten fehr gewünſcht, mit den Herren, 
welche jebt die Majorität bilden, Hand in Hand geben zu können. Herr 
vd. Bennigfen Hat Ihnen mitgetheilt, an welcher. Klippe diefer Wunſch ge 
Icheitert if. Ich füge nun Hinzu, dab nicht bloß diejer eine Punkt die 
Einigkeit gehindert hat, jondern noch ein anderer Punkt von allerdings unter: 
geordneter Art. Ich will mi bemühen, Ihnen in einfaden und jchlichten 
Worten die Motive darzulegen, die uns veranlakt haben, obgleih Minorität 
und obgleih von dem Bewußtjein durchdrungen, daß wir die Majorität nicht 
erlangen werden, jelbjtändig vorzugehen. Zunädit glaubten meine Freunde 
und ich, jeglichen hiſtoriſchen Nüdblid vermeiden zu müſſen, wie wir ſolchen 
in dem d. Bennigjen’ihen Entwurfe jehen. Dieſe Tribüne ijt einmal fein 
Profeſſorenkatheder, und dieſes Haus eine politiiche Verſammlung und feine 
Akademie der Wiſſenſchaften. Der Gegenjaß in geihichtlihen Anſchauungen 
wird nicht bejeitigt, wie groß die Majorität aud jein mag. Te&wegen haber 
wir alles aus der Adreſſe geftrihen, mwa& den Etaat in feiner Vergangı 
angeht, und haben nur die Gegenwart und die Zufunft ind Auge 
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apodittiiher und abfpredhender urtheiln? Schon das Wort „Borwand” ge 
währt für mi einen Anſtoß. Ic traue unierer Etaatäregierung und beion- 
ders unjerem Staat3oberhaupte nicht zu, daß man nad irgend einem Bor- 
wande ſucht. (Bravo!) Nun joll die Intervention in feiner Form ftattfinden, 
aljo auch nicht in diplomatiſcher Form, jelbft die jogen. moraliiche Intervention 
ift dadurch ausgeſchloſſen. Nun, meine Herren, wollen Sie, daB die mächtige 
deutihe Nation unthätig zujehe, wenn Gefahr droht; wollen Sie, daB wir 
erit abwarten, bis mir jelbit von der Ueberſchwemmung betroffen werden, 
bevor wir Dämme bauen?! Mein Stolz als Deutſcher proteflirt dagegen. 
(Beifall rechts. Nein, meine Herren, ih denfe, wir müflen Tämme zum 
Schub gegen die Ueberſchwemmung bauen, bevor eine ſolche eintritt. Aus 
diefen Gründen, die ich mir erlaubt Hatte, Ihnen vorzuführen, möchte ich 
Sie dringend bitten, den in Bezug auf die Intervention in der Adreſſe be- 
findlihen Paſſus wegzulaſſen und die von mir eingereichte Adreſſe anzunehmen. 
Meine Herren, Ihon um des Interventionspaflus willen können wir Ihrer 
Adreſſe nicht zuftimmen. Wir wollen nicht den Gegenjaß, jondern die Einig- 
feit zwiſchen Kaiſer und Papſt. Die Heilung der Kriegswunden erachten wir 
als Heiligite Pflicht; dagegen ftimmen wir nicht dem Paſſus von der Frucht⸗ 
barfeit der Nordbundsgeſetzgebung zu, die uns zu ſchnell arbeitete, mie die 
Vorftellung des Volkes es auffaßt, zu dampfartig, und andererjeit3 auch zu 
unitariih. Hüten wir uns vor jeder llebereilung, befragen wir die Volks— 
fimme, ob fie neue Gejehe wolle, die nur in der Herbeiführung einer uni« 
formen Einheit ihren Grund haben; wir wollen Harmonie der Einheit in der 
Berichiedenbeit.‘ 

Es ſprachen danıı nod Lieber, Biichof dv. Ketteler und Windtborft; das 
Rejultat indeflen mar die Ablehnung des Gentrumsentwurfes und die Annahme 
des zwiſchen der liberalen und der conjervativen Partei vereinbarten Elabo— 
rat3. Die principiellen Einwendungen Reichenspergers und feiner Freunde 
hatte fein Redner zu entlräften vermodt; ftatt deflen declamirten die Gegner 
über die verfehlte PRolitit der alten Kaiſer und ſchrieen mit den ſchwäbiſchen 
Römer: ‚Rom oder Deutihland!' Dr. Jörg Ichrieb damals, daß fi ihm 
bei Lejung der ftenographiihen Berichte immer Iebhafter der Eindrud auf. 
gedrängt habe: ‚Tas iſt ja nicht3 anderes als der veritorbene Nationalverein 
— der fanatiſche Grimm lodert heftiger als je innerhalb und außerhalb diefer 
Berjammlung.' ! 

Für Neichenzperger war cs der größte Iroft, daß das Gentrum einig 
blieb. „Bis jeßt no fein Mißton in der Fraction (7 Mitglieder)‘, ſchrieb 
er am 2. April in jein Tagebuh. .Im Hauſe find fozujagen alle Parteien 
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gegen und verbündet mit alleiniger Ausnahme der Polen. Wir treten aber 
auf das entjchiedenite auf, mie 3. B. dur den von meinem Bruder ein- 
gebrachten Antrag auf Aufnahme der Grundrechte der preußiſchen Verfaſſung 
in die Reichsverfaſſung. Nur die nationalliberale Yraction (101 Mitglieder) 
ift numeriſch ftärfer al3 wir. Hätten die Statholilen Bayerns, Württemberg3 
und Badens gewählt wie die des Rheinlands und Weltfalens, fo ftänden wir 
den Nationalliberalen ungefähr glei.‘ ‚Aus den Zeitungen‘, heißt es in 
einem Briefe an jeine Frau vom 3. April, ‚erfiehit Du, wie von allen 
Seiten fortwährend auf unjer Centrum losbombardirt wird. Wir find guten 
Muthes und ziehen die weiße Flagge ſicherlich nicht auf.‘ 

Den Beweis hierfür lieferte das Gentrum in der großen Debatte, welche 
der oben erwähnte Antrag Peter Reichenspergers zur Folge hatte. Sämtliche 
Parteien nahmen alsbald Stellung gegen die berechtigten Yorderungen des 
Centrums: die Mehrzahl der Redner erging fi in den heftigiten Angriffen 
gegen die katholiſche Kirche im allgemeinen und die verhaßte neue Tyraction 
im bejondern. &3 gibt faum eine Inititution der katholifchen Kirche, melde 
Lasker und Genoſſen nicht in der anmaßendſten Weile vor ihr Yorum zogen. 
Die Ermiderungen bon jeiten der Gentrumdredner waren außerordentlich 
treffend und doch maßvoll. 

Auguft Reichensperger trat in feiner Rede vom 4. April zunächſt Herrn 
dv. Stauffenberg entgegen, wobei er anerfannte, daß dieſer Redner menig» 
ftend nichts perjönlich Verlegendes vorgebradht habe. ‚Die Kirhhöfe‘, jo 
führte Reichensperger aus, ‚haben Bedenken bei Herrn vd. Stauffenberg er- 
regt; er bat im betreff derjelben ein Schriftftüd vorgelejen, das bejonders 
einen tiefen Gindrud auf diefer Seite gemacht zu haben jcheint (auf die 
Linke zeigend). Nun, meine Herren, die erfte franzöjiihe Nepublit war fo 
wenig ultramontan, daB fie fogar den confejlionslojen Kalender eingeführt 
bat. Es ſcheint mir aljo wahrhaftig eine Beſtimmung, die jelbft die fran- 
zöſiſche Revolution anerkannt Hat, nicht fo gefährlih; denn aud die fran- 
zöſiſche Republik hat die Trennung der Kirchhöfe nad Confeffionen nicht 
befämpft. Geftatte man den Katholiken do, ihre Todten auf ihrem Kirch— 
hofe allein zu begraben. Ich Für meinen Theil habe freilich Tein Bedenken, 
neben einem nicht fatholiihden Bruder begraben zu twerden. Der Abgeordnete 
bat weiter gejagt: „Was jollen wir mit dem allein ftehenden Artikel 15 der 
preußiichen Verfaſſung?“ Ich murde durch diejen Ausfpruh an ein Wort des 
Herrn v. Gerlach erinnert, welcher dergleihen Artikel immer politiihe Mono» 
Loge nannte. Ich kann dem Abgeordneten Herrn v. Stauffenberg verlidhern, daß 
die Berhältnifie in Preußen ſich jekt immer gejunder und berubigender ge 
Baften. und ich bitte ihn, jeine Landsleute davon zu überzeugen; dann braudt 

Rarilommen der katholiſchen Kirche nicht allzu beforgt zu 
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jein. Das Schifflein Petri ift noch immer auf den Wellen oben geblieben 
und wird aud ſo ſchnell nicht ſcheitern — Ich komme jebt zu dem Herm 
Grafen Renard; er bat von mir gejagt, ich betrachtete die Sachen von einem 
niedern Etandpunfte aus; nun, er fieht fie allerdings von einem jehr hohen 
an, denn er ftellt ji über den ganzen Epiifopat. Ich gratulire ihm und 
bedauere nur, daB er nicht anmejend ift, un meinen Glückwunſch in Empfang 
zu nehmen. (Heiterfeit.) Gegenüber dem großen Gewicht, das jeht auf die 
Erklärung der Injallibilität des Papftes gelegt wird, will id nur daran er- 
innern, dag ſchon immer, wenn früher von dem Papfte die Rede war, uns 
entgegengehalten wurde: der unfehlbare Papſt. Schon damals aljo haben 
Sie ihn zum Unfehlbaren geftempelt, und nun, mo er es geworden if, 
wollen Sie es nicht gelten laſſen. (Heiterleit.) Sie fennen die Stellung des 
Papftes faſt alle nur aus Zeitungen und einzelnen Broihüren. Sie würden 
jonft erfannt haben, daß durch die Infallibilität in jeiner Stellung gegenüber 
andern Staaten und Confeſſionen nicht? geändert ift. Es ift bon jeher kirch— 
liche Lehre gemwejen, daß der Papft die höchſte Autorität in allen Fragen kirch— 
licher Lehre jei. Alfo die äußerliche Wirkung jeiner Ausſprüche war ganz die 
jelbe; alle Katholiken mupten ihm Folge leiften, oder fie traten eben aus ber 
Kirche wie die Janjeniiten!. Es iſt Hier eine amtliche Aeußerung des Papftes 
gegen die öfterreichifche Regierung vorgelejen worden. Dieſelbe war aber in keiner 
Beziehung diplomatiiher Natur; e3 handelte fih nur um ein durch Verträge 
begründetes Recht des Papftes. An den in dem Echriftitüde gebraudten Etil 
ind Cie allerdings nicht gewöhnt; denn es iſt päpftlicher Kanzleiftil, der durch 
die Jahrhunderte gegangen iſt und einen feiten Typus angenommen hat. Es 
war dieje Aeußerung nichts al3 ein Proteft gegen die Verlegung eines Per- 
trage, und das ijt doch nichts jo Ungeheuerliches. Tieie Sprache wird der Papfi 
immer führen, jelbit wenn er in Canada in der Verbannung lebte; er wird 
fie dann ebenjogut führen wie al3 Souverän des Vaticans. (Hört! Hört!) 

‚Weiter Hat der Abgeordniete Graf Frankenberg den Herrn dv. Setteler 
indirect für einen Artifel der „Germania“ verantwortlich gemadt. Ich glaube, 
auf den perjönliden Angriff wird Herr Frhr. v. Netteler ſelbſt antworten; 
ih will dem Herrn Grafen nur jagen, das man wirtlih die Genfur ein» 
führen müßte, wenn wir für Blätter, die für fatholitche gehalten werden oder 
ih dafür ausgeben, verantwortlich fein jollen. Die Angrifte, die man geftern 
in dieſer Beziehung mittheilte, haben mid) mit wahrer \ndignation erfüllt; 
es jcheint mir aber nicht mit der Ponalität im Einklang zu ſtehen, wenn Sie 
uns für jolhe Angriffe verantwortli machen. Ja, meine Herren, id möchte 


ı In dem Augenblide, als Reichensperger dieſe Worte ſprach, trat ber baı 
Kronprinz, der ſpätere Kaiſer Friedrich, in die Hofloge. 
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ragender Weije thätig. Zum 25. April berichtet fein Tagebuch: ‚Geſtern 
Abend mit Windthorfi und meinem Bruder jowie H. v. Gerlady bei Binde 
wald. Heute bradte ih v. Gerlah in unjere Yyraction, wo eine Art von 
Graternifirung auf dem allgemeinen driftlihen Boden ftattfand. Schon 
bilden drei futheriide Hannoveraner, Nieper!, v. Lenthe? und v. Grote?, 
als außerordentliche Mitglieder einen Theil unjerer Fraction, v. Errleben * und 
der Landtagsabgeordnete Brüel ftehen zu derielben in einem ähnlichen Ber- 
hältnig, und die jogen. welfiſche Ritterihaft hat ſich in gleiher Richtung 
audgeiproden. Schließen ji die gläubigen Proteftanten immer mehr uns an, 
jo fann die aus diefer Vereinigung erwadjene Partei einmal ein ſehr 
‚Ichwere Gewicht in die Magichale werfen.‘ 

In den Briefen an feine Gemahlin behandelt Reichenzperger mit größter 
Ruhe die Beanftandung jeiner Wahl wegen .clericaler Umtriebe‘: da es Sitte 
jei, daB der Betreffende an den Eikungen nit theilnehme, To erhalte er 
auf dieſe Weile menigftend einige freie Stunden. Am 1°. April lam bie 
Sade zuerit zur Verhandlung. Der Ihatbeitand war, dag Tenunciationen 
bejagten, die Geiltlichleit habe eine Lifte zur Unterzeichnung für Reichensperger 
umlaufen lajlen. Irgend welche Einmiſchung auf der Kanzel oder in öifent⸗ 
lihen Berjammlungen vermochten jelbit die Tenuncianten nicht zu bebaupien. 
Der Referent der ſechsſten Abtheilung, Dr. Reyicher, beantragte denn aud, Die 
Wahl für giltig zu erllären. Ta jedod während der Tiscuftion ein Ichrift- 
liher Antrag auf Beanjtandung der Wahl einging, ward die Nerhandiung 
der Angelegenheit vertagt. So führte die Beanſtandungs-Manie' der Reich: 
tagsmajorität, jobald es fi um die Wahl eines Mitgliedes des Gentrum® 
handelte, zu neuen Tebatten. Am 22. April ipracdhen die Urheber des An 
trages Kanngießer und Tunder für die Beanſtandung: ihnen öchloß ñch 
MWehrenpfennig an. Tiejelben wurden jedoch ſogar von Yaztır im Stich 
gelajfen, der ji wie auch der Goniervative dv. Wandenburg für die Giltigkeit 
erklärte. Tie Herren Günther (liberale Reih&partei) und Keudell deutjche 
Reichspartei wollten es bei einer Rüge wegen der angebliden Untegeimaßig- 
feiten bewenden laſſen. Vom Gentrum jſprachen für die Biltigteit Yod (Aachen ı 
und Windthorit: lekterer machte den Gegnern den Standpuntt gründlich klar. 
Bei der Abftimmung wurde der Antrag auf Beanſtandung mit 1-1 gegen 
141 Stimmen abgelehnt, ebenio der Antrag, die eingegangenen Protene dem 
Bundestanzleramte zur weitern Veranlaſſung zu überein . 


: Rantdreit a. T. ? Cberappelatiensrath a. T. ind Nitterguisbefiger. 
> Ctta Frhr. v. Grote, Ritterguisbeiiger auf Schnega bei Uelzen. 
Staats- und Finanzminiſter a. 2. 

> Ueber die inzereſiante Sitzung vgl. Germania 1871. Nr. 92 unb Alu. Be 
eitung 1871 Wr. 111. 
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Am 29. April bejuchte Reichensperger die Soiree beim Yürften Bismard: 
‚Haft nur Abgeordnete und ein Dubend Frauen von ſolchen waren anweſend. 
Bismarck mit feinen hohen Etiefeln, in melden eine meiße Hofe ftedt, gab 
nichts Significantes zum beiten. MUeberhaupt feine animirte Stimmung. 
Am längften unterhielt id mich mit dem Abgeordneten Grafen Solm3-Laubad) 
aus Arnsburg bei Lich in der Wetterau, defjen Vater der erſte Oberpräfident 
der Rheinprovinz war. Der Generalpoftdirector Stephan theilte mir in fehr 
freundlicher Weife mit, daß er dafür jorgen molle, daß die neuen Poftgebäude 
funftgereht ausfielen. Vorgeſtern Soiree beim Kronprinzen. Außer meinem 
Bruder umd mir waren nur nocd einige Abgeordnete dort. Frau Minifter 
vd. Schleinitz lud mid auf morgen Abend zu einer Soiree ein, in welcher 
Rihard Wagner einen Vortrag über die Oper halten werde.‘ Bon diejem 
Bortrag rühmt Neichensperger die ‚brillante Diction, die treifende Kritik und 
Analyfe, allein‘, fügt er Hinzu, ‚er baut feinen Plan auf das high life, nidt 
auf das Volk, deſſen Glauben und Tradition. Ich ſprach eingehend mit 
ihn und jagte ihm Mißerfolg voraus, was er freundlich aufnahm. Er 
fennt die Irrwege, findet aber nicht den rechten Weg oder will ihn nicht 
finden. eine Yrau mar auch zugegen, außerdem der amerifanifche Gelandte 
Bancroft, der mich infolge meines Disput3 mit Wagner fpäter bejudhte. 
Desgleihen waren anweſend zwei Redacteure des „Kladderadatſch“, Schulz und 
Dohm; mit legterem ſprach ich eingehend. Ich gab ihm die Perjonen preis, 
aber nicht die HeiligthHümer des Volles. Er erklärte, mir vollkommen bei- 
zuftimmen und zu bereuen, was in diefer Hinficht gefündigt fei. Er fünne 
nicht immer, wie er wolle, und bedauere, daß der echte Humor in dem Blatte 
fo menig bervortrete.e Vor der katholiſchen Kirche babe er Reſpect, feine 
Polemik gelte vorzugsweiſe den proteftantifchen Jeſuiten, welche ſich auf 
den Katholicismus ſtützten.“ 

Der ‚Proceß des Ecraſirens‘ der Wahlen von Centrumsleuten nahm 
unterdefjen feinen Yortgang, obgleih die Sache felbft dem conjervativen Ab- 
geordneten dv. Blandenburg zu arg wurde. In der 20. Sitzung erklärte 
derfelbe: wenn man nah den Grundjäßen, die bei Prüfung der Wahl 
Schüttingers angewandt wurden, fortfahren wolle, fo jolle die Mehrheit des 
Haujes nur gleich bejchliegen, daß die Gentrumspartei die Sige in dem Par- 
lament zu verlaffen habe!. Die Parteimuth hörte auf ſolche Stimmen nicht 
mehr. Die ‚abftoßenden Debatten‘ betreffs Wahlprüfung dauerten fort. In 
der 27. Sitzung am 1. Mai griff auch Neichensperger in die Verhand⸗ 
lungen ein, al3 man die Wahl des Abgeordneten Geijtlihen Rath Müller 
beanftandete; es follte nämlich in einer oberjchlefiichen Kirche gejagt worden 


8 über ben Ecrafirungsproceß in den Hift.polit. BL. LXVII. 770 f. 
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fein: ‚Wählt Müller; er Iebt in der größten Armut, in einer feuchten Zelle, 
hat in der größten Kälte feine Kleider anzuziehen. Schon jeßt ift er ein 
halber Heiliger.‘ Reichensperger wies zunächſt darauf hin, daß es jehr pro- 
blematijch jei, ob überhaupt Wähler in der Kirche geweſen jeien. Mit gutem 
Humor führte er aus, daß dieſe Art von Anpreijung eher geeignet geweſen 
wäre, die Wähler abzujchreden, und fügte Hinzu: ‚Ein Mann, der to lebt, 
wie gejchildert wird, der feine Bedürfniſſe hat, ja ſogar feine Kleidungsftüde 
beſitzt — ich glaube nicht, meine Herren, daß ein folder Mann ſich ſonderlich 
zum Reichstagsabgeordneten jelbft in den Augen der betreffenden bäuerlichen 
MWähler — wenn welde vorhanden gemejen find — eignete.‘ Die liberale 
Majorität und bezeichnendermeile mit ihr die beiden Yractionen der Gonjer- 
vativen ſtimmten indeilen für die Beanftandung der Wahl Müllers. 

Außer diefen politiihen Reden hielt Reichensperger damals noch einige, 
welche künſtleriſche Gegenflände betrafen!. Geine Kräfte wurden auf das 
äußerfie angeftrengt, da fat täglih Sikungen und ‚jeden Abend Fraction 
war‘ und zudem in gejellihaftliher Hinfiht durch jeinen großen Belannten- 
kreis gewaltige Anforderungen an ihm gejtellt wurden. Dazu kamen Die 
Commiſſionsſitzungen. Ueber eine jolhe vom 25. April betreitend Elja- 
Zothringen berichtet da8 Tagebuch: ‚Yürft Bismard lehnte es jehr troden ab, 
von Bennigjen an ihn gejtellte ragen zu beantworten, er jei in feiner Weile 
gewillt, ein Eraminatorium zu beftehen, müſſe jih und die Bundesregierungen 
dagegen verwahren, gewiſſermaßen al3 „gemeinſchädliche Wejen, ala ob 
fie mit der Rinderpeſt behaftet feien“, unter fteter Controlle gehalten zu 
werden. Mißtraue man ihm, jo möge man e3 offen herausjagen, nur aus 
Patriotismus trage er die ſchwere auf ihm ruhende Laſt weiter, er fühle feine 
Kräfte abnehmen, der Reichstag habe jeine Luft an Webergriffen jchon mehr- 
fad) fundgegeben, zuletzt auch in den auf das elſäſſiſche Unterrichtsweſen be— 
züglichen Anträgen. Als leichtſinnigen Schuldenmacher könne er ſich durch den 
von Laster und Stauffenberg geſtellten, in zweiter Leſung angenommenen An- 
trag nicht charakteriſiren laſſen. Das auf die Nichtbelaſtung des Reiches 
bezügliche Amendement, welches Friedenthal in der Commiſſion ſtellte, beſage 
zwar etwas Ueberflüſſiges, könne indes von ihm acceptirt werden. Auf die 
Ausdehnung der Dictatur bis 1. Januar 1874 legte Bismarck zwar ein be— 
deutendes Gewicht, erflärte diejelbe aber nicht für abſolut nöthig. Die höchſt 
ungenirte, aber ebenjo entihiedene Spradye des Fürſten Bismard ließ einen 
Zweifel darüber kommen, dab er es zum Bruche mit der Majorität kommen 
laſſen werde, fall Ddiejelbe fih nicht fügjam erweiſe. Der Bicelanzler Del⸗ 
brüd jpielte die Rolle eines Schlachtopfers; faum verjudte Fürſt Bismard 
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eine Erklärung der fo höchſt auffälligen Thatſache, daß Telbrüd die Dinge jo 
weit hatte kommen lafjen.‘ 

Reichensperger war froh, al3 er endlich berichten fonnte: ‚Die Eljaß- 
Commiſſion, welche ſechsmal von 7—11 Uhr debattirt Hat, ift gottlob zu 
Ende, ohne meiner Gejundheit gejchadet zu Haben‘, und er fügte den Vorſatz 
hinzu: ‚Von nun an merde ih aber hartnädig jede meitere Wahl in eine 
Commiſſion ablehnen‘ — allein die ‚nur durch den Nachtſchlaf unterbrocdhene 
Hehe‘ war jeßt noch feinedwegs zu Ende. Geradezu erflaunlich ift es, wie er 
bei alledem noch Zeit fand, die katholiſche Preffe zu unterftügen: namentlich 
die .Kölniſche Volkszeitung‘, dann auch der ‚Weitfäliihe Merkur‘ murden 
regelmäßig mit Artikeln bedadt. In das zulegt genannte Blatt jandte er 
am 23. Mai folgende, in mehrfacher Hinſicht intereffante &orrejpondenz : 
Mit dem Schwinden des Verſtändniſſes der kirchlichen Wahrheit ſchwindet 
zumeift der Sinn für Wahrheit überhaupt. Recht augenfällige Belege hierfür 
liefern faſt täglich die SFundgebungen der Satholitenheßer, unter deren Yahne 
ich leider allmählich aud die Töllingerianer fammeln, um mit Herrn vd. Ammon 
und jonftigen „Brüdern“ der Art gegen die alte Kirche anzurennen, während 
deren Haupt Gewalt und Schnad zu erdulden Hat! Diele Schwächung des 
Organs für Wahrheit auf jeiten der Katholikenhetzer tritt fo recht augen- 
fällig in der Haft hervor, mit welcher die über die Centrumsfraction aus 
geitreuten Fabeln von derjelben aufgegriffen und verbreitet werden. Lange 
Zeit hindurch waren die Mitglieder diefer Fraction nichts al3 von Rom aus 
gegängelte Puppen; da taucht plöglih aus den „liberalen“ Blättern Die 
Nachricht auf, daß ihr Verhalten in der Emigen Stadt höchlich mikbilligt 
werde! Solche Eleine Freuden find übrigens den Freiconſervativen und den 
Nationalliberalen wohl zu gönnen — ſinkt doch im übrigen ihr Stern er- 
bleihend immer tiefer und tiefer herab. Allerwärts bricht fih die richtige 
Erkenntniß von dem wirklichen Werthe der Freiheitsphraſen Bahn, mit melden 
jene Parteien die Mailen zu bethören ſuchen. In der Debatte über die 
Adreile und die Grundrechte Hat fich gezeigt, tie Ddiejelben die Freiheit der 
Kirche verftehen, während die eben beendete über Elſaß-Lothringen zeigt, 
wa3 in ihren Augen die Freiheit des Volles bedeutet: Hier und dort und 
allerwärt3 Staatsgewalt! Es ijt fo oft bezweifelt worden, ob der Parla- 
mentarismus zum Seile der Menjchheit gereihe; das Gute hat er jedenfalls, 
daß er allmählid die innerften ZTriebfedern bloßlegt, durch welche die ver- 
verſchiedenen Parteien in Bewegung gejeßt werden.‘ ! 

Die Parteimuth der Nationalliberalen ging in jenen Tagen au darauf 
aus, Wahlen von andern gegneriihen Parteien zu beanftanden. Auch bier 
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war Reichensperger an feinem Plate. Am 19. Mai vertbeidigte er die 
Biltigfeit der Wahl des demokratiſchen Abgeordneten Leopold Eonnemann. 
In glänzender Rede führte er aus, dag, wenn man diefe Wahl für ungiltig 
erklären wolle, man dem Gelee Gewalt anthun müſſe. Die Wahl Eonne 
manns ward dann |hlieglih mit großer Majorität genehmigt !. 

Die kurzen BPfingfiferien benußte Reichensperger, um mit Bruder 
Peter bei deſſen Schmiegerfohn Dankelmann in Neuftadt-Eherämalde aus- 
zuruben. Sie madten von dort aus einen Ausflug nah Chorin. Nah 
Berlin zurüdgelehrt, jah er mit Thimus die ‚Weiße Dame‘ von Boieldieu, 
‚während Paris in Blut und Ajche liegt! Boieldieu, Auber, Rojlini bezeichnen 
no da3 heitere, finnige Frankreich; die SKnalleffecte und der Sinnentaumel 
haben nunmehr ihr „Bouquet“ gefunden‘. | 

Die Klagen liber die ‚Heberei‘, die ‚Arbeit mit Dampf‘, welde in den 
Briefen NReihenspergerd aus diejer Zeit häufig wiederfehren, waren nur zu 
fehr berechtigt. Am 1. Juni mahnte er im Parlament, nit auf dem bis 
berigen Wege fortzufahren. ‚Meine Herren,‘ fagte er, .Zie mwiljen alle, dab 
wir feinen Abend nad Haufe fommen, ohne neue Gejeßesporlagen vorzufinden, 
und zwar Vorlagen von der widtigften Art. Bei den Vorlagen finden wir 
gedrudte Amendement?, und wenn wir de3 andern Tages zum Daufe berein- 
treten, finden wir verjchiedene andere gedrudte und ungedrudte vor. Ta fol 
man dann in derjelben Sitzung alle® abwägen und jih Ihlüjjig maden. Da 
bat fih mir denn die Heberzeugung aufgedrängt, daß größere Geſetze, Gejeke 
von tiefgreifender Wirkung, bier im Sturm der öffentlihen Verhandlung 
nicht in zmedmäßiger, den Anforderungen ſowohl der Willenjchaft als des 
Lebens entiprechender Weije abjolvirt werden können.‘ Reichensperger empfiehlt 
als Abhilfe die Errichtung einer Art von Staatsrath, welder, aus ſachkundigen 
Männern zujammengejeßt, in aller Mupe und Unabhängigkeit die Vorlagen 
vorbereiten follte. 

Am 3. Juni kam das Gejeß über die Verwaltung von Eljaß-Lothringen 
zur dritten Leſung. Reichensperger erflärte, das er im Hinblick auf den 
Inhalt des eriten Paragraphen, abweichend von einer Anzahl feiner politiichen 
Freunde, in der Page ſich befinde, ‚dem ganzen Geſetzentwurfe zuftimmen zu 
fönnen, obgleich derjelbe viel zu wünſchen übrig läßt und obgleih e& mir 
sehr ſchwer ankommt, irgend welcher Dictatur von irgend mwelder Tauer für 
Elſaß⸗Lothringen zuzujtimmen. Bisher hat diejes Yand Ledigli gelten können 
als ein militäriſch occupirtes Land, in welchem der Machthaber kraft des 
Kriegszuftandes zu walten hatte. Nach Eintritt des definitiven Friedens kann 
diefer Zuſtand unmöglich beftehen bleiben. Nach Cintritt des Friedens muß 
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widerlegten, ertannten jelbft einige nationalliberale Blätter an!. Am 10. Juni 
vertrat Reichensperger in energiiher Weife die Interefien der Stadt Köln, 
betonend, daB die Erweiterung des Feftungsgürteld nicht mehr hinausgeſchoben 
werden könne, wenn die Stadt einer normalen innern Entwidlung entgegen- 
gehen ſolle. 

Da der Reichstag erft am 15. Juni geſchloſſen wurde, konnte Reichens⸗ 
perger am folgenden Tage Zeuge des feierlichen Einzuges der ſiegreichen 
Truppen fein. AS ‚harakteriftiich für unjere Zeit‘ erfchien ihm, daß ‚bei 
dem Siegedeinzug fein Hriftlihes Emblem jihtbar war — desgleichen Teine 
Spur von Boltshumor — nur eine großartige Militärparade. ‚Wann‘, 
fährt das Tagebuch fort, ‚und wo wird der nächſte Siegeseinzug ftatt- 
finden? Der Kaiſer verbindet eine feltene phyſiſche Kraft mit einer gewiſſen 
Bonhomie, die nah foldhen Erfolgen doppelt anerfennendwerth ifl.. — 
Daran reiht fi folgender Rüdblid auf die Thätigkeit des Centrums: ‚Alles 
ift bis jet über Erwarten gut gegangen. Die Gentrumsfraction hat mit 
Erfolg operirt. Sehr viele Zuftimmungsadrefien?. Die lebte Verhandlung 
über die Dotation von vier Millionen Thalern an die Heerführer hätte die 
Fraction nahezu gefprengt. Windthorft, der mit der größern Hälfte der 
Fraction gegen die Dotation ftimmte, drohte fogar mit feinem Außtritte aus 
der Yraction, als mein Bruder in feiner Rede die Dankbarkeit gegen den 
König ald ein zwingende: Motiv zur Berilligung mit etwas flarfen Farben 
hervorhob. dv. Savigny gab der Fraction im Hotel Royal ein Abſchiedseſſen, 
um den inneren Frieden wiederherzuſtellen. Die parlamentarijche Heberei war 
arg — das Gefamtrejultat für unjere Partei hat die Mühen vollauf gelohnt. 
ZweifelSohne würde vom Reichstag aus die Proteftbemegung 3 durch ganz 
Deutſchland und meiter gegangen jein, wenn unfere Centrumsfraction nicht 
einen Danım gebildet hätte. Im Reichätag befinden ſich 125 Katholiken, davon 
58 in unferer Fraction, melde da3 llebelwollen der andern, die nidht con- 
centrirt waren, im Schach hielt. Von befonderer Wichtigkeit war es, daB 
wir unter Führung meines Bruders mit der Grundrechtsmotion dorgingen. 
Durch dieje Initiative wurden die Gegner überrajcht, bevor ſie ſich ſammeln 


ı Vol. Köln. Vollszeitung 1871, Nr. 152. 

2 Tie Wähler Reichenöpergers hatten eine Solche bereits am 7. Mai in einer 
großen Verſammlung bejchlofien. Dit Bezug hierauf ichrieb Neichensperger an jeine 
Gemahlin: ‚Jh fürdte faſt, daß im Senfeits Teine Palme mehr unfer wartet, da 
von außen ber fortwährend Weihraud über die Gentrumsreihen dringt. ben fleigt 
folcher wieder in zu ftarfer Maſſe aus einer Broihüre Baumſtarks „Ter erfte deutſche 
Reichotag“ auf. 

3 Gemeint iſt der Altfatholicismus, den Neichensperuer ſonſt Proteſt⸗Katholicis⸗ 
mus nennt. 
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Gewalt der Revolution vollftändig preiszugeben. Und dieje ebenfo der wahren 
und gejunden Freiheit mideritrebende ala dem Katholicismus feindjelige Ten- 
denz trat nur zu deutlich im Laufe der lebhaften und großartigen Discuſſion 
hervor; ſie ſchien ſogar infolge ihres engen Anſchluſſes an die Vorurtheile der 
Majorität ſowie der Eugen Benutzung der Gefühle religiöjer Zwietracht einen 
volltändigen und glänzenden Triumph davonzutragen; jo wenigſtens verfün: 
deten e3 jchon laut die Revolutionäre Italiens. 

‚Allein war aud das NRejultat der Abſtimmung faciih ein parlamen- 
tarifher Sieg der fih jo nennenden liberalen Partei, jo wurde doch der 
moraliſche Sieg von allen Butgelinnten der Minorität zuerfannt, jener ehren- 
werthen Schar, welche mit folder Kraft, mit jo viel Geift und jo hohem 
Muth für die emigen Lehren des Chriſtenthums und die Herrſchaft und 
Heiligkeit des Rechts eintretend, nicht allein um die katholiſche Kirche, ſondern 
auh um die gejamte jociale Ordnung ſich hohe Verdienſte erwarb, indem 
ganz gewiß, wenn man auf gegneriſcher Seite den Altar niederreißt, dem⸗ 
nähft auch der Thron jtürzen wird. 

‚Und jenem moraliſchen Siege, der fih nicht nach Ziffern bemikt, jon- 
dern aller Berechnung entzieht, wurde überall der Tribut der höchften Bes 
wunderung zu theil; die hochherzigen Worte der Redner der Minorität fanden 
ein treue3 Echo in den Herzen der Butgelinnten; fie waren und werden für 
die ergebenen und treuen Stinder des Heiligen Vaters in Italien eine neue 
Ermuthigung jein in den Leiden und Gefahren einer Revolution, die ſchon 
zu lange unfer Land in unbeilvolle Bermwirrung ftürzt. 

‚Ihnen aljo, edle Vertreter de3 deutichen Volkes, geehrte Herren von der 
Gentrumäfraction im Teutihen Reichſtag, halten wir ala Katholiken und 
Bürger von Bologna uns für verpflichtet, unjern Glückwunſch und Dank au3- 
zufprechen, indem wir gleichzeitig zu denjelben Principien ung befennen, denen 
Sie während jener Discuſſionen gegen Angriffe und in Bertheidigung To 
glänzenden Ausdrud gegeben Haben. 

Möge Ihr Banner, auf melden die Worte glänzen: lustitia 
regnorum fundamentum, endlih in der Welt triumphiren! Ermatten 
Sie nit, hochherzige Männer, in dem erbitterten, ungleihen, aber eben 
deöiwegen um jo ruhmvollern Kampfe, den Sie für die heiligiten Güter 
der Menſchheit, für Wahrheit, Gerechtigkeit und syreiheit, aufgenommen 
haben. 

Jüngſt eriahen wir aus den Zeitungen, daß von Bologna an Herrn 
v. Bennigien eine Gratulationsadreſſe abgegangen für die ausgezeichneten 
Dienfte, die er Italien geleijtet,; auch haben wir den gedrudten Text gelefen, 
jedoch ohne Unterichriften. Wir halten es darum für angezeigt, eine ber 
Bürgerihaft von Bologna in jener Adreije ind Angeficht gejchleuderte. I 
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leumdung gerade dort zurückzuweiſen, wo die Unterzeichner ſie zu Mitſchuldigen 
an ihrer gottloſen Erklärung zu machen gedachten. 

‚Bologna Hat bei zu vielen Beranlaflungen glänzende Beweiſe ſeines 
Glaubens gegeben, al3 daß man vor verftändigen Leuten fih auf feinen 
Namen in einer Adreſſe berufen könnte, wie jie von der „Unione liberale“ 
von Bologna an Bennigjen gerichtet wurde, eine Adreſſe, melde jo große 
Läfterungen und Härefien gegen die katholiſch-apoſtoliſch-römiſche Religion 
enthält, gegen jene Religion, welche da3 Volt von Bologna als koſtbares, 
von jeinen Vätern überfommenes Erbtheil bewahrt, und die es alle Tage 
Öffentlih und feierlich in feinen Tempeln wie auf den öffentlichen Plägen und 
Straßen feiner Stadt befennt, eine Adreſſe endlih, melde jo viele Beleidi- 
gungen gegen die Majeftät des Heiligen Vaters enthält, gegen deilen unwürdige 
Beraubung unlängft nod von 33000 Bolognefern in feierlichfter Weiſe Proteſt 
erhoben worden ift. 

‚Wollen Sie, geehrter Herr, diefen Ausdruck unferer Gefinnung, der zu- 
gleih das treue Echo katholiſcher Herzen in Italien ift, zur Kenntniß Ihrer 
geehrten Herren Gollegen bringen!‘ 

Anertennungen diejer Art waren für Neihensperger nur ein Eporn zu 
weiterem rajtlojen Wirken. Selbſt während eines Ausfluges, den er Ende 
Juli nah Frankfurt zum Bejuhe von Steinle und Janſſen madte, war er 
nit müßig. In der Waldeinfanıkeit von Niederrad bei Frankfurt, mo Janſſen 
damals weilte, arbeitete er an einer Broſchüre über Shakeſpeare und voll- 
endete einen Artifel über das Centrum für die Brüffeler ‚Revue gencrale‘. 
Aber die Nerven verlangten doch ihr Recht, und jo entſchloß fih Reichend- 
perger, zur Stärkung für die bevorftehende parlamentariihe Campagne Mitte 
Auguft mieder jein Blanfenberghe aufzuſuchen. Auch Bruder Peter fand fi 
dort ein. d. Pradt, Minifter des königlichen Haujes, juchte die beiden Brüder 
auf und lieg ſich von ihnen über die deutſchen Zuftände, bejonderd über den 
‚Altkatholicigmus‘, berichten. ‚Pradt Sprach jeinerjeit3 ziemlich eingehend über 
Belgien und Frankreich. Sein „Freund“ Thiers fei ein homme pacifique; mit 
den belgijchen Voltairianern gehe e8 zu Ende; noch heute habe Devaux! gejagt, daß 
diejelben mehr und mehr das Selbitvertrauen verlören. Der gegenwärtige wie 
der vorige König Hätten ſyſtematiſch ſtets mit der jeweiligen Oppofition etwas 
tofettirt, um ſich die Minifter nicht allzujehr über den Kopf wachſen zu laffen. 
Heute Abend machte ich die Belanntichaft des Geiftlihen Raths v. Overkamp 
aus Münden; unter anderem jagte er, daß die Töllingerianer, insbejondere 
Sriedrih, ſtark an Cardinal Hohenlohe arbeiteten, um denſelben für ihre 
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1 Brabts Schwager, früher ungläubig, ſeit ca. zwölf Jahren catholique pra- 

Gquant, hatte bas Vertrauen des verftorbenen Königs in noch höherem Maße als fein 
iengeneffe Convray, Intendant der Givillifte. 

‚ Weidhenäperger. IL 8 
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Sache zu gewinnen. R. N. meint, das neue Minifterium Hegnenberg gehe 
ins preußifche Fahrwaſſer, in welchem jich bereit3 die bayrifche Armee beivege 
dank der zerfahrenen Sorgloſigkeit des Königs. In gleicher Weife äußert ſich 
Greind!, der belgifhe Gefandte in Münden: er habe während jeines zwei⸗ 
jährigen Aufenthaltes in Münden nur einmal mit dem König, der fi) voll. 
ſtändig ijolire, gejprodhen und denfelben ganz intelligent gefunden. — Der 
Minifter de Pradt erzäfft mir, Napoleon III. habe es mit den Engländern 
verdorben, weil er Savoyen hinter ihrem Rüden an ſich gebradt. dvd. Overkamp 
jagt mir, Sardinal PBitra habe den Erzbifhof von Münden in jeinem Bor- 
gehen gegen Töllinger geleitet. Ich übergebe Pradt meinen Artifel aus der 
„Revue generale“.‘ 

Diefer Aufjag erregte bald in ganz Deutichland das größte Aufiehen. 
Die bedeutendften fatholifhen Zeitungen, ‚Germania‘ und ‚Kölniſche Volt 
zeitung‘, brachten ihn in Auszügen und fnüpften daran Nachweiſe über bie 
Baritätsverhältniffe in Preußen 1. Reichensperger erörterte in dem genannten 
Aufſatze ebenjo tar wie objecid die Gtellung der Gentrumsfraction im 
Deutihen NReihstage wie die damalige Lage. Er theilt in demjelben zu« 
nächſt das Programm der Gentrumsfraction im Wortlaute mit, dem Die 
Fraction während der abgelaufenen Seſſion des Reichstages in allem treu 
geblieben iſt. Namentlih, jo betont der Verfaſſer, Habe die Fraction bon 
jedem Ertrem ji fern gehalten und am allerwenigften eine ſyſtematiſch oppo⸗ 
fitionelle Stellung gegenüber der Regierung eingenommen. 

‚Allein ſchon die bloße Thatſache, daß die Fraction aus Katholiken bes 
tand, welche entjchlojfen waren, dag Recht und die Freiheit ihrer Kirche 
gegen jeden Angriff in Schuß zu nehmen, und daß diejelben in den blühendften 
und intelligenteiten Iheilen Deutjchlands, in mwelchen der Pſeudo⸗Liberalismus 
jeine Herrihaft für fejt begründet erachtet hatte, gewählt worden waren, war 
hinreihend, um eine Goalition aller firchenfeindlichen Clemente gegen die 
Braction zumege zu bringen. Schon gleid bei der Adreßdebatte begann 
dad Sturmlaufen gegen diefelbe. Ter von der nationalliberalen Partei Pros 
ponirte Adreßentwurf enthielt neben einigen die Geſchichtsanſchauung der 
Gegner des Papſtthums verherrlihenden Phrajen wörtlid den Satz: „Die 
Tage der Einmiſchung in das innere Leben anderer Völker werden, jo hoffen 
wir, unter feinem Vorwande und in feiner Form wiederkehren.“ Offenbar 
und felbft zugejtandenernagen war die Zpite diejes alles Völkerrecht negirenden 
Satzes gegen Rom gerichtet; nit einmal durch diplomatiſche Borftellungen 
ſollte die italienijhe Revolution in der Verwirklichung ihrer Pläne gegen die 


ı Siehe namentlich Köln. Volkszeitung 1871, Wr. 310. Die Artifel der ‚Germanie! 
erihienen gefammelt als Broſchüre: ‚Die Parität in Preußen‘ von Dr. B. De 
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Souveränität des Oberhauptes der katholiſchen Welt genirt werden. Im 
übrigen dachte natürlich niemand von der Majorität des Parlamented daran, 
dem mächtigen Deutſchen Reiche eine abfolute Paſſivität im Verhältniß zu 
den Nachbarſtaaten zuzumuthen. Die Partei des Gentrums bradte einen 
Segenentwurf ein, welcher nur die obengedadhten Theorien nicht enthielt, im 
übrigen aber mit dem Adreßentwurfe der Liberalen übereinflimmte. Weder 
direct noch indirect war in dem Gegenentwurf eine Intervention zu Gunften 
des Papftes gefordert, überhaupt nichts darin gejagt, was irgend einen Anftoß, 
jei es bei der Regierung, fei es bei den andern Parteien, hätte erregen können, 
wie derjelbe denn aud auf feiner Seite einer Kritil begegnete. Celbft die 
„Augsburger Allgemeine Zeitung”, das Hauptorgan des lirchenfeindlichen 
Liberalismus, konnte nit umhin, dem Adreßentwurfe des Gentrums „nad) 
Form und Inhalt” den Vorzug zuzuerlennen. Obgleich ſolchergeſtalt das 
Gentrum ſich bloß abmehrend verhielt und feine Redner die größte Mäßi— 
gung beobadıteten, erging doch eine wahre Sturmfluth von Invectiven über 
diefelben und ihre Stiche, ſowohl im Parlamente als in der Journaliſtik. 
— Alle andern Parteien, die fogen. conjervative nicht auggenommen, ver—⸗ 
einigten fi gegen das Gentrum, defjen Entwurf demnah nur ungefähr 
ſechzig Stimmen erhielt. Das gleihe Schickſal Hatte ein Antrag, melden 
bald nachher das Gentrum im Intereſſe der bürgerlichen Freiheit einbrachte. 
Der Antrag ging dahin, gewiſſe durch die preußifche Verfaffung fanctionirte 
Grundrechte in die Verfaffung des Deutjchen Reiches aufzunehmen. Ta ji 
unter diefen Grundrechten auch die durch den Artikel 15 der preußiichen Ver: 
faffung garantirte Selbftändigfeit der Kirche — der evangeliihen wie der 
katholiſchen — befindet, fo ward diefer Antrag auf das äußerſte befämpft, 
und zwar aud bon jeiten der gropen Mehrzahl derjenigen katholiſchen Ab» 
geordneten, welche nicht zur fyraction des Gentrums gehören. Zu diejen Ab- 
geordneten zählte auch der ſeitdem viel genannte jchlefiiche Graf Frankenberg. 
Derjelbe hatte feinen Wählern ſchriftlich veriprochen, im Sinne des Antrages 
der Centrumsfraction zu flimmen; in jeiner Rede gegen den Antrag erklärte 
er indes, daß er den von diejer Fraction gewählten Zeitpuntt nicht für den 
pafienden halte — als Nichtjuriſt fannte er wahrſcheinlich den Rechtsſatz nicht: 
„Quod sine die debetur, statim debetur.“ 

‚sm meitern Verlaufe der Sellion trat die Gentrumdfraction mit feinem 
jelbftändigen Antrage mehr hervor, welcher in irgend einer Weile Grund zu 
Angriffen gegen diefelbe hätte an die Hand geben fönnen. Um jo eifriger 
wurden die Wahlprüfungen zu jolden Angriffen gegen die „clericale Partei“ 
benugt, jo daß das Centrum ſich unter einem fortwährenden Kreuzfeuer befand. 

‚Dei allen vorftehend erwähnten VBortommniffen verhielt die Reichsregierung 
HE volllommen paſſiv, jo daß e& zu einem eigentlichen Gonflicte zwiſchen ihr 
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und der Partei des Centrums nicht gekommen if. An der Debatte über 
Eljap-Lothringen trug die Gentrumäpartei darauf an, diefen eroberten Landes⸗ 
theilen möglidhft freie Bewegung und eine Berfaffung im vollen Sinne bes 
Wortes zu gewähren. Eine beftimmte Zufage madte Fürſt Bismard in dieler 
Beziehung zwar nit; im übrigen aber ftimmten feine Reden mit denen der 
Abgeordneten Windthorft und Reichensperger meit mehr überein als mit denen 
der Vertreter der andern Yractionen. MWeberhaupt Tann fein Fall namhaft 
gemacht merden, in welchem die Sentrumspartei fi in ſchroffer Oppofition 
gegen den allmädtigen Staatsmann geftellt hätte; fie widerſtand ſogar dem 
Drängen von außen ber auf eine Anterpellation in betreff der römischen 
Frage, um nit aufregende Debatten zu veranlaflen, fowie auch um nidt 
einmal den Schein zu erweden, als mißtraue fie den Abſichten des Kaiſers 
und des Reichskanzlers. Nichtädeftoweniger entftand ſchon während des Laufes 
der Seſſion das Gerücht, e3 lafte die Ungnade des Reichälanzler3 auf der 
Fraction des Gentrumd. Die „Deutfche Neih3-Correfpondenz”, das Organ 
der fogen. freiconjervativen Partei, gab dieſem Gerüchte Begründung durch 
die Mitteilung, Graf ZTaufflirden habe im Auftrage des Yürften Bismarck 
bei dem Cardinal Antonelli die Yraction des Centrums einer aggreſſiven 
Haltung gegen die Neihsregierung bejhuldigt, und habe der Sardinal feiner 
Mipbilligung diefer Haltung forwohl gegenüber dem Grafen Taufffirhen als 
auch in einem an den Borftand der Fraction gerichteten Schreiben Ausdrud 
gegeben. Dieſe Iekte wiederholt aufgeftellte Behauptung wurde wiederholt 
von feiten des Fractiondvoritandes in den öffentlichen Blättern dementirt. In 
die Enge getrieben, ließ darauf die „Deutſche Reichs-Correſpondenz“ den oben 
genannten Grafen Frankenberg felbft in den Vordergrund treten, als deſſen 
Gewährsmann ſchließlich der Fürſt Bismard in Perjon mit der Berfiderung 
bervortrat, jener Tadel ſei in Wirklichkeit feitens des Cardinals ausgeſprochen 
worden. Dies veranlaßte den Bilhof von Mainz zu einer Anfrage bei dem 
Gardinal, welcher erwiderte, ihm jei die unrichtige Mittheilung gemadt worden, 
es habe die Partei des Gentrums auf eine fofortige Intervention des deutjchen 
Kaiſers zu Gunften des Papſtes gedrungen; nur ſolches Trängen babe er 
unter den obmaltenden Verhältniffen für nicht angemeifen erklärt. Zugleich 
verjicherte der Sardinal dem Biſchof von Mainz jomohl als auch andern 
Perſonen, welche ihm nahe famen, daß er für die Beſtrebungen wie für die 
Rerjonen der Mitglieder des Gentrums eine bejondere Achtung hege. Damit 
war denn der Verfuh, die Sentrumäfraction von Rom aus bei dem fatho» 
fiichen Volke discreditiren zu laſſen, geicheitert, wie dies aud eine jehr große 
Zahl von Adreijen bewies, in melden dieſes Volt der Fraction feine voll⸗ 
Zuftimmung erflärte und fie zum muthigen Ausharren aufforderte. Jr 
hatte jener Verſuch einen komiſchen Beigeſchmack, als man bis dahin di 
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ſtets dadurch zu diäcreditiren bemüht gemejen war, daß man fie als blindes 
Werkzeug in den Händen der römischen Curie darftellte, von melder fie in 
Bezug auf alle wichtigen Fragen das Loſungswort erhalte. 

‚Diefe Vorkommniſſe würden fein allgemeineres Intereſſe darbieten, wenn 
fie nit offenbar als das Vorſpiel zu einer Action von noch unberechenbarer 
Tragweite fi zu erfennen gäben. Nicht die Handlungen der Gentrumsfraction 
find die Veranlaffung zur Anfeindung derjelben, ihre Eriftenz ift ihr Ver— 
brechen. Die kirchenfeindlichen Parteien, ohne Unterjchied der politiichen Farbe, 
hatten darauf gerechnet, daß der erfte deutjche Reichstag dem „Romanismus” 
in Deutſchland den erften Stoß verjegen, daß auf den Trümmern desſelben 
im weitern Verfolge eine deutſche Nationalkirche fih erheben, und dieſe fi 
endlich zu einem fosmopolitiihen Humanismus, ohne Dogmen, ohne Sacra- 
mente und ohne Altäre, dem Ideale des Freimaurerthums, verklären werde. 
Die Eonftellation erſchien in der That äußerſt günftig für die Realifirung 
eines ſolchen Planes. Die beiden großen, vorherrfchend katholiſchen Nationen 
lagen bejiegt am Boden; die romaniſchen Stämme warfen fiebernd fi auf 
dem Krankenbette umher; das Oberhaupt der katholiſchen Kirche ſaß ala 
Sefangener im Patican, und endlich fchien ein Schiama aus Anlaß des In⸗ 
fallibilität3dogmas eine Breſche legen zu jollen, durch melde dann der erfte 
Anlauf gegen die Widerftrebenden bemerkitelligt würde. Allein der Menſch 
denkt, Gott lenkt, wie ein altes Sprichwort fagt.‘ 

‚Schon die Wahlen für die preußiihde Deputirtenlammer und den 
Deutihen Reichsſtag wirkten lähmend auf die Weltverbeflerer, indem dieſe 
Wahlen eine Energie im fatholifhen Volle offenbarten, welche nicht jo 
ohne weiteres gebrochen werden konnte. Das compacte Auftreten der aus 
diefen Wahlen bervorgegangenen Abgeordneten ließ es denn aud den Ber- 
liner gejeßgebenden Berjammlungen faum möglid erſcheinen, da3 Signal 
zu einer Ueberrumpelung des Katholicismus zu geben; vielmehr hoffte man 
dort, daß die nitiative von Münden audgehen werde, mo ja aud der 
„Luther des neunzehnten Jahrhunderts” zuerft die Fahne des Aufftandes 
gegen da3 „romaniſche Papſtthum“ aufgepflanzt hatte. Mittlerweile waren 
aber auch in München bereit3 gar mande Enttäufchungen eingetreten. Man 
hatte dort darauf gerechnet, daß der Bilhof von Nottenburg mit feiner 
kirchlichen Autorität der wiſſenſchaftlichen des Profeſſors Döllinger zu Hilfe 
fommen, ihr die Höhere Weihe ertheilen werde. Noch feiter hielt man lid 
verfihert, daß eine große Zahl von Zöglingen der theologiſchen Facultäten 
bei den deutſchen Univerſitäten dem Rufe Töllinger® und jeiner gelehrten 
Sefiunungsgenofien folgen würde. Hatte doch Böllinger fogar öffentlich 

ı keodhen, daB Tauſende von Prieftern gerade jo dächten wie er! 
d. Hefele iſt dem Papfte und der Kirche treu geblieben, 
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und die deutſche Priefterfchaft hat, wie aus einem Munde, vor aller Welt 
jene Aeußerung Döllingerd für eine Verleumdung erflärt. Auch der König 
von Bayern, welcher dem Profeflor Döllinger jo manchen Beweis bejonderer 
Huld gegeben hatte, trug längere Zeit hindurch Bedenken, demjelben jeinen 
Arm zu leihen, da er es fih kaum verhehlen fonnte, daß die antikirchliche 
Bewegung vorzugsweiſe von feiten einer politifhen Partei gefördert wird, 
deren Beltreben dahin geht, die Dynaſtien zweiter und dritter Ordnung zu 
mediatifiren, um ein centralifirtes® und unificirteg Deutſchland nad) dem Vor— 
bilde des franzöfiihen Empire zu flande zu bringen. Natürlich findet Ddiejes 
Beftreben von feiten der Demokraten die bereitwilligfte Unterftügung, da ein 
ſolches Empire auf breitefler „liberaler” Grundlage mit einer Art von Ratur« 
nothwendigkeit zur Republit führt, zumal wenn zuvor noch mit den religiöfen 
und Hiftoriiden Traditionen aufgeräumt ift. 

‚Gleich nah dem Schluß der Reichstagsſeſſion ward von Berlin aus 
ein heftige Feuer gegen die „Glericalen“, ganz in&bejondere gegen die 
Gentrumsfraction eröffnet. Die officiöfen Journale zogen alle Schleuſen auf, 
um die Hinderniffe von der Bahn de3 „modernen Fortſchrittes“ hinwegzu⸗ 
ſchwemmen und den auf die bayriſche Regierung längft ſchon geübten Diplo» 
matiſchen Drud zu verftärken. Natürlich machte die geſamte Journaliftif Deutic- 
lands, ein Dutzend Zeitungen etwa ausgenommen, Chorus mit der officiöfen, 
jo dag eine Katholikenhetze begann, wie fie feit jener Zeit, in welcher man den 
Kölner Erzbifhof Clemens Auguft mit bemaffneter Macht nad der Feſtung 
Minden brachte, unter dem Vorgeben, daß er mit zwei revolutionären Bar- 
teien gegen den preußiſchen Staat conjpirire, nicht mehr vorgelommen war. 
Die Katholifen Deutſchlands find an ſolche Anklagen gewöhnt. Diefelben 
haben bereits alle möglichen Variationen durchgemacht: je nachdem die Si— 
tuation angethan war, Hat man jie, namentlich aber die katholiſchen Rhein- 
länder, hintereinander bejhuldigt, mit Frankreich, Belgien, Bayern, Oeſterreich 
gegen Preußen zu comiplottiren und nur den Papft als ihren legitimen Sou⸗ 
berän zu betradhten. Im Ausland wird man faun glauben können, was 
ih bier jage, und wenn man e3 glaubt, darüber lachen. Für die preußiſchen 
Katholiten aber Haben diefe und ähnliche Abjurditäten, welche man ihnen 
nadjagt, eine ſehr ernite Eeite. Abgejehen davon, daB die ftete Wieder 
bolung ſolcher gehäjliger Verdächtigungen die öffentliche Meinung in den vor⸗ 
herrſchend proteftantiihen Zandestheilen Deutſchlands irre führt und verfälicht, 
dienen diejelben al8 Vorwand, um den Statholifen die Gleichberechtigung mit 
den übrigen Staatdangehörigen thatſächlich vorzuenthalten. So find . 8. 
alle Hohen, einflußreihen Staatsämter, mit den allerjeltenften Ausmaße 
von Proteltanten bejegt, melde jelbitverftändlic in jeder Beziehung Pr 
weile die Intereſſen ihrer Glaubensgenoijen fördern, ja fogar 
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als Altkatholiten bezeichnet, während die ungeheure Mehrzahl der Katholiken, 
welche nad) wie vor die Autorität des Papſtes und des Epijfopates in fird- 
lihen Dingen höher als die der Profejjoren halten, al3 Neufatholiten be 
zeichnet werden, d. H. als ſolche, welhe von Glauben und Kirche abgefallen 
iind. Im Auslande wird man nicht begreifen können, wie e3 möglich ift, 
die Bedeutung eines Wortes dergeftalt in ihr gerades Gegentheil umzuwandeln, 
zumal in Deutſchland, deſſen Intelligenz jo hoch gepriejen zu werden pflegt. 
‚Allein nicht bloß die firchenfeindlihen Zeitungen nehmen fich Diele 
Freiheit, auch der preußifche Cultusminiſter behandelt diejenigen Katholiken, 
melde der Stimme des Papſtes und der Bilchöfe folgen, ala Rebellen gegen 
ihre Kirche und damit zugleich al3 Rebellen gegen den Staat. Eofort nad 
dem Schluſſe des Concils nahm er diejenigen Profelloren, welde den Be 
ſchlüſſen desjelben und ihren Bilchöfen den Gehorſam verjagten, jelbit wenn 
diefe Profefjoren zugfeih Priefter waren, unter jeinen Schutz und beitärfte 
fie in ihrer Auflehnung gegen die kirchliche Autorität. Ueberall, wo ſich nur 
irgend Gelegenheit oder ein Vorwand dazu bietet, wird von oben herab bie 
Autorität der Biſchöfe denjenigen preisgegeben, welche den denjelben feierlich 
gelobten Gehorjam verweigern oder überhaupt den Polizeiftod gegen den 
biihöflihen Krummijtab anrufen. Bon allen Seiten ber werden immer mehr 
Ctimmen laut, daß mit dem „Romanigmus” gründlid aufzuräumen, Die 
„deutihe Wiſſenſchaft“ an die Stelle des päpitlihen Aberglaubens zu ſetzen 
jei, und zwar ertönen jolde Stimmen aud aus Blättern, welde ihre In« 
jpiration von den minifteriellen Bureaus zu erhalten pflegen. Allein troß 
aller Machtfülle der preußiſchen Regierung bleibt e& doch, zum ſchweren Herze⸗ 
feid der Centraliften, immer bedenklich, eine förmliche Katholitenverfolgung in 
Scene zu jeßen, jofern nit aud) die andern deutichen Regierungen, mwenigitens 
die größern unter Ddenjelben, der Kirche den Krieg ankündigen. Nun aber 
war die mwürtternbergiiche Regierung jo weile, gleich von vornherein zu er= 
Hären, dag ſie die Beſchlüſſe des Vaticaniihen Goncil3 jo lange zu ignoriren 
gedenfe, ala nit auf Grund derjelben der Verfaſſung oder den Geſetzen des 
Königreiches thatjählid zumider gehandelt werde. Tiejer Fall wird indes 
ſchwerlich jemals eintreten. Daher wird das mürttembergiihe Minifterium, 
fal3 nicht etwa die nationalliberale Partei, weldhe in der Ztuttgarter Des 
putirtenfammer bereit3 Yärm zu jchlagen begonnen Hat, ihm eine andere 
Politik aufzmwingt, fid) der Bewegung innerhalb der Kirche gegenüber jchlecht- 
hin pajliv verhalten, wie ja auch in Belgien, Holland, England und Rord« 
amerika, überhaupt in allen Staaten, weldye es mit der echten Freiheit ernftlich 
meinen, die leitenden Staatsmänner ſich durch das Vaticaniſche Koncil Wie 
Nachtruhe nicht im mindeiten ftören laſſen und zugleid) es unter ihrer V 
halten, dasſelbe als Vorwand zur Begründung des 007 npaplie 
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gegen fie aufheben. Dankbarkeit darf natürlih niemand erwarten, der feine 
Kraft und feine Zeit den Kämpfen für das Recht und die Wahrheit, be 
ſonders die kirchliche Wahrheit, in der politiiden Arena zumwendet; aber auf 
Berleumdungen der oben erwähnten Art konnten die Tyührer des Gentrums 
und deren gleihgefinnte Yreunde doch nicht füglich gefaßt fein. Das einzige 
thatſächliche Moment, welches gegen die hervorragenden Mitglieder der Een- 
trumsfraction aus Hannover und Bayern angeführt wird, befteht darin, daß 
erftere die Annerion des Königreichs Hannover an Preußen mißbilligt, und 
daß lebtere in der bayriſchen Deputirtenfammer den Eintritt Bayerns in den 
deutſchen Reichsverband zu verhindern geſucht Haben. Dieje Abgeordneten 
haben aber die Öffentlihde Erklärung abgegeben, daß fie nunmehr, nachdem 
die Entſcheidung gefallen ift, der neuen Ordnung der Dinge fi nicht bloß 
fügen, jondern auch zur Befeftigung derfelben mitwirken wollten, was freilich 
nur geichehen kann, wenn man die nationalliberale Partei befämpft, deren 
Tendenz nicht auf die Befefligung der Reichsverfaſſung, jondern unverhohlen auf 
die Bejeitigung ihres füderaliftiihen Grundcharakters gerichtet ift. Niemand Hat 
das Recht, in dad Wort und den Charakter jener Männer auch nur das leifefte 
Miptrauen zu jeben; vielmehr verdienen jie dadurch gewiß die Achtung aller 
Ehrenmänner, daß fie das von ihren Vorfahren Ueberkommene in edht con» 
jervativem Sinne mit allen Mitteln des Rechtes vertheidigten und zu erhalten 
judten. Der Gentrumsfraction im deutihen Parlament gehört aud der 
joeben zur Dispofition geftellte, d. h. feines Amtes enthobene Director der 
zugleih mit ihm zur Dispofition geftellten katholiſchen Abtheilung im Eultus- 
minifterium, Herr Straebig, an. 

‚Dieje aus drei Räthen katholiſcher Confeſſion gebildet gewejene Abtheilung 
war von Friedrich Wilhelm IV. in der mohlmollenden Abfiht gegründet 
worden, den Katholiken Preußens eine Art von Bürgjhaft dafür zu gewähren, 
dag über ihre Kirchlichen Angelegenheiten wenigftens nicht ohne den Beirath 
ihrer Glaubensgenoſſen von Proteftanten entichieden würde. Der Director 
der Abtheilung hatte nämlich bloß eine berathende, feine enticheidende Stimme. 
Die Eriftenz diefer katholiihen Abteilung trug viel dazu bei, die Katholiken 
Preußens über die Thatjadhe Hinmwegiehen zu laſſen, daß die Yürforge für 
ihre kirchlichen Intereffen in die Hände don Alatholiten gelegt war, indem 
mit nur einer Ausnahme fein Katholik im Minifterrathe jap, geichmeige jemals 
denn ein Katholik dad Amt eines Unterricht3minifters befleidete. Der unter 
dem 8. Juni erfolgten Aufhebung diefer Abtheilung darf um jo mehr eine 
ſymptomatiſche Bedeutung beigemefjen werden, al3 die firchenfeindlichen eis 
tungen die Mapregel einjtimmig mit demjelben Jubel begrüßt haben, mit 
welchem die im Eljaß gegen die Schulbrüder und die fatholiiche Zeitungse 
preſſe ergriffenen Maßregeln von ihnen willtommen geheißen worden waren. 
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verlieh, fie wird aus dem Kampfe mit dem Unglauben wie mit der falidyen, 
in ihrem UWebermuthe das Eritis sicut Deus der Welt neu verfündenden 
Wiſſenſchaft nicht unterliegen: Magna est veritas et praevalebit — groß 
it die Wahrheit und fie wird fiegen.‘ 

Heimgelehrt, hatte Reichenzperger eine faſt dreimödige Schwurgerichts- 
figung in Tülfeldorf; dann rief ihn die auf den 165. Cctober 1871 teflgetegte 
Eröffnung des Reichstages wieder nah der Hauptftadt. Ich reile ſchweren 
Herzens ab,‘ jhrieb er am 13. Ictober. .Wenn nur meine Nerven den bevor- 
ftehenden Kämpfen ftandhalten! Mein letter Artitel in der „Revue generale” 
wird in der perfideften Weile gegen die Gentrum&partei und meine Perion aus- 
gebeutet. Ce n’est que la verite qui blesse. Möge Gott jhügen und helfen!“ 

In Berlin fand Reichensperger ‚die Aipecten für unjere Eadye jehr 
ungünflig‘, jo daß ihn ‚mitunter Muthloſigkeit anmandelte‘, jo feit er ſich 
auch ‚vorgenommen hatte, die Zukunft Gott allein zu überlajien‘. ‚Bis jegt‘, 
meinte er am 2. November, ‚ift der vom Viceprälidenten Hohenlohe angelündigte 
„Sturm“ noch nicht losgebrochen; er wird aber ſchwerlich ausbleiben.‘ 

Gleich zu Anfang des Berliner Aufenthaltes machte Reichensperger einige 
intereſſante Bekanntſchaften. So lernte er in einer Gejellihaft Ranke kennen, 
der ihn erjuchte, ein von ihm erworbene Neliquienaltärchen anjehen zu 
wollen. Bei Hermann Grimm traf er mit Yontane zujammen, ‚welcher im 
Strieg 1870 in dem Geburt3ort der Jungfrau don Orleans verhaftet wurde 
und wochenlang in Todesgefahr ſchwebte. Durch die jeitens der hieſigen Familie 
v. Wangenheim veranlaßte Intervention des Sardinals Mathieu ward er frei» 
gegeben. Er jcheint ein feingebildeter Kopf zu fein; äußerte jich jehr treffend 
über die hiefigen Sunftzuftände, das Brandenburger Thor, die Neubauten‘. 

Bejonderd werthvoll war Reihensperger der nähere Verkehr mit dem ameri- 
faniihen Gejandten Bancroft, der jeine ‚Leidenschaft für Shakeſpeare theilte‘ 
und ihm mande nützliche Winke für jeine Arbeit über den engliiden Tichter- 
fürften gab. 

Zum 5. November verzeichnet das Tagebudy eine Interredung mit Geh. 
Rath Achenbach, die ji bis 121/, Uhr abends ausdehnte. Es ward namentlich 
das Unfehlbarkeitspogma und deſſen Folgen erörtert. „Achenbach beklagte 
dasfelbe tief und meinte, e3 jei eine fait unüberfleiglihe Schranke für Die 
gläubigen Qutheraner, wozu er gehört. Im übrigen war er jehr billig. Daß 
Fürſt Bismard das Dogma als politifhen Hebel, namentlidy gegen die Dynaſtie 
Wittelsbach, benuße, wollte er nicht zugeben.‘ 

Die Zeitungspolemit über die von Weichensperger angeregte Paritätde 
frage dauerte unterdeſſen fort. Da die liberalen Blätter auf das heftigſte 
has beitritten, was er in der ‚Revue generale‘ über die praktiſche Hand- 

dung der grumdjäglich gewährleiſteten Parität in Preußen geäußert ha 


Die Paritätsfrage. 45 


brachten die katholiſchen Zeitungen faft täglich thatfächliche Belege für feine 
Behauptung. ‚Gewiß', meinte Neihendperger, ‚wird der Stoff fo bald noch 
nit erjchöpft fein. Wie dem aber auch immer fein möge, ſchließlich fommt 
nad den biäherigen Erfahrungen fein ſonderlicher Geminn für die Sade 
der Wahrheit und des Rechtes bei allen ſolchen Veröffentlihungen Heraus, 
wenn nicht die vereinzelten Thatſachen durch eine Zufammenftellung in einer 
befondern Schrift zum Gemeingut gemadt werden, welches jederzeit als 
Beweismaterial benugt werden fann!. Möge daher zu diejem Zwecke von ver⸗ 
ſchiedenen Eeiten Vorkehr getroffen und demnächſt ein Zuſammenwirken erzielt 
werden. Einen vielleicht nicht ganz unbeachtenswerthen Beitrag zur Paritäts- 
materie liefert daS proviſoriſche Reihätagsgebäude. Die Wände des Veftibüls, 
d. 5. desjenigen Raumes, welder ſich zwiſchen der Garderobe und dem 
Sitzungsſaale befindet, find durch acht Porträts geziert, worunter ſich den 
Werken der dargeftellten Perfonen entnommene Sprüche befinden. Stein Fa» 
tholik ift der Ehre würdig befunden worden, unter diefen Berühmtheiten Platz 
zu nehmen. Sollte dieje Beifeitelaffung auf einem bloßen Verſehen beruben, 
oder haben die Anordner wirklich geglaubt, daß den in dem Beltibül figu- 
rirenden Herren Dahlmann, Arndt, Mathy (!) der Vorrang beijpieläweife 
vor einem Joſeph Görres gebühre, dem Wiedererweder echt deutichen Geiftes 
und Weſens, deilen Tonnerjtimme, als e3 dem Befreiungsfriege galt, fo 
madtvoll wirkte, daß der erfie Napoleon ihn al3 die vierte Großmacht be 
zeichnete? Unter dem Bildniſſe Schillers ftehen deſſen Worte zu lefen: „Wir 
wollen fein ein einzig Volk von Brüdern, in feiner Noth uns trennen und 
Gefahr.“ In aller Noth und Gefahr Haben die glaubenstreuen Katholiken 
ed wahrlid an fich nicht fehlen laſſen, mögen jie auch als gleichberechtigte 
„Brüder“ angefehen und behandelt werden!‘ 2 

Als zulegt die fatholifenfeindlihen Zeitungen das Vergebliche ihrer Ab- 
läugnung der zum Nachtheile der preußiſchen Katholiken beftehenden ſchreienden 
Ungleichheit Hinfichtlih der Beſetzung der öffentlichen Aemter eingejehen hatten, 
nahmen fie zu einem finnreihen Kunſtgriff ihre Zufludt, den Reichensperger 
alsbald in der ‚Kölniihen Volkszeitung‘ geißelte. Er kennzeichnete hier diejen 
ſich durch große Einfachheit und Bequemlichkeit auszeichnenden Kunſtgriff 
aljo. ‚Alle Katholiken, welche e3 nicht bloß dem Taufſcheine nad) find, jondern 
auch ihre kirchlichen Pflichten erfüllen, werden ohne weitere als „Ultra— 
montane” ihres Deutſchthums verluftig erklärt. So lejen mir jelbft in den 


ı Die von NReichensperger fo bringend gewünſchte Statiſtik ift inzwiſchen in ber 
Denkſchrift über die Parität in Preußen in aller Vollftändigleit erſchienen. 2. Aufl. 
Köln 1899. 

2 Köln. Bollözeitung vom 80. October 1871. 
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fetten Nummern der „Kreuzzeitung“ und der ala officids ſich gebärbenden 
„Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“. Ließe man dem Katholiken der ge 
dachten Art noch wenigſtens die Qualität als Juden zulommen, jo wäre 
dad Stratagem, im Hinblide auf die Zukunft wenigftens, nit gar jo be 
denklich. Allein auch das nit; die „Ultramontanen“ haben auf keinerlei 
Nationalität einen feiten Anſpruch; gewiſſermaßen vogeljrei erflärt, werden 
fie bald mit den yranzofen, bald mit den Polen u. |. w. in einen Zopf 
geworfen, je nahdem man eben Luft verjpürt, ihre Loyalität unter dem einen 
oder dem andern Zitel anzufehten. Danach ift es denn aud klar, warum 
weder ein Joſeph Görres noch ein dv. Radomwi in dem Veſtibül des Neid 
tage mit einem Mathy (!) zu concurriren für würdig eradjtet ward. Ba 
dag Deutihe Neih jo groß ift, jo kommt es auch nidt darauf an, die 
Millionen, welche die Gentrumdpartei in den Reichstag und in die bayriſche 
Kammer entjendet haben, ihres Deutſchthums einfach für verluftig zu erklären, 
jo lange wenigſtens, als deren Diandatare fi nicht unter die „nationale“ 
Führung des Heren Laster begeben. Trotz dieſer neuejten Wendung dürfte 
es dennoch räthlich jein, alles Ernftes die Ausarbeitung einer confejfionellen 
Statiftit in Angriff zu nehmen, jei es auch nur um des wiſſenſchaftlichen 
Intereſſes willen, welches ſolch eine Arbeit doch immer noch darbieten wird.‘ ! 

Reichensperger konnte für folche Artikel Zeit finden, da, wie er am 
30. October nah Hauje berichtete, die parlamentariihen Arbeiten ‚nicht 
drüdend‘ für ihn waren. In demjelben Briefe erzählt er von der lebten parla- 
mentarifhen Soirée beim Yürften Bismard, Hinzufügend: ‚Bismard ſcheint 
menigftens nicht mit den liberalen Iournalen wegen meines „Revue -Xrtifel3 
mid für eine Art von Yandesverräther zu Halten, da er wiederholt das Wort 
an mich richtete. Unter anderem bemerkte er, jeine Gemahlin jei dauernd 
unmohl zufolge der Erregungen während des Krieges; diejelbe habe den Ge 
danken nicht loswerden können, daß er in ?yrantreih ermordet werde.‘ In 
demſelben Schreiben berichtet der edle, unerichrodene Stänıpfer eine ihm aber 
mal3 in jeiner juriſtiſchen Stellung zu tHeil gewordene Zurückſetzung. ‚Ich 
bin ziemlich abgehärtet gegen derartige Püffe. Tas größte Opfer ift Die 
Trennung von cu; ich glaube aber, daß dasjelbe den höchſten, von den 
verichiedenften Seiten her angefochtenen Interejjen zu gute fommt. In diefem 
Gedanten wollen wir Beruhigung ſuchen. Gott hat uns auch in jo mander 
Hinſicht bejonders gejegnet, jo dag mir ihm ein bejonderes Opfer gewiljer- 
maßen jhuldig jind.‘ 

Aeußerſt Schinerzlih berührt ward Neichensperger durch die Thatſache, 
daß wie früher in Krefeld, jo auch in Köln die Stadtrathäwahlen am 7. und 
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8. November zu Gunften der ‚Liberalen‘ ausfielen. ‚Schwere Niederlage für 
die Katholiken. Kaum wieder gutzumadjen. Weberhaupt wird der Drud des 
religionafeindlihen Liberalismus immer unwiderflehliger und unausſtehlicher. 
Man muß fi jehr zufammennehmen, um den Muth in dem ſchweren Kampfe 
nicht zu verlieren. Zum Glüd beten noch Millionen.‘ 

Am 9. November 1371 ergriff Reichensperger im Reich&tage das Wort an- 
läßlich des Laskerſchen Antrages auf Ausdehnung der Competenz der Reichd- 
gefeßgebung auf das gejamte bürgerliche Recht und auf die Gerichtsorgani—⸗ 
fation. Er erblidte den tiefften Bemeggrund zu diefem Antrage in der Luſt 
nad Gentralifation, in dem Streben nad dem Einheitsftaat. ‚Meine Herren,‘ 
fagte er, ‚hüten wir uns vor dem Wege, den die Yranzofen eingejchlagen 
haben. Es handelt fi Hier um die Entſcheidung zwiſchen franzöſiſchem und 
germanischen Weſen; diejer Antrag aber führt zu dem Wege, den die Fran— 
zofen betreten haben, und führt zum Abgrunde. Schon vor der lebten Kata» 
ſtrophe haben Hellfehende Franzoſen gefühlt, wohin das Gentralifiren und 
Unificiren Frankreich führen würde, jo daß ſchon von vielen Seiten Comites 
gebildet wurden, um der übermäßigen Gentralifation entgegenzuarbeiten. Ja, 
Einheit dort, wo fie al3 Nothiwendigfeit im einzelnen nachgewieſen if. Im 
übrigen ftreben wir nad Einklang de3 Verjchiedenen, nad) Einigkeit und vor 
allem nad Freiheit. Zur Freiheit aber gehört weſentlich, daß man die ein. 
zelnen Volksſtämme in ihren Gewohnheiten, in denjenigen, was ihnen durch 
eine jahrhundertelange Gewohnheit eigen und lieb geworden ift, nicht ohne 
die äußerſte Noth aufrüttelt.‘ 

In der Reihstagsfikung vom 11. November erihien Reichensperger 
bemerfenswerth, wie jehr ‚die Bedeutung der Symbole‘ hervortrat. 
‚Münfter ſprach ſich dagegen aus, daß die Köpfe der Yandesherren und nicht 
bloß der des KHailerd auf den Münzen des Reiches figuriren jolle, und ftellte 
ein bezügliche! Amendement in Ausfiht. Da erhob ji der bayriſche Bundes» 
rath v. Pfretzſchner und erklärte in energiichiter Weile das Edidjal der 
Münzvorlage davon abhängig, daß ſolches Amendement nicht angenommen 
werde. In betreii aller vertraglichen Rechte haben die bayriihen Bundes» 
räthe bis jeßt die Majorität ruhig im nationalliberalen Sinne ſchalten und 
reden laſſen, jelbit jüngft noch bei Verhandlung des Laskerſchen Antrages 
auf Goncentrirung der gejeßgebenden Gewalt im Reichsoberhaupt; allein 
dad Bildniß des Königs von Bayern darf auf feinen Fall von den 
Münzen ſchwinden — da würde die Langmuth des Königs zu Ende geben, 
die Wittelsbaher Tynaftie fih gegen die neue Ordnung der Dinge auf 
bäumen!‘ 

Ein höchſt interefjantes Diner machte Reichensperger am 13. November 
Bei vd. Gruner mit. Sein Nachbar war v. Roggenbach. Er hatte mit dem- 
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jelben ein eingehendes Geſpräch über das deutiche Univerfitätsmejen, ‚welches 
er für ebenfo reformbedürftig hält wie ih. Wie betreffs der Univerfitäten, 
jo barmonirte ih mit ihm betreifs der Gymnaſien, des dort berrichenden 
Schablonenthums und der Vielmwifferei ohne tiefere Begründung. Statt der 
mechaniſchen, die lebendige Kraft erihöpfenden Abiturientenprüfungen folle 
man das Urtheil des Lehrercollegium: al! Prüfftein gelten laſſen. Aud 
Profeflor Ranke war Gafl. Er gab die Verkommenheit Berlins in religiöfer 
Beziehung zu, beklagte es, dab man Feine Gloden zu hören befomme :c., 
meinte aber, eine Aenderung zum Beilern fei nicht abzujehen und feinesfalla 
bon Regierung3 wegen herbeizuführen. Mit Blömer und Profeflor Lazarus 
eingehende Dizcuffion über den Kölner Don, Goethe, Byron, Shaleipeare :c. 
Insbeſondere war Goethe der Zankapfel.‘ 

Auch ſonſt verkehrte Neichensperger mit Männern der verjdiedenften 
Richtungen, ſelbſt mit fanatiihen Parteileuten in der freundlidhfien Weile; 
dieje ſuchten Reichensperger oft in aufjälliger Weile auf. So kam der Ab- 
geordnete dvd. Stauffenberg (‚al3 Hauptprotector der Altkatholiten jollte er 
bayriiher Handeläminifter werden‘) bei einem Diner am 14. November zu 
Neichensperger und bot ihm eine Flaſche beften Teidesheimer zu koſten. Des- 
gleihen fam Virchow mit ihm anzuftogen, — ‚Eymptome,‘ jchrieb Reichen 
perger in fein Tagebuch, ‚meldye wie noch viele andere midy glauben machen, 
daß felbft die entjchiedenften, thätigften Anticlericalen in ihrem tiefften Innern 
fühlen, daß wir weder jo ſchlimm noch jo gefährlih jind, wie man und 
berichreit‘. 

Im Berjchreien leiftete namentlid die Preile in jenen Tagen Unglaub-» 
liches. ‚Heute‘, ſchrieb Neichensperger am 11. November, ‚tobt e3 förmlich 
in den Spalten der „Nord. Allgem. Zeitung” t, jo daß der Schaum fiber 
den Köpfen der „rothen und ſchwarzen Jeſuiten“, gegen welche es losgeht, 
zuſammenſchlägt. Die armen Ultramontanen werden als „vaterlandsloſe 
Feinde des modernen Staates und der bürgerlichen Freiheit“ jo gut wie 
vogelfrei erklärt. Bei dem Leſen des betreffenden Leitartikels wird es gewiß 
nicht wenigen bange um den Schreiber desſelben geworden und der Gedanke 
in ihnen aufgeſtiegen ſein, demſelben einen Wundarzt zuzuſchicken, um ihm 
durch einen Aderlaß Erleichterung zu verſchaffen. Die Bewohner derjenigen 
Landestheile, welche „Ultramontane“ in den Reichstag geſchickt haben, werden 
für Ausbrüche der gedachten Art nur ein mitleidiges Lächeln haben. Indes 
bat die Erſcheinung auch eine ernſte Seite und ſollte nicht gar zu leicht ge= 
nommen werden. 63 ift eine uralte, jprichtwörtlih gewordene Erfahrung, 
daß unablälliges Verleumden endlich jeinen Zweck, wenigſtens theilmeije, er⸗ 


ı Gemeint iſt der Leitartikel der Nordd. Allgem. Zeitung‘ 1871, Ar. 264. 
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reiht. Die wahrheitäliebende Preſſe darf daher die auf ſolchen Erfolg Specu- 
lirenden nicht unbeadhtet laffen; fie muß diejelben fennzeichnen und gegenüber 
jeder Tüge auf Thatjahen, auf Beweiſe dringen. Bleibt der Ankläger die 
felben jhuldig, weiß er nur Phraſen auf Phrafen zu häufen, jo ift er vor 
aller Welt an den Pranger zu ftellen.‘ ! 


Angeſichts der ‚müften Hebe‘ gegen die Katholilen, an der fi auch 
officiöje Blätter beteiligten, berührte es Reichensperger fehr eigenthümlich, 
eine Einladung zur Yörderung der Angelegenheit des Siegesdenkmals auf 
dem Niederwald zu erhalten. Seine Antwort war ernft und würdig. Er 
jei bereit, an der Errichtung des Monumente mitzuhelfen, ‚jobald jene 
Hehe aufhöre und die Katholiken als gleichberechtigt anerfannt würden, wie 
fie auch gleihberehtigt an den glorreihen deutjhen Siegen und Opfern ges 
weſen feien‘. 

‚Geſtern‘, berichtet daS Tagebuch zum 19. November, ‚theilte mir Biſchof 
Ketteler mit, daß er mit dem Yürften Bismard in deilen Hotel eine 11’, Stun» 
den lange, von feiner Seite offenherzige Unterredung gehabt Habe. Bismard 
babe erklärt, das Unfehlbarkeitsdogma jei in feinen Augen durchaus Neben. 
ſache; er wiſſe jehr wohl, daß das Goncil nur einen längft ſchon fehr verbreitet 
gewejenen Glauben „codificirt" habe. Bahingegen glaube er an ein weit—⸗ 
verzweigtes ultramontanes Gomplot gegen Preußen, an welchem aud die Polen 
theilnähmen, die Yamilie Radziwill nidht ausgenommen (!). Dagegen müffe 
er auf der Hut fein und Vorkehr treffen. Meines Erachtens ift daS nicht fein 
ernftlicher Glaube, vielmehr handelt e3 fich bei Bismarck darum, die Wittels- 
bacher Dynaſtie zu entwurzeln, wozu die bayriſchen Staatsmänner (Herr Lutz 
an der Spibe) die Hand bieten. Leber Bayern dann nach Oefterreih, und 
das Empire deutſcher Nation ift fertig! — wenn nicht plößlih Gott einen 
Stein in den Weg wälzt.“ 


‚Berlin, 22. November. Am 18. diefed Monats hatte der Biſchof don 
Mainz eine Audienz bei Sr. Majeftät, welche faft eine Stunde währte. Der 
Kaiſer war gnädig und ließ fi auf eine eingehende Erörterung über das 
Unfehlbarkeitsdogma, den Syllabus u. }. w. ein, welche er als bedenklich für 
die Staatögewalt erklärte. Durch das „neue Dogma” erhalte der Papſt „gött- 
liche” Gewalt, worauf der Biſchof erwiderte: „nur übernatürlihen Beiftand“, 
wie 3. B. der Priefter bei Spendung der Sacramente und felbft der Laie 
bei Empfang der Taufe. Die Sätze des Syllabus über die Gewifjenzfrei- 
heit u. ſ. mw. hätten aud die Vorfahren Er. Majeftät dom proteftantifchen 

ı Die Köln. Volkszeitung‘ beſchäftigte fich infolge diefer Anregung eingehender 
it Dem. Ürtilel der Nordd. Allgem. Zeitung‘. 
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Standpunkte aus geltend gemadt, nur der Indilferentigmus der modernen 
Wiſſenſchaft jolle getroffen werden. Auffallenderweije hielt Se. Majeftät fid 
darauf, katholiſcherſeits fei die Aggrejlion begonnen morden, namentlid 
bei der erſten Reichſstagsadreſſe (!). v. Ketteler drüdte fein Bedauern darüber 
aus, daß in der nädjiten Umgebung Sr. Majeftät keine Perſonen fich be» 
fänden, welche der Wahrheit zu Gunften der Katholilen die Ehre gäben. 
Die Verabſchiedung war eine huldvolle — der gute Wille des Königs ift 
nit zu bezweifeln, und es iſt fat nod ein Wunder zu nennen, daB er bei 
feiner Umgebung und den fteten Einflüfterungen fi den Wahrbeitafinn noch in 
foldem Maße bewahren konnte. Yürft Bismard Hatte in feiner frühern Unter⸗ 
redung bejonder3 betont, daß don Rußland und Oefterreih ber über Polen 
Preußen ernſtlich bedroht ſei, daß die Katholiken in einem weitgreifenden 
Verbande ftänden und ſyſtematiſch gegen Preußen agitirten (ob er wohl wirk. 
ih daran glaubt?!). Auch über einzelne Perjonen jprad er ih aus, be 
ſonders über v. Lenthe und Schröder (der allerdings den ſchleſiſchen Magnaten 
arg zu Leibe gegangen ift und fich jeine Reden zu menig überlegt); felbf 
der Erzbifchof Ledochowski ſcheine das ihm gewordene Vertrauen nicht zu ver- 
dienen. Ueber meinen Bruder und mich urtheilte er nachſichtiger. 


Das Tagebuch verzeichnet mweiter: ‚Berlin, 23. November. Debatte über 
den Lutzſchen Geſetzentwurf betreffend Beſtrafung der Geiftlihen wegen Störung 
de3 öffentlichen Friedens. Mein Bruder und Bilchof Ketteler hielten treitliche 
Reden gegen Lug, v. Treitichle und Yilder (Augsburg). Eimfon legte wegen 
Annahme des Windthorftiihen Antrages fein Präjidium nieder. Wieder- 
gewählt.‘ ,26. November. Biner bei Eavigny. Viele Reden und Toaſte 
(befonders von Thiſſen), welche durchweg Zuverjiht fundgaben. Heute Er- 
Öffnung des Landtags.‘ 


Bom conftitutionellen Standpunfte aus erklärte ſich Neichensperger in 
der Eibung des Reihstagg vom 30. November gegen die Fortbewilligung 
de3 eijernen Militärfonds bis zum Jahre 1873. ‚Ich glaube,‘ bemertte er, 
‚Artitel 71 unjerer Verfaffung geftattet es nicht, auf drei Jahre ein Armee- 
budget en bloc oder ala eijernen Beftand zu bemilligen. Ich bin weiter der 
Anſicht, daß die Budgetdebatten ſchon an und für lid in hohem Maße nicht 
bloß zur Aufklärung der Materie, fondern zur Auftlarung des Volles draußen 
und der Mitglieder hier im Haufe erjprieplih jind, und ich bin weiter der 
Anfiht, daß, mie die allgemeine Yage der Tinge ji) darftellt, wir nidt 
nöthig haben, bejondere Anftrengungen zu maden, in der Art unſer Heer 
gerüjtet zu halten wie damals, als Frankreich, das jetzt bejiegte Frankreich, 
uns drohend gegenüber ftand. Der Graf Bethuſy Hat geflern feine # 
mit dem Spruch geſchloſſen: Si vis pacem, para bellum. 36 mö 
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Sprud dahin umändern: Si vis pacem, para pacem (Bewegung). Wenn 
man den Frieden ernftlih will, jo treffe man Vorkehrungen für den Tyrieden, 
fo halte man alles ferne, was ihn ftören kann, fo tue man alles, um den 
Frieden aufrecht zu halten, und zwar den äußern nicht bloß, ſondern aud) 
den innern Tyrieden.‘ 

Die Worte Reichenspergerd verhalten nit ganz; denn die Annahme 
des Militärbudget3 auf drei Jahre erfolgte mit der geringen Majorität von 
16 Stimmen. 

Am 1. December fand ‚in äußerſt formloſer Weife‘ der Schluß des Reichs- 
tages durch den Vicekanzler Delbrück ftatt. ‚Die Parteien,‘ urtheilte Reichens⸗ 
perger, ‚mit Ausnahme des Gentrums, unter ſich zerrifien — die National- 
liberalen fozufagen in voller Auflöfung. Das Lutzſche Ausnahme-Strafgefeh, 
vorausſichtlich zu Gunſten der Clericalen wirtend!, hat zunächſt jene Zer— 
ſetzung veranlaßt; vollendet ward fie durch die en bloc-Bewilligung des Armee⸗ 
budget3 auf drei Jahre, welches die Regierung proponirte und von uns bes 
fämpft ward. Im allgemeinen kann unfere Partei im Neichdtage am 
meiften befriedigt fein. Die Erkrankung des Yürften Bismard Hat die Zer- 
fegung wejentlich gefördert. Nur er kann überhaupt die Maſchine in den 
Fugen halten und dirigirn. Im Abgeordnetenhbaufe (eröffnet am 
22. November) eine Yluth von Vorlagen. Dort ftehen härtere Kämpfe bevor. 
Wenn nur meine Nerven Stich halten!‘ 


‚6. December. Bei Bindewald den Abend zugebradht mit dem proteftan- 
tiſchen Gharitd-Paftor Schulz. Geſpräche über die religiöfen tragen. Sch 
fprah mid dahin aus, daß die infallibiliftiiche Bewegung mir immer mehr 
als nothwendig erjcheine, um den latent geweſenen Widerftreit zwiſchen der 
hochmüthigen deutſchen Wiffenihaft und der Autorität zu einer Kriſis zu 
bringen, welche ſich wahrſcheinlich ala heilfam ermeilen werde.‘ 

Noch deutlicher hatte ſich Neichensperger bereit im Juli über die bier 
berührten Fragen in einem Screiben an Dr. Erull ausgefproden. ‚Der 
bisherige Verlauf der Döllingerei‘, heißt e8 bier, ‚bringt mi dem Gedanten 
immer näher, daß ih mi im Irrthume befand, als ich den betreffenden 
Concilsausſpruch für inopportun hielt. Es will mir ſcheinen, ald ob ein ge 
wifler Krankheitsſtoff nothwendig hätte ausgeſchieden werden müſſen; ich glaube 
nicht, daß die Vrofefforenreligion fih zur Grundlage einer deutſchen National- 
fire, von welcher vielfach geträumt, ja an welcher geradezu planirt wird, 
eignet.‘ 





1 Sp Uebereinftimmung hiermit heißt e8 in einem Briefe vom 25. November: 
‚Das Zutzſche Ausnahmegeſetz ift eine große Verlegenheit für die andern Parteien; 
wir ſind in betreff ber Folgen besfelben ziemlich ruhig; einflweilen Hilft es mächtig 
ber Katholiken vertreiben.‘ 
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Ueber die altfatbolifche Bewegung. 


Zu Beginn des folgenden Jahres (4. Januar 1872) kommt NReidens- 
perger gegenüber demjelben proteftantiichen Tyreunde noch einmal mit folgenden 
Worten auf die Altkatholiten zurüd. ‚Ich neige immer mehr der Anficht zu, 
daB die fogen. altkatholiſche Bewegung eine für die fatholiihe Kirche Heil. 
jame Kriſis darftelt. Warum ich dies thue, ergibt im wejentlidhen der 
nachfolgende Spruch des Ihomas von Kempis (IT. 7): Non confidas in 
tua scientia vel astutia cuiuscumque viventis, sed magis in Dei 
gratia, qui adiuvat humiles et de se praesumentes humiliat. Der 
Hochmuth der deutſchen „Träger der Wiſſenſchaft“ konnte auf die Dauer 
mit der kirchlichen Lehrautorität nicht zufanımengehen, und der Schwanz, wel⸗ 
her ſich den proteftirenden Profefjoren anhängt, zeigt zur Genüge, wie nöthig 
ein Ausjcheidung3proceg war. Theilweiſe jind e8 die allerichlechteften Zubjecte, 
theilmeile Leute, die froh find, einen Prätert gefunden zu baben, auf 
welchen Hin fie auch ferner nidht mehr den Gottesdienſt bejuchen, theilmeife 
endlich politiſche Epeculanten, wie 3. B. Herr Zu und noch höher hinauf. Tie 
wahrhaft rejpectabeln Proteſtkatholiken haben leider die Grenzlinie nicht beachtet, 
an welcher die Umfehr geboten war, und entbehren des nöthigen Muthes echter 
Demuth, um öffentlich ihren Irrthum zu befennen. Die rihtig verſtandene 
Unfehlbarkeit des Papftes, als Lehrers der Kirche, ſcheint mir nicht jchwerer 
annehmbar zu jein al3 die Unfehlbarkeit der Mehrheit eines Concild. Im 
gewöhnlichen Leben find fogar die Majoritäten meift weniger zuverläjlig wie 
die Einzelmenihen — fall überhaupt von folder Analogie die Rede fein 
fönnte. Nah außen Hin ift übrigens durch das Togma nichts geändert. 
Tem Papft ala Lehrer war jtet3 jeder Katholik Gehorjam ſchuldig; jebt ift 
nur die auf dem dog matiſchen Gebiete faum zuläjlige innere Ausflucht 
abgejhnitten, daß man es im Grunde doch befjer veritehe al3 der Papſt und 
eine Stajlirung ſeines Ausſpruches von der Zulunft zu erwarten ſtehe. 

Eine intereſſante Belanntihaft machte Reichenzperger anı 7. December 
an Biſchof Räß von Straßburg, zu deilen Ehre v. Savigny ein Tiner gab. 
‚3 hatte die Ehre,‘ jchrieb er nah Haufe, ‚Nachbar des hochwürdigſten Herrn 
zu fein, der troß jeines hohen Alters noch eine friſche, faſt jovial zu nennende 
Natur ill. Bei den Majejtäten fand er eine freundliche Aufnahme, ward 
aber mit feiner Einladung beehrt, ebenjowenig wie Biſchof v. Ketteler während 
de3 Reichſtages. Tieje Verabjäumungen gegen den bisherigen Uſus deuten 
auf fortwährende Verfhnupfung. Fürſt Bismard hat den Herrn Biſchof gar 
nicht empfangen — wegen Unwohlſeins, was ihn jedod) nicht abhielt, andere 
weite Audienzen zu gewähren. Tie Zeit der Ungnade gegen die Clericalen wird 
auch wieder vorübergehen — wenn nur nicht zu ſpät!“ 

Bei den Berathungen des Yandtages zeigte Reichensperger feine Unparke 
fichleit, indem er am 21. Tecember den Abgeordneten Parifius zufi 
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bemerkte, er wolle, daß die Amtsblätter nit nur nit zur Ultramontanen- 
hetze, fondern aud nicht zur Hebe auf die Fortſchrittspartei gemißbraudht 
würden. Mit bittern Worten beklagte er in jenen Tagen, daß ſich die Bor» 
lagen der Regierung an den Landtag ganz ungewöhnlich drängten. „Es ift‘, 
chrieb er, ‚den Abgeordneten geradezu unmöglich, diefelben auch nur ober- 
flächlich zu leſen, fofern jie die Kammer. und Yractionsfigungen einigermaßen 
befuchen wollen. Diejenigen Abgeordneten, welche letzteres unterlaflen, jollen 
indes dem Vernehmen nad) keineswegs durch häuslichen Fleiß ſich befonders 
auszeichnen. Welche Früchte die Dampf-Yyabrilation auf dem Gebiete der 
Geſetzgebung dem Leben zu gewähren geeignet ift, wird leicht zu ermeſſen jein. 
Solche, welche nicht der Lehre vom unbedingten Yortichritt huldigen, könnten 
wohl auf den Gedanken fommen, daß mir einem Chaos zufteuern, in welchem 
nur die Willkür ſich heimiſch fühlt. Vielleicht befinnen ſich die National» 
fiberalen während der Weihnadhtöferien auf einen Antrag, weldher dahin geht, 
der Regierung ein „Paufchauantun” von Gefeben ohne alles meitere im 
voraus zu verwilligen, um für fich jelbft Zeit zu gewinnen und damit zus 
gleich) die Regierung nad) außen bin zu „flärten“, wie ja die Formel bei der 
Berrilligung des Armee⸗Pauſchquantums lautete.‘ 

Das Weihnachtsfeſt feierte Reichensperger im Kreiſe feiner Lieben zu 
Köln. Doch jelbft in diejen Tagen war er unausgeſetzt thätig: er abjolvirte 
die Eorrectur jeiner Echrift über Shakeſpeare und begann die Ausarbeitung 
der dritten Auflage jeiner ‚Phrafen und Echlagmörter‘. 


2. Das Schulanffihtsgefeß und die Verbannung der Iefniten. 


Beim Wiederbeginne der Berathungen de3 Landtages im Januar 1872 
war Neichensperger pünftlih an jeinem Plate. Tie fo häufige Trennung 
von den Seinigen fiel ihm zwar jehr ſchwer — aber er tröftete ſich und 
feine edle Gemahlin mit dem Gedanten, daß ‚ed ein Opfer fei, aus welchem 
hoffentlich Gutes erwachſe‘. ‚In irgend einer Weile‘, meinte Neichensperger, 
‚muß man fein Glüd zu verdienen ſuchen: wer fi feine Pflichten auf- 
erlegt, Hat im Grunde fein Recht auf Glüd.‘ 

Als am 11. Januar der Fonds von 49000 Thalern zu geheimen Aus» 
gaben im Intereſſe der Polizei zur Berathung fand, ergriff Reichensperger 
das Wort. ‚In früherer Zeit‘, fo führte er aus, ‚al der Conftitutionaliamus 
noch in feiner Blüthe ftand, fpielte diefer Voften eine ſehr hervorragende Rolle; 
biefer conftitutionelle parlamentariſche Etil ift aber auch Zopf geworden, und 
man behandelt ihn jebt wie jeden andern. Die Materie don der geheimen 

x eine der liebiten Zierpflanzen in dem Kranze der conftitutionellen 
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Staaten; allein dieſes Gewächs fcheint mir fo tief in unfer Staatsweien ein- 
gewurzelt zu jein, daß man e3 ohne weiteres herauszureißen wohl nicht im 
ftande jein möchte. Frei aber ſteht e8, an feinen Wurzeln zu rütteln. Heute 
nun möchte id mir nur die Yrage anzuregen erlauben, ob aus Dielen ge- 
heimen Polizeifonds auch die jogen. officiöfe Preije bezahlt wird. Der Minifler 
wird hierauf einfadh antworten, daß diefe Frage doch zu naid fei, und dag 
dies eben geheime Fonds feien, über deren Verwendung feine Antwort er- 
tHeilt zu werden braude. Es bleibt mir aljo nichts übrig, al3 auf Grund 
der allgemeinen Meinung bei meinem Glauben zu bleiben, daß die eben be» 
zeichneten Preßorgane wirklih ihre Nahrung aus den bier in Rede ftehenden 
Fonds beziehen. Salvo errore mödte ich aljo dieje Gelegenheit benußen, 
um den Heren Minifter darauf aufmerfjam zu maden, daß die Preife, melde 
dieſes Zweckes halber beichäftigt wird, doch dem Staatsintereſſe jehr ſchlecht 
dient. Ich glaube den Dank der Regierung zu verdienen, wenn ich diele 
Materie etwas näher ins Auge falle. Es jcheint mir, al3 ob die officiöje 
Preffe einer Anzahl von Staatsbürgern gegenüber, die im Staate Preupen 
allein nad Millionen zählen, eine Rolle jpielt, die jih mit der Würde einer 
officiellen Journaliſtik unmöglid verträgt. Dies zu beftätigen werden die 
Herren Gelegenheit Haben, welche einen Blid auf diefe Preßorgane geworfen 
haben. Die ihrer Kirche ergebenen Katholiken in Preußen werden von diefer 
Breite durchweg in einer Weije behandelt, welche, wenn ſie nicht zu abgejhmadt 
wäre, bier faum zu qualificiren jein würde, weil e3 gegen meine Gewohnheit 
ift, ſolch ſtarke Augdrüde zu gebrauden. Nicht nur werden dieje Katholiken 
bezeichnet al3 clerical, ultramontan, al3 Yejuiten, jondern dieſen zierenden 
Beimörtern werden nod andere Anſchuldigungen in mehr oder weniger ber 
ftedter Weije beigefügt, die geeignet jein dürften, näher von der Staat 
regierung berüdjichtigt zu werden, meil ſie wirklich eine ſchwere Beleidigung 
gegen einen großen Theil preußiſcher Bürger jind. Ich ermähne nur eines 
Wortes, das Sie fait täglih, mindeſtens wöchentlich gegen die Katholiken 
angewendet finden: man erklärt ſie als vaterlandslos, nennt fie auch) Landes⸗ 
verrätder. Es fehlt nur noch, daß es heißt, die Katholiten haben das Petro- 
leum geliefert, um Paris in Brand zu jeden, tie haben den graujen Krieg 
bereitet und geihürt. Ich möchte e3 für rathſam erachten, wenn man darauf 
Bedacht nahme, das betreffende Perjonal günzlid zu reformiren. Ich bejcheide 
mich gewiß jehr gern dahin, dab es der Natur der Sache gemäß nicht wol 
möglich iſt, beſonders loyale Mujter von Glaubmürdigleit für diefe Art der 
Preſſe als Organe zu finden; dennod gibt e3 gewiſſe Grenzen der Schidlid 
teit und des Anjtandes, welche innegehalten werden müßten. Gegen Partei- 
angriffe habe ih ja nicht3 einzumenden; denn Parteilämpfe werden im 
befiehen, da Kampf ja Leben ift; allein diefen Kampf mit loyalen 9 
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zu führen, ift eine Forderung, ein berechtigter Wunſch unferes vorgerüdten Zeit 
alters. Ich hoffe, daß meine Worte nicht auf einen unfruchtbaren Boden fallen.‘ 


Diefe Scharfe Geißelung des Verhaltens der officiöjen Preſſe gegenüber 
den Katholiten fand ‚merkwürdigerweiſe‘ feinen Widerfprud. Der Minifter 
de3 Innern, d. Eulenburg, beſchränkte fih auf die Bemerkung, daß unter der 
officiöfen Breffe nur die Provincial-Correjpondenz verftanden werden könne. 


Cine intereffante Mitteilung erhielt Reichensperger am 17. Januar durd) 
den Fürſten Boguflam Radziwill. ‚Derjelbe erzählte, daß fein Sohn, als er 
in den Sejuitenorden trat, ſich beim Könige verabjchiedete und lebterer in 
durchaus freundlicher Weiſe geäußert habe, jeder müſſe feinem Berufe nad)» 
gehen, und er Habe nicht? gegen den fraglichen zu erinnern. Zufolge der 
nunmehrigen Jeſuitenhetze hat nun der Jeſuit Radzimwill dur feinen Vater 
dem Könige eine Eingabe zugehen laffen, worin er den Orden gegen alle 
Angriffe verteidigt, indem er den König an die vorgedachte Abjchiedsaudienz 
erinnert. Der bezügliche Beicheid flieht noch aus.“ 


Am 17. Januar erfolgte der von den ‚Liberalen‘ lange gewünjchte und 
erwartete Rüdtritt de8 Cultusminiſters dv. Mühler. Er fiel, wie Reichens- 
perger nad Haufe jchrieb, als ‚ein Opfer feiner Charakterſchwäche, indem er 
ſchließlich zwiſchen allen Stühlen jaß?. Yür unfere Partei wäre es vortheil« 
bafter gemwejen, wenn er nod ein paar Monate lang fein Amt behalten hätte, 
da feine Partei mehr in compactem Maße zu ihm hielt, während der neue 
Gultusminifter zmeifeldohne, wenigſtens beim Beginne feiner Laufbahn, eine 
ftarte Majorität Hinter ji haben wird, mit welcher er die Ultramontanenheße 
fortführen fann. Da Fürft Bismard den Katholiten noch nichts weniger als 
huldreich zu jein Icheint, fo wird fein Gultusminifter zweifelsohne ung nad 
wie dor daS Leben jauer maden. Indes glaube ich doch, daB das jo ge- 
häſſige Schulinjpectionägejeß einftweilen von der Bühne verihwindet (mie ich 
dies ſchon in der „Kölniſchen Volkszeitung” 8 geäußert habe), indem dasjelbe 
Ihmwerlih im Herrenhaus Gnade fände.‘ Lebtere Hoffnung jollte nit in 
Erfüllung gehen; denn ſchon am 22. Januar erhielt Mühler als Nachfolger 
den Herrn Dr. Fall. 

ı Vol. Köln. Vollszeitung 1872, Nr. 11. 

2 In feinem Tagebuch ſchreibt Neichensperger: ‚v. Mühler hat feine Miniſter⸗ 
rolle ausgeipielt.e Dank feiner Charakterfhgwähe in Verbindung mit der Eharalter- 
flärfe feiner Grau Adelheid hat er e8 mit allen Parteien und damit zugleich mit 
feinem Xreiber, dem Fürften Bismard, verborben. Schade um bie manderlei treff- 


den Gaben des armen Mannes!‘ Vgl. bazu Onden, Zeitalter Kaifer Wilhelms 
I, 448. 
a 1978, Nr. 14, zweite Berliner Eorreiponbenz. 
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Reichenspergers Tagebuch verzeichnet über jene entiheidungspollen Tage 
folgendes: 


‚20. Januar. Die Ernennung Falks zum Cultusminifter joll auf Be 
denen geftoßen fein. Nach einer Berfion joll der König feinen Conjervativismus 
im altpreußifhen Sinne ded Wortes nicht für hinreichend gewährleiſtet er- 
achten ! und der zeitige Rector der Univerfität Dorpat no ins Auge gefaht 
fein; nad) einer andern Berjion ſoll Falk mehr Unabhängigkeit verlangen, 
als Fürſt Bismard ihm zugeftehen will, und namentlid die Ernennung des 
Unterftaatsfecretär3 in Frage ftehen, als welchen man ihm den Goniiftorial- 
präfidenten Wunderlich (!) in Berlin octrogiren wolle. Der Eturz Mühlers 
fteht in gewillem Zujammenhange mit dem öffentlichen Kunſtweſen, beiten 
Protector der Kronprinz if. Diefer ftand mit v. Cuaft in Unterhandlung, 
als Mühler über feinen Kopf hinweg drei Geheimräthe, unter andern einen 
bon Mübhlers Gemahlin protegirten, ernennen ließ, wodurch die Eronprinzliche 
Combination zu Boden fiel. Dem fei, wie ihm wolle — nachdem Mühler 
die Auflöjung der fatholiihen AbtHeilung im Gultusminifterium zugeftanden 
hatte, mußte er auf der fchiefen Ebene immer tiefer binabgleiten. Daß er 
aber jo bald jhon dem Geh. Rath v. Krätzig in den unfreimwilligen Ruhe— 
ftand nadfolgen werde, bleibt doc überrafhend. Auch mit dem Regiment 
des Juftizminifters v. Leonhardt ſcheint es bereits definitiv zu Ende zu fein. — 
Herr vd. Ujedom, welder da3 italieniſche Bündniß auf das eifrigfte betrieben 
hatte, jogar mit Umgehung des General3 Lamarmora dur directe Inter 
handlung mit Victor Emanuel, und welder zuerft auch auf das Bündniß mit 
Ungarn binarbeitete, ward von jeinem Piedeftal durch die mächtige Hand 
des Türften Bismard herabgehoben, desgleihen Savigny, nachdem er zur 
Sprengung des Bundes mitgewirkt. — Möge Gott verhüten, daß die Nemeſis 
nicht nod) höher Hinaufgreift! Welche Kataſtrophen könnten dann über Teutich- 
land bereinbreden ! 


‚24. Januar. Geftern Abend bei Geh. Rat Bindewald zu Gaft mit 
vd. Gerlach, Stleift-Rebow, Graf Graſſow, dv. Senfit-Pilſach, Geh. Rath 
MWiefe u. j. w. Natürlich drehte fih die Unterhaltung meist um die augen 
blidlihe Eituation und die Nothwendigleit des Jujammenmirfend aller 
chriſtlich Geſinnten ohne Unterihied der Gonfejjion und der 
politiiden Richtung. on bejonderer Bedeutung aber it die Annäherung 
zwiſchen v. Gerlach und feinen frühern, jeit 1866 von ihm getrennten Freunden. 
Geſtern ward uns die Ernennung des Geh. Rathes Falt zum Gultusminifter 
notificitt. Cr joll Freimaurer jein! — Dann ftehen jedenfalls ſchwere 
Kämpfe bevor.‘ 


ı DVgl. hierzu Roon, Denkwürdigkeiten II. 567. 
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nennt. Es ſcheint das eine ganz aparte Sorte von Wiſſenſchaft zu fein. Darin 
mag er recht Haben, im Bezug auf das, was er die moderne Wiſſenſchaft 
nennt, jind die Katholifen etwas ungelehrig. Ich glaube aber, wenn der Herr 
Abgeordnete, der einen jo tiefen Blick in die Natur zu thum verfteht, einen nur 
halb fo tiefen Blid in die Geſchichte zurück thun wolle, fo bedürfte es feiner 
weitern Worte mehr, um ihn davon zu überzeugen, dab der Katholicismus, 
der Hatholicismus im eminenteften Sinne felbft während des „finftern“ Mittel- 
alters” und meiter zurüd, die Menſchen zu recht wiſſenſchaftlichen heran- 
zubilden gewußt hat, ja, daß alle Univerfitäten fat ohne Ausnahme, melde 
jeßt noch beſtehen, im Mittelalter Eirchlicherjeit$ gegründet worden jind und 
vielleicht kräftiger geblüht haben als Heutzutage. (Sehr wahr! in Gentrum.) 

Ich glaube, meine Herren, daß es jehr zu wünſchen wäre, bier in Berlin 
beftänden einige Klöſter mehr (Lachen links) und etwas Unfittlichfeit weniger 
auf den Straßen und anderwärts, (Lebhaftes Bravo rechts und im Centrum.) 

‚Daß bier nur das eine Actenſtück vorgebracht wird, in welchem bie 
Katholifen, diejenigen, welde ihre Kirche beſonders hochachten, ja denen die 
religiöfen Intereffen als die höchſten erjcheinen, durch religiöfe Motive an 
die Wahlurne getrieben werden, liegt freilich in der Natur der Sade. Ich 
glaube meinerfeits, dab jene Intereſſen felbft bei ſolchen, die nicht daran 
betheiligt find, bedeutend höher ftehen jollten als alle andern Intereſſen; es 
find ideale Interefien, die ihrer Natur nach höherer Ordnung find als die 
Intereffen, die fih etwa an ein Batronat, ein großes Vermögen, großen 
Einfluß oder große Macht durch Beamte, Grundbefig und Verbindungen 
aller Art knüpfen. 

‚Danten Sie Gott, daß es in Deutichland nod jo viele Leute gibt, bie 
ideale Intereſſen verfolgen (Heiterkeit); die materiellen haben wahrlid Ber: 
treter über und über genug! 

‚Man jagt, die Fraction des Gentrums vertritt nad dem jchlefiichen 
Aufrufe kirchliche Intereffen; ja fie vertritt diefelben gegen wirkliche oder 
verjuchte Unterbrüdung; ja, meine Herren, ich finde in ſachlicher Dinficht, 
abgejehen von der Art des Ausdrucks, welche Geihmadsjadhe ift, aud nicht 
das Mindefte in dem Aufrufe, was ich nicht adoptiren könnte.‘ 

Angefihts des heraufziehenden Sturmes gereihte es Reichensperger 
und jeinen Freunden zur großen Beruhigung, dab das katholiſche Bolt 
muthig und treu feine Pflicht erfüllte. Gegen die Schulaufjichtsporlage Tiefen 
eine ſolche Menge von Petitionen ein, daß Neihensperger am 1. Februar 
in den Zeitungen um Entihuldigung bitten mußte, daß er nicht mehr im 
ftande jei, den Einfendern den Empfang anzuzeigen t, ‚Es geht ganz toll bei 


ı Mol, Köln. Volkszeitung 1872, Nr. 38. 
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ſeinestheils dem conſtitutionellen Princip der Majoritätsregierung huldigen 
wird. Vielleicht noch auffallender als das oben Gedachte dürfte es erſchienen 
ſein, daß der Herr Fürſt eine ſo großartige, weitverzweigte Organiſation der 
katholiſchen Partei als vorhanden annahm, daß er daraus nahezu eine Gefahr 
für da3 Deutſche Reich entnehmen zu können glaubte. Die den Partei» 
intereffen Näherftehenden merden zweifelsohne ob folder Annahme lächeln, 
zumal wenn fie noch lejen, daß der Herr Minifterpräfident als einen Beleg 
für diefelbe die Thatſache erwähnte, daß Gentrumsmitglieder in Wahlbezirten 
gewählt worden find, in welchen man fie perſönlich nicht fenne. Wohl nur 
dem Umſtande, daß der Herr Fürſt jo lange Zeit hindurch fih im Auslande 
aufgehalten hat, möchte es beizumeſſen fein, daß ihn entgangen ift, wie viele 
der liberalen Majorität angehörende Abgeordnete fi in gleihem Falle be 
funden haben. Oder gilt etwa auch Hier wieder da3 „Ya Bauer, das if 
etwas anderes” % 

Am 31. Januar ergriff Reichensperger bei der Berathung des Staat! 
haushalts-Etats das Wort. Er jagte: ‚Meine Herren! Der Herr Minifter- 
präfident hat feine Aeußerungen damit begonnen, daß er feine Jubjective Ueber- 
jeugung der jubjectiven Ueberzeugung entgegenftellte, wie lie von diefer Eeite 
(auf da3 Centrum deutend) ausgeſprochen worden if. Someit wäre alles 
Ihön und gut, und id würde wirflid nicht mehr da3 Wort ergreifen, um 
gegen das, was der Herr Minifterpräfident gejagt hat, etwas einzumenden, 
wenn diejer Herr nicht ein jo überaus mächtiger Mann wäre. Pas ift für 
und das Fatale der Situation. (Große Heiterkeit.) 

‚Sa, es iſt für uns eine fatale Situation, daß wir hier in der Minorität, 
d. h. die Ehmwädern jind, und daß wir ebenjo draußen im Lande in ber 
Minorität find, — nidt bloß in der natürlihen Minorität, wie fie die 
Geſchichte geitaltet Hat, jondern auch in einer fünitliden Minorität, wie fie 
von oben herunter fünftlih geitaltet worden it und wird. (Sehr richtig! 
im Gentrum.) 

‚ir fordern die Herren nur einfach auf, bis zur zweiten Leſung dieſes 
Etats ſich das Staatshandbuch etwas näher anzujchen. Sch bin überzeugt, 
dann bedarf es von umjerer Zeite feiner orte mehr, um Sie zu überzeugen, 
daß wir ganz recht hatten in dein, was geitern in betreff der Rarität von 
unjerer Seite behauptet worden ilt. 

‚Der Herr Abgeordnete Dr. Virchow Hat vorhin nit bloß darauf 
hingedeutet, jondern es ziemlih ar gejagt, dab es auf jeiten der Katho- 
liten, namentlid injofern es ih um die Belebung von Lehrerftellen handle, 
an der nothwendigen willenjchaftlihen Ausbildung fehle, vielleicht aud - 
der Fähigleit, ſich dieſe Ausbildung zu verichaffen. Ih weiß num 
was der geehrte Herr unter der Wiſſenſchaft verfieht, die er bie .-- 
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nennt. Es ſcheint das eine ganz aparte Sorte von Wiſſenſchaft zu fein. Darin 
mag er recht Haben, in Bezug auf dad, mas er die moderne Wiſſenſchaft 
nennt, find die Katholifen etwas ungelehrig. Ich glaube aber, wenn der Herr 
Abgeordnete, der einen jo tiefen Blid in die Natur zu thun verfteht, einen nur 
halb fo tiefen Blid in die Geihichte zurüd thun wolle, jo bedürfte e8 feiner 
weitern Worte mehr, um ihn davon zu Überzeugen, daß der Katholicigmus, 
der Katholicismus im eminenteften Einne felbft während des „finftern” Mittel- 
alters“ und meiter zurüd, die Menſchen zu recht wiſſenſchaftlichen heran⸗ 
zubilden gewußt bat, ja, daß alle Univerfitäten faft ohne Ausnahme, melde 
jegt noch beftehen, im Mittelalter firchlicherjeitS gegründet worden find und 
vielleicht räftiger geblüht Haben als heutzutage. (Sehr wahr! im Centrum.) 

‚IIch glaube, meine Herren, daß es jehr zu wünjchen wäre, hier in Berlin 
beftänden einige Klöſter mehr (Lachen links) und etwas Unfittlichfeit weniger 
auf den Straßen und anderwärts. (Lebhaftes Bravo rechts und im Centrum.) 

‚Daß bier nur das eine Actenſtück vorgebracht wird, in weldem die 
Katholilen, diejenigen, welche ihre Kirche beſonders hochachten, ja denen die 
religiöjen Intereſſen als die höchſten erſcheinen, dur religiöfe Motive an 
die Wahlurne getrieben werden, liegt freilih in der Natur der Eade. Ich 
glaube meinerſeits, daß jene Intereffen felbft bei folden, die nicht daran 
betheiligt find, bedeutend höher ftehen follten als alle andern Intereſſen; es 
find ideale Intereffen, die ihrer Natur nad höherer Ordnung find als die 
Intereſſen, die fih etwa an ein Patronat, ein großes Vermögen, großen 
Einfluß oder große Macht dur Beamte, Grundbefiß und Verbindungen 
aller Art knüpfen. 

‚Danten Eie Gott, daß es in Deutſchland noch jo viele Leute gibt, die 
ideale Intereffen verfolgen (Heiterkeit); die materiellen haben wahrlid Ver- 
treter über und über genug! 

‚Man jagt, die Yraction des Centrums vertritt nad dem ſchleſiſchen 
Aufrufe kirchliche Intereſſen; ja fie vertritt diefelben gegen wirkliche oder 
verfuchte Unterdrüdung; ja, meine Herren, id finde in ſachlicher Hinficht, 
abgejehen von der Art des Ausdruds, melde Geihinadsjade iſt, auch nicht 
dad Mindefte in dem Aufrufe, was ich nicht adoptiren könnte.“ 

AngefihtS des beraufzichenden Sturmes gereihte es Reichensperger 
und feinen Freunden zur großen Beruhigung, daB das katholiſche Volk 
muthig und treu feine Pflicht erfüllte. Gegen die SchulauflihtSporlage Tiefen 
eine jolhe Menge von Petitionen ein, daß Reichensperger am 1. Yebruar 
in den Zeitungen um Entſchuldigung bitten mußte, daß er nicht mehr im 
Rande jei, den Einjendern den Empfang anzuzeigen!. ‚Es geht ganz toll bei 
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Sn den nähften Wochen ward das Gentrum mit Zuflimmungs- und 
Danttelegrammen, Schreiben und Adreſſen ſowie mit Weinfendungen förm- 
lich überſchüttet. ‚Die Anerkennung, welde von jo vielen Seiten unjerer 
Gentrumsfraction zu theil wird,‘ fchrieb Reichensperger, ‚geht weit über 
unfer Verdienft. Den Muth zum Ausharren in dem fo ungleihen Kampfe 
Ihöpften und fchöpfen wir aus der Ueberzeugungstreue des gläubigen Volkes, 
und falls deſſen Energie nicht erlahmt, wird die Sadhe der Wahrheit und des 
Rechts fiegen! — Das Wann mollen wir Gott anheimgeftellt fein laffen.‘! 

Zu dem Gejebentwurf über die Einridtung der Cherrehnungstammer 
bemerkte Auguft Neichensperger mit gutem Humor am 19. Yebruar: ‚Tas 
Mort „Erjparniffe” an und für fi ift ein ſehr glüdlih erfundener Euphe— 
mismus. Wenn man e3 jo einfadh Hört, dann follte man glauben, die hoben 
maßgebenden Herren ſparten fich jelbit etwas ab, um damit die Niedriger- 
ftehenden zu beglüden. (Heiterkeit.) So aber begibt es ſich in praxi durd» 
weg nicht; wenigſtens find derartige Fälle bis jebt noch nicht zu meiner per 
ſönlichen Kenntniß gekommen.“ (Heiterkeit.) 

Am 22. Februar wandte er ſich in längerer Rede gegen die Steuer 
reform-Borfchläge der Commiſſion des Abgeordnetenhaufes, deren praktiſche 
Undaltbarkeit er jchlagend nachwies. Namentlid erklärte er ſich gegen bie 
gänzlihe Aufhebung der Schladt- und Mapliteuer. 

Am 8. März befürmwortete er eine Petition der jüdiſchen Gemeinde zu 
Schneidemühl um Wiederberftellung des jüdiihen Neligionsunterricht3 am 
dortigen Gymnafium auf Staatskoſten; am 14. nahm er fi der Petitionen 
aus den Streifen Ahrweiler und Adenau un Schub gegen den der Landwirt 
ihaft durh das überhandnehmende Schwarzwild zugefügten Schaden an. 

Bei Berathung des Kreisordnungsgeſetzes erklärte ſich Reichensperger am 
21. März entjchieden, aber freilich vergeblich gegen den ‚Haß- und Beratung 
Paragraphen‘, der feitjeßte, dag die Kreißordnung auf die Provinz ofen 
feine Anwendung finden folle. 

Das Herrenhaus Hatte inzwiſchen das Edjulaufjichtsgejeg angenommen. 
‚Viele proteſtantiſche Stimmen‘, urtheilt Reichenzperger, ‚gehen dahin, dem 
evangeliihen Kirchenweſen jei damit der Gnadenſtoß verſetzt. Jedenfalls ein 
bedeutender Yortihritt in dem großen Scheidungsproceh der Gegen- 
wart.‘ Vor der Bertagung des Yandtagd bradıte Reichensperger bei einem 
Fractionseſſen, an dem auch der Proteitant Brüel theilnahm, einen Toaſt aus 


ı Bereits am 11. Februar 1872 hatte Biſchof Eberhard von Trier an Reichens⸗ 
perger geſchrieben: .Cft, beinahe ſtündlich, denke ich mit jchmerzlicher Bewunderung 
und mit innigitem Dank an Ihre und unferer Freunde jchweren Kämpfe in Berlin, 
Noch immer hoffe ih, Gott werde in dem dunfeln Wirrlal eine Thüre haben, we 
eine glüdliche Wendung und einen guten Ausgang gibt.‘ 
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‚auf die Einigung im Hinblid auf die zwei großen Parteien der Zukunft — 
der Chriftgläubigen und der Materialiften, die an kein Jenſeits glauben‘ !. 

Das kulturfämpferiiche Vorgehen des leitenden Staatsmannes erſchien 
Reichensperger von Tag zu Tag räthielhafter. ‚E& ift geradezu unbegreiflid,‘ 
urtheilte er, ‚daß Yürft Bismard fo viel Zündftoff in Deutjchland aufhäuft, 
wenn nicht etwa weitergehende, mit feiner auswärtigen Politik zufammen- 
hängende Pläne ihm es als nothmendig ericheinen laſſen, alle Feinde des 
pofitiven Glaubens um fi zu ſcharen oder um eine Handhabe zur In— 
fcenejegung irgend einer europäilhen „Trage“ zu befommen. Noch immer 
laufen Zuftimmungsadrefien an unjer Centrum ein, und es gehen unfere 
Photographien maflenweije ab. — Das einzige „liberale” Blatt, welches ber 
züglich des Schulauffichtsgefeges nicht in das Evoe einftimmt, ift der „Ham«- 
burgifche Gorrefpondent“. Es wird ihm dabei um die Sade der Freiheit 
etwas ängftlih zu Muth.‘ 

Die vierzehntägigen parlamentariihen Ofterferien verwandte Reichens- 
perger vorzugsweiſe zur Durcharbeitung der dritten Auflage der ‚Phrafen und 
Schlagwörter‘. Dem bevorftehenden Reihstage ſah er ‚ohne Furcht und ohne 
Hoffnung entgegen‘. 

Am 17. April ſprach er zuerſt im Reichſstage zu einem vom Abgeordneten 
Schulze eingebrachten Geſetzentwurf betreffend die privatrechtlihe Stellung von 
Vereinen, gegen den er als Juriſt techniiche Bedenken hatte. 

Am 20. April bejuchte Reichensperger die parlamentariihe Soirée des 
Fürſten Bismard; es war fein Grundjaß, niemals den geſellſchaftlichen Ver—⸗ 
kehr mit dem Gegner abzubredhen, und jo erſchien er denn aud jebt ala 
einziged Mitglied des Gentrums. Bismard mußte diefe Haltung zu wür— 
digen. Als Reichensperger ſich verabjdieden wollte, zog ihn der Yürft, un« 
befümmert um die ganze übrige Gejellihaft, in eine Yenfterniihe und dann 
in ein benadybartes Zimmer, wo er mit ihm eine halbe Stunde lang über die 
Situation und feine Stellung zur Gentrumsfraction ſprach. Reichensperger 
notirte fich Darüber jofort folgendes in fein Tagebud: ‚„Fürſt Bismard redete 
mid wie folgt an: „Sie und Ihren Bruder Halte ich troß Ihres Ultra- 
montanismus für loyale Deutihe; darum will ih Ihnen often jagen, was 
ih von Ihrer Centrumspartei halte und wie ich mich zu derjelben zu fielen 
dene.” Die dazu gehörenden Welfen, fuhr der Yürft fort, feien für ihn 
der Hauptitein des Anftopes; mit ihnen fei ein friedlihes Zuſammengehen 
nicht möglih. „Und mie fommen Sie dazu, diefe Fraction zu gründen; 
was wollen Sie damit?” Auf diefe Frage erwidernd, bezog ich mich zunächſt 


1 Bereit am 21. Auguft 1871 hatte Reichensperger gefchrieben: .In fine wird 
es ſich um bie Stage handeln: Kreuz oder Kelle.‘ 
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auf die Abjegung des Armeebiſchofs Namszanowski, weil derjelbe, zufolge 
päpſtlichen Erlaſſes, nicht geftattet Habe, daß in der Kölner Garniſonslkirche 
zu St. Pantaleon zugleich römiſch⸗katholiſcher und altkatholiſcher Gottesdienſt 
abgehalten werde; es zeige dies Kar, daß die Staatsregierung die altkatholiſche 
Bewegung begünftige. Weiter fodann wies ich auf die Befeitigung der „Latho 
liihen Abtheilung“ im Eultusminifterium Hin als auf eine für die kirchlichen, 
die religiöfen Intereſſen der Katholiken befonder3 bedroflihde Maßnahme. 
Darauf entgegnete der Fürſt, die katholiſche Abtheilung habe flet3 das Staats 
interefje gänzlih außer acht gelafjen, deren Chef Krätzig unter einer Dede 
mit den Polen gelegen, Hinter welden man ſtets mit gefälltem Qajonett 
ſtehen müfle; „an den Beinen follte man ihn aufhängen“, lautete der vom 
Fürſten gebraudte Kraftausdruck. Ich meinerjeit3 nahm den Geheimen Rath 
Kräbig auf Grund meiner Belanntfhaft mit ihm in Schub; jein Wirken, 
namentlih aud für die ihm Stiege zu Schaden Gelommenen, werde aller- 
höchſten Ortes anerkannt, jein Verkehr mit der Familie Radzimwill lönne dod 
unmöglid feine Loyalität al3 zweifelhaft, al dem Polenthum gewiſſermaßen 
fifiirt ericheinen laffen. Dem Vorgang mit dem Bilhof Namszanowski fid 
zumendend, bemerkte der Fürſt, in Bezug auf daS Heer ſei jorgjam darüber 
zu waden, daß jedem undeutichen Einfluß begegnet werde. Sollte es etwa 
zu einem Striege fommen, jo erfordere das Intereſſe Deutſchlands, es mit 
Italien zu halten, defjen Regierung, wie unjere deutjche, mit dem Papfi ge 
ipannt fei; im Beichtſtuhl könnten da leiht unſere Soldaten beeinflußt 
werden. Unfere Biſchöfe erſchienen ihm wenig zuverläflig; jo babe 3. 2. 
der Mainzer mit dem Polen Kozmian correfpondirt; nur auf das Tirchliche 
Intereſſe feien dieſelben bedacht. Jeden Glauben rejpectire er, ſelbſt einen 
Glauben an den — vor ihn ftehenden — rothen Stuhl, wenngleich er ala 
Individuum feinen Gott gegenüberjtehe; mie aber die Tinge fih nun ein- 
mal geftaltet hätten, dürfe er ſchlechterdings nicht dulden, daß eine feindliche, 
die Geltaltung Deutſchlands bedrohende Macht fid) organijire. Die Crgani- 
fation der deutichen Katholiten ſei bewundernswerth, wie ſich dies bei den 
Mahlen gezeigt habe. Tagegen müfje er rüften. Meine Zugehörigkeit zum 
Gentrum betreffend, meinte er, Windthorſt werde dasjelbe führen, wohin mein 
Bruder und ih nicht wollten. Derfelbe jei ein bejonderz feiner Kopf; durch 
und dur MWelfe, Halte er jet nur die fatholiihe Miaste vor. Hiergegen 
nahm ich Windthorft auf das entſchiedenſte in Shut. Seit einer langen 
Reihe von Jahren Habe ich zu ihm ſchon in Beziehung geftanden und ihn 
itet3 al3 glaubenstreuen Katholiken befunden; aus jeiner Anhänglichleit an 
die Welfendynaftie made er kein Hehl, was ihm im Hinblid auf fein früheres, 
fo nahes Verhältnig zu derjelben nicht zu verdenten jei; zu der Anm 
aber, da er feiner nunmehrigen Unterthanenpflicht zumiderhandfe 
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jelben Entgegenlaufendes anjtrebe, liege meines Wiſſens nicht der mindelte 
Grund vor. Ih könne nur wünjchen, daB der Yürft einen Spion bei unjern 
Gractiongfigungen gehabt babe, gewiß würde er aus denjelben irgend Straf- 
bares nit vernommen haben. Mit den Bolen hielten wir nur infofern, 
als wir gemeinfam mit ihnen unfer und unjerer Kirche bedrohtes verfaflungs- 
mäßiges Recht zu wahren bemüht feien. Auch über andere Gentrumsmit« 
glieder noch äußerte der Yürft jih in unlieblamer Weile. So namentlich 
über Schröder (Lippitadt), der fi rühme, im Jahre 1848 auf der Barricade 
geftanden zu haben und bei den Verhandlungen über die Dotationsfrage an⸗ 
ſtößig hervorgetreten fei. Ich konnte darauf erwidern, daß Schröder nur 
im Scherz fih als Barricadenheld aufgeipielt habe, keinesfalls im Centrum 
zu den Zonangebenden gehöre. 

‚Ohne daß die Unterredung zu irgend einem beftimmten Abſchluß gelommen 
wäre, feßte der Fürſt jih mit mir in Bewegung, um ſich zu jeinen Gäften 
zu begeben. Bor feinem Eintreten in die zu denfelben führende Thüre richtete 
ih an ihn nod die Bemerkung, daß e3 mir ſchwer begreiflich fei, wie er fo 
viel Aufhebens aus der Centrumsfraction machen könne, da diefelbe doch ſtets 
Minorität bleiben und nur in der Defenſive fich geltend zu maden im ftande 
fein werde. Mit den Worten: „Laffen wir da3 gut fein“, gab der Yürft 
mir freundlih die Hand und verabjdiedete ih mid von ihm.‘ 1 

‚Im Borgefühl, daB ein ſchweres Gewitter Über der Gentrumöfraction 
ih zu bilden im Begriff jei‘, motirte Reihensperger, in jeiner Wohnung 
angelangt, jofort da& zwiſchen dem Fürſten und ihm Vorgekommene in fein 
Zagebud). 

‚Die Unterhaltung beſtärkte nich‘, fährt daS Zagebudy fort, ‚in der 
Annahme, daß es große Politik ift, was ſich zwiſchen den Fürſten Bismard 
und unjer Gentrum ftellt. Stalien muß gehalten werden gegen Frankreich 
— ergo muß der Papſt und was ihm treu anhängt, möglichſt geſchwächt, 
auseinander geworfen, wenn nit ecrajirt werden: das iſt der Fluch der 
böjen That.‘ 

Am 22. April kam e3 im Reichstage zu einer erregten Debatte über 
die Lage der Preſſe in Eljaß-Lotdringen. Während die Häupter der Partei, 
die fich liberal und national nannte, die Unterdrüdung jeder freien Meinungs- 
äußerung vertheidigten, trat da3 Gentrum für gleiches Recht ein. Nach Windt- 
horft ſprach mit männlicher Kühnheit Reichensperger, wenngleich er fi) be— 
mwußt war, daß er ‚in ein Weſpenneſt ftehe‘. ‚Wir kennen die Stacheln der 
MWeipen‘, meinte er, ‚ſowohl aus dem Parlamente wie aus den Zeitungen. 
Bir können fie ertragen: wir haben Geduld und leben lange.‘ Es habe ihn 





1 ser, Bismarck und die Parlamentarier II, 183 f. 
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gewundert, daß ein Vertreter der TyortichrittSpartei für den Foribeſtand der 
Dictatur eintrete. Herr dv. Kardorff möge mit dem Prädicat ‚tegierungd 
feindfich‘ etwas vorfichtiger fein. Dieſes Spiel mit Worten wie ‚ultramontan‘ 
erinnere ihn lebhaft an jeine Jugendzeit, wo mit dem Worte Demagogie 
derjelbe Spuf getrieben worden fei, an Kamptz und die fonfligen Verurthei⸗ 
lungen. Man ſpreche von Uliramontanen und Clericalen, als ob fie rechtlos 
feien. Nun iſt Elſaß⸗-Lothringen zu fünf Sechftel katholiih. ‚Da ift e3 denn 
eine außerordentlich jchwierige Aufgabe, mit allen diefen Ultramontanen auf- 
zuräumen; ja ich gebe vollfommen zu, daB ganz ungewöhnlide Gemaltmittel 
erforderlih mären, um diefe Ultramontanen auf einen confejfionslofen Stand» 
puntt zu erheben.‘ ‚Ob aber durch ſolche Mittel die Herzen gewonnen würden, 
ob durch ſolche Mittel die katholiihen Eljäffer dem Deutichen Reiche zugeführt 
würden‘, bezmweifelte der Nedner mit Recht. Nachdem Reihensperger ein Wort 
für die Echulbrüder im Elſaß eingelegt, ſchloß er: ‚Auf allen Gebieten, aud 
auf den geiftigen, ſollten wir freie Goncurrenz geftatten. Es gibt nun ein- 
mal in der Welt zwei verjhiedene Sorten, vielleiht auch noch mehrere, von 
Aufllärung. Ic gönne jedem die feinige, aber id} erwarte von jedem andern, 
daß er mir auch die meinige gönnt oder doch jedenfall nicht mit Gewalt 
mir die einige aufdrängen mil. Tas ift meine Theorie don der ?yreibeit; 
wer fie anders verfteht, iſt ein Freund der Unfreiheit.‘! In jeiner Rede be 
tonte Reichensperger auch gegenüber gewiſſen Aeußerungen, daB er wie jeine 
Freunde ‚von jeher wünjchten, Eljaß und Lothringen möchten wieder, ſoweit 
fie e3 früher waren, deutjches Land werden‘. Der Redner fonnte ji darauf 
berufen, daß er dies ‚habe druden lajien, al der Krieg no im Gange war‘. 


Auch in der Sißung des Reichstags vom 10. Juni 1872 befämpfte Reichen» 
perger jehr energisch die Verlängerung der Tictatur in Elfaß-Lothringen bis 1. Juni 
1874. Er ſchloß mit dem Spruche: Malo periculosam libertatem quam «quietum 
servitium. 

2 Ta man fi auch fpäter nicht geſcheut hat, die reihstreue Gefinnung Reichens: 
pergers wegen feiner Stellung zu Eljaß-Lothringen zu verdächtigen, ift es nicht über- 
flüffig, daran zu erinnern, wie er bereits im Tecember 170 in der Brüfleler ‚Revue 
generale‘ energiſch für die Wiedervereinigung diefer Provinzen mit Deutſchland ein- 
getreten ift. In dem betreffenden, November 1870 gejchriebenen Artikel, auf den er fi 
in feiner Rede bezog, bezeichnet er ſehr richtig als Hauptuuelle des Unglücks der Franzoſen 
‚empire que les phrases ronflantes y exercent sur les esprits'. Auf die Annerionsfrage 
übergehend, betunt er zunächſt, daß ganz Frankreich fid) mit Begeifterung in den Krieg 
geftürzt, und fährt dann fort: Combien de fois la France n’a-t-elle pas humilie ma 
patrie et bien d’autres nations? Combien de fuls aussi ma-t-elle pas remanie selon 
son bon plaisir la carte de V’Europe? Dans ses transports patriotiques, M. Guizot 
semble avoir oublie les souvenirs intimes qui rattachent Je nom de Metz aux Cham- 
bres de reunion de Louis XIV, et surtout ceinme la France s’est agrandıe aux 
depens de l'einpire d’Allemuagne, comment elle s’est annexee les unciens territoires 
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Da fih die parlamentariihe Campagne bis in den Sommer ausdehnen 
foflte, unternahm Neichenzperger am 25. April zu feiner Erholung einen 
Ausflug nah Wismar, wohin ihn Yreund Crull dringend eingeladen hatte. 
Unter der ausgezeichneten Führung dieſes hochverdienten Forſchers jah er nicht 
bloß die Dentinäler von Wismar, jondern aud) diejenigen von Roftod, Doberan 
und Schwerin. Dr. Erull ‚überbot fih an Gefälligteit‘, jo daß Reichens- 
perger während der wenigen Tage mehr ſah als ein gewöhnlicher Zourift 
während vieler Wochen. Der Gejamteindrud, melden das Medlenburger Land 
auf ihn machte, war ein günftiger. ‚&& ift‘, fehrieb er, ‚da& mittelalterlichite in 
ganz Peutihland und ſchlechterdings nicht mit der gewöhnlichen Elle zu mefjen.‘ 

‚Hart, recht Hart‘ war es Reichensperger, daß er den 3. Mai mieder 
getrennt von jeiner Gemahlin verleben mußte. Dennoh aber wollte er 
‚nicht Hagen, jondern Gott danten, daß er und den glüdlihften Tag meines 
Lebens nun ſchon zum dreigigitenmal Hat erleben laffen, daß er neben 
ſchweren Heimſuchungen uns durchweg fo reihen Segen gejchentt hat. An 
ein Verlaſſen Berlind war um fo weniger zu denten, als fi der kirchen⸗ 
politifche Horizont zufehends verdüſterte. ‚Wenn e8 wahr ift,‘ jehrieb er am 
6. Mai, ‚daß Yürft Bismard den Gardinal Hohenlohe al3 Botſchafter in 
feinen ‘Zeitungen proclamiren läßt, ohne vorher bei der Curie über deſſen 
Annehmbarkeit fondirt zu haben, jo bedeutet der Schachzug den Krieg aufs 
Mefjer gegen die katholiſche Kirche, und ein Caſtelfidardo innerhalb 


allemands sans le moindre scrupule, et comment elle a etendus ses frontieres aux 
quatre points vardinaux par la force des armes. Peut-on croire que la nation 
francaise, 8i ses armdes etaient entrees en triomphe a Berlin, se füt par exception 
contentee de cette gloire platonique et quelle eüt laisse a l’Allemagne la rive 
gauche du Rhin? Il suffit de puser cette question pour rendre ridicule celui qui 
la ferait serieusement. On nous menace de linimitie eternelle de la France, de 
sa vengeance; mais les cruels revers que la France eprouve dans la guerre ac- 
tuelle sont un aliment bien suffisant pour ces idees de vengeance et de repre- 
sailles; c’en est assez pour que l’Allemagne ait a se preoccuper de garantir sa 
sürete future par tous les moyens possibles, et c’est pour cela que Strasbourg et 
Metz doivent redevenir comme par le passe les boulevards de l’empire germanique.‘ 
Reichensperger erinnert dann daran, daB die franzöfifche Republik erft fürzlih Bictor 
Einanuel die wärmiten Glückwünſche geſandt habe ‚a l’occasion de l'’envahissement 
aussi brutal que perfide de la capitale du monde catholique' und beleuchtet den 
Widerftand der nationalliberalen ‚Kölnifhen Zeitung‘ gegen die Wiedervereinigung von 
Die mit dem Reiche, weil dadurch die von den Nationalliberalen erftrebte ‚centrali- 
sation politique calquee sur le systeme francais‘ erſchwert werde. ‚Un empire calque 
sur le modele francais nous acheminerait a la republique et suspenderait sur 
l’Allemagne les memes calamites dont la France gemit a cette heure. C’est 
Vabsolutisme de> prinews et celui des faux liberaux qui ont engendre ces cala- 
mites: Dieu preserve l’Allemagne de l’un et de l’autre.‘ 
n* 
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der Mauern Roms fteht bevor. Man will dann den vorherrichend Tatho- 
(ijchen Staaten ein fait accompli entgegenhalten.‘ 

Am 11. Mai las Reichensperger einen Privatbrief aus der Ewigen 
Stadt, ‚wonach die Diplomatie Milfion Hohenlohe nah Rom nicht blog 
abgelehnt, jondern derſelbe auch in jehr Iharfen Worten aufgefordert worden 
it, als Gardinal pflidtgemäß nad Rom zurüdzufehren, welches er ohne 
Urlaub allein von den Gardinälen gleih nad) dem Concil verlafjen habe. 
Es ift faft evident, dab der „Schachzug“ des Yürften Bismard darauf ab» 
zielte, fih Rom gegenüber „freie Hand“ zu verfchaffen und den Satholiten- 
hebern in Deutſchland neuen Nahrungsitoff zu gewähren. Die Haltung der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung” läßt hierüber faum nod einem Zweifel 
Raum. Die ganze officiöfe Preſſe ftößt in die Lärmtrompete.“ 

Am 14. Mai brachte Bennigfen im Reichstage die Angelegenheit Hoben- 
lohe zur Sprade. Derſelbe bezeichnete die Zurückweiſung des Cardinals als 
eine Beleidigung nicht nur der Bundesregierung, jondern auch des Kaiſers! 
Demgemäß wünſchte er den Wegfall der Gehaltöpojition für den Botjchafter 
beim Heiligen Stuhl. Sofort erhob ſich Yürft Bismard und hielt feine bes 
fannte Sanofjarede. Ihm antwortete Windthorft. Dann verkündete der Prä- 
jident des mweiland Stuttgarter Rumpfparlamentes, Dr. Löwe⸗Calbe, daB er 
nicht3 dagegen habe, wenn man dad Echwert des Abſolutismus gegen die Kirche 
gebrauchen werde. Hierauf kam Auguft Reichensperger zu Wort. Er wandte 
ſich zunächſt gegen Bennigjen und Löwe, denen er offen jagte, daß fie Händel 
ſuchten. Dann erinnerte er an die felbft von Napoleon I. anerlannte große 
moraliihe Macht des Bapftes, angeſichts deren es ſich doch verlohne, beim 
Heiligen Etuhle auch einen Gejandten zu halten. Ueber den Fall Hohenlohe 
bemerkte der Redner treffend, dag ein endgiltiges Urtheil erſt möglich jei, 
wenn alle Actenftüde über diefe Angelegenheit vorlägen. Jedenfalls könne 
dem Papfte ein Vorwurf nicht gemacht werden, ‚telbit dann mit, wenn er 
vielleicht etivad zu ängftlid in der Wahrung jeiner Würde gemwefen ıft; denn 
ihm ift ja, jozufagen, nichts geblieben als jeine durch den Opfergeiſt ge— 
tragene hohe Würde‘. 

‚Man würde jehr irren,‘ ſchrieb Reichensperger am 15. Mai, ‚menn man 
die Debatte über den römischen Gelandtichaftzpojten als einen mehr oder 
weniger zufälligen Incidentfall anſähe. Vielmehr haben wir zweifelsohne 
einen im voraus berechneten weitern „Schachzug“ gegen die römiſche Gurie 
vor und. Schon der Umſtand, dat der ſonſt jo Tchmeigjame und gemefjene 
Abgeordnete dv. Bennigſen das Feuer eröffnete, iſt bedeutſam: noch bedeutjamer 
aber erjcheint die Art, im welcher der Fürſt Bismarck an der Tebatte tHeil- 
nahm. Im allgemeinen widerjtrebt demfelben befanntli Taum etwas andere! 
in höherem Maße als das Eingreifen der Candesvertretung in Die au 
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zeit bereitS überholt. Die lehtern überantworteten ihre Opfer doc erſt dem 
Nachrichter, nachdem fie vom Tribunale gehört worden waren und eine aller- 
dings höchſt ſummariſche Verhandlung über die Anklage ftattgefunden hatte. 
Dem Liberalismus der „Kölniihen Zeitung” genügt die bloße „ifenkundig- 
feit” zur Verurtheilung — und melde Art von Offentundigteit! Hundert 
taujende, unter deren Augen die Jeſuiten zum Theil gelebt und gewirkt haben, 
beftritten auf das entſchiedenſte die als „offenkundig“ charalterijirten Thatſachen; 
ein namhafter Theil des Reichstags, welcher Mitglieder desjelben in ſich fast, 
deren Erfahrung und Wiffen fürwahr nidht minder gewichtig in die Wag— 
ſchale fallen, al3 die Erfahrung und das Willen der Ankläger, legten Zeugniß 
gegen die „Offenkundigkeit“ ab — alles vergebens! Ohne rechtliches Gehör 
und ohne jede Bemweiserhebung dur einen unparteiiiheh Richter durfte die 
Derurtheilung ftattfinden. Ob nicht endlich dem deutſchen Volke, jomeit es 
nod irgend welden Einn für Recht und Gerechtigkeit bemahrt hat, die Augen 
aufgehen und es darüber ins klare fonımt, was es von dem liberalen Recht: 
ftaate zu erwarten bat? Und was werden die Yiberalen und zyortjchrittler 
jagen, wenn etwa einmal in den Hohen Regionen der Wind umjdhlagen und 
man fie mit der gleihen Elle meſſen jollte? „Na, Bauer, das iſt etwas 
anderes“, wird es dann zweifeläohne mieder heiken.‘ 

Noch viele Jahre jpäter hat Reihensperger die Verhandlungen über das 
Jeſuitengeſetz als da3 Schmählichſte bezeichnet, was der ‚Gulturlampf’ auf 
zumeijen habe. Cr befürmwortete aus diejem Grunde einen beiondern Abdrud 
diejer Debatten. Daß er bei denjelben nidyt zu Wort kam, hatte feinen Grund 
darin, das die Mehrheit die Verhandlung ſchloß!. 

Daß Reihensperger ſich nicht heute, often für die Sejuiten einzutreten, 
zeigte jeine in der Schlußſitzung des Reichſstags vom 19. Juni zur Dritten 
Lelung des Jeluitengeieked gehaltene monumentale Rede, welche verdient, Der 
Bergeljenheit der Itenographiichen Berichte entrilien zu werden *. 

‚Meine Herren! Indem Zie vorgeitern mit IS gegen 101 Stimmen 
das non sint über die deutichen Jeſuiten ausipracen, haben Sie — das if 
meine lleberzeugung — einen Schnitt in das Herz cine ſehr großen Theiles 


ı Sies conftatirte Reichensperger in einer öfesuilichen Ertläruig (Germania vom 
2, Juni 1872 und Köln. Volkszeitung 1872, Nr. 144 gegenüber eier Verdächtigung 
als habe er nicht geiprochen, weil er der Anſicht geweſen. ‚dic Achten ſeien verloren, 
weil fie fih zu fehr als politiichen Orden gegeiat. was za ihnen bureiten Tönne‘, Er 
jtellte Diele Acuberung beitimmt in Abrede und fiügte hinzu: Uebrigens Teint im 
NReichstage nit die Meinung geherricht zu batın, daß man Den angebliden „Polis 
tiihen” Charalter der gedachten Gerllihaft bemeiten könne, indem er Die don ber 
Gentrumsfraction eventuell beantragte gerich:liche Bewerserhebung über alles ben Je— 
juiten zur Laſt Gelegte zurückgewieſen hatte.‘ 

2 Einige Kürzungen der langen Rede find durch Gedankenſtriche angebeutet. 
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Deutſchland fteht auf Ihrer Seite; fie ruht und raftet nicht in ihrem Kampfe, 
ih jage in ihrer Verfolgung der katholiſchen Kirche, ihrer Diener, alles deflen, 
was uns Katholiken Heilig ilt, vom „Kladderadatſch“ und ähnlichen Blättern 
an, die in 40- bis 50000 Eremplaren bis in hohe Regionen hinauf in 
da3 deutſche Volk hineingejchleudert werden, wird alles förmlich durch den 
Koth gezogen, was wir verehren, und damit nährt man das Volt. Nehmen 
Eie die Theater Hinzu, namentli die Theater in den aufgellärten, glaubens- 
treuen, „frommen” Städten des Deutſchen Reiches, auf melde un3 Herr 
Love hingemiejen hat; jehen Eie: Klofterjfandale, Nonnengeihichten und alles, 
wa3 man nur don Unrath zujammentehren faın, daS wird immerfort vor 
der großen Maſſe des Volkes aufgeführt. Nichtsdeftomeniger muß man zur 
phyliihen Gewalt, zu mechanischen Mitteln greifen, um die fatholiiche Kirche, 
und was ihr anhängt, niederzubalten, zu Paaren zu treiben. — Sie haben ja 
Bücher Ihres Geifted in Unzahl und können diejelben ebenfall3 ins Poll 
werfen, welches Sie zum Kampfe auf diefem Gebiete ebenjogut führen fönnen, 
wie wir es thun, wenn da3 wahr wäre, was hier von Yhnen gejagt wird. 
Aber was Sie jagen, iſt meiſt falſch oder mißverſtanden. So kämpfen Sie 
alſo auch mit Büchern. Sie haben ja doch auch Zeitungen und Zeitſchriften. 
Warum können Sie damit nicht auskommen? Aus dem einfachen Grunde, 
weil Sie die Wahrheit nicht für ſich Haben. (Schr richtig! im Gentrum. 
Heiterkeit lint3 und redts.) Sie müſſen andere Mittel haben, um die Mahrheit 
zu betänpfen, nämlich die Mittel der Gewalt. Das ift das Geheimniß: wer 
die Wahrheit für fich hat, braucht feine mehanijhen Mittel. Tas kann man für 
jeden Augenblid nicht fagen; aber, wer die Wahrheit für ſich hat, ift für die 
Zukunft des Sieges gewiß, Tonft müßte man an der Menſchheit verzweifeln. 

‚Afo, meine Herren, das junge Deutſche Neid) hat vorgeltern eine neue 
Aera beichritten, inaugurirt; das neue Deutſche Neid) hat ſich zurüdbegeben 
in die ſchöne Zeit der Karlsbader Beſchlüſſe. Es ift das ſchon hier gejagt 
worden, kann aber nicht oft genug wiederholt werden; ja ich behaupte, daß 
unjere Vorlage die Karlsbader Beſchlüſſe, was Weaction betrifft und Ein- 
griffe in das Rechtsleben, nod weit hinter ſich zurückläßt. Ich habe ſchon 
bei einer andern Gelegenheit hier auf die Wirkjamteit des Herrn Miniſters 
v. Kamp hingewieſen, welchen ich perjönlid) durdaus nicht angreifen wil. 
Gr mag guten Glaubens geweſen jein, und id) will nicht bezweifeln, daß 
aud) viele von Ihnen guten Glaubens find; Sie ſind nur verblendet, wie 
Ihnen das der Herr Abgeordnete Probſt in jeiner Rede, glaube id, fehr 
nahegelegt, wenn nicht bewieſen hat. Alſo der Herr Minifter v. Kampg 
hat, ala man ihn bat, zu diftinguiren und doch nadzuforihen, ob und was 
denn dem einzelnen Studenten, der ein ſchwarz⸗roth⸗goldenes Band trag 
zur Laſt falle, den berühmten Ausſpruch gethan: „Ah was, YBurfden 
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wie da3 Concil beſchloſſen hat, geglaubt; nur in Deutſchland herrſchten aller- 
dings Zmeifel, und eben um ſolche Zmeifel zu befeitigen, meine Herren, 
werden Goncilien zufammenberufen. Nun erlauben Sie mir, dag ich Ihnen, 
mit wenig Worten Hoffentlih, Har zu maden ſuche, was das Goncil be 
ſchloſſen Hat. Es war ganz unftreitig bis dahin unter allen katholiſchen 
Kirchenlehrern, daß, wer Katholik, wer innerhalb des Streifes der Kirche 
bleiben wollte, in allem, was Lehre und Eitten betrifft, den Entidheidungen 
des Papſtes nicht entgegenhandeln, reden und jchreiben dürfe. Meine Herren, 
wenn Sie da3 nit willen, dann kann ih nicht mit Ihnen reiten, — es 
ift dem aber jo, und id citire Ihnen Bofjuet, id citire vd. Hontheim, id 
citire unſere deutihen PHilofophen und Theologen, einen Günther u. ſ. w., 
zum Beleg dafür. Als der Papft entihieden hatte, haben diefe Männer er- 
Härt: wir rejpectiren dieje Entiheidung, wir müſſen jie reipectiren, weil er 
der oberſte Lehrer der Kirche if. So ftand es von jeher in der Kirche. 
Was ift nun Neues geſchaffen? Tas Vaticaniſche Concil geht von dem ein- 
fahen Satze aus, daß die Kirche nicht bloß auf dem religiöfen Gebiete eine 
Einheit des Redens, Schreibens und Handelns erfordert, dag ſie eine Einheit 
des Glaubens darftelt. Wenn aljo etma gelehrte Theologen dem Papfte 
gegenüber fagen mödten: Ja, wir reden nicht mehr, was du für unkatholiſch 
erklärt haft, und wir publiciren auch ſolches nicht mehr, innerlid aber wiſſen 
wir es doch beiler als der Papſt, und dabei bleiben wir und harten auf ein 
neues Concil oder auf einen andern Papſt — jehen Sie, meine Herren, Dieter 
innere Proteft, dieje reservatio mentalis ift durch das Unfehlbarkeitsdogma 
abgefchnitten, weil eben, wie gejagt, die Stirde auf der Ginheit des Glaubens 
beruft. Es Handelt fi) auch nur, wie ausdrädlih in dem Concilsbeſchluſſe 
fteht, um Glauben und Sitte, um weiter nichts. Hinter diefem Vaticaniſchen 
Goncil ber ertönt nun ein jo entjeglihes Hallod. Ich erkläre es mir jehr 
gut, daß es ertönt, umd allerdings ift daran in gewiſſem Sinne eine große 
Anzahl deutſcher Katholiten und deuticher Biihöfe mit Schuld — id made 
gar fein Hehl daraus, und weswegen verhält es ſich jo? Ich Habe auch zu 
denjenigen gehört, die vor dem Faſſen des fraglihen Beſchluſſes gewarnt 
haben; ich glaube aber, mein Freund Probit oder ein anderer meiner Fractions— 
genofjen haben ſchon gejagt, in welchem Sinne. Wir jahen, daß man nad) 
einem Präterte, nah einen Angriff auf die Kirche lültern war; wir ſahen 
die Wolken ſchon beranziehen, wir wußten, dan man den erſten beiten Bor» 
wand ergreifen würde, um dem SKatholicismus den Krieg zu erllären. 
(Zuftimmung im Gentrum. Widerſpruch rechts und inte.) Meine Herren, 
ih komme darauf zurüd. Uns liegt eben viel an dem confejlionellen Frieden: 
wir Satholiten wollen nicht gedrüdt werden dur die enorme Staatäma 
die über uns fteht, und die Majorität, die hier vor uns figt, das iM 
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wegs unſere Luft, wir wollen womöglich ruhig fortleben. Aber man hat e3 
allerdingd im Goncil anderd genommen, man bat fi nicht verhehlt — jo 
Rumpf und furzjihtig jind die Väter des Concils nicht gewelen — man bat 
ih nicht verhehlt, was kommen würde oder doch fönne; ja es war aud 
durch die „Augsburger Allgemeine Zeitung”, dieſes „Weltblatt”, in directefte 
Ausſicht geitellt. Aber die große Mehrheit im Concil glaubte, es auf eine 
ſolche Strifis, auf ein Wundfieber ankommen lajjen zu müflen, es nicht dulden 
zu fönnen, day mit Hilfe von Mentalrefervationen die Lehrer unjerer künftigen 
Theologen, überhaupt die Lehrer unſerer fatholiihen Jugend fi über den 
Papit und deſſen Glaubensentidheidungen jollten erheben dürfen. In Ihren 
Augen, meine Herren, mag das ein irriges Calcül fein — gut; dann wird 
e3 fih firafen, aber dann ftraft es fih in der Kirche ſelbſt. Ich erinnere 
mid) noch jehr gut, wie der Herr Abgeordnete Miquel einmal in einer Reichs⸗ 
tag3debatte gejagt hat — damals ftand der jogen. „Altkatholicismus” an« 
fcheinend in ſchöner Blüthe, und man verſprach ji goldene Berge davon —: 
„Die unechten Katholiken werden durch die echten Katholiken aufgerieben werben ; 
was falih iſt, das werden die Katholiken im Kampfe unter jih als fall 
zu Falle bringen.” Meine Herren, von folher Hoffnung ſcheinen Sie zurüd. 
gekommen zu fein. Der Herr Abgeordnete Miquel ift vielleiht noch derjelben 
Meinung und will deshalb nicht für das Geſetz ftimmen. Wenigftens fehe 
ih ihm nicht ar feinem Plage. (Heiterkeit. — Sollen wir Katholiken um 
deswillen nun dem Proteftantigmus den Krieg erllären, weil proteftantijche 
Männer Ungeheuerlichteiten proclamirten oder meil Calvin den Servet hat 
verbrennen lafjen? Falls wir Katholiken, jage ih, den Calviniſten, über- 
baupt den Proteftanten den Krieg erllären wollten um ſolcher längftvergangener 
Dinge willen, wenn wir die Majorität hätten und die Staatögewalt auf 
unjerer Eeite wäre, was würden Eie dazu jagen? Tas aber thun Sie 
gegen und. (Lebhafte Zujtimmung im Gentrum.) — 

‚Der Herr Abgeordnete Dr. Windthorjt Hat Hier gejagt: „Wenn Eie 
den Krieg haben wollen, jo jollen Sie ihn haben“ ; und man hat das als 
eine Pprovocatoriihe, übermüthige Aeußerung, als ein fedes Aufheben des 
Handſchuhes charakteriſirt. Mleine Herren, ich ſage dasſelbe und ſicherlich in 
demjelben inne, in welchem e3 auch der Herr Abgeordnete Ir. Windthorft 
gemeint hat. Wir müſſen den ung aufgedrungenen Kampf aufnehmen, und 
wir werden ihn aufnehmen; unjere Pflicht ift es, ihn aufzunehmen, weil wir 
unjere Kirche, die wir für die wahre, ja für das Heil der Menjchheit er- 
achten, vertheidigen, weil wir für fie al3 getreue Söhne derjelben einzuftehen 
haben. Aber in welchem Sinne nehmen wir den Kampf auf? Wir willen 
ja alle fehr wohl, daß materielle Machtmittel uns nicht zu Gebote ftehen, 

ı wenn mir fie hätten, jo dürften wir fie, jolange wir gute Katholiken 
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bleiben wollen, nicht gegen den Staat gebrauden. Wir haben andere Waifen! 
Wir haben Waffen, gegen die Ihre mechaniſchen und Ihre phyſiſchen Waffen, 
einfchließlich der gezogenen Kanonen, auf die Dauer ſchwerlich auflommen 
fönnen. Wir haben die Waffe des Opfergeiftes, die Waffe der Glaubenätraft 
und die Waffe des Gebeted. (Sehr wahr! Sehr gut! im Centrum.) Das 
find Waffen, die Ihnen vielleiht ganz curiod vorkommen; aber wenn Eie 
das katholiſche Volk da, wo es wirklich noch echt und treu Tatholifch if, 
wenn Cie dieſes Bolt fennten, dann würden Sie mir wohl redht geben. 
Glauben Sie mir, wenn Sie aus den confeffiondlofen Schulen, die Eie 
gründen wollen, die Crucifixe und die Madonnenbilder wegſchaffen, wie es 
die Commune in Paris fofort bei ihrem Entftehen gethan bat, dann wird 
die fatholifhe Bevölkerung auf den Höhen ihrer Berge und auf den Feld— 
wegen Kreuze aufpflanzen — wenn e3 der Staat nit an Öffentlichen Wegen 
duldet — und fie wird dann dahin beten gehen, um auch vor aller Welt 
Zeugniß von ihrem Glauben abzulegen. — Solcher Art werden die Waffen 
jein, mit welchen auf unjerer Seite gelämpft wird, und ich bin begierig, zu 
ſehen, ob ein erfinderiicher Geift auf Ihrer Seite auftreten wird, der uns 
auch diefe Waffen zu entziehen vermag. (Sehr wahr! im Gentrum.) Biel» 
leicht ift es möglich?! 

‚Meine Herren! Immer hören wir, da3 Concil fei der eigentlihe Kern⸗ 
punkt der katholiſchen Aggreſſion, die Urſache des herrſchenden Zwieſpaltes. 
Meine Herren, das iſt ein Irrthum! Es iſt mir unbegreiflich, daß ſo viele 
von Ihnen, die, wenn ſie auch noch gerade nicht ſo alt ſind wie ich, doch 
ſchon eine geraume Zeit lang ſich mit den öffentlichen Dingen beſchäftigen, die 
Zeitungen leſen, der Preſſe folgen, namentlich der „liberalen“ Preſſe — unſere 
Blätter leſen Sie bloß, wenn Sie gerade glauben, Gift daraus ſaugen zu 
können — es iſt mir, ſage ich, unbegreiflich, daß Sie nicht ſchon ſeit mehr 
als zwanzig Jahren gemerkt haben, wohin die ſogen. „liberale“ Preſſe ſteuerte 
— vor dem Shyllabus und vor dem Concil. — Was die Preſſe angeht, fo 
braucht man nur auf das erfte befte Leſezimmer zu gehen, da begegnet man 
immermwährend dem Refrain: „Nieder mit dem Katholicismus, nieder mit dem 
Papſtthum!“ Auch heute wieder erjholl nicht undeutlich hier der No popery- 
Ruf — ma3 mid, beiläufig bemerkt, jehr ftart an das Popenthum erinnert, 
welches man bei uns einzuführen denkt. (Seiterfeit.) -— Man jagt: die 
Sejuiten find eine feindlihe Macht, jie leiten den Papſt; es kann zwar einmal 
ein vernünftigerer Papft fommen, aber die Jeſuiten müſſen jedenfall3 nieder- 
geworfen werden. Dan hat ferner gejagt: die Jeſuiten waren von jeher und 
jind nod die unverſöhnlichſten Feinde des Proteſtantismus, fie führen Krieg 
auf Leben und Tod mit dem Proteftantiamus. Meine Herren, das ift eine 
von den Phraſen, die Halb wahr und halb falſch jind; die Jefuiten führen 
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mit jedem andern Glauben mit den Waffen ihres Glaubens den geifligen 
Kampf, von dem ich oben geſprochen habe; in einem andern Sinne genommen 
ift die Phrafe durchaus unwahr. Ich will Sie nur darauf hinweiſen, daß 
3.3. — das haben aber wahrſcheinlich die Herren auch nicht gelefen — zu 
einer Zeit, mo es fi darum handelte, die Einheit wieder herzuftellen unter 
den verjchiedenen hriftlichen Confeſſionen in Deutichland, ein Beftreben, welchem 
die edelſten Männer der damaligen Zeit, id nenne nur einen Leibniz und 
einen Boffuet, und aud edle Fürsten fi Hingaben, ein Jejuitengeneral, der 
Pater Noyelles, hauptſächlich es war, der diejes Beftreben zu fördern ſuchte. 
Er ift darauf ausgegangen, die Einigung herbeizuführen, und er Hat — id) 
gebe das nit als ein Evangelium, id habe es aber aus Büchern, denen 
ih trauen zu fönnen glaube — jogar dahin gearbeitet, daß die Beſchlüfſe 
des Tridentinifchen Concils fjuspendirt würden, damit man ganz frei fi) 
wechſelſeitig die Hände reichen könne. Woran find nun dieje edeln Beftrebungen 
geſcheitert? An der franzöfiihen Herrſchſucht, an den franzöfiichen Königen, 
welche die Spaltung in Deutichland bleibend erhalten wollten. Darauf haben 
die franzöfifhen Stönige fpeculirt, wie Heute noch nicht wenige Yranzofen 
darauf fpeculiren. Lebthin ift auch als Angriffsmittel gegen die Jeſuiten 
und das „clericale” Centrum Renan citirt worden, ich glaube ſogar jchon 
zweimal (Zuftimmung), — nun gut, ich begreife es volllommen, ich finde 
es jo natürlid wie nur etwas, daß die Franzoſen von der Yyarbe des Herrn 
Renan und alle diejenigen, die Rache an Deutſchland nehmen wollen, fih in 
die Hände Katjchen vor Tyreude über dad, was hier beichloffen und angebahnt 
wird. Daran babe ich feinen Zweifel, die Yranzofen haben ganz recht, daß 
fie fi de& freuen; ob fie und darum aber bejiegen werden, bezweifle ich 
jehr. In Bezug auf die Pflichttreue der Katholiten maden fie ſich jedenfalls 
Illuſionen; aber es märe dod ſchon gefährlid genug, wenn deshalb Die 
Salamität eines Krieges um jo früher über uns hereinbräche, weil die Yranzojen 
und innerlich gejpalten fehen. Das aber müllen Sie fehen, wenn Sie, meine 
Herren, auf dem Wege meiter gehen, den Sie beichritten haben, und defjen 
weitere Etappen Sie uns andeuten. Man bat von einer franzöſiſchen Liga 
geiprodden, in welcher auch Jeſuiten thätig jeien; allein, meine Herren, 
ih babe auch nod nicht die Epur eines Beweiſes für diefe fo überaus ſchwere 
Anklage zu Gehör befommen. Ich beitreite die Behauptung einfach, es ift 
gewiß nicht wahr, jonft bemeife man es; aber man beweije e3 in gehöriger 
Art, jo dat wir Aurijten wenigſtens einen Rejpect vor der Beweisführung 
haben können, nicht aber dadurd), daß man uns Brofhüren und Zeitungs 
blätter bringt und daraus etwas vorlieft, was niemand zu controlliren ver- 
mag. Das mag für viele ein dvollgiltiger Beweis fein; aber ernfte Männer 
ertennen darin auch nicht einen Schatten von Beweis. Man Hat aud von 
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den Sanfeniften geſprochen, die Janſeniſten feien gegen die Jeſniten los 
gegangen, und fie feien doch Katholiken gewejen. Ya, das ift unbeftreitbar, 
und ich verweiſe diejenigen, denen es vielleiht an Waffen und Hilfsmitteln 
gegen die Yeluiten mangelt, auf die „Lettres provincales“ des Pascal. Im 
Beſitze dieſes Buches brauchen Eie ſich feine Mühe weiter zu geben, da find 
alle Spanischen Gafuilten excerpirt und alles auf die geiftreihfte Weile von 
diefem jo hochbegabten Kopfe gegen die Jeſuiten zufanımengeftellt worden; 
alles Heutige, was gegen die Jeſuiten gejchrieben wird, ift Vettel dagegen. 
Nun gut, die Janjeniften waren Feinde der Jeſuiten, auch fie waren religiöfe 
Leute, fie neigten zum Ascetismus, und als Rigoriften, nicht als ?yreigeifter, 
haben jie den Sejuiten, die ihnen nidht ftreng genug waren, den Krieg erw 
Härt. Was beweilt das aber für Sie, meine Herren? Daß e3 eben verjchiedene 
Strömungen in der fatholiichen Kirche gibt, die feit 1800 Jahren befleht? — 

‚Auf jeden Yall bin ih gewiß, daß die Jeluiten über die Autorität des 
Papſtes nicht mehr behaupten al& die übrigen Cleriker, und ich glaube, wollte 
man ihren Anfichten darüber den Proceß machen, jo müßte man der ganzen 
fatholifchen Kirche den Proceß machen. So aber fteht e3 auch Heute noch, abgejehen 
bon einzelnen Aeußerungen einzelner Jeſuiten, die auch ih nicht adoptire. — 

‚&3 iſt auch wieder Tyriedrich der Große herangezogen worden; jonft kam 
man immer des Erfolges ficher jein, wenn man fi auf ihn zu beziehen in 
der Lage iſt. Ih mill manches don dem gelten laſſen, was man zur Ab» 
ſchwächung diefer Autorität gejagt Hat; ich will gelten laſſen, daB Friedrich 
der Große feinen Grund Hatte, die Jejuiten zu fürdten, daß er fie gut 
brauchen konnte, weil damals Mangel an tüchtigen Lehrern war, daß er fie 
jederzeit in eine beliebige Zeitung ſperren fonnte, das alles will id zugeben; 
aber das ift der Hauptgrund nicht, warum wir die Autorität Friedrichs des 
Großen anrufen, der Hauptgrund Hierfür liegt vielmehr darin, daß er Die 
Gründe angegeben hat, aus welchen die Jeſuiten zeriprengt worden find, und 
wenn einer in der Tage war, diefe Gründe näher zu kennen, jo war es gewiß 
ein Mann von feiner Stellung, feiner politiihen Gapacität und jeinen Ber. 
bindungen in der politifhen Welt. Falls man ſolche Autoritäten nicht mehr 
anführen kann, dann plädirt man allerdings vergeblih, dann muß man 
einfadh alles, was Sie, meine Herren, uns borzuerzählen für gut halten, 
über fich ergehen laſſen. Friedrich der Große nun hat gejagt: „Nur Eitel- 
feit, Rachſucht und Eigennuß haben die Aufhebung des Jejuitenordens herbeis 
geführt.“ Das Hat er gejagt, und darauf beziehen wir uns vor allem; nid 
darauf, daß er die Jejuiten geduldet und benußt hat. Wenn aber eine ſolche 
Autorität jo ſpricht, dann, jollte ih glauben, müßten Sie doch wenigſtens 
einigermaßen erjchüttert werden in Ihrer landläufigen Anjicht, daB der Jeluitene 
orden damals jo gar ftaatsgefährlich gemejen jei. Ja, jagt man, aber der 
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müffen fie mit den Sefuiten verwandt fein — in mweldem Grade, wird natürlid 
nicht gejagt. Aber, meine Herren, madt man jo Gejebe, iſt es eines Reid: 
tage würdig, daß man nicht einmal eine beftimmte Antwort auf fyragen 
folder Art geben kann? So etwas begreift das deutſche Volt ſchwerlich; 
dadjenige vielleicht, welches angeblich hinter Ihnen ſteht, welches Sie immer 
jo jehr herausftreihen; das Volt, welches Hinter uns fteht, meint dahingegen 
gewiß, daß man fo Gefebe nit machen jolle, und ich Hoffe, daß bie 
Bundesregierungen es aud nicht Janctioniren werden; einftmeilen kann 
ih mir wenigſtens nicht denten, daß ein ſolches Gejeß ins Leben treten 
werde. — 

‚als ich die Rede des Abgeordneten Profeſſors Gneiſt hörte und mit dem— 
jenigen verglich, was ich während der Jahre meiner parlamentariihen Wirt. 
jamteit von ihm gehört habe, ift es mir ebenjo gegangen wie dem Herrn 
Abgeordneten Laster. Ich habe mid; gefragt, ob ich träumte. Tas war mit 
jedenfall Har, daß die Rede jehr lebhaft an jene Zeit des verfaulenden 
römiſchen Cäſarenreiches erinnerte, an die Blüthezeit der Nhetoren und So— 
phiften. So viel war mir Mar, und id babe mid an ein Wort des Tacitus 
erinnert: Ruere in servitium! (Sehr gut! im @entrum.) 

‚Diefe Rede des Herrn Profeſſors Gneiſt, wie gejagt, fcheint mir bie 
eigentliche Perle der ganzen Verhandlung, jedenfalls ein Unicum zu jein, und 
zugleich ein Tyingerzeig dafür, wohin wir fteuern und was wir zu erwarten 
haben, wenn, wie der Herr Abgeordnete v. Kardorff uns geſagt hat, es 
ih Hier um einen ftrategijchen Feldzug gegen die fatholiihe Kirche handelt, 
während andere vorgeben, daß es ſich nur um einen Feldzug gegen Die 
Jeſuiten bandfe. 

‚Meil eben der Herr Abgeordnete dvd. Kardorff durch feine Gebärde das 
in Abrede Stellt, was ich natürlich acceptiren muß, jo bemerfe ih, daB id 
die Aeußerung jedenfalls von einer Eeite gehört habe und deswegen mir 
erlaube, über den Punkt per parenthesin vorerjt einige Bemerkungen zu 
machen. 

‚Die einen jagen: wir wollen nur gegen die Jeſuiten vorgehen; Die 
andern jagen: die Jejuiten jind identiidy mit der Kirche, — jo daß man, 
wenn man audh noch jo genau zubört, doch nicht recht weiß, wie weit es 
den Jeſuiten gelten joll, wie weit man gegen den Papſt oder gegen Die 
Kirche losgehen will. — Aber, meine Herren, dab man wirklich auf gewiſſer 
Eeite an die katholiſche Kirche will, it meiner Anſicht nach unbeftreitbar; 
es ift unbeftreitbar, daß wenigitens eine große Partei es will. — Ich bie 
überzeugt, es dauert nicht lange, dann werden wir das klarer von den Herren 
Ihon hören; es find jet nur, wie Eie ja ſagen, Die LYaufgräben eräfl 
und die Scladtlinie marſchirt erit auf. 
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„Ich komme nun wieder auf Herrn Profellor Gneift zurüd, der uns 
früher immer gejagt hat: wir hätten Gefeße genug zur Abwehr der Leber: 
griffe gegen die Fatholiiche Kirche, ein ganzes Arjenal, e3 fehle denfjelben nur 
die Etrafjanction; güben wir ihnen nur noch dieſe Sanction, fo fei alles in 
befter Ordnung; man fönne dann mit den Jeſuiten und mit allem, mas 
drum und dran hängt, leicht fertig werden. Jetzt auf einmal verlangt Herr 
Gneift nad feiner Straflanction mehr; er erklärt fi nur etwas verfiimmt 
darüber, daß er feine finden könne, und zwar aus einem jehr natürlichen 
Grunde, weil nämlich nichts Strafbares vorliegt. — Herr Gneift jagt, es fei 
traurig, daß wir fein Etrafgefeß maden könnten, aber eine Präventivmaß⸗ 
regel müßten mir ergreifen, und wir Deutſche wären fo außerordentlich ge» 
wiſſenhaft —, und auf Grund diefer Gewiljenhaftigfeit jollten wir die Jeſuiten 
der Verwaltung überantworten; die werde willen, was zu thun fei, fie ftehe 
im Gentrum des Reiches; die Hohe Polizei, nicht die niedrige, werde ſchon 
mit den Leuten in angemefjener Weije fertig werden, fie jei jo erleuchtet und 
zugleich) juriſtiſch gebildet (Heiterkeit) — nebenher bemerkt: richterli darf 
fie nicht gebildet fein —, ſie habe überhaupt die nöthigen Kenntniffe, um in 
jedem einzelnen Falle da3 Rechte zu treffen. Gin anderer Herr |prad vom 
„Genius des deutihen Volkes“, den wir öfter bier vorgeführt befommen. — 
Warum bilden Sie denn fein Gejchmworenengeriht für Jejuitenproceduren ? 
Tas ift immer nodh nicht ſicher genug; den Gejchworenen kann man aud) 
niht ganz trauen, nur der hoben Polizei. Meine Herren! Tas Wort 
„hohe Polizei” erinnert jeher ſtark an den höchſten Gipfel des Despotismus 
Napoleons I. (Sehr wahr! im Gentrum), und auf dieſem Gipfel ift meines 
Erachtens auch der Abgeordnete Gneijt angefommen. (Unruhe links.) Die hohe 
Polizei wußte alles beiler, was nicht vor die Gerichte fommen follte. Man 
hatte auch bejondere Etaatögefängniffe. — Das ift eine Inftitution, die der 
Herr Abgeordnete Gneiſt uns wohl aud empfehlen wird — Gefängniffe, wo 
man ſolche jtaat3gefährliche Leute, die nıan nicht judiciren fonnte, in Gemwahr- 
jam hielt. Meine Herren! Man batte noch früher fogen. Baſtillen. Auch 
da3 ijt eine jegensreihe Inititution, wenn man fi nicht anders zu helfen 
weiß. (Heiterfeit.) Ich möchte glauben, es liege ih hier in Berlin ein monu⸗ 
mentale3 Gebäude der Art eriter Klaſſe aufführen. (Rufe: CH! SHeiterfeit.) 
Und auf jolde Mittel kommen Sie, müſſen Cie lommen, wenn jie auf dem 
in Rede ftehenden Wege weiter gehen. Sie müſſen nothmwendig nad) den 
Theorien ded Herrn Abgeordneten Gneift demnächſt auch auf die Knebelung 
der Prefle kommen. Wodurd find die Tendenzprocefje gegen die Prefje ein- 
mal üblid geworden? — Weil man, wie der Abgeordnete Gneijt jagt, nicht 
eigentlich beweiſen konnte, daß etwas ftrafbar jei in einen beftimmten Artikel 
ber Gape, aber die Tendenz für ſtaatsgefährlich erachtete, deämegen — 

8* 
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ZTendenzprocefje! Und wenn aud die Tendenzprocefje nicht ausreichen, dann 
Senebelung! Denn das Wohl des Staated geht ja allem vor. Demnächß 
aljo Tendenzprocefje, natürlih nur gegen die ultramontane Preſſe — das 
verfteht fich von jelbft, jo werden wir e8 hören; denn fie allein ift ſtaats— 
gefährlih. Auf diefe Weile wird man aud den einzelnen Clericalen und 
Ultramontanen allmählih zu Leibe rüden können. Sind wir doch ſchon 
mehrfach in diefer Hohen Berfammlung, in der Preſſe aber mit taufend und 
abertaufend Stimmen ald Reichsfeinde, für Vaterlandsloſe erklärt worden. 
Und Reihafeinde jollte man im Innern des Landes dulden, Affiliirte der 
Sejuiten, Geiftestnechte — mie vorgeftern gejagt wurde —, alle dieſe Leute, 
die in blinder Abhängigkeit von Jeſuiten ftehen, joll man im Reiche nod 
länger dulden? Auch fie müflen nad) der Theorie des Herrn Abgeordneten 
Gneift nothwendig der hohen Polizei überwiejen werden. 

‚Meine Herren, das find keine Uebertreibungen, e8 hängt da3 mit den 
Theorien des Herrn Abgeordneten Gneift mit innerer Nothiwendigfeit zujammen; 
es find feine Hirngefpinfte, wie man jie wohl macht, um irgend eine Theorie 
ad absurdum zu führen. Sie find auf dem beften Wege zu jolden Er- 
gebnifien, Sie haben durch die Votirung des Jeſuitengeſetzes die Theorie 
acceptirt und jo den erften Schritt zur Hohen napoleonijhen Polizei, zum 
Staatögefängnig und zur Knebelung der Preffe hin gethan. Ich verfichere 
Sie, daß in mir ſehr fchmerzlihe Gefühle kämpfen. Solange id parlamen- 
tarifch thätig bin, Habe ih immer an den parlamentariihen Verfaflungen, 
am fogen. Verfaſſungsrecht, gehangen; ich bin dafür, jo gut ich fonnte, ein« 
getreten, ich habe — vielleiht mandmal zu viel rechts, manchmal zu viel 
links — geſtimmt; id) habe die parlamentariihe Inftitution mit auszubauen 
berjucht, nach meinem beften Willen und Gewiſſen. Aber, meine Herren, ich ver- 
lichere Sie, dermalen fommt mir wirklich der Gedanke, dag ich nıein halbes Leben 
hindurch in einem ſchweren Irrthum befangen gemejen jei, und id bin nahe 
daran, alles Vertrauen in die Lebensfähigkeit und die jegensreihen Wirkungen 
der conjtitutionellen Inftitutionen zu verlieren. (Sehr ridtig! im Centrum.) 
— Hier hängt es vom Zufalle ab, ob derjenige, der vielleicht die Sade am 
beſten kennt, zur Nede kommt; jeder, der die Tribüne befteigt, zieht irgend 
eine Brojhüre oder ein gedrudtes Blatt aus der Taſche und liefi etwas vor, 
und wir andern haben nicht die Zeit, es nachzuleten, geſchweige denn nad)» 
zuforichen, ob die behaupteten Tinge wahr oder nit wahr find. Tie Ein- 
haltung des Grundjaßes: Audiatur et altera pars it aber ganz unmöglid). 
— Meine Herren, it denn das num eine Art, Geſetze von folder Wichtigkeit 
zu maden, wodurch jo viele Bürger ſozuſagen rechtlos ertlärt werden jollen umb- 
womit man Millionen ins Herz trifft? So aber ward dieles Beleg gem 
— deömegen kann ich mir kaum denten, daß die Bundesregierungen eine 
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mit fehneidender Kritik den Widerſpruch zwiſchen liberafer Theorie und libe- 
raler Praxis. 

Wie während der Parlamentäzeit, jo war Reichensperger auch jegt eifrig 
journaliftiih thätig. Von Bedeutung waren in dieſer Hinfiht namentlich die 
Aufſätze, melde er in der ‚Kölniihen Volläzeitung‘ über die Stellung jeines 
Freundes Montalembert zur Unfehlbarkeit und zu den Sejuiten veröffentlichte. 

Sm September gönnte fi der umermüdlide Mann endlih im Seebad 
Blankenberghe die nöthige Ausſpannung. Daran reihte fi ein Ausflug nad 
Weſtfalen, bei welchem er auf einer Katholilenverfammlung zu Borken zündende 
und begeilternde Worte ſprach. Aufbietung aller Kräfte ſchien ihm um fo 
mehr geboten, al3 ‚das Jeſuitengeſetz in wahrhaft brutaler Weiſe ausgedehnt 
(3. 3. auf Redemptoriften, Schulbrüder u. ſ. m.) und ausgeführt wird, indem 
man 3. B. den Patred das Meflelefen und Beichthören verbietet!!! Quousque 
tandem ?‘ ‚Sollte wieder einmal,‘ ſchrieb Reichensperger, ‚mas Gott verhüten 
möge, eine Situation wie im Jahre 1848 eintreten, jo werden vorausſichtlich 
ganz andere Rechte und Thatſachen noch in Trage geftellt werden als der 
Beitand des Jeſuitenordens. Wohl möglid, das alsdann ein großer Theil 
derjenigen, welche jetzt Koth und Steine nah den geiftlihen Genoſſenſchaften 
und noch Höher hinauf werfen, bilfefuchend die Arme nad denjenigen aus 
ftredt, welche im Schatten des Kreuzesbanners troß aller Mißhandlungen und 
Berleumdungen ſich für die erhaltenden Principien und da3 Wohl ihrer Mit. 
menſchen opfern!‘ 


3. Die Verfaffungsänderung uud die ‚Maigefeke‘. 


Als Meichensperger am 20. October 1872 zur Landtagsſeſſion nad) 
Berlin aufbrach, ſchrieb er: ‚Ni peur, ni espoir! Jedenfalls haben wir 
das rechte Ziel vor uns und Menſchen Hinter uns, die es uns an Ermuthi— 
gung nicht fehlen laſſen. Was wir bis jebt in der Kammer geleiſtet, wird 
weit überſchätzt. Auch unſer Erzbiſchof ift guten Muthes. Aber es wird 
toll werden, wenn nicht ganz Unerwartetes dazwijchentritt.‘ 

Es kam jo, wie Reichensperger vorausgeichen. Am 18. November legte 
Minifter alt einen Geſetzentwurf ‚betreffend die Grenzen de3 Rechtes zum 
Gebrauch kirchlicher Straf» und Zuchtmittel‘ vor — das erfte der jogen. 
Maigefege. Am 28. November bei Berathung von Mallinckrodts Antrag zu 
Gunſten der aus den Schulen verwieſenen Ordensſchweſtern ‚ertlärte Minifter 
Falk unter dem Beifallsgeſchrei der Majorität in fait unverblümter Weife 
der fatholijden Kirche den Krieg. Es wer cine Wolfsihludt- Scene. 
Im Lager der „Conſervativen“ Zerjegung : vierzig liberaliftiide Mitglieder der 
Rechten haben ſich losgelöſt und grapitiren nad Iints. Fürſt Bismard Fi 
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mit Geh. Rath Friedberg über die ſchwebenden politiſch⸗kirchlichen ragen hatte. 
‚sriedberg äußerte fich jehr gemäßigt, ſchien fogar Partei für die vertriebenen 
Schulſchweſtern zu nehmen. Seinen Neffen Dr. Yriedberg fand er „zu grün” 
und provocatoriſch in feinen Schriften.‘ Auf Grund einer Empfehlungdfarte Ger- 
lady& lernte Reihensperger auch den Redacteur der , Kreuzzeitung‘, Dr. v. Na- 
thufius, kennen: ‚ein jugendlider, gewandter Gentleman von angenehmen 
Formen, dem Anjchein nach der herrſchenden Richtung durchaus abhofd‘. 

In die Landtagsverhandlungen griff Reichensperger zunächſt bei der 
zweiten Berathung der Kreisordnung am 22. November 1872 ein. Er con- 
ftatirte hierbei, daß die Regierung in der Rheinprovinz die dort anſäſſigen 
zahlreichen Grundbejiger möglidit von den Landrathsſtellen fernhalte; Ddiejes 
Amt werde immer mehr zu einer Rennbahn für jugendliche Streber. Auch 
bellagte er, daB in den NRheinlanden die Steuerſchraube ftärker al3 in den 
andern Provinzen angezogen werde, weil die dortigen Beamten meiſt Herein- 
geihneite Bureaufraten jeien, die nicht im rheinischen Volle wurzelten. 

Am 18. December bielt Reichendperger eine längere Rede gegen den Ridert« 
ſchen Antrag betreffend die Aufhebung der Schladht- und Mahlfteuer. Ter Ab» 
geordnete Hennig meinte zu dieſer Mede, er ‚molle nicht den Verſuch machen, 
einen Mohren weiß zu majchen, und er werde deöhalb dem Herren Reichensperger 
überhaupt nit antworten‘. Der alfo Apoftrophirte antwortete: ‚Um ſich ein 
für beide Theile unbequemes und für ihn vieleicht ſehr ſchwieriges Waſchen zu 
eriparen, hat der Abgeordnete Hennig mid zum Mohren geftempelt. Wer von 
und der Mohr ift, darüber möge das Haus enticheiden. Ich lehne es ab.‘ 

Den Schluß des alten Jahres verbrachte Reihensperger in Köln bei den 
Seinigen. Was er Schon früher an Dr. Grull geichrieben, wiederholte er 
auch jebt: ‚Meiner vollen Lleberzeugung nad fteht die Welt vor der Alter 
native: entweder politiver Offenbarungsglaube oder Atheismus. Quod Deus 
bene vertat!‘ Uebrigens Hoffe er, daß infolge des damals ftattgefundenen 
Rücktritts des Fürſten Bismard vom Minifterpräfidium ‚die Kirchenverfolgung 
etwas nachlaſſen werde, da der Gultusminiter Falk nun nit mehr das 
Preſtige Bismarcks Hinter jih hat und der Stammer jein Quos ego! zurufen 
fann. Große Gonfufion in den höchſten Regionen Berlins. Bismard eigen« 
willig und reizbar im hödjften Grade. Roon müde und verftinmt, desgleihen 
dem Bernehmen nad) Moltfe. Graf Eulenburg überwworfen mit Bismard u. |. w.“ 

Unmittelbar dor jeiner Abreije nad Berlin anı 6. Januar 1873 begab 
ih Reichensperger nad Krefeld, um feine Wahler zu begrüßen. Mehr als 
4000 Perſonen hatten fich eingefunden, welche ihren Vertreter mit begeifterten 
Hoch- und Jubelrufen empfingen. Reichensperger zog es dor, ftatt ein Reſumé 
jeiner parlamentarijhen Ihätigkeit zu geben — diejelbe jei durch Zeitungen 
und jonitige Berichte jo befannt, daß eine Recapitulation überfläffg 
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Geiftlihen. Derfelbe wurde an eine Commilfion von einundzwanzig Mitgliedern 
gewiejen, in welcher Mallindrodt, Brüel und Neichensperger das Centrum ver- 
traten. Am 20. Januar famen die drei übrigen Maigejege zur Berathung!. 
Die proteftantiichen Abgeordneten Holt und v. Gerlach belämpften Die Vorlage; 
Meichensperger wurde das Wort abgejchnitten. Sp meit ging die ‚Toyalität‘ 
der Majorität. Am 21. Januar ſprach Reichensperger bei der erſten Be 
rathung des Entwurfes eines Geſetzes über den Austritt aus der Kirche. Er 
betonte zunächſt, daß der Geſetzentwurf einestheils weſentliche Yüden enthalte, 
anderntheilg nicht meit genug gebe. 

‚als ich zum eritenmal diefes Entwurfes anſichtig wurde, war ich, zu⸗ 
folge einer Schwäche, vielleicht geneigt anzunehmen, daß derjelbe aus einer 
zarten Rüdjicht entjprungen wäre, aus einer Rückſicht nämlid auf Diejenigen, 
welche fünftig nicht geneigt jein jollten, einer gefnebelten, unter fteter Polizei- 
aufjiht ftehenden Kirche länger anzugehören und deshalb lieber aus ihr ala 
aus dem Lande audzumandern. Indeſſen al3 id jo den Zujamınenhang 
dieſes Gejepes mit gemifjen andern Gejeßesporlagen etwas näher ins Auge 
faßte, kam mir doch der Gedanke begründeter vor, dag der Entwurf nur ein 
Somplement für dieje Vorlagen jein follte, und zwar in der Art, dag, während 
die andern Geſetze die katholiſche Kirche meines Erachtens auf den Nuäfterbe 
etat zu jeben beſtimmt find, dieſer Gejeßentwurf die Procedur etwas er- 
leihtern folle; denn der Gejegentwurf trägt ja offen an der Stirne, daB & 
ih darum Handle, den Austritt aus einer Stiche jo leiht und jo bequem 
wie nur immer möglih zu machen. Die Procedur, die man dabei zu be 
obachten Hat, it in der That überaus eintah: es koſtet nur einen kurzen 
Gang und fünf Silbergroihen; dann it man von jeiner Kirche glüdlid 
los. So wäre denn wirklich der Entwurf eine ganz hübſche, anerlennens- 
werthe Nachhilfe Für die während der lebten Tage debattirten Gejegentwürfe, 
die meines Erachtens in ihren Conſequenzen, wenn tie diejelben jo annehmen, 
wie jie vorgelegt Jind, auf eine Alutabzapfung zum Zmwede der Schwächung 
des kirchlichen Lebens Hinauslaufen werden. Es ijt feine ironiſche Ueber. 
treibung, Jondern meine ernite Meberzeugung, das Sie nah und nad erfahren 
werden, wie eine genügende Anzahl von Gleritern nicht mehr zu Haben ift, 
aus verſchiedenen Gründen, die ich bei Dieter Welegenheit, aus Reſpect vor 
der Macht des Herrn Präsidenten, nicht weiter entwideln will. Ic bin 
aljo der Anjicht, daß Das Geſetz thatſächlich dieſen 3weck verfolgt. Obgleich 
ich dem Zweck nicht beiſtimmen kann, will ich doch die bezüglichen Artikel 
des Geſetzes weiter nicht befämpfen, und zwar will id es um deswillen 
nit, weil id der Anjiht bin — cimer Anſicht, welcher mein verehrter 
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Freund dvd. Mallindrodt auch foeben Ausdrud gegeben hat —, daß man 
möglihft dahin wirkten fol, diejenigen aus der Sfirchengemeinichaft megzu- 
befommen, welche nicht mit Herz und Eeele zu derjelben gehören, welche ihren 
Grundgedanten, ihre Zmede und ihre Gejebe nicht anerfennen. Daß Diele 
Leute gehen, dagegen babe id gar nicht zu erinnern; auch nicht dagegen, 
dag man ihnen dad Weggehen erleichtert; ih bin aber auch meiter der An« 
jiht, dag, wenn fie nicht freiwillig gehen wollen, jie gegangen werden müſſen, 
wie man jo gemeinhin zu jagen pflegt, daß man jie dann ercommiunicitt, 
nämlich aus der Gemeinschaft, zu welcher fie innerlich nicht gehören, ausschließt, 
jofern fie ihren Gegenjag auch äugerlih bekundet haben. Man ſage ihnen 
dann einfah: Ahr gehört nicht mehr zu uns, und erkläre folches vor allen 
denjenigen, welchen fie ſich heuchlerijchermweije als Genoſſen aufdringen wollen. 
Eo habe ih aljo gar nichts dagegen, daß man den Leuten den Austritt 
aus der Kirche gegen fünf Silbergrojhen möglich macht. Ich meinerjeits 
würde jogar einem Amendement zujtimmen, nad meldem ihnen noch Geld 
herauszugeben wäre. (Seiterfeit.) 

‚Dahingegen, meine Herren, finde ih, wie ih in meinen Einleitungs- 
worten Schon bemerkt habe, eine Lüde in den Entwurfe. Die Lüde befteht 
einestheild darin, daß man nicht weiß, wohin die Leute eigentlich gehen, die 
aus einer Kirche ausjcheiden, da der Geſetzentwurf, menigftens im allgemeinen, 
von der Borausjegung auszugehen jcheint, daß ſolche Leute ins Freie fallen. 
Die Herren auf diejer Seite (nad) links), wenigftens einige derjelben, die bis 
dahin Reden gehalten haben, werden fih wohl damit tröften, daß ſie in das 
Reid) der Humanität übergehen. Meine Herren, ic) habe das Wort „Humaniät“ 
bier fo ‘oft gehört, wir Katholiken werden jo oft damit abgefpeift, und wir 
werden aus unſerer Kirche heraus auf den Weg zur Humanität hingewieſen. 

‚Vielleicht würde ich gewiß gutgemeinten Rathſchlägen folgen, wenn die 
Herren nur einmal die Tyreundlichleit Haben mollten, mir zu definiren, was 
denn eigentlih Humanität ift. Ich habe mich mit dieſer Frage ſchon ziemlid) 
eingehend beichäftigt; aber es ift mir immer noch nicht Har geworden, was 
man eigentlih unter Humanität zu verjtchen hat. Weines Willens kommt 
dad Wort „Dumanität“ von homo her, würde aljo etwa „Menſchhaftigkeit“ 
bedeuten, der Menſch müßte ſich demnach bemühen, menſchhaft zu werden. 
(Ruf im Eentrum: Urmenſch!) Meinethalben Urmenſch, ich weiß es nicht. 

‚Meine Herren, ich fann, wie gejagt, mit dem Wort, das allerdings einen 
ihönen, phrajenhaften Klang hat, das gebe ih zu, ich kann damit einen 
beftimmten Begriff nicht verbinden. Es wird mir fogar ſchwer, einen Begriff 
mit einem andern Worte, was Hier in der Regel Hand in Hand mit der 
Qumanität zu gehen pflegt, zu verbinden, nämlid mit dem Begriff „Sittlich⸗ 
Bit“, wenn ich mir die Sittlichleit ohne Religion denken jol. (Sehr wahr!) 
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‚Die Philoſophen find gar fehr verſchiedener Meinung darüber, ob & 
überhaupt eine freie Sittlichleit gibt, und worin fie beſteht. (Widerſpruch 
lints.) Du lieber Gott, das werden fie doch wohl nicht Iäugnen! Ich bedauere, 
daß der Herr Lasker, den ih in ſolchen Dingen für eine Autorität halte, 
auch mit dem Kopfe ſchüttelt. Ic meinestheild weiß es nicht, wie gejagt, 
wenn id nit den Maßſtab und die Unterlage einer beitimmten Religion 
bor mir babe; ja ich meiß es nicht, es mird mir vielleicht nachgeholfen. 
Ich bin aljo jehr im Zweifel darüber, was aus den Leuten wird, melden 
Standpunft fie einnehmen, wenn fie aus der Kirche ausgetreten find. Das 
wäre nun freilich zunächſt ihre Sache — jo werden Sie mir wohl antımorten, 
und ih folle mid nicht um derartige Angelegenheiten kümmern, die jeder mit 
fih felbft auszumaden habe. Das gebe ih Ihnen zu! Sie brauden alſo 
mid nad) diefer Seite hin nicht erſt zu berichtigen und zu widerlegen. Aber 
etwas anderes ift e8 mit den etwaigen minderjährigen Kindern oder den 
Mündeln folder Leute, die können fih doch noch nit nad irgend einer 
Philoſophie einen abötracten Begriff von Sittlihleit zurechtgemacht haben 
und werden ſolche wohl auch ebenjomenig wie ih über die „Humanität” ins 
Hare gefommen fein. Da, meine ic), jollte nun der Gejeßgeber Vorkehrungen 
treffen, und zmar gerade in dieſem Geſetze, was aus den Prlegebefohlenen 
eines kirchlich ins Freie gefallenen Humaniſten zu werden Hat. Wie bis jekt 
noh die Dinge ftehen — ed wird vielleiht in ein paar Jahren anders 
werden, wenn die Stirche jo zurechtgelegt ift, daß der Staat nirgendswo mehr 
an einer Ede anſtößt —, bis jetzt mwenigftens ift es doch noch nad) pofitiven 
Geſetzesbeſtimmungen nothmwendig, daß die Kinder einer beftimmten Confeſſion 
angehören. Wer fol das nun aber beftimmen, wenn deren Vater, der aus 
der Kirche auögetreten ift, ſelbſt feine Religion mehr anerkennt? Das if 
eine Schwierigkeit. Den Mündeln fann man es doc nicht überlaffen, die 
vielleicht vier oder fünf Jahre alt find, eine Religion zu wählen, und der- 
jenige, der audgetreten ift, kann ihnen feine geben, weil er gar feine hat. 
Diefe Schwierigkeit wird vielleiht nod in der folgenden Leſung durch ein 
Amendement bejeitigt merden. 

‚Tann aber, meine Herren, babe ich weiter gemeint, daß der Gejek- 
entrourf nicht weit genug geht. Er müßte nämlid, fo will es mir feinen, 
auch Vorfehr für diejenigen treffen, die nicht an Gott glauben. Das ift 
meiner Anjicht nah, wie die Tinge zur Zeit nod) jtehen, etwas faft Unab⸗ 
weisbared. Meine Herren, Sie werden gewiß nicht beftreiten, daB namentlid) 
in derjenigen „gebildeten Welt“, von welcher der Herr Abgeordnete Yung, 
und ich meiß nicht recht, ob nicht aud der Herr Windthorft (Dort 
uns jo viel vorerzählt haben und die man jo gern im Gegenfaß zu 
ultramontanen Bornirtheit als Mujter vorführt, fehr viele 
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Die Berathungen der kirchenpolitiſchen Commiſſion wurden mit hoͤchſter 
Eile betrieben. Die Sigungen dauerten bis tief in die Nacht hinein; Reichen! 
perger war fo angeftrengt, daB er fih ‚fait mie ein anderer Menſch fühlte, 
jeit die Kirchencommiſſion fo weit gejchloffen war, daß nur noch eine Eikung 
ftattfinden follte. ‚Wir müffen uns‘, meinte er, ‚auf arges Wirrſal gefaßt 
halten. Dauert aber daS gläubige Volt und namentlih der Clerus aus, }o 
fönnte feicht Schlieglih ein Triumph der Kirche folgen. Schon jet nähern 
fih die orthodoren Proteſtanten in fihtliher Weife immer mehr, wozu Herr 
vd. Gerlach redlich das Seinige beiträgt.‘ 

Neichensperger wie v. Mallindrodt ‚waren nicht ſtumme Theilnehmer der 
Commiſſion gemwejen. Sie hatten den Herren ehrlih und kräftig die Wahr: 
heit gejagt, auf Gewiſſenszwang hingewieſen, auf das Unberedhtigte der gegen 
die Kirche erhobenen Anklagen, da3 Unbegründete der neuen Gejeßgebung!. 
Aber fie hätten Engeldzungen haben fünnen: gehört wären fie doch nicht morden. 

‚Ihr freundlicher Gruß‘, ſchrieb Reichensperger am 28. Januar 1873 
an Dr. Crull, ‚Hat mir recht wohlgethan. Und wahrlich, man bedarf hier der 
Erquickung. Alle Teufel find Iosgelaffen, un die alte Weltordnung, ſoviel 
noch davon übrig ift, zu zertrümmern. Täglich habe id) das Bergnügen, 
neben der Kammerſitzung noch eine drei» bis vierjtündige Commiſſionsſitzung 
mitzumachen, in welcher die meiften kirchenpolitiſchen Geſetzentwürfe vorberathen 
werden. Mein Freund Mallindrodt und ich jind darunter die einzigen Katho— 
liken, drei gläubige Proteftanten helfen uns redlih, der Reit (mit ein oder 
zwei Ausnahmen dann und wann) hört uns faum an und ftimmt uns zu 
Boden. So geht es ventre a terre über Recht, Wahrheit und Geſetz Hin- 
weg. Ich tröfte mid) mit dem Gedanken: die Todten reiten jchnell; allein 
welches unabſehbare Wirrjal liegt zunächſt vor uns! Zum Glüd können 
wir uns auf unfern Glerus, die Biihöfe an der Spiße, im großen Ganzen 
verlaiten, und das noch gläubige Volk ſchart ſich immer dichter um die Führer. 
Quod Deus bene vertat! Wenn nur die Wendung zum Bellern nicht 
mittelfl einer grauenhaften Kataftrophe erfolgt!‘ 

Bereit3 am 30. Januar begann die Tebatte über die von der Mehr- 
heit der Commiſſion vorgejhlagene Aenderung der Artifel 15 und 18 der 
Berfaffungsurtunde vom Jahre 1850. Zunächſt ſprach gegen die Aenderung 
ein conjervativer Proteftant, Dr. Wlajer; dann hielten ‘Peter Reichensperger 
und v. Mallindrodt Reden, welde in jeder Hinſicht Meiiterwerfe waren 2. 

Am folgenden Tage kamen Windthorit und Auguſt Neichensperger zu 
Wort. Lebterer conjtatirte zunächſt, daB ‚bis jet alles, mas don diefer Seite 
(Gentrum) vorgebracht worden ijt, mochte es auch noch io jehr detaillirt 1 
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und noch jo jehr auf die Sache eingehen, durchweg von der andern Seite 
mit allgemeinen Heiſcheſätzen, mitunter auch mit bloßen Declamationen be- 
antwortet worden if. (Ob! line.) — 

Dann wandte er ji zur Widerlegung des altkatholiſchen Abgeordneten 
Petri und des nationalliberafen Geſchichtsprofeſſors Roepell. Mit Bezug auf 
die Ausführungen der Genannten fagte Reichensperger unter anderem: ‚Wir 
hören in einem fort — wir haben es heute wieder gehört, und ich prophezeie 
Ihnen, daß wir es noch jehr oft Hören werden —, mir hören von hierardhi- 
Sehen Uebergriffen reden, von der Omnipotenz der Kirche, gegen melde die 
Gewalt des Staates nicht auflommen könne, wenn da nidht gemwaltfam ein 
Riegel vorgefhoben werde; das haben wir heute nody von dem Herrn Beridht« 
erftatter gehört. Wir hören, daß der Papft dahin firebe, die Fürſten und 
Reiche zu beherrihen. Ich könnte Ihnen derartige Aeußerungen noch ein 
halbes Tugend citiren, ich habe ſie hier alle notirt, verſchone Sie aber damit. 
Auf mih macht das alles den Eindrud, als wolle man dem Unglüd den 
Hohn noch hinzufügen. (OH, oh! links. Sehr wahr! im Gentrum.) 

‚In diefer Zeit davon zu ſprechen, daB der Papft und jeine Hierardie 
nad) Univerſalherrſchaft Itrebten, nad Bcherrihung der Fürſten, nad Omni— 
potenz in all und jeder Beziehung, über da3 ganze menſchliche Leben und 
Dajein, — meine Herren, ich begreife nicht, wie jemand zu ſolchen Aus- 
lafjungen fommen kann, wenn er daran dentt, daß feine Rede auch ausmärts 
geleten werde (Abg. Birhow: Ta verfteht man lie beifer wie hier! SHeiterfeit) ; 
namentlih muß ich geitehen, daß diejenigen Herren, melde die Neubildungen 
unjerer Zeit, die Macht des Deutſchen Reiches, die Größe Preußens, Die 
wiilenjchaftlihe Höhe, auf welcher wir ftehen, und alle die Gulturerrungen- 
ſchaften der Neuzeit jo oft hier preien, doch einen jehr geringen Begriff von 
der wirklichen Bedeutung all diejer Herrlichkeiten haben müſſen, wenn fie 
wirklih der Anficht find, dak dem alleın der römiihe Papſt, der nicht einmal 
in den Straßen Roms Herr ift, ein Ende maden könnte. Wenn dem jo 
wäre, damı würden Sie aud gewiß mit diejen Verfaffungsartifeln in neuer 
Auflage und mit den ihnen nadjfolgenden (Sejegentwürfen nidyt gegen den 
Papft auffommen. (Sehr ridhtig! im Gentrum.) 

‚Sit doch alles, was Sie hier beſchließen mollen, bereit3 in zehnfad 
verftärktem Maße da gemejen, und e3 ijt zerichellt an dem tyeljen der Kirche. 
Ich Habe aber den Gedanken, als glaubten die Herren felbft nicht jo recht 
an ihre eigene Wiſſenſchaft, an ihre Eulturhöhe, an ihre Bildung (Heiterkeit), 
— ja, meine Herren, jonjt müßte doch mohl die Macht der Willenjchaft in 
Berbindung mit dem obligatoriihen Unterriht und mit all den Errungen- 
ſchaften des neunzehnten Jahrhunderts nicht zittern vor dem gefangenen reife 
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‚Dann Hat man weiter da3 größte Gewicht auf den Saß gelegt: nur 
der Staat, er allein babe zu beſtimmen, was jein Territorium jei, alles, 
wa3 er becretire, jei unbedingtes Staatsgeſetz, welchem als ſolchen ohne allen 
Widerſpruch Yolge geleiftet werden müſſe. Wir haben heute noch dieje Theorie 
vom Miniftertiihe gehört. 

‚Meine Herren, e3 führt mid) das zu der Betradhtung, mie tief der 
Liberalismus heruntergefommen, wie jehr er von jeiner Tradition abgewichen 
ift, wenn ich an die großen liberalen Mufter und Meifter denke. Wenn id 
an einen Wafhington, einen Benjamin Conftant denke, an die ganze Reiben 
folge der Liberalen von ehedem bis herab auf Rotteck denke, — fie alle 
würden Zeter rufen über derartige Dlarimen. Um dies wenigſtens einiger 
maßen zu belegen, will id) Ihnen eine Stelle aus dem Staatälerilon des 
Lebtgenannten vorführen, den Sie gewiß nicht unter die Ultramontanen zählen 
werden. Ich glaube, in dieſer Stelle liegt auch die befte Antwort auf da% 
jenige, was zu Guniten der abfoluten Staatdomnipotenz vorgebracht worden 
ft. Rotteck alfo jagt: „Das Recht einer Kirche, zu beftehen, ſchließt das 
Recht in ſich, jo zu beftehen, mie das Glaubensbelenntniß es fordert oder 
mit fi bringt. Wohl kann einer erft aufzunehmenden Kirche die Bedingung 
geftellt werden, fich in gewillen Dingen den Landeögejegen zu fügen; nid 
aber kann einer bereit3 aufgenommenen oder längft mit vollem Rechte be 
jtehenden zugemuthet werden, fi in Saden des Glaubens und des Gewiſſens 
den erſt fpäter erlafjenen Yandesgejegen zu unterwerfen. Soldye dem Glauben 
einer berechtigten Kirche zumiderlaufende Gejeße können rechtlich gar nid 
erlaifen werden, d. h. ihre verbindende Kraft kann fih nimmer auf jene 
stirche erfireden, deren Glauben oder Gewiſſen dadurd in ihrer Freiheit 
gefräntt würden. Hierüber kann nit wohl ein Streit obwalten.” (Hört! 
Hört!) 

‚So jagt Wottet, und was müſſen wir heute hören ? 

‚Uber ein anderer, den Sie gewiß aud nicht desavouiren werden, der 
italienijche Minifter Gavour, Hat bekanntlich den Ausſpruch gethan: „Die freie 
Kirche im freien Staate!“ Er hat aljo doch die Möglichkeit vor Augen ge 
habt, daß eine wirklich freie Kirche in einem wirklich freien Staate erifliren 
tönne. Dagegen lejen wir heute in dem nationalliberalen Regierungscanoniften 
Friedberg: „Die Freiheit der Kirche iit Die Stlaverei des Staates.“ 

‚Ss wird demnach auch umgetehrt heißen müllen: Die Freiheit des 
Staates erfordert die Zllaverei der Kirche (Sehr richtig! im Centrum), und 
daraufhin jegeln mir allerdings mit vollem Winde. 

Der folgende Theil der Rede bejhäftigte ſich hauptſachlich mit den zwei vom 
der Gegenjeite verwertheten Schredbildern: Unfehlbarleit und Ulttamont 
mu3. Reichensperger zeigte in Ddiejer Hinſicht, m Ben andı 
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da3 Unfehlbarkeitsdogma als durchaus ungefährlich betradhtet wurde. Hin- 
ichtlih des Schlagworte! ‚ultramontan‘ bemerkte er: ‚alle gläubigen Katho— 
liken jeien zugleich ultramontan‘. Die Rede ſchloß mit den Worten: 

‚Meine Herren, ich will nicht die hier oft gehörte Anrede wiederholen: 
„Beſinnen Sie fih noch in der zwölften Stunde.” Denn ich meiß, alles Be 
jinnen wird Sie nit davon abhalten, in der Majorität für die Vorlage 
zu ftimmen; aber das kann ih Ihnen vorherfagen — Eie werden mir es 
auch nicht glauben, aber ich fühle mich gedrungen, ed Ihnen dennod zu 
jagen, — die Tage, an welden dieſes Geſetz, und Diejenigen Tage, an 
welchen die Geſetze, welche auf dasjelbe gepfropft werden follen, ins Leben 
treten, merden Inglüdtage für Preußen jein. Gott ſchütze “mein Bater- 
land!‘ (Bravo!) 

Tie Chlußabitimmung am 4. Februar ergab 245 gegen 110 Stimmen 
bezüglich der tiefeinjchneidenden Verfaffungsänderung. 

‚Seit meiner Rückehr hierher‘, ſchrieb Neichensperger am 8. Yebruar in 
jein Tagebuch, ‚hat die Negierung in Verbindung mit der linten und einem 
großen Theil der rechten Seite des Hauſes einen offenen, jyitematifchen Krieg 
gegen die Kirche durch die Gejekentwürfe Über die VBorbildung der Geiftlichen, 
die Disciplin und das Austrittägejeß begonnen, wozu der ſchon früher ein- 
gebrachte Geſetzentwurf über den Mißbrauch des kirchlichen Amtes präludirt hatte. 
Zugleich mit Mallindrodt befämpfe ih in der betreffenden Commiſſion die 
feite Diajorität von durchweg 15 Stimmen. Auf unjerer Seite fteben Bruel, 
Sad, Holt, Prinz Ezartorysti, mitunter noh Graf Schweinitz aus Schleſien. 
Tie ein» und ausleitenden Vorträge Gneift3 jind Mufter politiicher Heuchelei 
und ſich aufbaufchender Aftergelehriamleit und giftiger Stiche auf die Kirche 
zwiſchen oratoriihen Blumen Hindurh und ſcheinbar ſtreng abgemogenen 
Sprüchen, welche darthun jollen, dag ihm nichts ferner liege, als in das innere 
Leben der Kirche eingreifen zu wollen — nur müfje die Kirche ihrerfeit3 alles 
rejpectiren und befolgen, was der „Staat“ zur Wahrung jeiner Intereffen und 
de3 nationalen Gedantens anzuordnen fi veranlaßt ſehe — aljo die un— 
verhüllte Staatsomnipotenz, der Bäjaropapismus. Zweifelsohne kommt es zu 
heftigen, langdauernden Gonflicten, da jämtlihe Bijchöfe bereit3 gegen Die 
Entwürfe proteftirt haben und der Clerus ſich fait allerwärts anididt, Er— 
gebenheitsadrefjen an die Bilhöfe zu jhiden. Wie es enden wird, weiß 
nur Gott. Nicht wenig Anzeichen Iprehen dafür, dab die orthodoren Pro» 
teitanten dem Katholicismus zutreiben, da das proteitantiiche Kirchenweſen 
mehr und mehr auseinander geht und feinerlei Halt darbictet. Möglichermeije 
ift binnen wenig Jahren der bei weitem größte Theil von Deutſchland aud) 
äußerlih dem baren Materialismus verfallen. Ber König ſcheint feinen 
Millen definitiv dem Fürſten Bismard unterworfen zu haben. Ber Wider- 
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ftand unjere8 Centrums mird vielfach meit über Gebühr gepriefen. — Ter 
katholiſche Adel Hat im Schloſſe keine Karten abgegeben, deögleihen Mallindrodt 
und Windthorſt. Mein Bruder und ich thaten es und bejuchten vorgeftern 
den Hofball, da unjerer Anfiht nah) aud der Schein einer Cppofition 
gegen die Perſon des Kaiſers vermieden werden muß, jo lange wenigitens, 
al3 die Kirdhenverfolgung noch nicht gegen die Perſonen der Bilchöfe ge- 
richtet ift. And wer weiß, ob nicht nod) eine Wendung praeter spem eintreten 
fann! Der Geh. Cherregierungsrath Hermann Wagener, ein Factotum des 
Fürſten Bismard, der eigentlihe Vater des Jeſuitengeſetzes, jcheint bereits 
von der Nemeſis ereilt zu jein. Geftern erhob Lasker in der Sammer 
Antlagen gegen ihn und einige andere (Prinz Biron, Graf Lehndorff u. ſ. w.), 
welche nothmwendig zu einer Unterfuhung führen müflen und allem An- 
ſchein nad nicht entfräftet werden können. Unbegreiflih ift übrigens, daß 
Wagener jo kühn mar, diefe Angriffe gemijlermaßen zu probociren, und 
der Miniſterpräſident Graf Roon arglos ſich zur Herausforderung Yasterd 
gebrauden ließ, ohne bei demjelben zu jondiren, wie meit feine Beweismittel 
reichten.‘ 

Als Laster am 15. Februar im Wbgeordnetenhauje feinen Antrag 
auf Unterfuhung der bei der Eifenbahnverwaltung bervorgetretenen Miß— 
ftände motivirt Hatte, ſprach fi Weichensperger für denjelben aus. Cr 
drüdte bei diejer Gelegenheit den Wunſch aus, daß auf eine gewiſſe Preile 
geachtet werde. Die Zeitungen, melde der Negierung zur Seite fliehen, 
befänden jih Häufig auf jeiten der Gründer und Abenteurer. Die Mit- 
glieder der Unterſuchungscommiſſion müßten nit bloß den Gründungs- 
ihwindel im allgemeinen jtreng verfolgen, jondern aud jeine Verzweigung 
über die Prejie. 

Unterdejten hatte die Commiſſion für die kirchenpolitiſchen Geſetzentwürfe 
‚mit wahrer Haſt' gearbeitet. Reichensperger bedauerte es, dag die Sigungen 
der Commiſſion nicht öffentlich abgehalten wurden. ‚Die dortigen Vorlomms 
nie‘, meinte er, ‚tind charafterijtiicher als die Tebatten im Haufe, da 
leßtere jidy mweit weniger frei bewegen können. Es muß einen eigenthümlidhen 
Cindrud maden, wenn achtzehn nichtfatholiiche Abgeordnete mit drei gleich» 
fall3 protejtantijchen Negierungscommmijjaren an der zeitgemäßen Reform der 
Einrihtungen der katholiſchen Kirche und des Verhältniſſes derjelben zum 
Staate arbeiten. Tas Hauptwort führt natürlid der Referent, Profeilor 
Gneiſt, deſſen Vorträge gar ſehr an jeinen eigentlichen Lebensberuf erinnern 
und fajt ausnahmslos darauf hinauslaufen, das die Regierungsvorlage 
ih in jeder Beziehung zur Annahme empfehle. Die Minorität ſchwank 
durchweg zwiſchen 5 bis 7 Stimmen, unter welden fid die ft en 
beiden Gentrumsmitglieder befinden, während ein dritter Kat 
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dorff aus der Provinz Pojen) die Majorität bilden Hilft. Wie erquidlich 
die Stellung der beiden Gentrumämitglieder jein muß, läßt fich leicht denten, 
wenn man jieht, welches concentriiche Yeuer ftet3 im Haufe auf die Gentrums- 
fraction gerichtet wird. Für den Yall, daß, wie mohl zu erwarten fteht, bei 
den deinnächftigen Debatten in der Kammer die Minorität ebenfo ausdauernd 
ihren Standpunft vertritt, dürften noch mehrere Wochen, vom Beginne jener 
Debatten an gerechnet, vergehen, bevor die in Rede ſtehenden Geſetzentwürfe 
ins Herrenhaus gelangen, während zu den Commiſſionsberathungen wohl 
aud noch mindeſtens eine Woche erforderlih jein mwird. Die Zahl der 
nichtkatholiſchen Altconfervativen, welche diefen Entwürfen nicht beipflidten, 
ift im Abgeordnetenhauſe zwar verhältnigmäßig Hein; allein die Wortführer 
diejer Gruppe (Stroffer, v. Gerlah, Hol u. a.) imponiren um fo mehr 
duch ihr Auftreten, als die kirchenfeindlihe Preſſe kein Mittel unverfucht 
läßt, um fie nah oben Hin und bei ihren Glaubensgenofien zu dis— 
creditiren.‘ 

Am 12. Februar ward der zweite Firchenpolitifche Gejegentwurf (über die 
kirchliche Disciplin) mit 12 gegen 6 Stimmen (Reichensperger, Mallindrodt, 
Sad, Bruel, Graf Schmweinig, Prinz Czartoryski) in der Commiſſion an« 
genommen. ‚Die Annahme der ſämtlichen vier Vorlagen in der Zweiten 
Kammer‘, urtheilte Reichensperger am 12. Februar, ‚unterliegt feinem Zweifel. 
Auh des Herrenhauſes ſcheint die Regierung ſich ſchon verfichert zu halten. 
Was dann? Iedenfall3 unabjehbares Wirrjal. Tie Affaire contra Wagener 
und Sonforten nimmt große Timenfionen an, wenn e3 wahr ifl, was ih aus 
guter Suelle vernahm, daß Fürſt Bismard den Wagener nicht fallen laflen 
wil. Zum Glück haben die „Liberalen“ nun nod etwas anderes zu tun, 
al3 „Glericale” zu heben.‘ 

Mas die ‚liberale‘ Prefje leiftete, erfuhr Reichensperger gerade damals 
an einem augenfälligen Beifpiel. Die ‚Süddeutjche Reichspoſt‘ gab jeine Rede 
in der kirchenpolitiſchen Commiſſion in ganz unqualificirbarer Weife wieder. 
Reichensperger ſetzte jih in der ‚Germania‘ zur Wehr!, wenn er auch der 
Anfiht war, daß die ‚liberale Lügenfabrik“ nit zum Stillſtand gebradt 
werden könne. Er hatte dies foeben noch in eclatanter Weiſe erprobt. Kaum 
hatte er in der Pandtagsfigung vom 21. Januar eine von Profefjor dv. Schulte 
ihm beigemejjene Aeußerung in Bezug auf das Unfehlbarkeitsdogma für 
‚durchaus unmahr‘ erklärt, jo rüdte das ‚Hauptorgan‘ der ‚Altktatholifen‘, 
der ‚Teutihe Mercur‘ und nad) ihm als getreues Echo die ‚Nordd. Allgem. 
Zeitung‘, mit einer neuen angeblichen Privatäußerung Reichenspergers über 
denfelben Gegenſtand vor die Ceeffentlichleit. Reichensperger ermädtigte darauf 
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die ‚Germania‘ zu der pojitiven Verſicherung, daß eine ſolche Aeußerung nie 
mals von ihm gemadt worden jei. 

Großes Leid hatte Reichensperger damal3 um feinen Bruder Peter, deſſen 
ältefter Cohn in Meran ſtarb. ‚Mallindrodt‘, ſchrieb Auguft Neichens- 
perger, ‚verliert feine Yrau, Windthorft feinen einzigen Sohn mie Peter. 
Möge Gott num nidt mid an die Reihe kommen laſſen! Vielleicht hätte ich 
vor allen eine Heimſuchung verdient, zumal ich bisheran von un3 beiden am 
meiften vom Glüd begünftigt war. Ich fühle mich nicht flark genug zu der 
im Bud 3, Kapitel 17 des Thomas don Kempis vorgezeichneten Ergebung: 
Domine, libenter patiar pro te, quidquid volueris venire super me, 
muß mid) aber darin zu üben fuchen.‘ 

Am 27. Yebruar jtand auf der Tagedordnung des Abgeordnetenhaujes 
nochmals die Abänderung der Xrtifel 15 und 18 der Verfaſſung. Bei der 
zweiten Leſung ſprach NReichensperger nahdrüdlih gegen die Abänderung: 
feine Rede enthielt fehr ernfte Worte. So fagte er unter anderem: ‚Aus den 
Morten des Gultusminifter$ entnehme ich wieder, wie das Zerſtören viel 
leichter ift al3 das Aufbauen. Sie geben ji der Illuſion Hin, dag, wenn 
Cie dem Berfaffungsartitel in jolder Weile ein Ende gemadt haben, das 
Reich des Friedens kommen werde. Es würde der Frieden des Friedhofes 
ſein. — Sie haben ein Wirrſal heraufbeſchworen, deſſen Ende niemand von 
uns abſehen kann, und wenn wir auch nad wie vor unſere lnterthanen- 
pflicht erfüllen werden, wie wir es müſſen, dann bitten wir doch: überlegen 
Sie ſich wohl, was es heißt, ob die Herzen mit dabei ſind, oder ob es 
bloß das ſtarre Pflichtgefühl iſt, welches zur Erfüllung der Pflicht führt. 
Bedenken Sie, daß, wenn auch nicht alle, ſo doch Millionen Katholiken 
hinter uns ſtehen. Was die Kirche betrifft, ſo bin ich ruhig: ſie wird 
aus dieſem Kampf wie aus tauſend andern frühern ſiegreich hervorgehen. 
Manet nomen, d. h. veritas Domini in aeternum; und die Kirche iſt 
die Trägerin dieſer göttlichen Wahrheit.“ Es folgte noch eine perſönliche 
Auseinanderſetzung mit Unterſtaatsſecretär Achenbach; dann wurde die Ab— 
änderung des Artikels 15 mit ſehr großer Majorität genehmigt. Dasſelbe 
war mit Artikel 18 der all, nachdem vorber Windthorſt eine vortreifliche 
Rede gehalten. 

Privatim vernahm Reihensperger in jenen Tagen mertwürdige Stimmen 
aus Regierungskreiſen gegen die neuen Geſetze. So minbilligte der General» 
poftdirector <tephan die Vorlage und jagte Reichensperger ‚Angenehmes über 
jein Vorgehen gegen die Reptilienpreſſet. Intereſſant war aud eine ein« 
gehende Imterredung Reichenspergers mit dem Praſidenten de3 Brandenburger 
Conſiſtoriums, Hegel. ‚Er meinte, die jetzige kirchliche Bewegung habe jebı 
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in den Vordergrund dränge. Hierin konnte ich ihm‘, berichtet Reichensperger 
weiter, ‚nur beipflihten; dagegen befämpfte ich feine Anſicht, daß zur Pro- 
clamirung des Unfehlbarkeitsdogmas ein genügender Anlaß nicht vorhanden 
geweſen jei. Ich mies unter anderem auf Döllingerd Haltung jeit etwa zehn 
Jahren, auf den Münchener Zheologen-Congreß, das Verhalten der Pro» 
felloren zum Epilfopat bin. Nachträglich jei mir klar geworden, daß 
das innere Geſchwür meit gefährlicher für die Kirche getvorden wäre, wenn 
die Operation nit ftattgefunden hätte Wie höchft bedenklich wäre z. 2. 
die Situation, wenn jet erft gegenüber den firchlich-politifchen Geſetzesvorlagen 
die Altkatholifen die Maske beijeite legten und Front gegen die Hierarchie 
machten!‘ 

So jehr die kirchenpolitiſchen Tragen Reichenspergers Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahmen, fo vernachläſſigte er darum andere: Angelegenheiten 
teineswegs. Am 6. März ſprach er für die Aufhebung der Kalender- und 
Zeitungsſteuer; am folgenden Tage bekannte er ji) als einen Anhänger der 
indirecten Steuern. .Der Strom der Zeit‘, geftand er, ‚geht gegen meine 
Anfhauung; man jagt fogar, alle dentenden Menſchen find darüber einig, 
daß die Mahl und Schlachtſteuer wie alle indirecten Steuern abgeſchafft 
werden müſſen. Auf die Gefahr Hin, zu den nit dentenden Menfchen 
gezählt zu werden, bleibe ich bei der entgegengejegten Anjhauung. Die 
triviale Wahrheit, der ih, entgegen der Willenjchaftstheorie, folge, ift, 
dag die Steuer die beite ijt, welche amı wenigjten empfunden wird und am 
wenigften Unzufriedenheit ſchafft. Die Einlommenſteuer aber wird fort und 
fort die Unzufriedenheit fteigern; jpäter wird man es aud auf liberaler 
Ceite fühlen, mwelde Segnungen und dur die directen Eteuern zugefügt 
worden find.‘ 

Am 8. März begann die zweite Berathung der neuen ‚Kirchenknebelungs—⸗ 
gejeße‘, in welche Reichensperger wiederholt eingriff. Er mie feine Freunde 
mußten zwar fehr gut, daß fie einer ‚eijernen Majorität‘ gegenüber ftanden, 
die entichloflen war, fich weder durch Gründe belehren noch durd Reden be— 
wegen zu laijen!. Trotzdem glaubten die Reichensperger wie Mallindrodt 
und Windthorjt alles aufbieten zu müllen, um ‚die Ehre der Fahne‘ hoch⸗ 
zubalten und vor dem ganzen Lande die neue Gejeßgebung als das Hinzu- 
jtellen, wa3 jie war: ein förmlidhes ſtaatsrechtliches Syſtem zur Unterdrüdung 
der katholiſchen Confeſſion und Kirche. 

Am 10. März, demſelben Tage, an welchem Bismarck im Herren- 
hauſe endgiltig vor aller Welt conitatirte, ‚daß Preußen und das Neid mit 
Leid und Seele der liberalen Partei in ihren gehäjligften Tendenzen er. 
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geben geworden feien‘1, hielt Reichensperger feine erſte Rede gegen die ‚Sirchen- 
fnebelungsgejeße‘, zunädft gegen den Gejegentwurf über die VBorbildung und 
Anftelung der Geiftlihen. ‚Was würden Sie fagen,‘ führte er aus, ‚wenn 
wir den Mediciner von einen Bergmann prüfen laſſen wollten? Aber Sie 
laffen den Staat einen Geiftliden prüfen, den Staat, welcher von der Kirche 
nichts verfteht! Der Beruf des Geiltlihen ift ein beftimmt begrenzter; die 
Geiftlihen Tennen ihren Beruf am beiten, find alfo auch die natürlichen Erami- 
natoren für zukünftige Geiftlihe. Nun joll jebt der Geiftlihe Philoſophie 
ftudiren und von Profelloren der Philoſophie eraminirt werden. Als id in 
Berlin ftudirte, wurde ich bei der Immatriculation angemiejen, jedenfalls bei 
Hegel PHilofophie zu hören, ſonſt würde ich überhaupt nicht lernen. Run, 
ih habe ihn gehört; aber es ift wenig von ihm in mich hereingelommen, 
und allen andern ging es ebenjo. Heute ftehen wir aber ſchon bei Schopen- 
bauer. Und nun Joll ein armer Sandidat dieje Eyiteme alle kennen. Schon 
die bloße Rechtsphilojophie zu kennen, muß man fleißig arbeiten. Ein Examen 
in der ganzen Philoſophie zu beftehen, Halte ich für durchaus unmöglihd. Tann 
kommt noch die Geſchichte. Da fommt nun, wie ja heute ſchon gejagt wurde, 
alle darauf an, die Wiſſenſchaft zu afatholifiren, die fatholiihen Gelebritäten 
zu ftreihen. Görres fennt man gar nit mehr — er iſt ja katholiſch; aber 
Guftand Adolf ift groß, bon dem jelbit ein proteftantiicher Schriftfteller jagt, 
dag er Deutſchland ſchlechte Dienfte geleiitet Habe und e3 mit ſeinem deutſchen 
Patriotismus nicht weit her gemwejen jei. Uber gerade weil jo viel von den 
Sandidaten verlangt wird, wird e3 zu ſehr wenig kommen. Man wird fi 
Ihlieglih auf einen Fragebogen beſchränken. Aber immerhin werden die 
Gandidaten gezwungen, ſich bloß zum Examen vorzubereiten, und e3 wird 
ihnen unmöglid jein, das zu treiben, mozu ihre Individualität fie treibt. 
Die Geiftlihen, melde treu an ihrem Berufe hängen und tüchtige Berufs- 
bildung haben, werden auf den Auziterbeetat geſetzt. Und ob es die Res 
gierung gewollt hat oder nicht, die Wirkung wird eine jehr bedauerliche fein.‘ 

Am 11. März ſprach er gegen die neuen Beſtimmungen betrefi3 der 
Anftellung der Geiftlichen, welche beide Kirchen der Willfür des jeweiligen 
Bultusminifters auslieferten. Er berief fi auf einen Ausſpruch der doch gewiß 
liberalen ‚Kölniichen Zeitung‘, welche geſchrieben hatte: ‚Tie Liberalen werden 
doh nicht don der Ultramontanenfurdt jo blind geworden jein, um eine 
Volde Beltimmung zu genehmigen.‘ Trotzdem wurde nad einem Referat don 
Gneiſt alles in der Faſſung der Commiſſion genehmigt. In der Sißung vom 
13. März wandte ſich Reihensperger gegen die erorbitanten Ztrafbeitimmungen, 
mit welchen die geiftlichen Chern bei Zuwiderhandlungen gegen die neuen 
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GSefebe bedroht wurden. ‚In diefem Paragraphen‘, fagte er, ‚tritt die Abficht 
zu Tage, die Zmede, welche das Gefeh verfolgt, durch Entziehung von Geld 
zu erreihen, wenn das auch kein chriſtliches Motiv ift; man verjudht die 
Geiftlihen dadurch einzufhüchtern, daß man ihnen mit einem redt tiefen 
Eingriff in ihre Taſche droht. Ich bin neugierig, weldyes Princip der ge— 
wandte Herr Referent hier zur Geltung bringen will. Eonft wirft man 
immer dem Gentrum vor, e3 habe anticentralifirende Beſtrebungen (Heiter- 
feit), und nun werden die Gegner des Gentrumd fo anticentralifirend wie 
nur möglih; denn in diefem Paragraphen liegt ein directer Gegenjaß zu dem 
Strafgeſetzbuche, ein directer Gegenſatz zu dem bisherigen Uſus des preußi« 
Shen Staates, der noch immer mit Disciplinarftrafen „biß zu 30 Thalern“ 
ausfommen fonnte. (Heiterkeit im Gentrum.) Allerdings wird man verfuchen, 
die große Härte, die namentlih in dem fehr hohen Marimunt liegt, durd) 
die hohen Bilhofsgehälter von 8000 Thalern zu rechtfertigen; aber einmal 
ruhen auf diefen 8000 Thalern doch auch fehr hohe Ausgaben und Ber« 
pflihtungen, und dann find doch auch nicht alle Geiftlihen Biſchöfe. Durch 
dieje Beſtimmung werden ficherlich viele Geiftlihe in den Conflict zwiſchen 
Menſchenfurcht und Gottesfurdht gedrängt; der Gejeßgeber ſelbſt muß von 
der Unmöglichkeit der von ihm geftellten Anforderungen überzeugt jein. Und 
denken Sie ſich doch den Tall, daß der Verurtheilte die ihm auferlegte Buße 
nicht zahlen kann; dann kommt der Erecutor und padt die Möbel auf, und 
reiht der Erlös derjelben nit aus, dann wird der Geiftliche eingeftedt. Iſt 
da3 ein Verfahren, welches dem preußiſchen Staate Ehre bringt? Ich möchte 
dem Haufe, ehe es diefen Paragraphen annimmt, doch ein Respice finem 
zurufen.‘ 

In der Sitzung dom 14. März, in mwelder es fih um die neuen Be- 
ſtimmungen in betreff der Anftellung der Geiftlichen handelte, ergriff Reichens⸗ 
perger nicht weniger al& viermal da3 Wort. Namentlich betonte er: ‚Bei 
der Ausübung des geiftlihen Amtes tritt die Nationalität nicht in den Vorder. 
grund. Tas Chriſtenthum ſchützt die Nationalitäten, fteht aber nicht unter, 
jondern über denjelben. Guizot, ein Liberaler und wenigftens dem Wahlſpruch 
treu: Recht für alle, nit bloß für die Liberalen, jagt vom Chriſtenthum, 
dak es berufen ſei, die Religion des Menfchengefchledhtes zu fein. Das 
Chriſtenthum ift in Deutſchland durch Ausländer eingeführt, jebt will man 
ihnen den Weg verjperren. Die Zahl derfelben, um die e3 ſich Hier handeln 
fann, ift jo gering, daß die Beltimmung durchaus überflüjlig ericheint. Wenn 
ein Ausländer ein geiftliches Amt bekleidet, fol er fih zum Deutſchen um- 
flempeln laſſen. Die Berlängerung der Frift ift wieder dem Mohlmollen 
des Eultusminifters überlafien!‘ Als Hierauf Abgeordneter Prediger Richter 
(Sangerhaufen) bemerkte: ‚Wenn ein ausländifcher Geiftliher im Gebiete des 
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Deutichen Reihe functioniren und ihm gleihwohl nit angehören will, jo 
ift er ein Feind desſelben und nicht zu gebrauchen‘, erwiderte Reichensperger: 
‚Die Beſtimmung kann aud die Schüßlinge der Yiberalen treifen, 3. 3. den 
Biihof von Utrecht, der von den allgemeinen Jubel der Tiberalen empfangen 
wurde, ald er Amtshandlungen für die „Altlatholiten”“ vornahm.‘ Auch in 
der Sigung vom 15. März, in der über Errihtung des königlichen Gerichts 
hofes für tirchliche Angelegenheiten verhandelt wurde, ergriff er wiederholt das 
Wort. Namentlih hob er hervor, daß die Bajis, auf welcher der Gericht2hof 
errichtet werden folle, eine unfichere und unfaßbare ſei. tyerner betonte er, 
daß die katholischen Cleriker nicht einmal davor geſchützt jeien, daB ihre Richter 
altfatholiiche, zum Theil aus der Kirche ausgeichiedene Mitglieder jeien. Grell 
beleuchtet wurde die Situation dur jeine Erllärung: ‚Wir ftellen teine 
Amendement3, weil wir und gewiß find, daß mir einer eijernen Majorität 
gegenüberjtehen,, die auf feine Amendements von unjerer Eeite NRüdficht 
nehmen würde.‘ 

Am 18. März bei Berathung des Gejehentwurfes über die Grenzen des 
Rechtes zum Gebraude kirchlicher Strafmittel führte NReichensperger aus. daß 
wie alle Freiheiten fo aud alle Autoritäten ſolidariſch find. ‚Alle die Pfeile, 
welche gegen die Kirche abgejchoiten werden, prallen auf den Staat zurüd.' 
An dem alle des Profeflors F. Michelis zeigte Reichensperger, wie der zu- 
ſtändige Biſchof den Ausſchluß diejes Prieſters aus der Kirche nicht erklären 
durfte, obwohl Michelis den Papſt für einen Häretiker erklärt hatte! Zum 
Schluſſe befürmortete Reihensperger, da in der Sammer jebt vorzugsweiſe 
Theologie gemadt werde, die Einführung eines theologiihen Examens für 
die Abgeordneten, damit diefelben nicht über Tinge ertennten, von melden tie 
nur die alleroberflächlichſte Kenntnis hatten. In derjelben Sitzung ftellte er an 
den Präfidenten die Anfrage, warın denn endlid die Geſetzesvorlage über Die 
Betheiligung von VBerwaltungsbeanten an dem Gründerunmejen, die brennender 
jei als die Nirdhenfrage, auf die Tagesordnung fonmen werde. Ter Prü- 
ſident mußte die Berechtigung diefer Frage auerkennen. 

Auf der Tagesordnung der Zigung vom 1%. Marz jtand der Geeſſetz— 
entwurf über den Austritt aus der Kirche. Auc bier griff Reihensperger 
wieder in die Tebatte ein. 

Am 20. März bemerkte Neichensperger in der Specialdiscuſſion zu der 
Forderung allgemein wiſſenſchaftlicher Bildung der Geiſtlichen, daß ſchon früher 
von dem Erzbiſchof don Möln und andern Kirchenobern Dieje Forderung ges 
itellt jei.. Um jo Ihmerzliher und verlegender Nei es, wenn der Staat nun 
zwangsweiſe das verlange, was bis jest freiwillig geleiftet worden je. Wie 
tonme man mit dem Gejegentwurf verlangen, daß Die Theologen bei ſolche 
"rofelloren Philoſophie borten, welche die Fundamente der Keligion ang 
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Nachdem die Vorlage mit 222 gegen 100 Stimmen angenommen, folgte 
noch in derjelben Sitzung die dritte Berathung des Entwurfed über die kirch— 
lihe Disciplinargewalt und den königlichen Gerichtshof. Nachdem v. Deere» 
mann ımd Graf Schweinik, lebterer vom proteftantiihden Standpunkte aus, 
geſprochen, ergriff Reichensperger dad Wort. Er erklärte, er wolle nit für 
da3 umgeduldige, von vornherein abgeneigte Haus, jondern für feine Wähler 
ſprechen, um diefen zu beweiſen, daß er nod im legten Moment fein mög- 
lichſtes gethan Habe, um dieſes Gele und feine Yolgen von ihnen abzu« 
wenden. Er glaube nicht, daß die Majorität des Hauſes abſichtlich die katho— 
liſche Kirche ſchädigen wolle; ihre Stellung zu diefem Geſetze beruhe vielmehr 
auf völliger Untenntniß der betreffenden kirchlichen Verhältniffe. Man ınöge fi 
aber nod in fetter Stunde bejinnen, angefichtS der beventlichen Gattung von 
Zuzüglern, welche der Gultusminifter erhalten, und die lebhaft an Gambetta, 
Saribaldi und Falſtaff erinnerten. Es mar alle vergebens; noch in der—⸗ 
jelben Sitzung wurde das Geſezz beſchloſſen. 

Turd die Vertagung des Abgeordnetenhaufes follte für den Reichstag 
freies Tyeld gewonnen werden. Auch bier betheiligte fich Reichensperger cifrig 
an den Verhandlungen. Am 27. März brachte er die Entfeftigung der Stadt 
Köln zur Sprade, wobei er die Intereſſen feiner Adoptiv-Baterftadt aufs 
wärmfte vertrat. Am 2. April Sprach er wider den parlamentariichen Abſo⸗ 
lutismus, der weit jchlinnmer jei als der fürjtliche, und vertheidigte Windthorit 
gegen den Abgeordneten Braun. Als der Abgeordniete v. Helldorf Erhebungen 
über den gejeglihen Schuß der rauen und Minderjährigen gegen fonntäg> 
liche Arbeit beantragte, bemerkte Neichensperger in feiner prattiiden Weije: 
‚sh möchte eigentlih eine parlamentariihe Enquete-Commiſſion beantragen, 
wie fie in England zu jo hohem Segen beitehen, und verzichte darauf nır, 
weil bei uns dergleihen feinen Anklang findet, auch der Mechanismus für 
ſolche Beranftaltungen fehlt. Alles, was wir hier deliberiren, find nur dila« 
toriihe Maßregeln gegen eine brennende Trage, in der man wohl das Hannibal 
ante portas! ausrufen könnte. Die da dor den Thoren ftehen, find nicht 
gefonnen, da3 Ende langwieriger Deliberationen abzuwarten. Daher märe 
mir der Lleinjte Anfang thatſächlichen Wirkens Tieber als alle theoretijchen 
Unterjudungen. Möge die NReihäregierung ihrerjeit3 einen Anfang damit 
machen, indem fie die Eonntagdarbeit in Staatsgebäuden und Anftituten ab» 
ſchafft. Das iſt nicht allein vom religiöjen Standpunkt aus gejagt, auch der 
religionsloje Convent hat arbeitzfreie Tage decretirt. Eo wie ſchon jetzt die 
Bof einen Theil de Sonntags nicht arbeitet, jo könnte der Staat den Pri- 
voten aud ein gutes Beiſpiel geben, wenn auf jeinen Bahnen 3. B. der 
Güterverkehr beichräntt und dadurd) vielen Leuten ein Stüd Sonntag gerettet 
rde. Gilen wir, dab uns die Arbeiter nicht überholen! Schon jebt ver⸗ 


106 VLetzte Berathung ber Maigeſetze. 


ftehen dieſelben infolge der von ihnen erzielten Lohnerhöhungen ſich vielfad 
zwei und drei Sonntage zu verſchaffen. Sichern wir ihnen den einen zu 
ipät, fo werden fie es und wenig Dank wiſſen. Wie gejagt, die Heinfte That 
ift bier beiler al3 die ſchätzenswertheſte Sammlung von Material.‘ 

Am 1. Mai nahm das Herrenhaus die vier ‚Kirhen-Stnebelungägejepe 
an, nachdem ed an zmei derjelben nicht unbedeutende Veränderungen vor—⸗ 
genommen. Lebtere mußten deshalb am 9. Mai nochmals dem Abgeordneten- 
haus vorgelegt werden. Es ſprachen v. Mallindrodt, v. Echorlemer-Alf, 
v. Gerlach und Auguſt Reichensperger. Das Centrum, ſagte letzterer, wäre 
der Fülle der Angriffe gegenüber, mit denen es beehrt worden iſt, faſt ent⸗ 
ſchuldigt, wenn es dem Größenwahne verfiele; aber es thue nichts, als indem 
es ſtets opferbereit und loyal in jeder Kriſis, die den Staat treffe, das Recht 
der Kirche wahre. ‚Bedenken Sie wohl,‘ rief er, ‚daß Sie nad unjerer Ge 
jeße3porlage vor dem Geplerhute fi beugen müffen, wenn ein Qandesgejeß, 
d. 5. ein neuer Gepler e3 befähle. Am Schluſſe wollte Redner die firenge 
Kritit der Gejeße in der ‚Revue des deux mondes‘ verlejen, wurde aber 
vom Präfidenten daran verhindert. Er ſchloß mit dem Ausdrud der Hoff 
nung auf den Beiftand Gottes und feine Geredhtigleit. 

Ueber die Sitzung ſchrieb Reichendperger in fein Tagebuch: ‚Unfere Gegner 
ſchwiegen und madten den Eindrud einer demontirten Batterie. Minifter 
Talk, der zu jpät gelommen war, ſprach nur wenige Worte. dvd. Schorlemer 
war meines Erachtens zu ſcharf gegen Bismard Iosgegangen. Nun aljo jollen 
die Thaten an Stelle der Reden treten. Allem Anſchein nad wird der 
Clerus, jedenfall3 der Epiffopat, nur der phyſiſchen Gewalt meiden. Was 
dann weiter? — In Wien jpielt eben eine Tolofjale Börjenkatajtrophe mit 
122 Fallimenten, ftetS teigender Iheuerung; in Paris der rothe Barodet 
mit 40000 Stimmen Majorität gegen den zahmen republikaniſchen Remufat 
gewählt, in Epanien volle Anarchie u. j. w.‘ 

Ten Gulturlampf bradte Neidhensperger au am 10. Mai im Ab» 
geordnretenhaufe zur Sprade, als er ſich in Iharfen Morten gegen das Un» 
weſen der Gründer wandte. Im NReidhstage befämpfte er am 28. Mai den 
Gefegentwurf betreffend die Errichtung eines Reichseiſenbahnamtes. eine 
Rede war jo wirkſam, daß fi fein Geringerer zu ihrer Widerlegung erhob 
al3 Fürſt Bismard. Dadurd war dem Geſetze natürlih die Majorität 
gelichert. 

Da das Centrum von Anfang an die Uebergriffe des Reiches in die 
Rechte der Einzeljtaaten betämpft hatte, jo trat es aud) den wiederholten 
Anträgen der liberalen medienburgiihen Abgeordneten, von Reichs wegen 
Medlenburg zu zwingen, bei ſich jtatt der jtändiichen eine conftitutionelle 
faſſung einzuführen, entgegen. Bei einer diejer Gelegenheiten (am 
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äußerte Reichensperger: ‚Meine Herren! Sie bejchweren ſich über den über- 
wiegenden Einfluß des Adeld. Unter der Sonne ded modernen Conftitutio- 
nalismus entwidelt fih ein andere® Baronenthbum, dad Baronenthbum der 
Plutofratie; und ich) meinerjeit3 muß jagen: wenn ich zu wählen hätte zwiſchen 
den Geburtöbaronen und den Börſenbaronen, dann würde ich unbedingt den 
erftern den Vorzug geben. (Sehr richtig! im Gentrum.) So viele Fehler 
denjelben auch anhaften mögen, ihr ſchlimmſter ift doc in der Regel der, 
daß fie zu zäh an dem Hergebradten feithalten, daß fie zu unbeweglid) in 
ihrem Beſitzthum verharren, während bei den Börjenbaronen dag Gegentheil 
eintritt: fie jind viel zu bemeglih und begeben ſich viel zu gern in das 
Befigthum anderer.‘ (Große Heiterkeit.) 

Nachdem am 20. Mai das Abgeordnetenhaus gejchloffen worden, athmete 
Reichensperger wieder auf. „Ich komme jebt‘, ſchrieb er nad Haufe, ‚aud 
zur Erledigung meiner Correfpondenz, die aud) während der bedrängtelten 
Tage nicht ftille ftehen durfte. Es ift faum zu glauben, mit wa3 allem id 
heimgeſucht werde.‘ 

‚Mährend fieben Wochen‘, jchrieb Reihensperger nah Schluß des Land⸗ 
tages in jein Tagebuch, ‚nahmen mich die Tirhenpolitiihen Debatten in An» 
Iprud. Ich denke, unjere Fraction hat ihre Schuldigkeit getan. Die Majorität 
machte durchweg den Eindrud einer demontirten Batterie und überließ es faſt 
ausfchlieglih dem Referenten Profeſſor Gneift, mittelft feiner jopbiftifchen 
Rhetorik ihre Abjtimmungen zu beichönigen. Allem Anſchein nad wird das 
Herrenhaus ſowohl als der König das im Abgeordnetenhaufe Beſchloſſene 
gutheißen. Dann iſt eine Collifion unaudbleibliid. Am 20. März übergab 
ih dem Geh. Cabinetsrath v. Wilmomsli ein Echreiben des Erzbiſchofs von 
Köln an den König, morin erfterer verfucht, das Herz des letztern umzu- 
ftimmen. Wohl der letzte derartige Verſuch! — Geftern Abend bei v. Gruner 
unterhielt ich mich eingehend mit dem Confiftorialpräfidenten Hegel und dem 
Unterftaatsjecretär a. D. v. Thile. Erfterer meinte, der Ausgang des kirchen⸗ 
politiihen Kampfes jei durch die Haltung unferer Biſchöfe bedingt; zufolge 
derjelben tönne die Regierung zur Erkenntniß der Grenze fommen, bi3 zu 
welcher die mechaniiche Gewalt reihe; die große Mehrzahl der evangeliichen 
Geiftliihen und des Landvolkes halte feit am Glauben und werde unjern 
Biſchöfen fecundiren; überhaupt jlöße ihm der Kampf mehr Hoffnung als 
Furcht ein. Ic meineatheild prognofticirte eine ſolche Machtentfaltung des 
Atheismus, daB ein Ende vorerft gar nicht abzujehen ſei. Wahrſcheinlich 
werde eine große friegerijhe Kataſtrophe eine Diverfion herbeiführen, 
indem wohl Frankreich, ſobald es die Hände frei Habe, mit Stalien 
Händel fude u. ſ. w. Mit v. Thile unterhielt id mich meift über Savigny, 

mm. Bismard, der ihn (Zhile) wie Savigny über Bord warf, nad 
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dem jie ihre Dienfte gethan und ihm unbequem wurden. Auch Thile meint 
wie Savigny, Bismard jei während des größten Theile feiner politiichen 
Yaufbahn gläubiger Chrift gemwejen; die fabelhaften Erfolge hätten ihn cor- 
rumpirt.‘ 

Inzwiſchen waren die Maigejebe, mit der königlichen Sanction verjeben, 
publicirt worden. Gleich darauf reichten die preußiſchen Biſchöfe ihre im 
Fulda beſchloſſene Erklärung ein, welche den paſſiven Widerftand ankündigte. 
‚Die officiöſen Blätter, z. B. die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, ſchrieb 
Reichensperger, ‚äußern ſich vorläufig über dieſes Actenſtück in geringſchätzig 
wegwerfender Weiſe. Offenbar weiß das Staatsminiſterium noch nicht, an 
welchem Zipfel es dasſelbe anfaſſen fol. Man iſt überraſcht. — Die 
Erwählung des Dr. Reinkens zum „altkatholiſchen Biſchof“ wird in bie 
ſigen maßgebenden Kreiſen beifällig aufgenommen. Man erwartet, daß die 
Altkatholiken nunmehr auch ungeſäumt mit der Wahl eines Papſtes vor 
gehen.‘ ! 

In der Reihstagsfigung vom 6. Juni wies Reichensperger auf die 
wachſenden Wilitärausgaben hin. Tie Thatſache war unbeitreitbar. ‚Trotz der 
bündigften Berfiherungen‘, jchrieb die ‚Kölnische Volkszeitung‘, ‚hat die deutiche 
Einheit dem Volke feine Erleichterung, jondern nur eine Vermehrung der Yaften 
gebradt. Gegenwärtig ift dem Reiche der Eiege und Milliarden eine neue 
Beicherung zugedadıt.‘* Gemeint mar der neue, ‚Drafoniiche‘ officielle Preß⸗ 
gejegentwurf. „Es verlautet,‘ jchrieb Neichensperger, ‚daß die Veröffentlichung 
desjelben auf einer Andiscretion beruht. Jedenfalls ijt dadurch die jo ges 
fügige Majorität in eine äußerſt fatale Yage gerathen, die um fo peinlicher 
ift, al8 die Neuwahlen in nicht weiter jyerne liegen. Mehr als einmal Haben 
die Redner der Gentrumzsfraction den „Yiberalen“ aus Anlaß der von den« 
felben provocirten oder vertheidigten Ausnahmegeſetze vorgehalten, daß alle 
Freiheiten ſolidariſch ſien und dal; gar leicht eine Zeit kommen fönne, in 
welcher mit einer auch den Liberalen mwerthen Freiheit ebenjo umgeſprungen 
werde, wie es von jeiten der letztern mit der kirchlichen Freiheit geſchah. 
Man lachte damals der Warnung. Jetzt ballen die Kirchenſtürmer die Fäuſte 
oder laſſen die Köpfe hängen. Letzteres zeigt Jih im Reichſstage vorzugsweiſe; 
ihr Angriffsmuth gegen die „EClericalen“ iſt ſichtlich herabgeſtimmt. So 3.8. 
war e3 höchft beadhtenswertb, daß die Reden, mit welden id) aus Anlaß 
des Budgetpoftens für die Reichsgeſandtſchaft beim papitliden Stuhle den 
Antrag des Abgeordneten Lowe auf Streichung des Poſtens belämpfte, und 


ı Bekanntlich hatte Proieſſor Michelis ſchon glei bei Beginn der ‚altlatholifdh 
Bewegung‘ Papft Pius IX. für abgelegt erklärt. 
2 Rol. Köln. Volfszeitung 1873, Nr. 159. 
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jelbit die darauf erfolgte, den Liberalen jo überaus anftößige Erklärung des 
Fürſten Bismarck, die Uebung irgend eines Einfluffes auf eine etwaige Papft- 
wahl jolle nicht verfucht werden, von der Majorität mit ftummer Refignation 
hingenoinmen wurden und einer ihrer Schlußmader ſich beeilte, der Debatte 
ein Ziel zu jeßen.‘ 

In der erften diefer am 9. Juni gehaltenen Reden erinnerte Reichens- 
perger daran, daß, al3 Napoleon I. einen militäriihen Gejandten nah Rom 
ſchickte, er denſelben inftruirte, den Papft, der damals jo wenig Regent eines 
Territoriums war wie jebt, jo zu behandeln, als ob diejer mehrere hundert⸗ 
taujend Bajonette Hinter fi) Habe. 

In der zweiten Rede ſprach Reichensperger feine Befriedigung aus, daß 
‚der Reichskanzler eine Einmiſchung in eine eventuelle Bapftwahl nicht be= 
abjichtigt; ich verbinde damit die Hoffnung, daß bon einer ſolchen noch lange 
nicht die Rede fein und der Papft noch weit länger leben wird, als officiöfe 
Preßorgane dies zu wünſchen jheinen. Wenn wir den Verluft des päpftlichen 
Territoriums beflagten, jo geſchah dies wegen des Unrechtes, welches dem 
Papfte damit geihah, und ohne dag e3 und darum in den Sinn fam, ihm 
reht dicke Kanonen zu wünſchen. Wir wollten nur, daß der Papft nicht 
nur dem Zitel und der Courtoiſie nah Souverän fein, ſondern auch menigitens 
jo viel Länderbefiß haben jollte, um feiner Souveränität eine reale Unterlage 
zu verleihen, oder, twie Odilon Barrot treffend in der franzöjiiden Kammer 
jagte: dag er nicht Unterthan eines andern Herrſchers fei. Ich flimme auch 
niit dem Reichskanzler in dem Wunſche überein, daß ein neuer Papft nicht 
aus dem zornigen Theile der Gardinäle gewählt werden möge. Sch müßte 
aber nicht, wie diefer Vorſchlag motivirt wäre. (Gelächter lin.) Die jebige 
Sprache der Gurie kann dazu feine Veranlaſſung geben; fie ijt zwar nicht jo 
diplomatiih --- und ich wünſchte, unfere Regierung wäre e3 auch weniger —, 
aber man braudt nicht zwiſchen den Zeilen zu lejen; fie iſt Har und deutlich 
(Zuftimmung und Heiterkeit), aber nicht verlegend (Widerjprud), fonft müßten 
Sie aud) die Ausdrüde der Bibel, welche viel ftärker find, für verlegend halten.‘ 
Der Antrag Yöwe auf Streihung der Eumme für die päpftlice Gejandt- 
Ihaft ward hierauf abgelehnt. 

In der Sitzung dom 18. Juni verbreitete fi Reichensperger noch— 
mal3 über die Verhältniffe in Eljaß-Lothringen, namentlid über die dortige 
drakoniſche Behandlung der Preſſe; noch jchlimmer jei die Einſchränkung der 
religiöjen Freiheit. Statt dem neu erworbenen Lande Vertrauen entgegen- 
zubringen und dadurch wieder Vertrauen zu mweden, zeige man ein jtet3 
wachſendes Mißtrauen. Reichensperger war privatim genau über die Stim- 
mung in den Reihälanden unterrichtet. Von dem Plane, bei den zukünftigen 
Mahlen Stimmenthaltung zu üben, rieth er dringend ab. 
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Am 25. Juni erfolgte in ‚jehr kühler‘ Weile der Schluß des Neid 
tages durch den Fürften Bismard. ‚AllerortS Berftimmung ,‘ conftatirte 
Reichensperger. Einige, 3. B. der bayriſche Gefandte v. Perglas, äußerten 
mir gegenüber die Bermuthung, Bismard ziele auf den Poſten eines Staat} 
fanzler3 à la Hardenberg. Mit den Grafen Roon und Eulenburg fol Bis 
mard mindeften3 gejpannt jein; den Grafen Arnim, der jo lange, namentlid 
in Rom, den gehorjfamen Diener fpielte, hat Bismard ebenjo wie dv. Uſedom 
und d. Thile über Bord germorfen, was alles höchften Ortes zmar geduldet, 
aber keineswegs goutirt wird. In Spanien die Garlijten gegenüber dem 
Chaos, in Italien durch den Tod Nattazzid die Disciplinirung der „Rothen“ 
überaus erſchwert, in Frankreich jeit Mac Mahon und Broglie „clericale Re 
action” in gemäßigter Yorm; in Oefterreih hat der große Börſenkrach alles 
erihüttert, die Chriftlih-Gefinnten entbehren entweder der Thatkraft und der 
Geſchicklichkeit, oder fie amortifiren fich wechſelſeitig!“ 

Die Laft des Hampfes Hatten in der abgelaufenen Sefjion vornehmlid 
Windthorft, Auguft Neichensperger und v. Mallindrodt getragen. Wie diele 
Greunde, fo blidte auch Neichensperger mit großer Sorge in die Zukunft. 
‚Hier in Berlin‘, ſchrieb er am 16. Juni 1873 an Dr. Erull, ‚wird mit 
der Echatten denn doch bald zu did.‘ Er klagt dann über jeine Nerven, 
‚die auf die Neige gehen‘, fpricht die Befürdtung einer Kataſtrophe aus und 
ihließt mit den Worten: ‚Mein Latein ift zu Ende.‘ 

Reihenzperger war ſtets pünktlich in allen Sigungen anweſend geweſen, 
und er batte deshalb das Recht, bitter über die Abweſenheit zahlreicher 
Bractionsgenofien zu Hagen. ‚So fann und darf e3 in dem Centrum nidt 
weitergehen! — Gott fei gedantt, daß er mid und die Meinigen während 
der parlamentariihen Campagne geſchützt hat!‘ 

Kaum nad) Köln heimgelehrt, ward Reichensperger dur die Ernennung 
zum Doctor iuris honoris causa von jeiten der Univerſität Löwen erfreut. 
An ein Ausruhen dachte er auch jebt nit. Vor alleın betheiligte er ſich an 
der Vorbereitung der Wahlen: der vom 24. Juni 1873 datirte Wahlaufruf 
der Gentrumspartei des Neihstages ſtammt zum größten Iheil aus feiner 
Feder 1, 

Da vielfah jih Stimmen für eine Abitinenzpolitit erhoben, trat er mit 
folgendem Eräftigen Artikel in der ,Kölniſchen Volkszeitung‘ vom 18. Juli 1873 
gegen derartige Beſtrebungen auf. ‚Tie Enthaltiamfeit‘, ſchrieb er, ‚ift gewiß 


ı Notiz in Reichenspergerd Tagebuch. Hieraus ergibt fih, wie irrig bie Dar 
ftelung der liberalen Blätter (3. ®. Köln. Ztg., Nat.»Ztg.) war, welde im Hinbf! 
auf die Wahlen die beiden Reichensperger als mit dem Centrum nit einverſ 
und dem Vorgehen ber Biſchöfe abhold darftellten. Vgl. hierzu au bie Wer! 
der Niederrhein. Volkszeitung vom 22. November 1-73. 
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herrſcht und fo ziemlich alle einflußreihen Stellen des Landes mit feinen 
Sreaturen bejegt bat. 

‚an Preußen und im Deutfhen Reihe wird demnächſt die große 
Mahlcampagne beginnen. Für unjere Parteigenoffen im Eüden mie im 
Norden muß der oberjte Grundjaß der jein: Bor allem feine Enthaltungen! 
Die Wahlen, zumal die für den Reichstag, Haben fih zu einem großen 
Plebijcit gegen die liberale Kirchenpolitik zu geftalten, bei weldem alle 
Stimmen zählen. 

‚Und dann: An die Gefhübe! Es wird Zeit, daß die Vorbereitungen 
ernftlih in die Hand genommen werden. MWeftfalen, wo man in Wahl» 
angelegenbeiten jtet3 mit nachahmenswerther Sicherheit zu operiren pflegt, if 
auch diesmal mit gutem Beifpiel vorangegangen. Wie wir hören, findet heute 
eine Beſprechung von fatholiiden Männern aus allen Theilen der Provinz 
ftatt, um zunädft die bevoritehenden Neumahlen für das Abgeordnetenhaus 
ind Auge zu fallen. Insbeſondere wird dort ein gemeinfames Wahlprogramm 
aufgeftellt rejp. ein Wahlaufruf erlajlen werden, und zwar im Anſchluß an 
das Ausjhreiben der Gentrumsfraction des Abgeordnetenhaujes jowie an das 
Programm, welches die Verfajjungspartei vor drei Jahren aufgeitellt hat. 
Werner Handelt e3 ſich um die Bezeihnung der Gandidaten ſowohl für Die 
jenigen Wahlkreiſe, welche bisher ſchon zur Gentrumäfraction wählten, als 
auch für ſolche Kreije, die man neu zu gewinnen hofft. Endlich jollen aus 
der Verſammlung ſowohl ein Provincial-Wahlcomité als für die verjchiedenen 
Kreiſe Kreis-WahlcomitesS hervorgehen, welche die Wahlangelegenheit ferner 
zu leiten und alles Zweddienliche zu veranlallen haben. Vivat sequens! 1 

In der zweiten Hälfte des Auguft machte Reichensperger eine Neije an 
den Bodenjee und beſuchte dann mit jeiner Schweſter und jeiner Tochter das 
Seebad Scheveningen, um feine arg angegriffenen Nerven einigermaßen zu 
ftärten. Diejer Aufenthalt that jedody nur ſehr unvollitändig jeine Wirkung. 
Die lleberanftrengungen der parlamentariſchen Campagne traten bei dem ;yünf- 
undjehzigjährigen immer fühlbarer hervor. Dies war maßgebend für jeinen 
Entſchluß, dem Abgeordnetenhaufe Valet zu jagen und ſich auf die Thätigkeit 


Auch in einer Fractionsſitzung de3 Gentrums wurde, wie Majunfe (8. Windte 
horſt <. 12) erzählt, der Vorſchlag gemacht, einen parlamentariihen Streit zu in- 
iceniren, d. h. den Plenarfikungen bis auf weiteres nicht beizuwohnen, da ja doch alle 
Einreden vergeblich jeien. Wie Windthorjt und v. Mallinckrodt, io widerfpraden auch 
Peter und Auguſt Neichensperger dieſem Plane, der das Centrum nur ins Unrecht 
fegen und den Gegnern ebenio erwünidt fommen würde wie eine Nevolte innerhalb ber 
katholiſchen Bevölkerung; viel richtiger ſei es, wenn man an den fhlimmen GBefrker 
noch zu verbeſſern juche, was man an ihmen amendiren könne. Dal. Knopp, 
horſt S. 169, 


114 Für das Abgeorbnetenhaus nicht wiedergewählt. 


Die Schulconferenz; ward am 23. October geſchloſſen 1. Obgleich id 
während derjelben keineswegs, weder in religiöjer Beziehung ? noch aud in 
ſchulmänniſcher (jo wollte ih zum allgemeinen Entjegen das Griechiſche in 
den Gymnafien für nit obligatorijch erklärt willen), das Lied der Conferen. 
mitglieder gefungen hatle, waren mir diejelben doch fehr freundlich, wünſchten 
meine Photographie u. dgl. Wieder ein Beleg dafür, daß der confejfionelle 
Widerwille jo gar tief nicht fit. Minifter Falk Hatte der Gonferenz ein 
Diner gegeben, id jaß an jeiner linfen, Boni an feiner rechten Seite; unjere 
Unterhaltung war jehr dürftig und kühl. Es konnte ihm nicht wohl zu Muthe 
fein, wenn meine Perſon ihn an all das Unreht erinnerte, welches er der 
Stiche bereit zugefügt hatte, zumal da ich bei jeinem erſten Erſcheinen in 
der Kammer als Unterrihtsminifter an feine Eigenfhaft als Juriſt, an fein 
Rechts- und Billigkeitögefühl feierlich appellirt Hatte.‘ 3 

Auf der Rüdreije von Berlin machte Reichensperger in Hannover bei Windt: 
borft Halt, der wie Ihon früher brieflich‘, fo jegt mündlich zur neuerlichen An- 
nahme eines Mandates für das Abgeordnetenhaus rieth. Dadurch wurde Reichen“ 
pergers Entſchluß wieder wanlend; er geftand, ‚er würde ein Mandat angenommen 
haben, wenn er in Strefeld gewählt worden wäre‘. Er erhielt dort 98, fein 
liberaler Gegencandidat 102 Stimmen. Wenn er aud) einen Augenblid ‚ein ge 
wiſſes Bedauern empfand, nicht mit an der Spike der jo anjehnlich verftärkten 


ı Bol. Protokolle der im October 1873 im königl. preuß. Unterriätsminifterium 
über verfchiedene Fragen des höhern Schulmejens abgehaltenen Eonferenz. Berlin 1374. 

2 Neichenöperger wies unter anderem nad, daß auch religiös anſcheinend ganz 
gleichgiltige Stoffe vielfah im tendenziöjer Weile behandelt würden. Für dieſe Be 
hauptung führte er unter anderem aus einem Uebungsbuche zum Ueberfeßen aus bem 
Deutichen in das Lateiniſche (Seifferts Materialien) Stellen an, welde die religiöfen 
Gefühle der Katholiken ſchwer verleßen. 

s Siehe oben ©. 57. 

“ Das ganz eigenhändig geichriebene, ‚Hannover, 20. Cctober 1873° batirte 
Schreiben lautet: ‚WVerehrter Freund und Bönner! In den Blättern leſe ih, daß 
Eie fein Mandat zum bgeordnetenhauje annehmen wollen. Das ijt unmöglid, 
deshalb hoffentlih nicht richtig. Wie die Dinge augenbiidlich liegen, können wir Eie 
am wenigften miſſen. Ihr Ausjcheiden würde eine unerfeßlihe Lücke veranlafien, 
und diefen Triumph dürfen Sie unjern Gegnern nicht bereiten. Ih beihmwöre Eie 
deshalb, von einem folden Norhaben, wenn es wider Erwarten eriflirt, zurück⸗ 
zufommen. Ich weiß freilidh, wie groß die Cpfer find, welche Sie bringen; aber & 
ftehen die widtigiten Güter auf dem Spiele, und da müſſen die Cpfer gebracht werben. 
— Deine Frau habe ih mit Mühe zurücgehalten; fie wollte Jhrer verehrten Frau 
Gemahlin jchreiben, daß fie unter feinen Umftänden leıden Dirje, daß Sie zu Qaufe 
bleiben. Auch meinte fie, ich follte die Tetmold veranlafien, daß fie Ihnen zureden. 
Eie fehen, daß die Frauen meine Anſicht theilen, und die haben einen tiefern Slick — 
Alfo nochmals, mein verehrter Freund, laſſen Sie uns nicht allein in Diefer Tdgwswen 
Stunde, in welder wir Ihre Erfahrung, Ihren Rath, Ihre Stütze nicht entbehren Ui 
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worden ſei und noch immer werde. Auf feine Frage, wie denn wohl nad 
meiner Meinung aus dem Zabyrinthe berauszulommen ſei, erwiderte ich: auf 
normalem Wege nur mittelft Proclamirung der Trennung von Kirche und 
Etaat, wie folde 3. 3. in Dänemark, Holland, England (für Die katholiſche 
Kirche), Nordamerika u. |. w. beftehe.‘ 

Daß Bismarcks Verſuch, die Kirche zur willenlofen Magd des abſolutiſtiſchen 
Militärftaat3 zu machen, zulegt zur Trennung von Kirche und Staat führen 
müfje, betonte au Jörg!. Die richtige Stellung der Statholiten zu dieſer Yrage 
fennzeichnete Har und jcharf der gefangene Erzbiſchof Ledochowski, an welden 
Neichensperger durch den Prinzen Edmund Nadziwill die directe Anfrage fellte, 
ob e3 für das Centrum pafle, einen auf Trennung von Staat und Kirche ab. 
zielenden Antrag zu ftellen. Der Erzbiſchof antwortete ‚in zehn franzöfiichen 
Zeilen verneinend — man möge abwarten, daß die Böſen ed uns bradıten‘. 

In Köln ward Reihensperger noch mehr al3 früher von Erzbijchor 
Melchers in wichtigen Angelegenheiten zu Rathe gezogen. Mitte Deceniber 
(a3 ihm der Erzbiihof den Entwurf eines Neujahröjchreibend vor, ‚morm 
er in der loyalften Yorım den König ſeines Gehorſams in allen faatlichen 
Beziehungen verjicherte und dem Ichmerzlihen Bedauern darüber Ausdrud gab, 
daß jeine Amts- und Gemifjenspflicht ihn nöthige, den Maigejeken den Ge— 
horſam zu verjfagen‘. Reichensperger rieth ſehr dazu, dieſes Schreiben abzu- 
Venden. ‚ei jeder Gelegenheit‘, urtheilte er, ‚zeigt der Erzbiihof überhaupt 
feine Liebe zum Frieden und jeinen Wunſch, mit den Staatsbehörden Hand 
in Hand zu gehen. Er ijt ebenjo feit in allem Principiellen al3 nachgiebig 
im übrigen, wenngleich jein weſtfäliſches Naturell mitunter erſt überwunden 
werden muß. Im Verkehr ift er anſpruchslos und liebt einen Scherz zu hören: 
feine Arbeitjamfeit iſt ungewoöhnlich; er mill alles thun, weil er, wie er mir 
einmal ſagte, für alles verantwortlid zu ſein glaubt.‘ 

Um 20. Teceniber zog der Erzbiihof Reichensperger wiederum zı Rathe. 
‚Er ſprach jeine Abjicht aus, gegen die ſchwere Beleidigung zu protejtiren, welche 
bei der dor einigen Tagen im Abgeordnetenhauie Itattgehabten Tebatte über die 
bürgerlihe Eheſchließung vom Fürſten Bismarck den preugiichen Biihöfen da— 
durch, daß er fie der „Empörung” beſchuldigte, zugefügt worden war, und wollte 
meine Meinung über den zu dieſem Zwecke geeignetiten Modus hören. Ich rieth, 
e3 dur eine Erklärung an das Abgeordnetenhaus zu thun, zuvor aber Die 
andern Biſchöfe bon der Abſicht in Kenntniß zu ſetzen. Melchers ſtimmte dem zu, 
kam aber jpäter von jeiner Abiicht zurüd, da er cs für wahrſcheinlich hielt, daß 
die Majorität des Abgeordnetenhauſes in ihrer Verbiſſenheit durch einen fürme 
lihen Veſchluß die Weleidigung durd den Fürſten Vismarckt gutheißen werde‘. 


ı Sift,-polit. A. LXXIII. SIG. 


118 Im Eeniorenconvent des Reichsſtages. — Verkehr mit conſervativen Proteftanten. 


noch, jelbft wenn der ſehr leidende König fterben follte, die Stirchenverfolgung 
weiter gehen, der altpreußiihe point d’honneur ift engagirt. Es wird jogar 
meined Erachtens zum Aeußerſten (Schliegung der meiften Kirchen, Einiperrung 
der Bilchöfe u. ſ. w.) kommen, vielleicht zu einer Art Supremateid, den em 
treuer Katholit nicht leiſten kann. Ich trage mid denn aud mit dem Ge 
danten, mich penfioniren zu lafjen.‘ 

In Berlin ward Reichensperger al3bald mit Freiherrn v. Franckenſtein 
in den Eeniorenconvent ded Reichdtages gewählt. Dieſes Ehrenamt wie die 
Yractionsfigungen nahmen viele Zeit in Anſpruch; dazu kam Reichenspergers 
ausgedehnte Gorrejpondenz und jein großer Berliner Belanntenfreis, der im 
vielfach gerade mit Proteitanten in Berührung bradte. Er hatte hier Ge 
legenheit, merkwürdige Beobachtungen zu machen. 

Am 14. Februar war er zum Diner bei dem Chefredacteur der 
„Kreuzzeitung‘, v. Nathuſius, geladen. Er traf dort neben Windthorſt unter 
andern v. Cenfit-Piljah, Kleiſt-Retzow und den Grafen Schulenburg. 2ei 
Beiprehung der ‚Zageöfragen‘ zeigte ſich ‚durchweg Einverſtändniß, wie 
denn überhaupt die proteitantiihen Aitconjervativen fih mehr und mehr zu 
und Ultramontanen Hingedrängt fühlen‘. Ein anderer proteftantifcher Eon. 
jervativer, der bisherige Amtsrichter Krüger in Göttingen, den Reichensperger 
bei der Wittme jeined Yreundes Bindewald fennen lernte, äußerte feine auf 
richtigſte Theilnahme an den den Katholiken zugefügten Unrehte. ‚Der auf 
der Kirche laftende, ſtets wachſende Trud, das Auspfänden und Ginjperren 
des Erzbiſchofs von Pojen und des Biſchofs von Trier in die Gefüngnifie 
von Oſtrowo und Trier, die mafjenweile Sperrung, Pfändung und Ver— 
baftung von Prieftern empören ihn; er jprad) jeine Vermunderung darüber 
aus, daß ih noch fo viel Ruhe, ja jogar Humor bewahrt Habe, jein tiefes 
Bedauern über den Mangel an Recht: und Freiheitsſinn bei den Gebildeten 
und den Beamten feiner Belanntihaft. Erſterer Mangel gab fi eben im 
Keihstage aus Anlaß des Zmangd-Jnıpfgejebes in ſehr auffälliger Weite 
fund. Ic faft allein mit Mallinckrodt! befänpfte das Geſetz, obgleich dastelbe 
draußen maſſenhafte, faft fanatiihe Gegner auch unter den Liberalen zahlt." 

Gegen den Impfzwang war Reichensperger zuerit am 18. Yebruar auf 
getreten, indem er darauf hinwies, daß es ih um cine Beſchränkung der 
perjönlichen Freiheit handle?. Seine Bedenken richteten ſich namentlich gegen 
die polizeilihen Befugnifje und die Strafbeſtimmungen. ‚Wenn Sie fih nun 
aber erft die Scene denen,‘ jagte er, ‚die dann aufgerührt wird, wenn ein 


ı Bol. Pfülf, Mallindrodt S. 534. 

= So bedeutjam diejer Geſichtspunkt Reichenspergers ericheint, fteht ihm doch de 
Dioment der eventuellen Gefährdung der andern durch Die Ampfverweigerer gewoidk 
entgegen. 


120 ». Zarnbüler verſucht Reichensperger von ber Gentrumsfraction Ioszulöfen. 


und Verdrehern unterhalte: auch daS gehöre zu den instrumenta regni. 
welche jchon Zacitus verdammt Habe. Seine Angriffe blieben unerwibder. 
Als er am 23. März nochmals gegen das Preßgejeh fprechen mollte, war 
ihm das Wort abgeichnitten. Tags zupor hatte er, loyal wie immer, dem 
Königsgeburtstags⸗Eſſen beigemohnt. Der altlatholiiche Profeſſor v. Schulte 
war gleihfall3 anmejend. Neichensperger Hatte ihn ‚ganz oftenfiv ignoritt‘. 
Trotzdem ſprach Schulte ihn an; Reichensperger machte jedoch der ‚Eon 
verſation baldmöglidft ein Ende‘. 

An demjelben Tage ward ein neuer! Verſuch gemacht, Reichensperger von 
der Centrumsfraction loszulöfen. Das Tagebuch berichtet hierüber folgendes: 
‚Von 1/2 Uhr an Hatte ich ungefähr mährend zwei Stunden mit Herm 
vd. Barnbüler auf deilen Wunſch eine Unterredung über die Situation 
gehabt. Faſt zu oft wiederholte er feine frühere Verliherung, daß er teinerlei 
Auftrag habe, fondern Tediglih aus eigenem Antriebe fi mit mir zu ver. 
ftändigen ſuche, und zwar insbejondere über die „Taktik“ der Gentrumsfraction, 
welche er für falſch, unferem eigenen Interefje zumiderlaufend halte. In fine 
zeigte fih, daß er mich und durch mid) wenigſtens einen Theil der Gentrumd 
fraction, entgegen der von Mallindrodt und den übrigen Centrumsmitgliedern in 
der Militärcommifjion eingenommenen Stellung, für den Regierungsentmurf 
zu gewinnen ſuchte. Er meinte unter anderem, unfer Zujammengehen mit der 
Hortichritt3partei und den „Socialdemokraten“ werde auch die conjerbative 
Partei zu jchroffem Vorgehen gegen und Katholiken auf dem kirhlicd-politiichen 
Gebiete veranlaffen. Ich ermiderte, daß in meinen Augen eine conjerva- 
tive Partei in den preußiſchen Kammern nicht eriftire, feit 1866 ſei ſie 
todt; auf irgend einen Dank der Regierung zu rechnen, jei thöricht nad den 
Grfahrungen, welche wir Satholiten nah 1848, nad der Gonflictägeit und 
nad den lebten Sriegen gemacht hätten. Das ganze Vorgehen der Reichs— 
regierung reſp. de3 Fürſten Biamard nad) dem lebten Krieg (Aufhebung der 
fatholifchen Abtheilung im Eultusminifterium, Sanzelparagraph, Schulgeſetze, 
Jeſuitenvertreibung, Maigeſetze unter den frivofjten meift ſich einander widers 
Iprechenden Vorwänden) zeige, das man es unter Beihilfe der Altkatholiten 
auf eine Zerftörung der fatholiichen Kirche zunächſt in Deutſchland abgeſehen 
babe. Dazu tomme noch die Gemeinheit in der Art der Kirchenverfolgung, 
3.2. Vertreibung der Nonnen, der Jeſuiten, die Schmähungen der aus dem 
Reptilienfond bedadıten Blätter; der „Kladderadatſch“, die „Weſpen“, der „II“ 
bewerfen alles, was den Statholiten heilig ift, unausgeſetzt mit Koth, ohne 
dak der Staatsanwalt ſich rührte. Die preußiſchen Biſchöfe, der Erzbifchof 
von Köln an der Epike, hätten dem Könige ihre Huldigung zu Neujahr 
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abends und blieb bis gegen 8 Uhr bei ihm. Sein ganzes Verhalten zeigte 
ruhige, würdevolle Ergebung in die ihm bevorftehende Gefangenſchaft; mur 
bezeichnete er es als rückſichtslos, daß man ihm, dem Anſcheine nad, nidt 
vorher zu willen thun wolle, warın er abgeführt werden folle.. Darüber, was 
feiner „armen Diöceſe“ noch alles bevorftehe, drüdte er Kummer aus, ohne 
indes Hinfichtli des jpätern Ausganges der Verfolgung bejorgt zu jein. Die 
jo glänzenden Beweiſe von Treue gegen die Kirche und von Anhänglichkeit 
an feine Perſon, melde in lebter Zeit namentlih das Volk in allen feinen 
Schichten (der Adel, die rauen von Köln und Aachen, der Volksverein u. |. w.) 
ihm gegeben hätte, ftärkten ihn in jeinem Bertrauen. Sein Ausdrud der 
Erbitterung gegen den König, Bismard, überhaupt die Regierung und deren 
Organe fam über jeine Lippen. Auf dem Tifche lag die pradtvolle Au 
fertigung der vier bon dem Londoner KatHolifen-Meeting beichloffenen Reſolu— 
tionen, unterzeichnet vom Herzog von Norfolf.‘ 


Nahden der Erzbiihof Reichensperger feine Photographie ‚in ganzer 
Figur auf dunklem Hintergrund‘ gegeben, ertheilte er ihm feinen Segen, um 
armte ihn und jagte: „Wanı und mo werden wir und wiederfehen? Oremus 
pro invicem.’‘ ‚3b war‘, ſchreibt Neichensperger, ‚tief ergriffen von der Io 
würdevollen, einfachen Haltung während der ganzen Dauer unſeres Zujammen- 
jeins. Am folgenden Morgen (31. März), morgens 7 Uhr, kam der Polizeis 
präfident Devens (SKatholit) mit feinem Wagen. Ber Erzbiſchof weigerte 
ih, ihm zu folgen, und wünjchte einen Aufjhub, wenn aud nur von 24 Etun- 
den, um Geſchäftliches und Perjönliches ordnen zu können. Devens fuhr 
zum Negierungspräjidenten v. Bernuth, der indes auf jofortiger Verhaftung 
beftand, die denn auch in nichts weniger als zarter Weile von dem Rolizeis 
commiſſar Kloſe unter Alliftenzs don Devens und im Beiſein der meiften 
Mitglieder des Kapitels bewirkt ward. Unterdes hatte fi viel Volt vor 
dem Palais angejammelt; dasjelbe folgte dem in raſchem Trab fahrenden 
Wagen, jang an den Arreſthaus das Lied: „Wir find im wahren Ghriften- 
thum“, und ging dann ruhig, aufgefordert von der Militärivache, mit einem 
„Hoch“ auf den Erzbiihof auseinander.’ 


Reichenspergers Freund, der preußiſche Tiplomat Alfred v. Reumont, ſchrieb 
auf die Wiederkehr des 20. November 1837 mit der Auifſchrift ‚Karwoche' 
folgende Zeilen nieder, welche die Gefühle der treuen Statholifen wiedergaben: 


Karwoche. 


‚zer Stuhl iſt leer. Sie denken, nun getroffen 
Der Hirte iſt, die Herde wird zerſtreut. 
LT eitler Wahn! Die Wunde, fie bleibt often, 
Toch Mannes Diuth erftarkt in jchwerer Zeit- 
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zwiichen ihnen beftandene Kluft in der Art ausgefüllt, daß fie die im Para 
graph 1 geforderte Ziffer (401 659 Mann) für fieben Jahre firiren wollen!" 

In die ſehr erregte Debatte über das erfte ‚deutſche Septennat‘ grit 
Reichensperger zunächſt nicht ein. Nachdem die Entſcheidung gefallen war 
und die Reihstaggmajorität den Compromiß auf fiebenjährige Bewilligung 
der geforderten Präfenzziffer zu ſtande gebradt Hatte, jchrieb er: ‚Deines 
Erachtens hätten die „Liberalen“ Hlüger daran gethan, die Bewilligung in 
perpetuum zu maden. Das perfide Declamiren von der Nothwendigleit des 
„Kanıpfes“ gegen die römiſche Curie bildete wieder einen Grundton in der 
Debatte. v. Mallindrodt bezeichnete die Behauptung Bennigfens, daß Dieter 
„Kampf“ der Regierung „aufgezwungen“ worden jei, von der Tribüne herab 
mit Recht ala eine „Lüge“. Tumult darauf, aber fein Ruf zur Ordnung.‘ 

Bei der zweiten Berathung des Militärgefegeg am 15. April geipelte 
Reichensperger zunächſt das Verhalten der Nationalliberalen. Dann wandte er 
ih gegen Bennigfen, welder den ‚Gulturfampf‘ in die Debatte gezogen hatte. 

‚Meine Herren,‘ fagte er, ‚mir find ſchon feit längerer Zeit daran ge 
möhnt, bei jeder Gelegenheit, mo man fein anderes Hilfsmittel mehr hat, um 
ih der Majorität unbedingt zu verjichern, wenn, wie man jo im Volksleben 
zu jagen pflegt, alle Stränge zu reißen drohen, den „Sampf gegen bie 
römiſche Curie” in den Vordergrund geftellt zu fehen, und dann war an ber 
Majorität nicht mehr zu zweifeln. Ja, fo ift es. Sobald man nur ben 
Kampf gegen die Eurie in Ecene ſetzt, kann man auf ein fiheres Bravo 
und auf eine ebenjo fichere Majorität rechnen, das ift meine längere Er 
fahrung. Ich habe indefjen bisher mich nicht veranlaßt gejehen, über dieſes 
Moment mid näher auszufprechen, ich habe gehofft, daß diejes Schlagwort 
ih endlid) von felbft abnugen werde, daß man endlich fühlen werde, wie 
geſchmacklos es ift, immer und immer auf diefen Punkt zurüdzugehen und 
von ihm aus zu operiren. Heute aber und in den lebten Sigungen babe 
ih mid) überzeugt, daß die Sache doch von tiefgehender Bedeutung ift; man 
hat uns Har und deutlich gejagt, daß der Kampf gegen die römiſche Curie 
ein Yauptmotiv dafür abgegeben, daß das Ablommen mit den Bundes— 
regierungen geichloflen fei. Das deutſche Volk in feiner Gejamtheit, meine 
Herren, nicht bloß die Katholiken, willen alſo jegt, dab dieſer Stampf gegen 
die Gurie eine mwejentlich mitwirfende Veranlaſſung dazu ift, das verfaſſungs⸗ 
mäßige Budgetrecht in mejentlicher Weije auf längere Zeit hinaus zu bet» 
fünmern; das aljo ift eines der Nejultate dieies „jegensreihen“ Kampfes. 
Aber, meine Herren, wie verhält es jih denn nun eigentlich mit dieſem 
„Kampfe”, den man mit den zierendften Beiwörtern zu verjehen pfleg 
Bald ift e8 ein „großer“ Kampf, ein „ſchwerer“ Nampf, ein „natiom 
Kampf, immer ein „Culturkampf“. Wenn ic mir nun aber dieſe 
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beftimniten Orten oder Bezirken ausgejhlofien oder aus dem deutichen Bundes 
gebiete ausgewieſen werden 1. 

Die Vertheidigung gegen dieſes Gefe führten zunächſt Peter Reichensperger, 
v. Buß, Windthorft und Jörg. Erft bei der dritten Leſung am 25. April 
kam Mallindrodt zu einer großen Rede? und endlih auch Auguſt Reichens 
perger, der in derjelben Sitzung beim Preßgeſetz für die Rechte der Elſaß— 
Lothringer gefprodhen Hatte, zu Wort. Der DVertreter von Krefeld muRte 
fich indefien auf eine kurze, fcharfe Bemerkung befchränten, zu der er fi 
faum Gehör verihaffen konnte, fo ſehr drängte die Majorität auf Schluß. 
Noch in derjelben Sitzung ward das Geje mit 214 gegen 108 Etimmen 
angenommen. Ueber die Debatte urtheilte Reichensperger, daß in berjelben 
‚die drei Profeſſoren Edulte, Onden und Hinihius, jedenfalls Die zwei 
letztern, als Redner Fiasco madten. Die Majorität erſchwerte durch Schluß—⸗ 
anträge die Angriffe auf die Vorlage und übertäubte zuletzt geradezu die 
Minorität durch Lärm. Alle Fractionen, mit Ausnahme der polniſchen und 
ſocialdemokratiſchen, geſchloſſen gegen uns — indes ſchienen doch nicht wenige 
höchſt bedenklich in betreff des weitern Verlaufes der Dinge zu ſein. Miquel 
gab das von der Tribüne herab und vorher im Privatgeſpräche mir gegenüber 
zu erkennen. Durch den Compromiß zu der Permanenz des Militärbeſtandes 
haben die Liberalen im Volke den bisherigen Halt verloren, wie dies ſich 
3. B. ſchon aus der höhnenden Sprache der jogen. Wigblätter („Kladderadaiſch“, 
„Weipen“, „U“, „Figaro“) ergibt. Ter Reichskanzler ijt kränklich und höchſt 
reizbar; 3. B. ſchickte er fein Entlaffungsgejuhd au den Kaifer, bloß meil 
derjelbe ihn am Krankenbette nad einer Beſprechung der Militärgejeg-Gom- 
promißfrage, Statt ſich Sofort ſchlechthin zu unterwerfen, nod mit feinen 
Generälen Rückſprache nehmen zu mollen erklärt hatte. Graf Moltte fol 
entjchieden gegen den Compromiß gemejen fein. Morgen reije ich zurüd nad 
Köln. So wären wir denn in ein weitere! Stadium der legalen Kirchen 
verfolgung eingetreten. Welcher Art wird das folgende jein? Jedenfalls 
tritt vorerft eine heillofe Verwirrung ein.‘ 

Tas Jahresgedächtniß jeines Hochzeitstages konnte Neichensperger in 
diefem Jahre nad längerer ;Zeit wieder vereint mit feiner treuen Gefährtin 
feiern; allein e3 ward ihm ‚jehr getrübt‘ durch die Kirchenverfolgung und 
durch das Eintreffen der Nahriht von der Entiekung Bilbaos und der Nieder» 
lage der Carliſten. ‚Wo aud die Streuzesfahne noch weht," ſchrieb er ſchmerzlich 
bewegt, ‚wird fie niedergetreten. Es bleibt nichts übrig, als auf das Schlimmfte 


I Die Gejeßvorlage ,‘ heißt es in einem Briefe Reichenspergerö vom 28, März 
‚mit welcher unfere Biſchöfe und Priefter von der Polizei herumgehetzt und fehlte 
verbannt werden können, geht wahricheinlih durd. Tahinaus find wir gefemm- 
Staate der Intelligenz.’ 2 Vgl. Pfülf, Mallinckrodt S. 552 f. 
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‚Gott jcheint uns Teinerlei Probe erfparen zu wollen,‘ ſchrieb Reichen 
perger am 7. Juni an einen proteftantiihen Freund!. ,‚Bellebt der die 
erite Reihe bildende Clerus alle die Ver- und Heimſuchungen, welche an ihn 
berantreten, mit Ehren, jo wird ficherlih eine neue Blütheperiode für die 
Stiche im meiteften Umfange eintreten — wenn nicht, eine bodenlofe Anardjie 
auf allen Gebieten. Es Hat etwas fehr Unheimliches, einer ſolchen Alternative 
gegenüber zu ftehen; ich wenigſtens muß, offen geftanden, nicht jelten mid 
gewaltjam zuſammennehmen, um die Wege, auf welden die Dinge zur Zeit 
laufen, als mit der göttliden Weltregierung vereinbar zu erachten. Und 
doch iſt dem gewiß fo; treten doch auch bereits einzelne Symptome hervor, 
welche auf eine Erftarfung des öffentlichen Geiltes im Guten hindeuten. Zu 
denjelben rechne ich inSbejondere nın aud die Würdigung, welche meinem 
hingeſchiedenen Freunde, dem „reichöfeindlihen Tyanatifer”, zu theil wir. 
Möge Gott, der ihm die Palme gereicht hat, jeine Yürbitte für die hienieden 
Zurldgebliebenen erhören !' " 

Am 20. Juni mupte Reihensperger nad) Trier zu einer achttägigen 
Aſſiſe. Er Hatte dort eine eingehende Unterredung mit dem NRegierung® 
prüjidenten dv. Wolff. Derjelbe ‚gab zu, daß die Bejeitigung oder Yähmung 
des priefterlichen Einfluffes vorzugsmeije den Eocialdemofraten zu gute fommen 
werde, meinte aber, der fatholiichen Kirche in Deutſchland werde zufolge ſteter 
Fortſetzung des clericalen Widerftandes der Garaus gemacht werden. Ter 
Kirche bleibe nichts übrig, al3 ſich zu nationalifiren; mindeftens follten doch 
die Bilchöfe die Bejegung von Pfarreien anmelden u. ſ. w., wogegen id 
auf da3 Principielle der Maigefeße und der ihnen vorhergegangenen Map- 
nahmen gegen die katholiſche Kirche Hinmwies; man möge mit dem Papite 
und den Biſchöfen verhandeln, nicht aber die Staat2omnipotenz als ſchlechthin 
maßgebend voranitellen. 

Vor feiner Abreife Hatte Neichensperger auch eine Halbjtündige linter 
redung mit dem im Gefängniſſe beiindlichen Biſchofe Eberhard von Trier in 
Gegenwart des Inſpectors. Am ganzen fand ih den Biſchof kräftig umd 
guten Muthes; mitunter late er recht von Merzen. Wenn Die Armee im 
Feuer ftehe, meinte er, dürfe der General nicht zurüfbleiben; er habe das 
Bewußtſein, nur jeine Prliht zu thun, und vertraue auf die Leitung Gottes 
und auf deilen Verheißungen. Ein Schon lange andauernder Huften beläftige 
ihn; er werde rüdjichtsvoll behandelt (täglich darf er zwei Stunden im Garten 
des Gefängniſſes jpazieren gehen; fein Zimmer tt tlein, aber nicht u 
freundlih). Er beihäftige fih mit dem Ztudium des Thomas von Aquin, 
mit Boſſuet und Lübkes Kunſtgeſchichte. Wir berübrten im Yluge bie : 


ı Dr. Crull in Wismar. 
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verein angehört hat. Niemand auf „Lliberaler” Seite nimmt an alledem 
Anſtoß. Noch auffallender aber wäre es, wenn die Regierung wirllich 
glaubte, durch jolches Vorgehen gegen Vereine und Perjonen, die nichts ber. 
brochen haben oder beabjichtigen, ihre Stellung zu befeftigen oder den Yand- 
frieden zu fördern, mie Falk dies als Endziel der don ihm eingebraditen 
Geſetze bezeichnet hat. UWeberhaupt ift wohl niemald eine Kirchenverfolgung 
ungenirter vom Zaun gebrochen worden al3 die gegenwärtige. Ohne irgend 
welchen ernitlihen Anlaß, gleih nad dem Kriege, in welchem die Katholilen. 
insbejondere die Ffatholiichen Orden, durch opferwillige Hingebung vor. 
geleuchtet haben, Auflöjung der Tatholiichen Abtheilung im Eultusminifterium, 
gegen den Papit zugeſpitzte Reichſstagsadreſſe, Lutzſches Kanzelgeſetz, Hätſche⸗ 
lung der Altkatholiken, Gehaltsſperre gegen Biſchof Krementz, weil derſelbe 
nicht unbedingt ſich im voraus allen möglichen Geſetzen unterwerfen 
wollte, Vertreibung der Jeſuiten und der mit denſelben „verwandten“ () 
Orden, rüdjihtsloje Behandlung don IOrdenzprieftern, welchen man ſogar 
dad Meilelejen unterfagt, Maigejebe, Eupplement dazu durd den Reichätag, 
Snternirung, Verbannung 2c. — und das alles joll dem Etaate zum Seile 
gereihen!! Die Kirche und deren Anhänger leiden allerdings, viel Gutes: 
wird zerftört, was auch der Kirche diente; aber andererjeit? jtählt Die Ver— 
folgung ihre Jünger, befeitigt das Band, welches die Hierardhie in ihren 
Abftufungen und mit dem Volke zuſammenhält, popularifirt den Clerus und 
die Orden, mährend der Proteitantismus ſich mehr und mehr zerießt, der 
Inglaube feinen Damm mehr fennt und die Negierung die Sympathie 
derjenigen einbüßt, welche um Gottes und Gewiſſens willen gehorchen. Nidt 
leicht wird jemals wieder die Bonjtellation bezüglidd der moraliichen Einigung 
Deutſchlands ſich günftiger geitalten, al3 e3 nad) dem Mriege von 1870 der 
Tall war. Ter Uebermuth des Ziegerd glaubte, wie e3 jcheint, für alleyeit 
mitteljt der mehaniichen Gewalt auszulommen. Sollte einmal wieder, mai 
Gott verhüte, ein revolutionärer Sturm über Teutihland fommen, jo mn 
die Popularität, welche dev Mirde und dem Glerus aus der Verfolgung er: 
wächlt, beiden ſicherlich zu gute kommen.‘ 

In der zweiten Hälfte des Auguſt konnte NReichensperger jeine Ferien 
antreten. (Fr wohnte zunächſt einem Meeting der bolländifhen St. Ber 
nulphsgilde in Maastricht bei, beſuchte dann Montalemberts Schwiegerjohn, 
den Grafen Grünne, in Brüſſel und Bethune in Gient und brachte zulekt 
eine Woche in Wantenbergbe zu. In Manage machte er auf den Wunis 
des Staatsminiſters Tebamps Malt und batte mit demſelben eine mehr 
jtündige Unterredung. .Es war Dechamps bauptiählib darum zu th 
einen Schlüſſel zu der innern Politik des Fürſten Bismard, insbeſor 
dem kirchlichen Gebiete, zu betonmer » dieſe Politik, fr 
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ſchlechthin für insensee erklären, wenn er nicht einen jo hohen Begriff von 
der itaatsmännifhen Begabung des Fürſten hätte. Ich fuchte darzulegen, 
dag mir dieje Politif zwar ſehr beklagenswerth und gewagt erjcheine, darum 
aber doch keineswegs unerflärlic oder gar unfinnig, daß fie meines Erachtens 
der Kirche zum Ruhm und Vortheil gereichen werde, wenn der deutſche Clerus 
feſt und das katholiſche Volk loyal bleibe. Unjere Unterhaltung bewegte ſich 
auch noch um den Liberalismus, don weldem er fi theilmeife habe in die 
Irre leiten laffen, jodann um die orthodore und legitimiftifche Principien- 
reiterei über Etod und Stein, in welcher er mit mir eine nicht geringe Ge— 
fahr für unjere Sade erblidte‘ Gegen die ‚legitimiftiiden Principienreiter‘ 
trat Reichensperger einige Zeit ſpäter mit einem Artikel in der ‚Kölniſchen 
Bolläzeitung‘ hervor. Er vertheidigte in demjelben den Herzog dv. Broglie 
gegen den Parijer Correfpondenten des genannten Blattes, welcher Broglie 
aus Anlap einer jüngft im Lyceum zu Evreux gehaltenen Rede des politifchen 
Stepticismus und Egoismus bejhuldigt und dies alles dann dem ‚liberalen 
Katholiciamus‘ und den Principien von 1789 auf die Rechnung geſetzt hatte. 
Hierzu bemerkte Neichensperger: ‚Schon die von dem Herrn Eorreipondenten 
angeführten, an die ftudirende Jugend gerichteten Worte des Herzogs: „Welches 
auch das Geſchick des Landes fein mag, zählen Sie, um ihm zu dienen, um 
ihm die Ruhe nah jo viel Mißgeſchick und Elend zu fichern, nicht mit zu 
viel Vertrauen auf irgend eine Inftitution, auf irgend ein Princip, zählen 
Sie nächſt Gott nur auf fi ſelbſt!“ find für fih allein betradtet offenbar 
keineswegs geeignet, cin ſolches Urtheil über den Redner zu begründen; ihr 
Zuſammenhang mit dem weitern Inhalte der Rede ergibt aber Kar, daß 
der Herzog dor indolenter Principienreiterei warnen, das alte „Hilf dir 
jelber, und Gott wird dir helfen!“ einihärfen wollte. Und da3 fanı nicht 
oft genug geſchehen, zumal in Frankreich. ine Anzahl honetter Bürger 
glauben dort ihrem Gewiſſen vollauf genuggethan zu haben, wenn fie id 
zum Legitimismus und zur weißen Fahne befennen, über den Parla— 
mentarismug und die Principien von 1789 ſchimpfen und — die Hände 
in den Schoß legen. Thut e3 nicht wahrlich noth, das Syſtem des Nichts» 
thuns, zumal bei öffentlichen Wahlen, öffentlih zu befämpfen und kluges, 
energiſches Handeln zu empfehlen, welches auch dic beiten politiſchen In— 
ftitutionen zu erjegen im ftande iſt? Mögen die Worte des Herzogs 
nicht blog in Frankreich, jondern überall da beberzigt werden, wo das 
Wohl oder Wehe eine Landes ganz oder theilmeile in die Hände feiner 
Bürger gelegt if. Gewiß entſprechen die Principien von 1789 und unjere 
Sorte von Parlamentarismus nicht dem chriftlihen Ideale; allein entiprad) 
denn biefem °tneale etwa der franzöjiihe Abjolutismus von der Regierung 
uber 3 zur Proclamirung jener Principien, und gewährt die 
9% 
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weiße Fahne für ſich allein vollgiltige Bürgſchaft dafür, dag das echt chriß— 
liche Gottesgnadenthum fernerhin das falſche, abgefallene verdrängen wirb? 
Gewiß wird dies nicht der Fall fein, fofern nicht jebt ſchon jeine Ber 
theidiger Hug und energiſch handeln, ftatt gegen den liberalen Katholicismus 
zu declamiren.‘ 1 

Am 10. October 1874 bejuchte Reichensperger den aus dem Gefängnik 
wieder entlaſſenen Erzbiſchof von Köln. ‚Derfelbe jah abgemagert und angegriffen 
aus und bemerkte unter anderem: Das Gebet der Diöcefe und das Bewußtſein, 
dag Gott alles zum Heile der Kirche lenken werde, habe ihn aufrecht gehalten, 
und feien ihm die adhtundzwanzig Wochen der Haft raſcher vorübergegangen 
al3 früher derſelbe Zeitraum; ed müſſe aber noch viel und lange gebetet werden; 
die Zeit der Trübjal fei keineswegs vorüber, noch hänge das Schwert über 
feinem Haupte, jedenfall aber werde er mit derjelben freudigen Zuverſicht 
wie das erfte Mal von neuem fi ins Gefängnik begeben. Morgen will er 
nicht in den Dom gehen, um Mafjendemonftrationen fernzuhalten, und bal- 
digft eine Firmungsreiſe antreten. Ueber das Gefängnigperjonal jprad er 
ih befriedigt aus.‘ 

Nachdem Reichensperger am 29. October in Berlin zu den Reichstags 
ſitzungen eingetroffen, charafterifirte er die Situation aljo: ‚Vorläufig jcheint 
ein kirchenpolitiſches Stück nit in Ausfiht zu ftehen. Der Altkatholicismus 


1 ©. Köln. Vollszeitung vom 3. October 1874. In der Nummer vom 21. Cctober 
fam Reichensperger nochmals auf die oben berührte Frage zurüd. Er bemerkte u. a.: 
‚Unpolitifches Ungeflüm compromittirt die ganze conjervative Partei in der Gegenwart 
und madt fie dadurch unmöglich für die Zukunft. Mit aller Entſchiedenheit ift daher 
jene legitimiftiiche Principienreiterei zu bekämpfen, welde durch alle möglichen Ber- 
dächtigungen und Angriffe die Befeitigung der fogen. liberalen Katholilen vom Schlage 
der Montalembert, de Broglie und Falloux betreibt. Und doch ift es dem Talent 
und der Hingebung diefer Dlänner an erster Stelle zu danfen, daß in feinem Lande 
des Sontinentes die Fatholifche Kirche fich freier bewegt und freier fi entfalten Tann 
als in Frankreich, während beifpielsweife in den legitimen Monarchien deutiher Zunge 
das gerade Gegentheil der Fall ift. Und in welchem deutſchen Lande, frage ich, be= 
fteht etwa weniger Mißtrauen in die Zufunft, weniger Zwielpalt in ber Gegenwart, 
als in Frankreich? Wo werden die conjervativen Antereffen mehr gewahrt? Wo thut 
eine chriſtliche Zocialpolitif weniger noth als in Frankreich? Wo legt man dem 
katholischen Vereinsweien, dem Unterricht der religiölen Genoſſenſchaften und der öffent- 
fihen Bethätigung des Eultus weniger Hindernifie in den Weg als eben unter der 
Regierung des jogen. liberalen Katholicismus? Schwerlich würde das renolutionäre 
Miasma dadurch bejeitigt werden, daB man auf die Tuilerien die weiße Fahne pflunzte 
und die Zügel der Regierung in die Hände der Veuillots und ihrer Freunde legte. 
Vergeſſen wir nicht, daß die Principien von 1789 und das revolutionäre Miasma aus 
dem Sumpfe des monarchiſchen Abfolutismus aufgeitiegen find, und daß ein Polignae 
ed war, welcher den Sturz der Legitimität in Frankreich zuwege gebradt hat!" 
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er: ‚Auf eines möchte ich doch noch den Herrn Reichskanzler aufmerkfam zu 
maden mir erlauben. Belanntlid haben am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein ganzes Jahrzehnt hindurch zum allermindeften ähnliche Geſetze beftanden, 
wie Diejenigen find, gegen welche ich zuvor Klage erhoben habe. Auch 
damal3 Hat man die „Majeftät des Geſetzes“ über alles geftellt, und man 
hat unter anderem den “Prieftern den befannten bürgerlihen Eid zugemuthet. 
Meine Herren, welches Urtheil hat die Gefchichte über die pretres asser- 
mentes gefällt? Schlagen Sie alle Geſchichtsbücher nah, und Sie werden 
lefen, daß diejenigen Priefter, welche damals, von ihrem Gewiffen und ihren 
Pflichten abfallend, jenen Eid geleiftet haben, der Verachtung anheimgefallen 
find (Sehr wahr! im Centrum), wenn fie nit gar nachher doch noch ihren 
Kopf auf der Guillotine gelaffen haben, indem man ihnen ihre Schwäche 
nicht zu gut gehalten hat. Meine Herren, bedenken Sie, daB die Majeftät 
des Geſetzes gerade dadurch am meilten gefährdet wird, wenn die Geieke 
Zumuthungen maden, die, wie ich zuvor jchon gejagt habe, vor dem Gewiſſen. 
vor bereit3 übernommenen heiligen Bflihten nicht erfüllt werden können. 
Glauben Sie nit, daß nıan felbft Soldaten militärische Zumuthungen machen 
kann, die fie aus Rüdficht auf ihre Ehre nicht erfüllen können, nicht erfüllen 
werden? Es find derartige Fälle ſchon vorgekommen, und ich erinnere daran, 
daß, als vor Jahren einem hochftehenden Soldaten aufgetragen wurde, die 
Yahne der Sachſen zu verbrennen, er es verweigerte; und er ift nachher 
nihtsdeftomeniger zu höhern Ehren gefommen. Wenn folder Ungehorjam 
jogar auf militäriishem Gebiete gutgeheißen werden kann, fo liegt es auf der 
Hand, dag auf dem bürgerlihen Gebiete ein geredhter Ungehorjam noch weit 
leichter vorlommen fann. Hüten Sie fih, meine Herren, vor dem Princip, 
welches der Herr Reichsfanzler eben proclamirt hat, vor dem Princip der 
abjoluten Staat3omnipotenz! Die abjolute Staat3omnipotenz ift BYyzantinid« 
mus (Sehr mwahr!); ftatuiren Sie diejelbe, dann werden Sie weiter nidt3 
tun, al dem Reiche das Ende von Byzanz bejdheren.‘ (Bravo!) 

Bismarck ſchwieg, und man jagte Reichen&perger, ‚er babe den Gegner 
demontirt‘. ‚Danf der Güte der Sache, für welche ich eintrat‘, erwiderte er 
beſcheiden. Auch auf die Anklagen, welche Reichensperger gegen die herr. 
chende Sfirchenpolitif gerichtet hatte, wußte niemand etwas zu erwidern. So 
blieben Bismarck und jeine Getreuen in diejem Gefecht entjchieden im Nach 
theil!. Es follten bald weit heftigere Auftritte folgen. 

Am +. December kam es im Reihätage zu Scenen, welche Reichensperger 
noch nad vielen Jahren al3 den eigentlichen Höhepunkt des jogen. Gultur« 


VBgl. das Urtheil des Berliner Correfpondenten der Köln. Boltözeitung 1874, 
-g, 
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Gulturfampf. — Die Frage, um welche e3 ſich handelt, welche eigentlich den 
Kern in der ganzen Angelegenheit bildet, ift einfach die Frage, ob das Einyl. 
gewiflen ſchlechthin im Staatsgewiſſen aufgehen muß; es ift die Frage, ob gegen 
über der Staatsgewalt das Gewiſſen und die Ehre keinerlei Berechtigung mehr 
haben. Es ift ein weltgeſchichtlicher Proceß, um den e3 fih hier handelt. — 
Ich glaube, wenn Sie in die Geſchichte zurüdidauen, jo werden Sie finden, 
daß es wahrlich nicht die Schlechteften waren, die erflärt und jogar mit ihrem 
Blute bejiegelt haben, daß fie ſich nicht jchledhthin jedem Geſetze, welcher Art 
immer, zu unterwerfen gefonnen jeien. — Ber erfte Napoleon, al& er nod 
erfter Conſul und gewiß nody weniger ultramontan ala jemal3 in feinem 
Zeben war, gab einem ſich ihm vorftellenden Priefter, welcher den bürgerlichen 
Eid geleiftet und geheiratet Hatte und glaubte, eine Beförderung oder doch 
einen freundlihen Empfang zu finden, den einfahen Beſcheid: „Ich ſehe in 
Ihnen nur einen Zejerteur von Ihrer Fahne; Sie können geben!“ Weine 
Herren, zu ſolchen Zejerteuren wollen ſich unjere Biſchöfe und unjere Priefler 
nicht ftempeln laſſen, das iſt die jehr einfache Sachlage. Dann folgte eine 
Polemik gegen verjchiedene Behauptungen Bismards, namentlid dagegen, al! 
ob die Jejuiten Napoleon III. zum Striege getrieben hätten. ‚Sch meine 
dod, das läge vor der ganzen Welt offen, jonnenklar da, daß, wenn irgend 
woher eine Verſchwörung gegen das Papftthum eingejädelt wurde, wenn von 
irgend woher die Ewige Stadt den Feinden des Papftthums überliefert werden 
jollte, dies gerade von Napoleon III. ausging. — Ich bin überzeugt, meine 
Herren, dag, wenn Napoleon IIl. gejiegt hätte — id glaube das längfl, 
und ih fann Ihnen aus franzöſiſchen Echriftitellern, Statholiten der Herbor- 
ragenditen Art, ſie ſtehen jedem zu Dienſten, bemweijen, daß aud in ıyranl- 
reih gerade in der großen katholiſchen Maite aller Denkenden die Anſicht 
berrichte, daß Napoleon Ill. der gerährlichite Feind des Papſtthums ſei. Ic 
füge Hinzu, daß, wenn er gejiegt hätte, meiner vollen Ueberzeugung nab es 
um die Kirche nicht blog in Frankreich, jondern in der ganzen Melt nod) 
ſchlechter geſtanden hätte, als es dermalen um fie im Teutichen Reiche fteht. — 
Ich bin überzeugt, daB das Wert, meldes die beiden Napoleone begonnen 
haben, ſich fortjeßt; au die beiden Napoleone waren natürlid die An- 
gegriftenen, die Verletzten; lie haben jih bloß für die Staatsintereſſen an 
dem Papſt vergriffen. Ich bin weiter überzeugt, es wird nod viel Schlimmeres 
kommen, id fürchte das Schlimmſte für das Oberhaupt der katholiſchen Kirche; 
ja ih fürdte jogar, day ihm eine ähnliche Grabſchrift zu theil werden wird, 
wie jie über dem Grabe Gregors VII. im Tome zu Zalerno zu lejen ſteht. 
Aber, meine Herren, für die Zukunft der katholiſchen Kirche fürdte ich nicht. 
(Bravo! im Ventrum.) Zie wird viele Trübjale zu bejtehen, fie wird Prüs 
fungen, Heimſuchungen mancher Art noch zu beitehen haben; aber ihre Zu⸗ 
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gilt in Frankreich, Italien, Belgien, in der Rheinpropinz; wenn man die 
dortigen katholiſchen Prieter fragte — und fie dürften es fagen, wie fie 
darüber denfen —, ſie würden fagen: wir mollen die Civilehe behalten.“ Ich 
weiß nun nicht, ob der geehrte Herr die Gefinnung der rheinländijchen Geif- 
lihen fo genau zu fennen Gelegenheit hatte; das aber weiß id), daB unſere 
Geijtlihen, wenn jie jprechen wollen, auch ſprechen dürfen. Ich wenigftens 
fenne fein ausdrüdlihes Verbot, aber auch feine Rüdjiht, melde fie von 
ſolchen Aeußerungen zurüdhalten könnte. Im Gegentheil, meine Herren, wen 
unſere Geiftlihen jich für die neuelten, die „modernen“ Staat3einrichtungen 
erflärten,, wenn fie Partei nähmen für dasjenige, was in neuelter Zeit auj 
dem ſtaatskirchlichen Gebiete gejchaffen worden ift, jo würden jie dabei ein 
jehr gutes Geſchäft machen. Ich kann menigitens verlihern, daB diejenigen 
Priefter, welche fih nit im kirchlichen Sinne ausließen, jondern ſich zu der 
Staatsomnipotenz befannten, vortrefflich gefahren find in meltlicher Beziehung. 
Ein Priefter braucht nur gegen feinen Bilhof zu rebeliren, und er ann 
überzeugt fein, daß der Staat nicht bloß jeine ſchützende Hand über ihn hält, 
fondern daß er au in mehr als einer Hinſicht dafür belohnt wird. Wenn 
aljo unjere Geijtlihen fih nicht in dem Sinne audjpredhen, wie es der Herr 
Minifter ihnen imputirt hat, jo fünnen es nur religiöje, nur kirchliche, nur 
Gewiſſensmotive fein, welche fie davon abhalten. 

‚Man bat dann darauf hingewiefen, daB wie ja in Frankreich und 
den andern genannten Ländern die Civilehe in voller Geltung jei, man fd 
aud bei uns in diejelbe finden würde, wenn nur einmal die jegigen Miß— 
verhältniſſe ſich allmählich gelegt hätten, was die Natur der Sache mit fid 
bringe. Meine Herren! Der erfte Herr Redner hat Sie ſchon darauf auf: 
merkſam gemadt, welcher mejentliche Unterſchied zwiſchen den heutigen Zeit» 
verhältniffen obwaltet und denjenigen, in melden zuerft in Frankreich die 
Sivilehe, überhaupt das Civilſtandsweſen aufgetaudt iſt. Damals, meine 
Herren, hatte die Revolution Trümmerhaufen aufgejchüttet, es war eine ganz 
neue Organijation einzurichten, und dieje großartige, politiſche wie civilrecht⸗ 
ide Organiſation erforderte gewijjermaßen nad den damaligen Umijtänden 
die Einführung des Civilſtandsweſens, jo wie es jeßt in Frankreich beiteht. 
Damals, meine Herren, gab es, wie jhon bemerkt worden ift, nur jehr wenige 
Priejter im Verhältniß zur Bevölterung Frankreichs, welche trauen konnten; 
das ganze kirchliche Weſen lag in der ärgiten Verwirrung, das wird wohl 
niemand beitreten konnen. Iſt dem demm aud wirklich heute bei uns fo, 
it nicht vielmehr zu befürdten, day die Verwirrung, die jet nicht bejteht, 
erit it das fragliche Webiet hineingetragen werden wird? Es iſt ein alter 
Satz, den die Juriften ſehr wohl kennen, vielleiht auch die Nichtjuriften: 
Si duo faciunt idem, non est idem. Wenn zwei dasjelbe thun, jo iſt 


140 Nebe gegen bas Givilehegefek (23. Januar 1875). 


der Fire vom Staate wollen, mie fie in Holland, England und Amerile 
befteht, dann flellen Sie darauf Anträge, darüber läßt ſich reden. Aber 
bloß für dieſes Geſetz das Ariom der Trennung der Kirche vom Etaat aus 
rufen, im übrigen aber die Staat3omnipotenz proclamiren, das ift ein flagranter 
Widerſpruch, und Sie werden una doch mohl nit zumuthen, daB wir von 
jenem Gejihtspunfte aus diefem Gejeße auch nur das geringfie Vertrauen 
ihenten. Wie gejagt, wenn die Einführung der Civilehe ald Theil eine 
zufammenhängenden organiihen Ganzen, zur Verwirklichung des Syflemi 
der Trennung der Kirche vom Staat, fo mie es in den gedachten Yändern 
befteht, nd dargeboten würde, dann könnte man die Sache allerdings ander: 
beurtheilen, dann könnten die großen Vortheile, welche die Bejeitigung der 
traurigen Eonflicte zwiſchen Kirche und Staat, melde in diefem Augenblide 
beftehen, darbietet, dann fönnten, jage ich, die großen Vortheile, welche durch 
eine loyale Auseinanderjebung zwiſchen Kirche und Staat fi darböten, wohl 
die Nachtheile aufwiegen, welche der Religion und den Kirchen aus einem 
Geſetze wie das vorliegende erwachſen. So, wie da3 Geſezz jebt hier liegt, 
und fo, wie e3 die Mehrzahl der Redner in der Majorität begründet haben, 
richtet e$ feine Spibe gegen die Kirche. Dadurch unterjcheidet es ſich ſo 
wejentlid von ähnlichen Gejegen, die in andern Ländern unter ganz andern 
Umftänden und Berhältniffen zu ftande gelommen find. Sodann erhebt lid 
auch noch eine weitere Frage, die Sie, wie mir jcheint, jogar vorzugsweiſe 
ins Auge faffen müßten: wie denft denn das Volt von diejem Gejebe, und 
wie faßt es das Geſetz auf, mie benußt es dasjelbe? Es ift Ion darauf 
hingewieſen worden, welche traurigen Erfahrungen bereit3 in Preußen gemadt 
worden find, nachdem die Givilche, überhaupt das Civilſtandsweſen dort ein- 
geführt iſt. Es iſt unwiderſprochen geblieben, daß hier in Berlin nur ein 
Viertel der Brautpaare bis jebt ſich Hat kirhlich trauen lafjen, und dab nur 
ein Drittel der neugeborenen Kinder getauft worden ift. — Wenn das jchon 
im Beginne der Wirkſamkeit des Geſetzes die Früchte desjelben find, welde 
Früchte wird das Geſetz erjt in der Zukunft tragen, wenn e3 vom ganzen 
Volke nicht bloß gekannt, jondern demjelben noch überdies präconifirt worden 
ft! Ich glaube, wenn man einmal überhaupt prophezeien jol, jo bat man 
eher Grund, Schlimmeres als Beſſeres zu prophezeien. — 

‚Endlih kommen zu dieſen allgemeinen Geſichtspunkten auch noch innere 
Mängel, welde das Geſetz an ſich trägt, und welche trotz aller Verbejjerungs- 
anträge ſchwerlich hinweggeräumt werden. Bis jebt jind jie nod) keineswegs 
weggeräumt. Ih will, um nicht zu weitläufig zu werden, nur darauf hin» 
weiten, dab 3. B. nad dieſem Geſetz die Verwaltungsbehörde und nicht Die 
Gerichtsbehörde die Kontrolle über die Kivilitandsregiiter üben joll. — Ich bin 
der Anjicht, meine Herren, ja der Ueberzeugung, daß die Hoffnungen, welche 
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Die wachſende Hirchenverfolgung nahm aud in den folgenden Monaten 
faft das ganze Intereſſe Reichenspergerd in Anſpruch. Bor allem erfreulig 
erichien ihm die große Cinmüthigfeit des Epijfopates, welche zum Theil durd 
die Verfolgung erzielt worden fei. ‚Ueberhaupt‘, meinte er am 2. Februar, 
‚hat bis jegt dieſe Verfolgung die katholiſche Sache im ganzen wejentlih ge 
fördert, viele Kräfte gewedt und auf den Kampfplatz getrieben, viele Masten 
fallen gemadt, das Intereſſe für kirchliche Yragen und die religiöje Erkenntniß 
allerwärts weſentlich gefördert und gezeigt, daß dem Skepticismus nur eine 
zerftörende Kraft innemohnt. Ich leſe eben die Echrift Newmans gegen das 
Pronunciamento von Gladftone, deſſen Vorgehen gegen die Kirche wohl 
eine felix culpa genannt werden kann. Newman zeigt ſich als ein Gelehrter 
und Tialeftiter allererfien Ranges; Gladftone wird von ihm geradezu zer. 
trieben.‘ ‚Yortmährend kämpfe ich‘, heißt es in einer Aufzeichnung vom 
27. Yebruar, ‚gegen die Gefühle, welche die ftet3 wachſende Kirchenverfolgung 
in mir erregt; alles tirhlihe Leben, auch auf feiten der Proteitanten, droht 
allmählih zu Shwinden, was auf die Dauer da3 ftaatliche Leben wohl unter 
graben wird, während die Stiche als Ganzes allem Anſcheine nad dadurd 
gewinnt. In England fcheint die Gladſtoneſche Brandſchrift nicht zu zünden; 
in Amerika erftarkt der Katholicismus zuſehends. Die eben erfolgte Ernennung 
von fünf Cardinälen, worunter Graf Ledochowski, Dechamps und der Erz 
bifhof von New York, freut mich bejonders in betreff des letztern. Schon 
feit Jahren begriff ich nicht, warum Amerika nicht ſolche Ehre zu theil werde.‘ 
‚Die „Culturkämpfer“ zerftören raſtlos weiter, die Verfolgungsluſt fcheint in 
Berfolgungsmuth überzugehen. Minifter Falk äußerte im Abgeordnnetenhauje, die 
Zeit des Redens ſei vorüber — welche Thaten treten mehr und mehr hervor! 

Acht Tage vor Pfingſten (13. Mai 1875) that Reichensperger .im 
Sinveritändnig‘ mit den Seinigen einen Echritt, den er ſchon jeit längerer 
Zeit erwogen hatte: er fam um feine Penfionirung ein. ‚Von jeher‘, jchrieb 
er in fein Tagebuch, ‚mar es meine Abfiht, mich im Amte nicht bis aufs 
äußerfte abzunugen; der Gulturfampf erleihterte mir den Schritt in hohem 
Make. It es doch jogar nicht undenkbar, daß allen katholiſchen Beamten 
eine ausdrüdlide Unterwerfung unter die Staatgomnipotenz abverlangt 
wird! — Tie graujame Rückſichtsloſigkeit, womit gegen die Biſchöfe, die Prieiter 
und jet eben gegen die Klöſter und alle Kundgebungen kirchlichen Sinnes 


Indolenz der ttalienifhen Statholiten aus, ‚die fich zertreten laſſen und fi doch nidt 
rühren. Einige Nahre fpäter (9. März 18771 jchrieb er an P. Baumgartner: ‚Was Eie 
inber Die Yichtfeite des „Eulturfanpfes” jagen, unterfehreibe ih von Wort zu Wort. Nichts 
it bedrohlicher für Die Zude der Wahrheit als der indolente Schlendrian, der Gott 
allein walten lajjen zu jollen glaubt. Möchten doch insbefondere die Gutgefinnten in 
Tefterreid) und Italien Dies mehr, als bisher geichehen, beherzigen! Tempus est pugnandi.' 
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zum Rath am Caſſationshofe und ſpäter zum LandgerichtSpräfidenten in Cleve 
angeboten worden war. Allgemein war dag Erftaunen über diefe Zurückſetzung 
eines Mannes, der jo lange, jo unabhängig, gerecht und mohlmollend als 
Richter gemwaltet und fi) namentlih als Affifenpräfident des öftern aus» 
gezeichnet hatte. Das Verfahren der preußifhen Regierung erjcheint in 
einem um jo grellern Lichte, wenn man erwägt, daß Reichen&perger während 
des Verfaſſungsconflictes die Regierung geftüßt und willig feine Popularität 
feiner Rechtsauffaſſung zum Opfer: gebradht hatte. Die Herren vd. Eybel und 
Dr. Gneiſt, die einftigen Führer im Kampfe gegen die Regierung, wurden 
dagegen unbeſchadet ihrer Haltung in den Tagen des Militärconflictes zu 
den höchſten Etufen des preußiſchen Staat3dienjtes befördert. Reichensperger 
empfand dieje Zurüdjegung jehr wohl. ‚Man entlieg mid,‘ fagte er, ‚als ob 
ih filberne Löffel geftohlen Hätte.“ Uebrigens ertrug er die Kränkung mit 
Würde und ohne jede Berbitterung. Später bat ein fehr bochgeftellter 
preußijcher Beamter es als unbegreiflich bezeichnet, daß die damalige Regie 
rung einen Mann, der fünfundvierzig Jahre tadellos feines Amtes gemaltet 
hatte, aljo ziehen ließ, obwohl fein aller Schroffheit abholdes Weſen auch von 
den jchärfften Gegnern ftet3 anerfannt worden mar und man es zeitweiſe 
ſogar verſucht hatte, feinen patriotiihen Sinn in einen gemwiflen Gegenjaß zu 
andern Führern des Centrums zu ftellen!. 


9. Jortdauer des ‚Sulturkampfes‘ Bis zum Einlenken Bismardks. 


‚Mit dem heutigen Tage‘, ſchrieb Reichensperger am 1. Auguft 1875 
an einen proteftantiichen Yreund2, ‚bin ich in den Ruheſtand getreten. Bon 
eigentliher Ruhe merde ich indes wohl zunädjft wenig verjpüren. Eolange 
der unfelige, dem Staate fiherlih mehr als der Kirche (im großen Ganzen) 
verderblihe fogen. Culturkampf dauert, darf ih nun einmal don der Arena 
nicht fernbleiben, und überdies habe ich feit langer Zeit fhon jo viel Stu- 
direrei und Schreiberei der Periode des Ruheſtandes überwieſen, daß ich noch 
tet lange leben muß, um damit fertig zu merden. Immerhin gewinne id 
indes doch die Freiheit und conjumiren die Acten nicht meiter meine Kraft 
und Zeit. Ueberdies wird aber auch jelbft das Richteramt mehr und mehr 


ı Den Patriotismus Reichenspergers hat befanntlid auch Fürſt Bismard flets 
anerfannt, und felbjt der wildefte Parteihaß wagt jeßt in diefer Hinfiht feine Anklagen 
gegen ihn zu erheben. Ein fo entihiedener Gegner der Katholiken wie Profeflor 
Th. Ziegler nennt (Die geiftigen und focialen Strömungen des 19. Jahrhunderts 
S. 422) Reichensperger einen ‚patriotifch gefinnten Preußen‘, der aber ‚freiheitlih an- 
gehaucht‘ geweſen fei. 

2 Dr. Crull in Wismar. 

Baftor, Aug. Reichensperger. IL. 0 
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bon jenem Culturkampf angefreflen, fo daß die Berufsfreudigleit gar ſehr bei 
mir im Erlöjhen war.‘ ‚Möge Gott mich und die Meinigen ſchützen! 3 
ift eine verhängnißbolle Zeit, allerwärts Fragezeichen, vielleicht eine Kataſtrophe 
in der Luft.‘ 

Zur Stärkung für die parlamentariſche Campagne ſuchte Reichensperger 
im Auguft Hohwald im Elſaß auf. In Straßburg beſuchte er den Biſchof 
Räß; dieſer theilte ihm mit, ‚er wiſſe don einem Freunde des Herzogs 
Decazes (Minifterd des Ausmärtigen), daß in einer Depeihe vom 4. Mai 
Bismard die franzöfifche Regierung aufgefordert habe, die Armee-Organi« 
fation zu fiftiren, widrigenfall® „nous envahirons votre territoire du 
15 Juin au 1 Juillet“1. So lautete der mir vorgelegte Paſſus des Briefe: 
und folgte der Zufab des Schreiber: Franchise brutale! Pfarrer Debarbe 
in Andlau theilte mir mit, daß eine dort verweilende, mit Mac Mahn 
verwandte Berjönlichleit don demfelben wiſſe, Rothſchild, welcher mit der 
ruſſiſchen Regierung wegen eines großen Darlehens in Unterhandlungen ge 
ftanden, Habe erklärt, dieſelben abzubredhen, falls der Friede nicht gefichert 
werde, überhaupt habe er bei dem Saifer von Rupland feinen ganzen Ein 
fluß zu diefem Zwecke aufgeboten. An welchen dünnen Yäden hängt leider der 
Meltfriede und die Zulunft Europas!‘ 

Ende Auguft reifte Reichensperger nad Holland und brachte noch vierzehn 
Tage in Blankenberghe zu. Seit Jahren Hatte ihnı ‚dad Seebad die Apo— 
theke erjegt‘. Auch dort war er für die gute Sade nit müßig. So hatte 
er mit PB. Cahensly aus Limburg eine Gonferenz über die Bildung eines 
nah dem Auslande Hin wirkenden Unterflüßungscomite3 für die gefperrten 
Geiftlichen. 

Die Kirchenverfolgung dauerte unterdeffen an. ‚Die Ausweifungen und 
Ausplünderungen der Biſchöfe, Ordensleute und Priefter‘, fchrieb Reichen 
perger am 2. October, ‚mehren ji unausgeſetzt. Weber die Klöſter in und 
um Koblenz hält die Kaiferin jchügend die Hand; von Tag zu Tag aber 
fteht zu erwarten, daß deren Inſaſſen ausgetrieben werden, was jelbft dem 
hiefigen Mägdeaſyl, der Anftalt in Linz zur Pflege von Irren und Yall 
jüdhtigen mwiderfahren und den Frauen dom guten Hirten in Melaten an 
gedroht ift. Unſer Erzbifhof wird aus jeinem Palais vertrieben u. |. w. 
Aber Reichensperger tröftete fi mit der Thatjache, ‚daß die Kirchenverfolgung 
dem Katholicismus eine weit breitere Baſis im Volke ſchuf und namentlidy die 
Wirkſamkeit der fatholiichen Prefje und Vereine in weit höherem Maße förderte, 
al3 dies unter normalen Verhältnifjen jemals hätte gejchehen können. Es 


CObige Mittheilung ward Neichensperger in Blankenberghe durch Baube, bem 
franzöfifden Geſandten in Brüflel, beftätigt. Notiz des Tagebuches. 





148 Cardinal Simor. — Reichstagsverhandlungen (November u. December 1875). 


Oeſterreichs. Dasſelbe war in Gran bei Cardinal Simor der Yal. ‚Tas 
Zufammenleben mit dem ebenjo hochbegabten, charakterfeſten wie einfachen und 
anſpruchsloſen Kirchenfürften‘ zählte Reichensperger ‚zu den interefjanteften 
Borlommnifjen feines Lebens‘ 1. 

Was die öffentliche Mifere anbelangt,‘ heißt es in einem Briefe 
an Dr. Erufl vom 17. November 1875, ‚fo gewöhnt man ſich faft allmählid 
an die mephitifche Atmojphäre und hofft, daß Gott auß den Trümmern, welde 
die firchenfeindliche Zerftörungsluft unausgejegt anhäuft, neues, kräftiges Leben 
erblühen läßt. Im übrigen jcheint doch der diefe Zerſtörung betreibende 
Pjendoliberaligmus dom Zerſetzungsproceſſe erfaßt zu fein. Ein nicht zu 
unterſchätzendes Symptom dieſes Proceſſes ift die eben erſchienene Schrift 
„Pro nihilo“. Dieſelbe iſt nicht wenig dazu geeignet, das Umſichgreifen dieſes 
Proceſſes zu fördern. Wie lange derſelbe noch andauern wird, gehört freilich 
zu den Fragezeichen, von melden der Himmel vollhängt.‘ 

Im Reichstage ſprach Reichensperger noch einmal gegen die Zwang: 
impfung, die Bierfteuer, jehr eingehend über das Unterrichtsweſen in Eljaß- 
Lothringen und fpeciell die Straßburger Univerfität (19. November) und über 
verſchiedene äfthetifch-Fünftlerifche Fragen. Da er in die Etrafnovelle-Com- 
mijfion gewählt wurde, gerieth er bald in eine arge Heberei. inige freie 
Tage benußte er zu einem Ausfluge nad Stralfund. ‚Die alte Hanjaftadt 
ift Schon als Ganzes intereffant; ein mächtige Rathhaus und drei Kirchen, 
von melden eine noch ihre mittelalterlihe Ausftattung gerettet hat‘, entſcha⸗ 
digten ihn für die Beichwerlichleit der Reiſe. 

In Berlin verkehrte er noch mehr al3 früher ‚mit Leuten aller Yarben‘, 
was ihm ‚interejlant und lehrreih‘ war. Nachdem der Reihstag am 12. December 
vorläufig geſchloſſen worden war, conftatirte er: ‚In auffallender Weiſe ruhte 
bisheran der „Culturkampf“ im Reichstage, am auffallenditen aber war, daß 
Fürſt Bismard aud nicht mit einer Silbe den kirchlichen Conflict berührte, 
obgleih er eine die Strafnovelle-Berhandlung einleitende Rede hielt und dieſe 
Novelle jedenfall3 urjprünglic” vorzugäweije gegen die „Ultramontanen“ ge 
münzt und e3 allgemein befannt war, daß die jogen. liberalen Fractionen 
derjelben in betreff aller tendenziöfen Hauptpunfte nicht zuftimmen wollten. 
Bismard hätte nur zu jagen gebraudt, daß er es lediglih der Erwägung 
der Yiberalen anheimgebe, ob der Papjt die Herrſchaft mit dem Kaiſer zu 
theilen habe oder nicht, jo würde ein großer Theil der Nationalliberalen un- 
gerufen ihm zugefallen fein. Der Abgeordnete Braun äußerte wißig, Der 
Reichskanzler befinde jih in der Maujer. Ein Gleiches kann man aber aud 
von den Nationalliberalen jagen. Insbeſondere jind die legtern Über bie 
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bingewiejen; ſeitdem mar die Gefahr ungemein gewachſen, und die Regierung 
juhte nun durch Repreflinmaßregeln Abhilfe zu haften. Inter anderem 
follten jebt Strafen feftgejeßt werden für diejenigen, ‚melde in einer den 
öffentlichen Tyrieden gefährdenden Weife die Inflitute der Ehe, der Familie 
oder des Eigenthums öffentlih durch Rede oder Schrift angriffen‘. Reichen 
perger gingen diefe Vorjchläge einerjeit3 zu meit, andererjeits nicht weit genug. 
‚Unendlid weit gefährlider als ein directer Angriff auf das Inflitut der 
Che‘, betonte er mit Recht, ‚it die allmähliche Untergrabung ihrer Heiligleit 
in den Theatern, in welchen die Ehebrudhaftüde an der Tagesordnung find.‘ 
Weiterhin bemerkte er: ‚Der Herr Minifter hat unter andern verberblichen 
Lehren, melde die Socialiften unter das Bolt jchleudern, den Atheismus ge 
nannt. Ich habe mi, von feinem Standpunkte aus, gewundert, daß in 
unſerem Geſetzentwurfe nicht noch fleht: „oder mer den lebendigen, perjön- 
lihen Gott angreift“. Ich Halte dafür, daß es das allergefährlichfte if, wenn 
man die Eriftenz des lebendigen, perfönlichen Gottes, des Richters über Leben- 
dige und Zodte, anfiht. Ich bin der Anfiht, daß alle andern Inftitute, 
das Eigenthum, die Yamilie, die Ehe, auf diefen Glauben im großen bafirt 
find. Warum nun aud) nicht denjenigen, welcher den perjönlichen Gott läugnet, 
mit Gefängniß betrafen? Warum nit? Ich will e8 Ihnen fagen: weil 
man fi gejagt hat, dann ift die moderne Wiſſenſchaft Iahmgelegt.‘ Redner 
ſchloß damit, daß er betonte, wie nur vom ‚echt chriftlihen, und zwar 
nit bloß dom theoretiih = hriftlichen, fondern auch vom praktiſchchriſt- 
lihen Standpunfte aus‘ die Lehren der Eocialiften wirkſam befämpft werden 
könnten. 

Troft ſuchte und fand Reihensperger in jenen jchweren Tagen im feflen 
Bertrauen ‚in die allmaltende Vorſehung‘. „Die großen Gegenfäße‘, ſchrieb 
er damal3 an Maler Andreae, ‚ertennen ji wechſelſeitig und bekämpfen 
einander mehr und mehr mit offenem Bifir. Dies iſt mir lieber al3 das in- 
dolente, gemüthlide Sich-⸗Hinſchleppen zwiſchen Gott und Teufel.‘ 

Während jeined Berliner Aufenthaltes ging Reichensperger bei jeinem 
Bruder defien Schrift ‚Culturkampf oder Friede zwiſchen Staat und Kirche‘ 
wiederholt durch. Meter meinte, feine ‚Kritik habe fie nicht wenig verbefjert, 
namentlid durch Verjhärfungen‘. 

Am 3. Februar 1876 holte Graf Preyfing Reichenaperger und v. Schor⸗ 
lemer⸗Alſt aus der Sitzung zu dem in aller frühe (1/25 Uhr) aus dem 
Gefängnig zu Oſtrowo entlaflenen Sardinal Grafen Ledochowsli ab, der in 
der Marfgrafenftrage abgeftiegen war. ‚Der Cardinal empfing und auf das 
herzlichſe. Nichts von höfiſch-diplomatiſchen Weſen war an ihm zu be» 
merten. Cine große Figur mit ſtark ausgeprägten Zügen; er jagte, die 
zwei Jahre im Gefängniß feien ihm mie ein Tag vorübergeflogen (mie 
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nahme des verfhärften Sanzelparagraphen ($ 130) mit elf Stimmen Majori- 
tät das einzige Symptom, daß man an der Tortdauer des kirchlichen Eon- 
flicte® no Gefhmad finde. — Mit meinem Wirken während der eben 
gejchloffenen Campagne glaube ich zufrieden fein zu dürfen; das Centrum hat 
einheitli” und conjequent manöprirt.‘ 

‚Das Zerftörungäwerf‘, ſchrieb Reichensperger am 15. April, ‚wird von 
oben herab auf dem kirchlichen und dem Schulgebiet eifrigfi fortgefegt, während 
es auf dem materiellen Gebiet noch mehr abwärts gehen zu follen ſcheint. Der 
Reichstagswindſtille folgt vielleicht bald Sturm, namentlich auch direct gegen 
den Stuhl Betri und die Perſon des Papſtes. Die Ablicht Bigmards, eine 
„nationalsconjerdativde” Partei zu bilden, ift gejcheitert aus Mangel an Leuten, 
die fih zu dem urſprünglich feitens de8 famojen Geheimen Rath Wagener 
wenn nicht erjfonnenen, jo doch fehr ſtark betriebenen (namentlich mittelft der 
Anti⸗Laskerſchen „Deutihen Eifenbahnzeitung”) Erperimente hingeben wollten. 
Daß die Centrumdpartei, welche man theils einjchläfern, theild gewinnen, theils 
täufhen zu können glaubte, einen faulen Frieden zurüdweije, bat die 
Schrift meines Bruders, „Culturkampf“ ans Licht geflellt, jo daß das in den 
kirchenfeindlichen Blättern lang und breit geführte „Compromiß“⸗Gerede ver- 
fummt if. In Italien gibt Garibaldi — von dem neueften demagogijchen 
Minifterium gehätjhelt und mit einer Jahresrente don 100000 Francs bes 
dacht —, in Frankreich Gambetta den Ton an. Kurz, der Teufel ift fah 
allerort3 los. Freilich noch immer befjer als die innere Fäulniß des borigen 
Jahrhunderts — aber quousque tandem ?‘ 

Mitten während der kirhenpolitii den Sorgen ward Reichensperger ein über- 
aus freudiges Ereigniß durch die Verlobung feines Sohnes Karl mit Fräulein 
Julie Rottmann zu theil. Am 3. Mai ward diejelbe zugleih mit dem Jahres⸗ 
gedächtniß der eigenen Hochzeit in Köln gefeiert. Bald darauf folgten zwei 
ſchmerzliche Todesfälle: zuerft ftarb Biſchof Eberhard von Trier, dann Haneberg 
von Speier. ‚So folgt‘, jchrieb Neichensperger, ‚Schlag auf Schlag. Tie 
Slaubensfeftigkeit und das Gottvertrauen haben ſchwere Proben zu beflehen.‘ 
ZTröftend war ihm ‚die Thatſache, daß‘, wie er am 16. Juli an Dr. Erull 
ſchrieb, ‚der falfche Liberalismus offenbar bergunter geht, und daB der Eultur- 
fampf in immer mehr ſich erweiternden Kreiſen verurtheilt wird. Wenn man troße 
dem von Berlin aus fortwährend Signale zum Zerftören von allem gibt, was 
auf kirchlichem, ja was auf hriftlihem Grunde ruht, jo läßt dies die Erklärung 
zu, daß dem Tenfel ein Gefühl des Abnehmens feiner Herrihaft beimohne 
und er diefelbe vorher noch möglichft auszunugen ſuche. Die bevorſtehenden 
Wahlen, insbeſondere die zum Neichätage, Lönnten ſich leicht als ein Wende— 
punkt zum Beſſern ermeijen; teinesfall3 darf man den Muth finken laſſen. 
Si Deus pro nobis, quis contra nos?!‘ 
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‚Halten Sie etwa dann proteftantifhe Majoritäten zur Regelung fird- 
fiber Angelegenheiten einer katholiſchen Minorität für qualificirt, wenn auf 
jeiten der erftern das Taufen der Kinder ſowie die kirchliche Trauung in 
ſtets wachſende Abnahme kommt und jo ein höherer Grad von moderner 
„Cultur“ ſich bei denjelben herausſtellt? 

„Erachten Sie es für eine unabweisliche Forderung des modernen Cultur⸗ 
ſtaates, insbeſondere im Hinblick auf ſeinen Gegenſatz zur mittelalterlichen 
„Finſterniß“ und der mit derſelben verwachſenen Ritterlichkeit, daß Jungfrauen, 
welche dem Weltleben abſagen, um gemeinſam zu beten und Werke der 
Nächſtenliebe zu verrichten, aus ihren Zufluchtsſtätten vertrieben werden? 

‚Wie beurtheilen Sie diejenigen, melde die Worte „Licht“ und „Auf 
Härung” ftet3 im Munde führend, ihr eigenes Streben und Treiben in tiefes 
Geheimniß hüllen ? 

‚Was halten Sie don dem derzeitigen Patriotigmus ſolcher ultur- 
fämpfer, welde vor Sedan in den Zuilerien um Huld und Gnade gebettelt 
haben? 

‚Verſtehen Sie die deutihe Einheit dahin, daß alle Stämme, deutſcher 
oder nichtdeutſcher Abkunft, Udermärker, Bommern, Bayern, Bolen, Schwaben 
und Rheinländer, mie man zu jagen pflegt, über einen Hamm zu jcheren, 
daß fie mit den Wurzeln, melde fie in der Geſchichte Haben, auszureißen 
und von den Nationalliberalen neu anzupflanzen find? 

‚Slauben Sie, dag Kirchengut, auf welches der Staat die Hand legt, 
demfelben Eegen bringt? 

‚Sind Sie der Anliht, dag nur Staat3diener, indbejondere Landräthe, 
Gendarmen und Polizeibeamte, nicht aber auch Geiltlihe berechtigt jind, bei 
den Wahlen ihren Einfluß geltend zu machen? 

‚Wie erklären Sie die Thatjadhe, dab an die Stelle des Aufſchwunges 
der Geijter, wovon vor fünf bis ſechs Jahren jo viel geredet ward, ein Auf- 
ſchwung der Steuern getreten iſt, alles andere aber daniederliegt ? 

‚Halten Sie da3 jtete Anwachſen der Militärbudgets für ein Eymptom 
des Yortihrittes von Bildung und Humanität ? 

„Erkennen Sie darin einen Eulturfortjchritt, wenn die Arbeiten der 
Staat3anwälte und der Polizeicommiljäre wachſen, die Selbitmorde und 
Bankrotte fih mehren, die Ehen nicht mehr in der Kirche geſchloſſen und 
die Kinder nicht mehr getauft werden? 

‚Halten Sie denjenigen Staat für am weitejten fortgeichritten auf dem 
Mege der Eivilifation, Cultur und Humanität, welder das meifte Geld für 
Kanonen, Gewehre und Uniformen auzgibt? 

‚Bringt das Wejen des modernen Gulturftaates e3 mit fi, daß Per- 
jonen, welche durch allerhand Borfpiegelungen Iaujende um Hab und Gut 
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gierung, durch melden die Nationalliberalen unter Yührung von Miquel, 
Lasker und Bennigjen in Bezug auf alle Hauptpuntte fich unterworfen haben, 
obgleid) fie bei der zweiten Leſung in namentliher Abſtimmung mit großer 
Majorität fih gegen die Regierung erflärt hatten. Ob fie bei den bevor. 
jtehenden Reichſtagswahlen dadurch Einbuße erleiden, ift zweifelhaft, da ihre 
PHrajen in Verbindung mit dem Einfluffe des Reichskanzlers und der fervilen 
Preſſe in den akatholiſchen Maffen nod gar fehr ins Gewicht fallen. Unier 
Gentrum, die Yortichrittspartei, die Socialdemofraten und die Polen reip. 
Wilden bilden die Minorität. Im übrigen ift der Reichstag ohne fonderlidye 
Stöße verlaufen; der fogen. Culturfampf blieb ihm ferne, dad Centrum hat 
an Anfehen gewonnen. In Preußen ift zwar der Altkatholicismus immer 
mehr gefunfen und die Energie de3 katholiſchen Volkes gewachſen, aber die Ver- 
folgung der Biſchöfe, Priefter u. |. w. hat ihren Fortgang genommen, eine große 
Anzahl von Pfarreien find bereit3 ohne Seeljorger. Einftweilen ift nod fein 
Ende des Wirrwarrs oder eine Wendung zu Gunften der Katholiken zu hoffen.‘ 

‚Die dritte Lefung der Yuftizgefebe‘, jchrieb Reichensperger am 27. Te 
cember, ‚zeigte wieder jo recht die Abhängigkeit der Nationalliberalen von 
Bismard. Ach Hatte vermuthet, diejelben würden im Hinblid auf die jo 
nahen Wahlen den Schein der Selbftändigkeit und der Freifinnigkeit fich zu 
erhalten juchen und dem nächſten Reichstage die Annahme der Geſetze en bloc 
überlafen. Weder Bisinard noch feine Getreuen jcheinen indellen zu bejorgen, 
daß die Wahlen die nunmehrige Majorität (40 —50 Stimmen Nationalliberale 
und jogen. Gonjervative zufammen genommen) fprengen werden. v. Gruner 
will von einer eingeweihten PBerjon vernommen haben, dem Fürſten Bismarck 
ſei e8 durdaus nit um jene Gejeße zu thun. Faſt fcheint es auf eine 
Düpirung refp. Discreditirung der nationalliberalen Partei von feiner Eeite 
abgeſehen zu jein.‘ 

Aehnliche Gedanten wiederholte Reihensperger am Vorabend der Wahlen, 
die auf den 10. Januar 1877 feftgejegt waren. ‚Ter fogen. Culturkampf 
Ihmilzt allmählid alle gläubigen Katholiken zu einer homogenen Maffe zu- 
jammen und madt fie fampffähig auf dem politiihen Gebiet. Im frühern, 
gewöhnlichen Verlaufe der Dinge war dies nicht möglih. Der National» 
liberalismus hat durch den unklugen Compromiß einen ftarfen Stoß befommen. 
Saft ſcheint es, als ob Bismard ihn habe ruiniren oder doch in die abjolutefte 
Abhängigkeit von feinem Machtgebote bringen wollen. Falls der National» 
liberalismus jetzt 15—20 Stimmen verliert, jo jind jeine Tage gezäßlt. 
Alsdann könnte möglichermweije die Trennung zwiſchen Staat und Kirche (vor- 
läufig wohl da3 einzige Heilmittel) vom Reichstage ausgehen.‘ 

Am 7. Januar 1877 Hatte Reichensperger troß eines ſtarken Katarrhs 
mit dem Rechtsanwalt Julius Bachem auf einer Wahlverfammlung zu Düffeldorf 


158 Parlamentarifhe Thätigkeit in der erften Seſfion 1877. — = 


Reichensperger Hatte nicht lange Zeit, feinem Schmerze nachzuhangen J— 
Der am 22. Februar 1877 eröffnete Reichstag rief ihn nach Berlin. Er 
glaubte dort ‚in der politiſchen Atmoſphäre eine gewiſſe Aenderung im oppoſitio- 
nellen Sinne‘ wahrzunehmen. ‚So 3. B. ift der Vorſchlag Preußens, das 
Reichsgericht in Berlin zu domiciliren, im Bundesrath durdhgefallen und heute 
(4. März) mit einer Majorität von 10 Stimmen im Reichstag die proponirte 
Erhöhung des Gehaltes des Gefandten in London um 30000 Mark abgelehnt 
worden. Es gehört demnah nicht mehr viel dazu, um den Reichstag zu 
einem unbequemen instrumentum regni zu maden.‘ 

Für Leipzig als Si des Reichsgerichts plaidirte auch Reichensperger, 
dem es ſehr auffiel, daß Bismarck der Debatte ferne blieb. ‚Sein Einfluß‘, 
meinte er, ‚hätte leicht im Bundesrath und vielleiht auch noch im Neid 
tag für Berlin den Ausſchlag geben können. Diejes Verhalten in Ver— 
bindung mit der ungenirten Weife, in welcher er durch feine Kritik des 
Admirald dv. Stofh im Reichstag denſelben zu Yall gebradt Hat, wirft 
jehr abkühlend auf feine Bewunderer und muß aud mohl an hödjfter Stelle 
Unzufriedenheit erregen, zumal da dv. Stoſch im engiten Hofzirkel jehr beliebt, 
eine Art Vertrauter ift. Ueberhaupt wird das Berhalten Bismarda immer 
räthjelhafter, fein öffentliches Neben anfcheinend confufer, was denn auch in 
weiten Kreiſen eine Unficherheit zumege bringt, die leicht zu irgend einer 
Krifis Führen könnte.‘ 

Infolge der Abweſenheit Windthorfts, der fich überarbeitet hatte, mußte 
Reichensperger in der erften Sejfion des Jahres 1877 öfter reden, als ihm 
lieb war. Am 12. März, bei Berathung der Abänderung der Gewerbeordnung, 
betonte er fein Intereſſe für die Urbeiterfrage, ‚die und das fehr jchmeidhel- 
hafte Schlagwort eines Bundes” der ſchwarzen mit der rothen Internationale 
eingetragen hat‘. Er beflagte dann, daß man der Unfittlidhleit Vorſchub 
leifte, indem man 3. 3. Höfterlicde Rettungshäufer für gefallene Mädchen und 
Waijenhäufer auflöje. ‚Sorgen Sie, daß menigftens daS befeitigt wird, was 
die religiös-fittlihe Baſis erfchüttert oder gar befeitigt, dann haben Eie einen 
bedeutenden Grund für die Reform des Gewerbeweſens gelegt.‘ Wiederholt 
trat Reihensperger aud für dad Recht der Eljäffer und zweimal auch gegen 
die Üüberhandnehmende Verfälſchung der Lebensmittel auf, mas leßteres ihm 
eine Anzahl von Schmähbriefen eintrug. 

Mährend der Ofterferien brachte Peter Reichensperger am 2. April die 
Nahriht, daß Bismarck den Kaijer um Enthebung von feiner amtlidyen 
Stellung im Reihe und in Preupen gebeten habe!. ‚Ein bedeutungspoller 
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marckſchen Hofleute. Möglicherweije‘, meinte er, ‚ſchlägt diefed Treiben gegen - 
deſſen Anftifter aus, da der König in häuslichen Angelegenheiten keinen Spaß 
berfiehen joll.‘ 

Nachdem der Reihätag am 3. Mai geichloffen worden, machte Reichens⸗ 
perger einen Ausflug nad Camin und Lübed. Mit herzlichfter Befriedigung 
ah er das ‚gut reitaurirte, prachtvolle‘ Holftenthor wieder, das er einft durd 
jein thatfräftiges Eintreten dor der Ferflörung gerettet hatte. Im Dom fand 
er beim Gottesdienft am Feſte Chrifti Himmelfahrt ‚Höchftens zwei Dugend 
Erwachſene, Kinder und Hereincommandirte Eoldaten‘. In der Marientirde 
verweilte Reichensperger falt drei Stunden. Er erklärte fie für ‚ein Baus 
werk, mie er nur menige ihresgleidhen in feinem Leben gejehen; nicht nur 
die Gefamtanlage, jondern auch unzählige Detail3 der in ihr enthaltenen 
Kunſtſchätze höchſt interefjant‘. 

Am 28. Mai gedachte Reichensperger nach Ulm zu reiſen zur Feier der vor 
fünfhundert Jahren erfolgten Grundſteinlegung des dortigen Domes und dann 
mit feiner Familie Friedrichroda aufzuſuchen — ‚wenn nit politiſche Ereig⸗ 
niffe dazwiſchen treten. In Berlin iſt man ſehr erboſt über das „clericale” (?) 
Minifterium Broglie, fabelt von einer im Vatican angezettelten Verfchmwörung 
der fatholiiden Welt, kurz man ſucht dort offenbar Händel mit den Fran—⸗ 
zojen. Verſtimmend wirken die Wirren in dem proteftantiichen Kirchenweſen. 
Die Zerftörungen auf dem Gebiete der Tatholijchen Kirche nehmen ihren Fort⸗ 
gang; jüngft noch ward der Bilhof von Limburg, faft erblindet, ein wahres 
Mufter von Loyalität, „abgeſetzt“ — der Bilhof von Ermland, welcher aus 
Rom zurüdtehrend mein Gajt war, kommt eben jeßt an die Reihe, jo dak 
ganz bald nur noch die Biihofsftühle von Köln und Osnabrück zu räumen 
bleiben. Im Alttatholicismus fchreitet die Auflöfnng ſichtlich fort. Vielleicht 
verſchwindet das alles in einer großen Erplojion, welche man in Berlin oder 
in Kiſſingen, wo Bismard zur Zeit fi aufhält, vorzubereiten ſcheint. In 
den höchſten Regionen foll man indes Kriegsabenteuern nicht zugethen 
fein. Möge die Zuchtruthe eines allgemeinen Krieges uns fernbleiben !‘ 

Die Säcularfeier in Ulm (Ende Juni 1877) geitaltete ji zu einer 
Art von ſchwäbiſchem Nationalfeite!. Den Schluß bildete eine gejellige Ber- 
einigung in der Markthalle, bei welcher auch Reichensperger als TDelegirter 
des Kölner Dombauvereins ſprach und die bisher noch problematijch geweſene 
Vollendung des mächtigen Hauptthurmes anregte. ‚Möchte recht bald‘, ſchloß 
er, ‚die Muttergottes-Statue auf der Spitze de3 Ulmer Münftertdurmes, 
wie dies bon deſſen Baumeiſter verlangt wurde, über die Kreuzesblume der 
Kölner Domthürme hinwegſchauen!‘ Von allen Ceiten ward Reichensperger 
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ftehende phnfifche Gewalt gegen diejenigen kehren, welche im Geiſte chriſtlicher 
Selbftverläugnung die Gottlofigkeit und die Unfittlichleit belämpfen. Sogar 
gemeinjames Beten unter freiem Himmel wird als eine Störung der öffent 
lichen Ordnung polizeilid” gehindert und frafgerichtlich verfolgt. Hoffentlich 
wird der noch dem ererbten Glauben treugebliebene Theil des chriftlichen 
Volkes To viel Widerſtandskraft befigen, um denſelben gegen die vereinten 
Angriffe des Cäjaropapismus und der nadten Gottesläugnerei, au) wenn es 
die ſchwerſten Opfer koften follte, zu ſchützen. Mag man demjelben immerhin 
feine durch künſtleriſche Hand geichaffenen Heiligtümer rauben oder ver 
ſchließen, das innere Heiligtum des religiöfen Glaubens ift, gottlob, der Ber- 
gemaltigung unzugänglid, wenn ein entichloffener, mit Opferwilligfeit gepaarter 
Wille dasjelbe vertheidigt.‘ 1 

Mit Beſorgniß blidte Reichensperger im Herbft nad Frankreich. .mo die 
Zukunft anjcheinend dem Radicalismus anheimfält, der offenbar auf einen 
„Culturkampf“ losſtürmt, welcher doppelt bedrohlich if, da er von abgefallenen 
Katholiken in Scene gejebt werden wird. Mac Mahon ſcheint noch Taviren 
zu wollen. Die Rothen find gewißigt genug, um Emeuten und damit eine 
Dictatur rejp. einen Staatöftreih fernzuhalten. Cinigermaßen begreift es 
ih, daß gar viele nichts meniger als repolutionär gefinnte Franzoſen der 
monarchiſchen Prätendenten müde find, daß fie insbejondere fo wenig vom 
Ancien Regime al3 vom Empire wiffen und daher die Republit dauerzd 
wahren wollen. Im Trient bat das Mriegäglüd fi leider zu Gunften 
der Ruſſen gewendet. In Berlin Confufion in den Minifterien und mehr 
noch auf dem proteftantiich-firhlichen Gebiete. Der Oberkirchenrath in pein- 
lihitem Gedränge zwiſchen dem Summus episcopus und den rüdtidhtelos 
bordringenden, um Hoßbach ſich ſcharenden Proteitantenvereinlern liberal» 
rationaliftiiher Färbung. Der Altkatholicismus in ſtetem Rüdgang: der 
ihm zur Seite für die Staatdomnipotenz unter Sybel arbeitende „Teutiche 
Verein“ hat eben dur die Affaire Koniter einen jehr empfindliden Stoß 
bekommen.“ 

Troſtvoll war es für Reichensperger, daß ſich die Kaiſerin Auguñg 
mit wahrhaft rührender Hingebung' der weiblichen Orden annahm und m 
einzelnen Fällen Erfolg erzielte. .Die politiſchen Nipecten‘, urtheilte Reichen! 
perger Ende 1877, .geitalten ſich immer bedrohlicher. Der Sieg der Radi⸗ 
calen in Frankreich und der Ruten über die Türken ftellen ein jehr fürs 
miſches Frühjahr, wenn nicht ger eine Metttataitrophe in Ausſicht — Tall 
nicht, wie Freilib oft Ion, Das ganz Unerwartere eintrifft. Der Gejundheitt- 
zuſtand des Papſtes laßt dus Schlimmite erwarten. In Berfin Gonfuften, 
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Gefandte und Minifter, ſoweit er mit denfelben in geſchäftliche Verbindung 
getreten war, er famt und ſonders bi auf Andrafiy ala Lügner bezeichnete. 
Letzterem ertheilte er ald Etaatmann und ala Menſch ein unbedingte3 Ver⸗ 
trauensbotum. Er klagte über fein körperliche Befinden und hielt einen Theil 
feiner Rede figend.‘ 

Im Reichstage ſprach Reichensperger im Februar und März 1878 wieder. 
holt, jedoch vorzugsweiſe über künftleriichäfthetifche Yragen. Außerdem be 
theiligte er fi an den Debatten über das Reichsgeſundheitsamt und über die 
Eljäffer Optantenfrage (6. März)!. ES folgten die Berathungen über Die 
Zabalfteuer und über die Stellvertretung des Reichskanzlers. ‚Tas Intereite 
bei diefen Tebatten‘, fhrieb er am 9. März, ‚dreht fi hauptſächlich, wenn 
aud in mehr oder weniger latenter Weije, um die Frage, ob aus der national. 
liberalen Partei einzeltte Hervorragende, insbeſondere d. Bennigfen, v. tyorden- 
bed, dv. Stauffenberg, in die Neichäregierung zugelailen und ob Camphauſen 
Yinanzminifter bleiben werde. Zur Zeit jcheinen erftere nod an der dor 
derung feitzuhalten, daß Garantien (in Preußen durch Bejeitigung des 3 109 
der Verfaſſung) gegeben werden müßten, welche verhinderten, daß die Mehr: 
einnahnen aus dem Tabalsmonopol (im Grunde fieht Ddieje in syrageı 
nicht in anderer Weife al3 zur Herabminderung der bereits beitehenden Steuern 
berwendet werden. Im übrigen hat ſich die nationalliberale Partei bei der 
Stellvertretungsdebatte (heute fand die zweite Lejung itatt) höchſt geichmeidig 
benonmen. Auffallend war es, daß heute der Reichskanzler und Lasker beftig 
aneinander geriethen. Die Perſon und das Weien Laster: Icheint Biamard 
antipathijch zu fein. Uebrigens drängen den Stanzler die Verhältniſſe dabın, 
den nationalliberalen Appetit nah hohen Stellen zu befriedigen, ſofern ber 
‚Gulturtampf fortdauert. Nachrichten aus Rom laſſen vermutben, dab der 
Papit und ſein Ztaatstecretär Franchi geneigt find, auf einen modus vi- 
vendi Hinzumirten, deilen mir in Preußen jehr bedürfen. v. Frandenftein, 
Windthorſt, mein Bruder und ich find denn auch der Anficht, daß bei den 
Tebatten uniererteits alle3 zu vermeiden jei, mas den Reichskanzler periöntıd 
verlegen fönnte. v. Schorlemers jtreitbarer Natur mideritrebt jede Rudichtz- 
nehmerei, weil dieielbe leicht als Schwache gedeutet werde. Er wird un! 
andern aber Doch wohl nachgeben. Ta er allein m der Stellnertretung: 
Debatte Sich Ichlechthin ablchnend und onenſww verhalten wollte, to verlieh er 
die gractionsfikung von vorgettern und reiite nach Seiner Heimat. — Bennigien 
außerte ſich heute bei einer zuialligen Begegnung mit meinem Bruder Dadin, 
daß cine Verſtändigung bezuglich der kirchlichen Gonrlictes don beiden Seiten 
erftrebt werden miüsie,’ 
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die Nechte ift ſchwach an Zahl und parlamentariihen Potenzen, die Regie 
rungsbant ohne Autorität im Reichſstag, da Bismard in demſelben nidt 
mehr erſcheint; auf dem Gebiet der auswärtigen Politik jind die Engländer 
tonangebend und zerbrechen fi die Zeitungen laum mehr die Köpfe über 
die in der „Sphinr von Varzin“ ruhenden Räthſel. Ob es wohl zwiſchen 
Rupland und England zum Sriege fommt? Ich wünſche ed. Wenn jemals, 
jo kann jet der ruſſiſche Cäjaropapismus gebrodhen werden, und nichts thut 
der chriſtlichen Welt jo noth.‘ 

Im Reichstage betheiligte ſich Neichensperger wiederholt (4., 6. und 
7. Mai) an der Debatte iiber die Gemwerbeordnungsnovelle, außerdem jprad 
er über das juriſtiſche Prüfungsweſen und über Steuerfaden (21. Mai). 
Am 24. Mai ward der Reichstag in ‚jehr kühler Weiſe geſchloſſen, nadıdem 
derjelbe in ungewöhnlih ftarfer Belegung die gegen die ES ocialdemofraten 
gerichtete Vorlage gegen 62 Etimmen der rechten Eeite des Hauſes berimorfen 
hatte. Jörgs meilterhafte, concife und treffende Rede hatte die zweitägige 
Debatte eingeleitet, nachdem vorerft Liebfnecht namens der Eocialdemofraten 
eine Erklärung abgegeben hatte, welche letere von einer Connivenz mit dem 
Attentat [Hödels] gegen den Kaiſer reinwaſchen follte. Durch die Reden der 
andern Parteien und der Bundesrathövertreter ging ein friedefuchender Zon, 
obgleich Bennigjen jomohl al3 der Präjident des Reichskanzleramtes Hoffmann 
die Unterwerfung der Katholiken unter die Maigejete als Vorbedingung einer 
Ausgleichung erllärten. Miniſter Falk hatte noch vor dem Attentat jeine 
Entlaffung gefordert, weil die Strömung auf den proteſtantiſch-kirchlichen 
Gebiete ji in der eben zuſammengetretenen Provincialiynode, namentlich der 
hiefigen (brandenburgiihen) und der ſchleſiſchen als entichieden antıliberal 
erwies, der König die meilten von Fall proponirten Synodalmitglieder ge- 
ſtrichen und durch jogen. orthodore erjegt, den Prüfidenten Hegel (entichtedenten 
Gegner des früher ſchon zurüdgetretenen liberalifirenden Cherficchenratb#: 
präfidenten Hermann) zum fönigliden Commiſſar der hiejigen Eynode ernannt 
batte u. j. w. Auch jcheint alt in Bezug auf die Maigeſetzgebung den Voden 
nicht mehr ganz jicher unter feinen frühen zu fühlen. Ter König hat nun 
zwar, wie die Zeitungen berichten, das Entlaſungsgeſuch in „tebr freund: 
licher Weiſe“ abgelehnt; allein darum bleibt doch Falts Stellung tief erichuttert 
— freilih nur erit ein matter Hoffnungsſchimmer fir uns Slatboliten be 
züglih des Culturkampis-Abſchluſſes. — Mir iſt es iaſt zur firen Idee Yes 
worden, daß nur die außerſte Temüthigung Kuriands vom lirchenpolitiſchen 
Gebiete die böten Wollen verſcheuchen, dauernden Frieden zumege bringen 
fann. Vorgeſtern jagte ih Herrn v. Varnbuler, Der unauögejegt bei mir auf 
das Thema zurüdtommt, das einfachſte und beite ware Trennung bon Kirche 
und Staat nad bolländiihem und engliihen Muſter; äußeren Falls Itche 
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Der Ausfall der Wahlen — ‚für das Centrum günftiger als jemals‘ — 
erfüllte Reichensperger mit innigfter Freude. In Krefeld hatte er 9854, 
fein Gegner 4227 Stimmen erhalten. ‚Der Reichstag', urtheilte er bereits 
am 1. Auguft, ‚erhält jedenfalls eine ſtark veränderte Phyſiognomie, des 
gleihen wohl aud die Situation im allgemeinen. &ben meldet die Zeitung, 
der Nuntius Maſella ſei aus Münden in Kiſſingen eingetroffen und ver 
handle dort mit Bismard. Niemand kann leichter als Bismard der Kirchen- 
verfolgung ein Ende maden, zumal da feine Rolle als Präfident des 
Berliner Congrefjes ihm ein neues Preftige verliehen hat. Die vorgeftrige 
„Kreuzzeitung” dringt auf die Befeitigung des „Culturfampfes“, ohne eine 
Bedingung beizufügen. In der Preffe überhaupt, jelbft im „SKladderadatid” 
und den „Wespen“, hat daS Geheb gegen die Ultramontanen fehr nachgelaflen. 
— Die „Augsburger Allgemeine Zeitung” und die „Kölniſche Zeitung” ges 
bärden ſich noch am tollften.‘ Ob Bigmard ernftlich die Beleitigung dei 
‚Sulturfampfes‘ erftrebe, erjchien NReichensperger in jenen Tagen noch zweifel⸗ 
haft. ‚Jedenfalls‘, fehrieb er, ‚muß der Fürſt noch lange Geduld gegenüber 
dem Gentrum üben, da wir ſchon allzujehr erfahren haben, wie leichten 
Herzens man ung beijeite jchiebt, ja mißhandelt, ſobald man uns entbehren 
zu können glaubt.‘ 

Während die Stihmahlen Neichensperger noch vielfahd in Aniprud 
nahmen, fand am 3. Auguft die Hochzeit jeiner Tochter Marie mit Jakob 
Le Danne ftatt. Als ‚der Hochzeitöfturm vorüber‘, jchrieb Reichenäperger an 
Dr. Crull (8. Auguft): ‚Ihren Betrahtungen über die Yage pflichte ich im 
wejentlihen bei, nur bin id etwas meniger Peſſimiſt. Faſt will es mir 
fogar jcheinen, als ob da3 Schlimmſte vorüber wäre. Jedenfalls möchte ic 
die Gegenwart nicht gegen irgend einen Zeitabſchnitt der lebten drei Jahre 
hunderte vertaujchen. Ich ziehe dabei namentlih die Haltung unjeres fatho- 
lichen Volkes und Clerus während des Jiebenjährigen Gulturfampfes in 
Betradt. Im übrigen bemühe ih mid), weder zu hoften noch zu fürchten, 
jondern nur eben von Tag zu Tag mein bishen Schuldigfeit zu thun und 
für alles weitere Gott jorgen zu fallen. Indes kann ih mir dod nid 
verhehlen, daß die Stellung unierer Gentrumsfraction eine überaus delicate, 
mitunter ſogar eine geradezu peinlihe werden wird. Zum Glüd beruht hin» 
ichtlih der wichtigsten Intereſſen nicht die Entſcheidung bei ihr.‘ Neichens» 
pergers Hoffnungen beruhten vornehmlich auf der Niederlage der Wational- 
liberalen bei den Stihmahlen, zu melden auch er beigetragen Hatte, indem 
er in Hagen durch einen offenen Brief an das Gentrumscomite! Richter 
unterjtüßt Hatte. 


ı Abgebrudt in der Köln. Bolfszeitung vom 6. Auguſt 1878. 
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Mittlerweile waren die Verhandlungen zwiſchen Bismard und dem Nuntius 
Mafella, bei welden die Curie nah Reichenspergers Urtheil ‚jehr weit, viel- 
leicht allzumweit‘ entgegengelommen war, geſcheitert. Bon Yrandenftein erfuhr 
Reichensperger, daß Bismard den Nuntius Mafella jehr gegen das Centrum 
einzunehmen geſucht, ‚Ihließlih in jo barſch abjpredhender Weile, dag Mafella 
ſchwerlich ſpäter noch als Unterhändler ihm entgegentreten könne‘. Später 
(10. September) erzählte Herr dv. Gruner Reichendperger, ‚aus befter Quelle 
wiſſe er, die Kiſſinger Verhandlungen hätten in der Art ihren Abſchluß ge- 
funden, daß Bismarck die Forderung an den Nuntius ftellte, den Papſt zu 
veranlajlen, daß er unſerer Gentrumspartei das Ablaffen von ihrem oppofi- 
tionellen Standpunlte zur Pfliht made, ein Verlangen, welchem natürlich 
Majela nit zu entſprechen vermochte‘. ‚Welche Verfennung der Stellung 
des Papftes und jeines Einfluffes in politiicher Beziehung!‘ urtheilte Reichen®» 
perger. ‚Im eriten Stadium des Eulturfampfes wurden wir als Marionetten 
des Papftes angejehen; dermalen beichuldigt die liberale Preile die Yührer 
des Gentrums bald, fie jpielten gegen den Willen des Papſtes die Rolle von 
Sondottierid, die Yeihtgläubigkeit der katholiihen Maſſe durch Vorfjpiegelungen 
mißbraudend, bald werden wir als Werkzeuge der „gegen den Papit intri- 
guirenden” Jeſuiten charalterilirt !‘ 


6. Das Socialiftengefeb. Annäherung der Wegierung an die 
Sentrumsfraction in wirtfhaflliden Fragen. 
Der Rücktritt Falls. 


Am 9. September 1878, den Tage der Eröffnung des neuen Reidhstages, 
in welchen das Centrum mit den befreundeten Heinern Gruppen als die ftärkite 
Fraction eintrat, fand fi) Reichenzperger in Berlin ein. Die veränderte Eitun- 
tion zeigte ſich ſcon bei der Präfidentenwahl: Yordenbed ward mit 234 von 
359 Stimmen, Stauffenberg erſt im dritten Scrutinium mit fnapper Majo- 
rität gegen d. Tyrandenitein gewählt. ‚Doch ſchon ein bedeutender Umſchwung 
zu Gunften des Gentrums im Vergleich mit den frühern Wahlen!‘ urtheilte 
Reichensperger. ‚Sn der nationalliberalen Partei Stimmenminderung und 
innere Zerſetzung; die Yortjchrittäpartei erheblich geſchwächt durch ihre Nieder- 
lagen in Oftpreußen, die Nechte zwar erheblich verftärft, aber ohne bedeutende 
Hührer und feſte, durchdauernde Principien.‘ 

Nachdem der Seniorenconvent, welchem Reichensperger präfidirte, über 
die Sommiffionsbildung berathen, begannen am 16. September die Debatten 
über das Gocialiftengejeb, die. fich ſehr erregt geftalteten.. Für das Centrum 

-eue Ausnahmegejeß, durch welches eine ganze Klaſſe von Staat3- 
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bürgern außerhalb de gemeinen Rechtes geftellt ward, aus vielen Gründen 
unannehmbar!. Zufolge einer Abmadhung der Rechten mit den National, 
liberalen war gleihwohl die Annahme des Geſetzes unzweifelhaft. Reichen 
perger fprah am 15. October 1878 ſcharf dagegen. ‚Ich glaube,“ fagte er, 
‚dag Eie einen bejondern Werth darauf legen, wenn Mitglieder de3 Gentrums 
über das Gele und namentlih über Paragraphen, wie der gegenwärtige, ſich 
hier vernehmen laſſen; denn niemand ſonſt aus diejem Hohen Haufe hat ge- 
wiß ſolche Gelegenheit gefunden, in allernächſter Nähe mittelft praktiſcher Er— 
fahrungen zu conftatiren, wie derartige Gejege thun und wie fie wirfen. Ich 
braude Sie nicht jpeciell darauf aufmerfjam zu madhen, wie ganz ähnliche 
Ausnahme», Tendenz-, Kriegs- oder Parteigejege — jeder diefer Namen paßt 
jo ziemlid auf das vorliegende Geſetz — gegen die katholiſche Kirche erlaften 
find. Nun, mir unjererjeit3 haben die Erfahrung gemadt, daß mit allen 
Verfiherungen äußerft loyaler Ausführung, wie wir ſie hier wiederholt ge 
bört Haben, blutwenig gemonnen it. Wir Haben gejehen, mit wie zarten 
Händen die Polizei die Jejuiten, die verjchiedenen Ordensgeiſtlichen, ja jogar 
Ordensſchweſtern angefabt hat. Sogar nädtlihe Hausjuhungen ſind gemadt 
worden, um Prieſter zu fallen, die meiter nichts gethan Hatten, als eine 
Meile gelejen. Nun, jo hoch Sie aud die Gefahr des Ultramontanismus 
anſchlagen mögen, da3 ftcht doch wohl in feinem Verhältniß zu der Gefahr, 
die aus der Eocialdemofratie uns droht. Was im jogen. Culturkampf gegen 
Ordensſchweſtern geihab, it der äußerſte Wegenja der Ritterlichkeit. (Sehr 
gut! und Bravo! im Centrum.) Sie mögen daraus entnehmen, wie man 
mit den Socialdemofraten und allen denjenigen, die man im Berdachte hat. 
Sotialdemofrat zu jein, umipringen wird, wenn Sie den Yandespolizeibehörden 
jolde Befugniſſe in die Hände geben.‘ 

Aud als alter Jurift, der gewohnt war, Ihatbeitände und gejeblice 
Kriterien etwas näher ins Auge zu fallen, erflärte Neichensperger, daß 
die Torlage auf ein Ierrain führe, auf welchem feiter Fuß nicht zu faſſen 
jei, wo der MWilltür Thür und Ihor geöffnet bleibe. .Zie haben es ja 
alle geleten und erfahren, wie man in der lebten Zeit, namentlih nad 
den Atlentaten, gefunden bat, dap auch Richter Yeitjtrömungen, herrichenden 
Impulſen, namentlich von oben herab gegebenen Impulſen, nicht immer 
ganz unzugänglih find. Ich erinnere an die Urtheile in Majeſtätsbeleidi- 
gungen. — 

‚3 bemerfe vorerit im allgemeinen, das dieie ganze Mapregel der Aus« 
weilung eine Härte in ſich jchliegt, mit welcher ich mid nicht befreunden 
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Dei der Abftimmung am 19. October, derzufolge das Eocialiftengelt 
mit ca. 70 Stimmen Majorität angenommen wurde, fiimmte Reichensperge 
wie alle Gentrumsmitglieder dagegen. ‚Leicht‘, ſchrieb Reichensperger an 
dem entjcheidungspollen Tage, ‚könnte nun das Uebel fchlimmer, weil latente 
werden. MWebermorgen denke ih nah Arnsberg zu meiner Tochter Marie mu 
reifen — mit ganz ruhigem parlamentariihem Gemwiljen.‘ 

In Arnsberg erhielt Reichensperger die überaus jchmerzliche Kunde, jein 
‚ältefter und vertrautefter Yreund‘ vd. Thimus fei vom Schlage getroffen worden. 
Er eilte jofort nah Köln, fand den Kranken ‚ruhig, faft heiter‘. Beim An 
bli desjelben ‚brach er unmillfürlih in Thränen aus‘. Die nächſten Wochen 
verflojfen in Sorge und Trauer um den geliebten Herzendfreund. ‚Am 6. Ro 
vember abends 6 Uhr‘, berichtet Reichenspergerd Tagebud, ‚nahm ich Abſchied 
von ihm, nachdem er noch bemerft Hatte, er verdiene nicht, dag man jo viel 
Theilnahme für ihn hege, wie ihm berichtet werde. Seine lebten Worte zu 
mir waren: „Tauſend Dant, lieber Reichensperger!“ Dreiviertel Stunden |päter 
ftarb er. Ein tiefer Einjchnitt in mein Lebensbuch, das mit dem jeinigen fo 
enge und vielfady verbunden war.‘ 

Unterdeffen Hatte im Reihe ein förmlicher Sturmlauf gegen das Gen 
trum begonnen. „Infolge des Nein unjere® Centrum zum Soctaliftengejeß‘, 
ihrieb Reihensperger am 15. November, ‚it aus den officiöfen Regionen 
ein Hagelihauer über dasjelbe ergangen, wozu die nationalliberalen Blätter 
jecundirten. Aus Marionetten des Papſtes find wir plöglid) zu Meuterern 
gegen denjelben und zu Marionetten Windthorjts geſtempelt. Bald heißt 
es, über unjere Köpfe hinweg werde mit dem Papfte Frieden geſchloſſen, 
bald, der Friede mit der Stiche ſei in unabjehbare Ferne gerüdt. Die 
fathofiihen Blätter wiederholen fort und fort: das Gentrum werde ala 
politiihe Partei ih treu bleiben ; von der andern Seite rehnet man ſchon 
aus, wie viele Gentrumgmitglieder der „Nuance Reichensperger“ nach Beſeiti⸗ 
gung des Gulturfampfes zu den Gonjervativen jih jchlagen würden! In 
Nom Icheinen die Verhandlungen zu ftoden, jo jchreibt mir eben Biſchof 
Janiscewski.“ 

Recht heiter ſtimmte Reichensperger das Preßgerede über das Centrum, 
namentlich ein zum Rückzug im Culturkampf blaſender Leitartikel der ‚Kol⸗ 
niſchen Zeitung‘. ‚Aus den Zeitungen‘, ſchrieb er an Dr. Crull, ‚wiſſen 
Sie Ihon, daß wir vom Gentrum, die wir früher die Marionetten des Papftes 
waren, jetzt Menterei gegen denjelben treiben, ats Marionetten Windthorfts 
und jeiner Welfen. Nad einem vorgeitrigen, langathmigen Leitartilel der 
„Kölniſchen Zeitung” ſind wir blinde Werkzeuge in der Hand der — Jeluiten, 
die überhaupt an allem (auch an der Vergiftung des Cardinals Yrandı 
ſchuld find. Mögen die liberalen Organe des deutſchen „Venter" 
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mitgliedern, dann noch v. Hertling, v. Heeremann, Graf Balleftrem 2 
für die Tarifvorlage. Daß letztere die Mehrheit erlangen würden, verhchl 
fih Neihensperger nicht!. Dennoh war er entſchloſſen, in der Yyractimm 
wie im Reichstage ‚für daS Krefelder beide Parteien vereinigende Intereſe 
einzutreten‘. Er hat dies redlich gethan. 

Im Reichstag Hatte ſich unterdeilen die Stellung der Gentrumsiraction 
‚mejentlich zum Beſſern gewendet‘. Neichensperger berichtet über dieſe hoch 
bebeutfame Wandlung in feinem Tagebuch folgendes: ‚Das vom fFürften 
Bismard adoptirte Schubzolligftem war von jeher im großen und ganzen 
da3 unfrige gemeien. Schon 18622 war id) auf Grund desjelben in ber 
preußiichen Sammer gegen den deutjch-franzöfiichen Handelövertrag aufgetreten, 
begleichen fpäter mehrmals gegen die Befeitigung der Schlacht- und Mahl. 
fteuer, überhaupt für da3 Syſtem der indirecten Steuern. Dadurch, da 
MWindthorft dor circa zwei Monaten im Auftrage der verwittweten Stönigin 
bon Hannover perjönlih mit Bismarck verhandelte, um für dieſelbe eine Rente 
aus dem fequeltrirten Welfenfonds zu erhalten, hatte fih eine Annäherung 
zwiſchen den beiden Antagoniften ergeben, welche bei einem Theile der Welten 
partei und bei nicht wenigen unjerer Heißjporne böje Blut ſetzte, zumel 
Bismard in feinem famstägigen parlamentarifhen Zirkel, wozu Windthorf 
von ihm befonder3 eingeladen worden war, ihn vor allen andern Gäften 
ausgezeichnet Hatte. Der eigentliche Wendepunkt bezüglidy der Stellung der 
Yraction im Reichstage ergab ſich indes erft durch die Niederlegung des 
erften Präfidiums ſeitens Forckenbecks, welcher infolge von Neibungen mit 
dem Yürften Bismard, namentlid aber der innern Zerſetzung der national» 
liberalen Yraction, melder er angehört, ſich nicht mehr behaglih auf dem 
Boiten, reip. erfchüttert und deplacirt fühlte, überdie® auch bei einem Feſt⸗ 
mable, welches aus Anlaß des gegen das Schutzzollſyſtem arrangirten, aber 
verunglüdten Städtetages im Zoologiihen Garten jtattfand, jih in einer 
wenig überlegten Rede als Gher einer Antiforniteuer-Qiga ausgeſpielt Hatte. 
In der Gentrumsfraction foftete es Mühe, die Majorität dazu zu beitimmen, 
dag fie ih entſchloß, dem deutjch-conjervativen Abgeordneten v. Seydewitz, 
obgleih er Gegner des Gulturfampfeg war und ijt, und nidt dem Präfi- 
denten umjerer Fractionsſitzungen, Freiherrn vd. ‚srandenftein, die Stimme zu 
geben; und es wäre lebteres geichehen, wenn nicht ſeitens der Rechten die 
Initiative zu Unterhandlungen mit unjerer ‚sraction ergriffen morden wäre. 
Letzteres geihah, indem wir erſucht wurden, den zweiten icepräfidenten 
Lucius zum eriten Prälidenten zu wählen, wofür dann dem Centrum die 


ı Die Abftimmung, in der er unterlag, erfelgte am 11. Juli 1879 
° Val. oben Bd. I. S. 4Yf. 
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faſt einſtimmig den Mitgliedern der Tarifcommiſſion (vd. Franckenſtein, v. Aretin, 
Graf Balleſtrem, v. Heeremann, v. Schorlemer und v. Hertling) mittelſt nament 
licher Abſtimmung die Vollmacht ertheilt, mit der Rechten unter möoͤglichfter 
Berückſichtigung des Standpunktes jener Oppoſition zu verhandeln, und & 
unterliegt meines Erachtens faum einem Zmeifel, daß das Ergebniß dieler 
Verhandlungen demnädhft von der ganzen tyraction gebilligt werden wid. 
Vollkommen gefihert ift unfere Polition noch keineswegs. dv. Bennigien wird 
alles aufbieten, um und zurüdzudrängen, und auf der Redten find nid 
wenige, wohl die Mehrheit der Tyreiconjervativen, in deren Reihen ſich Lucius 
und Falk befinden, auf den Yrandenjteinihen Antrag mwidermillig eingegangen, 
wie died Puttlamer in der Tarifcommiffion offen ausſprach. Möglicherweiſe 
will Bismard das Gentrum nur eben für feine Yinanzprojecte auänugen und 
dann beijeite werfen. In Bezug auf den „Gulturfampf” zeigt fi an den 
maßgebenden Stellen noh feine Wendung zum Bellern, obgleih Falk in 
vielen liberalen und fortichrittlihen Blättern als ein Halbtodter dargeſtellt 
wird. Meines Dafürhalteng ift übrigens wünſchenswerth, daß bis zu den 
im Eeptember oder October ftattfindenden Landtagswahlen kein Schritt „nad 
Canoſſa Hin” jeitend des Yürften Bismard geihieht, indem alsdann bie 
Liberalen wieder ihre anticlericalen Schlagwörter nugbar machen, in3bejondere 
die proteftantiihen Mailen in Angit vor der drohenden „PBapftalleinherrichaft“ 
jagen fönnten.‘ 

„5. Juli 1879. Bisheran war nur in kirdhenpolitifcher Hinjicht eine Luft⸗ 
beränderung wahrzunehmen; durd die nunmehr erfolgte Annahme de3 Ent 
laflungsgejudhes de3 Cultusminiſters Falk ift der Wandel greifbar geworden. 
Zwar mag das Vordringen des orthodorsproteitantiichen Elementes, insbejondere 
der Zuwachs an ſolchen, welche die Generaliynode eben wieder durch könig 
lie Ernennung erhalten hat, bei Falk mitbeftimmend geweſen jein; jeden 
fall3 wäre er geblieben rejp. gehalten worden, wenn Bismard nicht menig. 
tens anfinge, des Gulturfampfes fatt zu werden, und entichloffen wäre, gegen 
die nationalliberale und überhaupt die liberale Strömung vorzugehen. Biel» 
leicht, freilich nur verſuchsweiſe, wird Puttkamer Falls Nachfolger; mir if 
er nit ſympathiſch. Betreffs der Umbildung des elfajliihen Schulmejens habe 
ih mid) im NReichdtage mit ihn herumgebiſſen. Indes höre ih durch Linhoff, 
daß Sydow, der giftigjte Culturkämpfer im Minifterium, entfchloffen jei, feine 
Entlaffung zu fordern, wenn Buttlamer Miniſter werde. Zugleih mit Fall 
ziehen aud der Finanzminiſter Hobrecht und der Ackerbauminiſter Frieden- 
thal ab, welche noch einen liberalijirenden Weigejhmad haben. Ein beftimmter 
thatſächlicher Anlaß von Bedeutung verlautet noch nicht. Friedenthal fühlte ſih 
längſt ſchon durch das perſönliche Verhalten Bismarcks ihm gegenüber dr 
nun ſoll vor circa vierzehn Tagen Bismarck in einer Tafelrunde, 
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‚12. Zuli, nadmittags 41% Uhr. Schluß. Welh ein Wandel der 
Dinge feit Eröffnung der Seffion! Das Centrum jegt ausfchlaggebend un 
in Anſehen bei den frühern Gegnern, in&bejondere bei dem Fürften Bismard, 
welcher mit Yrandenftein und Windthorft vertraulich conferirt; Falk und fein 
Unterftaatzfecretär Sydow entlafien! XLebterer bot dem Nachfolger Yyalt:, 
vd. Puttlamer, feine Entlaffung pro forma an, ward aber fofort beim Wort 
genommen. vd. Seydewitz zum Oberpräfidenten von Schlefien auserjehen, flatt 
eined in Ausficht genommenen Culturkämpfers, und zwar vorzugsweiſe auf 
Betreiben Franckenſteins; Kardorff, bisher ein Katholikenfreſſer erſten Range, 
im Reichstag als Friedensherold fih Außernd, und dergleihen mehr. Am 
9. dieſes Monats ein wahrhaft hiſtoriſcher Vorgang im Reichstag: for. 
meller Bruch des Reichskanzlers mit den Nationalliberalen, in&bejondere mit 
Bennigjen, der bis vor vierzehn Jagen nod) als persona grata Zmilden 
träger, Vermittler fajt aller jogen. Compromiſſe der Nationalliberalen mit 
dem Reichſtage war. Heute das Tarifgeſetz mit 217 gegen 117 Stimme 
angenommen.‘ 

Am 17. Juli 1879 traf Reichensperger in Hagen ein, um feine dortigen 
Wähler zu begrüßen und zur Eintradt zu mahnen. In feiner Rede bemerkte 
er, daß fi über das Ende des Culturkampſes nichts Beſtimmtes jagen laſſe 
Thatſache fei, daß viele unferer frühern ärgiten Gegner im Reichstage ein 
ſähen und ſich nicht ſcheuten, es offen auszujpreden, daB den Katholiken 
Unrecht geicheben ſei. Das ſei ſchon viel. Die fonftigen Thatſachen, melde 
ih ja dor aller Augen vollzogen hätten, ließen darauf jchließen, daß aud 
auf feiten der Regierung ein Umſchwung im Culturkampf eingetreten jei. 
Bor wie nad bliebe für und Katholiten aber die Parole: Bete und arbeite! 
Der Weisheit unſeres Heiligen Vaterd dürften wir ruhig die Vermittlung 
des Friedens überlaffen, und mir Statholiten mürden uns feinen Entjdei- 
dungen und Abmadungen indgefant unterwerfen. — Die ſchwerſte Arbeit 
in der abgelaufenen Reichstagsſeſſion jei die Zollgefebgebung geweſen. Selbil 
unter Yadjleuten hätten über ein und denfelben Gegenitand oft die verſchie⸗ 
deniten Anfichten obgemwaltet. Das ſei jedoh ihm und der Mehrheit klar 
geweſen, dag mit dem ?yreihandel Teutihland zu Grunde gehe. Schon im 
Sabre 1862 Habe er gegen den deutjch-franzöfiihen Handelsvertrag geſprochen 
und gejtimmt, weil Deutſchland dadurch zu ſehr benadtheiligt ſei. Yürfl 
Bismard habe dies jebt ſelbſt in feiner offenen Weiſe zugegeben und gejagt, 
das politiihe Erwägungen ihn den Vertrag hätten acceptiren laſſen. — Ueber 
den Antrag des hochverehrten, ſchlichten und ritterlihen Vorſitzenden ber 
Gentrumsfraction, Freiherrn v. Tyrandenftein, fei von den liberalen Ylättern 
jo viel Unfinniges in die Welt gejchrieben worden, und body fei er fo einfr 
Durch diejen Antrag würde dem Unitaridmus borgebeugt, der ge 
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Bedingung, daß es ihm vollkommen freigeftellt bleibe, das eine oder das 
andere oder auch felbft beide Mandate zurüdzugeben‘. In dem Ehrengeſchent 
(deffen Ueberreichung am 17. Auguft in einer Feſtverſammlung! erfolgte) 
ſah NReichensperger ‚den Höhepunft feines parlamentariihen Wirkens — über 
Erwartung und Berdienit weit hinaus. Der „Culturfampf“ Hat unzählige 
Geifter gemedt und geeinigt, überhaupt ein neues Lebenselement in die katholi» 
hen Maſſen gebradt, gewiſſermaßen den Grund zu einer neuen Aera 
gelegt.‘ 

Anfang September nahm Reichensperger, bevor er nad) Blantenberghe ging, 
an der Generalverfammlung der Katholiken Deutihlands in Aachen theil, .die 
jehr befriedigend verlief, was jedenfall3 theilmeife feinen Grund darin hatte, 
daß nicht unfere Ultras, ſondern die Centrumsführer (Windthorft, Yyranden- 
ftein u. |. w.) tonangebend waren, und daß der ſehr gemäßigte Graf Trofle 
Viſchering den Borlig führte. ‚Windthorft war unerfhöpflih und unermüdlich; 
wie fein verziwidter Körper dem angfterregenden Durdeinander ftandhalten Tann, 
it räthielhaft. Die VBerfammlung hat dad Gerede der Liberalen, 3. ®. der 
„Kölniſchen Zeitung”, von einer Spaltung im Gentrum u. dgl. als grundios 
erſcheinen laſſen. Zur Berhütung folder Spaltung reſp. des Hervortretens 
derjelben hat übrigens gewiß nicht wenig der Umftand beigetragen, daß bald nad 
dem Schluß der Reichstagsſeſſion von Kentrumsmitgliedern Berfammlungen ab» 
gehalten wurden, wie 3. B. vom Grafen Drofte in Yulda, von mir in Hagen, 
von Peter und Scorlemer in Weftfalen, von dv. Hertling und Windtborft 
in Koblenz, ferner in Köln, Krefeld u. |. w., zuleßt eine Generalverſamm⸗ 
lung in Schlefien. Ueberhaupt laffen unjere Katholiken e8 an Rührigteit 
faft allerwärts nicht fehlen und jteht ein befriedigendes Ergebnik der am 
30. diejed Monat3 beginnenden Landtagswahlen um jo mehr in Ausſicht, als 
die liberalen Parteien fi) untereinander befehden ıumd von den Negierung% 
organen discreditirt werden. Biejelben find auf die Parole wider unter 
und Pfaffen reducirt, die aber felbft bei dem „gebildeten Bürgerthum“ (Köl« 
nifhe Zeitung) nicht mehr recht ziehen wird, da Bismarck nicht mehr ieine 
Sonne darüber jcheinen läßt. Von Bedeutung iſt, dab Falk als Waßl- 


daß Eie nicht nöthig geweien. Wir und in specie ih haben Zie täglich vermißt. 
Don den PVebatten will ih gar nit einmal reden — da liegt die Lücke täglich vor 
Augen —; ih will nur den Webelftand hervorheben, dab wir Ihren erfahrenen 
Rath haben entbehren müſſen. Gerade jeht gäbe ich vieles darum, fünnte ih Sie nur 
einen halben Zag ſprechen. Man kann eben nıht jhreiben, was man zu bes 
Ipreden hat. Könnten Sie fi) entſchließen, ein Mandat wieder zu übernehmen, fs 
würden Sie ein gutes Werf thun.‘ 
ı Bol. über diefelbe den Epecialberiht der ‚Niederrhein. Bellsgeitung‘ m 

8. Auguft 1879. 
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un die Gnade des Fürſten Bismard und beſchwört die liberalen Abgeord- 
neten, fi doch ja möglichit gefügig zu zeigen, um die Errungenichaften der 
legten acht Jahre nicht in die Hände der „Reactionäre* („Pfaffen und Junter“) 
fallen zu laſſen! Zum Landtage werde ich mich mit jehr gemiſchten Gefühlen 
begeben — da8 Verlaſſen Clementinens und die meiner wartenden Anftrengungen 
einerjeit3, andererfeit3 das Intereſſe an der neuen, jo bedeutungsſchweren 
Situation! Mit dv. Mallindrodt befämpfte ih die Maigefege in der be 
treffenden, von Profeflor Gneift präjidirten Commiſſion; vielleicht wird es 
mir jeßt vergönnt fein, an der Bejeitigung derjelben mich zu betheiligen. Es 
läge darin eine Art von dramatiſcher Gerechtigkeit. 

Einige Tage fpäter (22. October) glaubte Reihensperger an einen ‚Wedhiel 
der politiihen Temperatur‘ dadurch, dag Bennigſen fi zur Annahme eines 
Mandates beitinnmen ließ. „Es deutet dies‘, meinte er, ‚Darauf bin, daß die 
Regierung und ein Theil der Rechten, jedenfall$ die Yreiconfervativen auf die 
nationalliberale Partei wieder entſchieden jpeculiren, und daß lebtere die Hof. 
nung begt, durch Servilismus reſp. durch Compromißmacherei wieder in die 
Höhe zu kommen. Schon bei der Präjidentenwahl wird ji die Situation 
erheblich klären. Bennigſen ambitionirt fihtlih die erfte Stelle, kann die 
jelbe aber nur mittelft der Beihilfe von rechts Her befommen. Geſchieht dies, 
jo wird dem Gentrum höchſtens die zweite Vicepräfidentenftelle zufallen.‘ 

63 kam jedoch anderd. Zum Präfidenten ward mit 218 gegen 164 auf 
Bennigjen fallende Stimmen der Gonjervative v. Köller gewählt, zum erſten 
Vicepräfidenten der Nationalliberale v. Benda, zum ziveiten v. Deeremann. 
Lebtere Stellung war in der Fraction Reichensperger als dem eltern an» 
geboten tworden; indeſſen lehnte er ab und ſchlug, wie vorher mit Schorlemer- 
Alft verabredet war, den vortrefflichen weftfäliichen Freiherrn vor, ‚deilen Auf- 
ftellung acclamirt ward‘. ‚Bennigjen‘, urtheilte Reichensperger, ‚hätte beiler 
bei jeinem Entihluß, feine Wahl anzunehmen, beharrt. Jetzt ift er Doppelt 
gedemüthigt. Ob Bismard ihm Hoffnungen gemadt hat?‘ Näheres hierüber 
erfuhr ReichenSperger bald nachher durch den Cherpräjidenten v. Achenbach 
in Potsdam, welcher erzählte, ‚daß Bennigjen von Bismarcks Ceite her die 
PVräfidentenwürde namentlih durch den dem Fürſten jehr naheitehenden Gkez 
heimrath Thiedemann in Ausſicht gejtelt ward, welcher ſich auch bei den 
Conſervativen bemüht habe, für Bennigſens Candidatur zu wirken. Achenbach 
meint indeſſen auch, daß nicht das Aeußerſte in Bismarcks Namen aufgeboten 
worden ſei, indem ſonſt eine Spaltung in der conſervativen Partei ſich er— 
geben haben würde; jedenfalls habe Bennigſen durch ſein ganzes Verhalten 
ſehr an Anſehen eingebüßt. Ueber ſeine eigene Partei (die freiconferbatine) 
äußerte Achenbach ſich dahin, daß fie weſentlich auch bezüglich des Gi 
kampfes dem Fürſten Bismarck zur Verfügung ſtehe und daß die al 
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Greigeben der katholiſchen Journaliftif im Elſaß durch Manteuffel einlegt, 
begründet die Bermuthung einer Sinnesänderung bei ihm bezüglich des Cult 
fampfe3, obgleid von einem Refultat feiner Verhandlungen mit Rom not 
nichts verlautet.‘ ‚Puttlamer ift gut gefinnt, findet aber Hinderniſſe im 
einem Theil feiner Räthe und bei Provincialbeamten, bejonder3 Kühlwetter. 
In den Verhandlungen vom 17. und 18. December über eine Elbinger 
Petition, melde die Herftellung einer von Puttlamer inhibirten Eimultan- 
Schule forderte, Jah Neichendperger einen , Wendepunkt auf dem Gebiete der 
Voltsihulen zu Gunften der Gonfelfionalität derjelben. Die alles Erwarten 
überfleigende Majorität von 98 Stimmen (245 gegen 147), mit welcher der 
von Gneift geftellte, von ihm, Virchow, Sybel u. |. mw. befürwortete Antrag 
auf Berüdjihtigung der Petition des Elbinger Magiftrat3 verworfen wurde, 
fördert zugleich die Trennung zwiſchen der Rechten und der Tinten des Haujes 
und bildet andererjeit3 ein für und erwünſchtes Vorſpiel zu den nad Reu- 
jahr beginnenden eigentlihen Culturkampfsdebatten bei der Verhandlung über 
den Cultusetat. Die, wie e& heißt, von Bismard gewünſchte Bildung einer 
Mittelpartei aus „Gemäßigten“ von redt3 und links iſt dadurch mindellens 
in die Ferne geſchoben. In betreif der Verhandlungen mit Rom lauten die 
Nachrichten wenig günftig. Die Wahl Hüblers zum Unterhändler ift denn 
auch wenig vertrauenerwedend. Zu dem geiltigen Nothftand auf Tatholijcher 
Seite tritt noch der materielle in Cherichlefien Hinzu. Traurige Aufpicien 
für das Jahr 1880.‘ 

Im Landtage erklärte ſich NReichensperger, abweichend von Windthorft, 
gegen die neue Jujtizorganijation; wiederholt (6. und 7. Tyebruar 1880) tritt. 
firte er die Maigejepe. In feiner Rede gegen den föniglidhen Geriht3hof für 
tirhlihe Angelegenheiten, ‚den Schlußſtein des ganzen Maijyitems‘, bemertte 
er, daß derjelbe das ganze Eyftem verurtheile; er hoffe, daß das Gewölbe 
mit feinem Schlußſteine nicht alzulange mehr aufredht ftehen bleibe. In 
der Eigung vom 7. Tyebruar verwahrte ſich Reichensperger gegen den ſtereo⸗ 
typen Sat, daß die Maigejete, folange fie beftänden, auch nothwendig aus 
geführt werden müßten. Das jei, jagte er, eine Verwechslung mit militari« 
Ihen Befehlen. ‚Dahingegen bin ih, doch aud ein alter Jurift, der Anticht, 
daß es nit blog das Recht, jondern aud die Pflicht einer Staatsregierung 
ift, Gejeße auf ſich beruhen zu laffen, fobald jie zu der Einſicht gelangt, daB 
diejelben ein Inrecht janctioniren.‘ Als die Pinte .Oho! rief, erwiderte der 
Redner treffend: ‚„Es ſcheint, daß die Herren den Unterjchied zwiſchen elek 
und Recht gar nicht kennen.' 


ı In der That‘, fagt Jörg (Hiſt.pol. Vl. LXXXV, 406), „ie Hal 
egraben.“ 
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befannt fei, daß fie ihre desfallfige Kenntniß vielmehr auf Zeitungsnachricten 
fügen müßten. 

Zum Schluß der Seſſion vor Oftern konnte Reichensperger eine ‚beder⸗ 
tung3volle Wendung in der kirchenpolitiſchen Situation‘ conftatiren. &3 wer 
das päpftlihe Schreiben an den Erzbiihof von Köln über eine epentuelle 
Geftattung der Anzeigepfliht veröffentlicht worden. ‚v. Fyrandenflein und 
andere Collegen‘, jchrieb Reichensperger, ‚laflen den Kopf hängen. Ich ehe 
das Begebniß ebenjo wie v. Schorlemer als ein erfreulicdes Omen an. Bis 
mard bat den erften Schritt getban, indem er fih in officielle Verhandlungen 
mit der Eurie einließ, welde durch die Maigefege jozujagen aus dem Deutſchen 
Reiche verwiejen war; er konnte ein entihiedenes, thatſächliches Entgegen 
fommen des Papſtes erwarten, welches diejer meines Erachtens nicht un- 
präjudicirliher zu bethätigen vermochte. Nur innerhalb des maigeſezlichen 
Syſtems konnte die Anzeigepflicht nicht als ſolche übernommen werden; für 
ih allein betrachtet, ftellt fie feinen casus belli dar. Meines Erachtens hat 
der Papſt den jebigen Schritt zufolge beitimmter, ihm gemadter &on 
cejjionen gethan.‘ 

Windthorſt mar in jenen Tagen ‚meit weniger vertrauensvoll im Bezug 
auf die Beilegung des Kirhenconflictes‘, und auch Reichensperger war in dieſer 
Hinfiht von Furt erfüllt, al3 das Centrum im April die Militärvorlage ab» 
lehnte und aud) der Verlängerung des Socialiftengefeßes entgegen war. ‚DMög- 
liherweije‘, jchrieb er in fein Tagebud, ‚wird dadurch Bismarck um fo zäher 
gegenüber der Curie werden; allein wir müſſen conjequent bleiben, komme, 
was da wolle.‘ ‚Bor allem müſſen wir bedacht fein, mit den glaubenätreuen 
katholiſchen Volke vereint zu bleiben, felbft auf die Gefahr höchſter Ungnade, 
die ſchwerlich ausbleiben wird. Einigermaßen kann uns diefer Ausjicht gegen- 
über die Wahrnehmung beruhigen, daß faft allermwärts das Eulturlampfpulver 
naß geworden ift. Ganz deutlich zeigte fich dies im Landtage.‘ 

Bei den Berathungen über das Socialiftengejeg juchte Reichensperger 
angeliht3 der jo jchwierigen Tage durch einen dilatoriihen Antrag tactiſch 
zu vermitteln, denzufolge das Geſetz, für welches die Mehrheit ſicher war, 
nur um ein weitere® Jahr verlängert werden ſollte. Cr begründete dieſen 
Antrag, der jedoch nicht durdging, am 4. Mai. Bei der Schlußabſtimmung 
timmte daher Reichensperger in voller principieller Gonjequenz mit der großen 
Mehrheit des Centrums gegen die Verlängerung. 

Wenige Tage jpäter (3. Mai) erichien nach jehr langer Unterbrechung Big« 
mard wieder einmal im Reichätage. Er machte auf Reichenzperger den Eindrud, 
‚al3 ob er an Friſche und Lebenskraft abgenommen habe‘. Bald aber über 
zeugte das überaus Heftige Auftreten des Fürften gegen — Delbrüd ihn en 
andern. ‚Das Angejicht des jonft jo kalt ruhigen Delbrüd‘, berichtet W 
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Als er dort anfam, wurde der neue Gejebentwurf gerade im Abgeordneten 
baufe vertheilt. Derjelbe wimmelte von discretionären Gewalten. 

‚In der Gentrumäfraction‘, berichtet Reichenspergers Tagebud), ‚mar man 
einftiimmig darüber, daß der Entwurf, jelbft in unjeren Sinne amendirt, nidt 
bon und angenommen werden könne. Es fragte fih da nur noch, ob dem 
jelben als Brovijorium für eine feftzuftellende Zeit (etwa ein Jahr) zu 
zuftimmen fei, wohin mein Bruder und ich in geringerem Grade neigen, oder 
ob das Centrum ſich der Abftimmung über dad Ganze enthalten fol, wozu 
es mwahrjcheinlih kommen wird. Windthorft, Dr. Bruel und ich wurden zu 
Referenten über die Vorlage in unferer Tyraction beftimmt. Yürft Bismard 
joll den Abgeordneten Miquel gegenüber geäußert haben, der Kaiſer lege 
bejonderes Gewicht auf die die Wiederbejegung der Biſchofsſitze und der 
Pfarrftellen bezmedenden Paragraphen. Falls Bismard mit Hochdruck dahin 
arbeitet, wird zweifelsohne diejer auch für uns Satholiten hochwichtige Theil 
der Borlage Gejeß werden. Wie es auch kommen möge, die Vorlage und deren 
Motivirung bilden ein unwiderrufliches Zugeſtändniß der Regierung, daß fie 
zu weit gegen die Kirche vorgegangen if. Habemus confitentem reum. 

Tas Schidjal der kirhenpolitiihen Vorlage nahm in der Tyolgezeit das 
ganze Intereſſe Neichenspergerd in Aniprud. ‚Ich würde deren Ablehnung 
jehr bedauern,‘ Ichrieb er am 22. Mai; ‚ob aber unier Gentrum Ja dazu 
jagen fann, hängt meines Erachtens davon ab, ob dem Geſetz ein nur 
provijoriiher Charakter gejihert werden fann.‘ In diefem Sinne betheiligte 
er fih lebhaft an den Verhandlungen der Commiſſion, melder der kirchen⸗ 
politiihe Entwurf zugemwiejen worden war. Nach Beendigung diefer Berathungen 
Ichrieb Neichensperger: »Es waren harte Tage für mi, zumal da die De 
batten auf der Seite unjerer Gegner (Nationalliberale, Yortichrittler und 
Freiconſervative) meiſt in giftiger, unjer Gefühl tief verleender Weije geführt 
wurden, was uns denn aud nit lammfromm bleiben ließ. Die Zeitung 
berichte über die Tebatten haben diejelben auch nicht entfernt richtig charak— 
terifitt. Wir vom Gentrum fonnten und durften jchließlic nicht anders, als 
geichehen it, ftimmen; nur der in der That wohlmollende Miniſter dv. Putt- 
famer thut mir leid. Aber was nun weiter? Das vernünftigfte wäre, Bit 
mard zöge die Vorlage zurüd; aber jeine hochgelteigerte Leidenſchaftlichkeit 
wird dies ſchwerlich geitatten. Tann gibt es cine mindeitens achttägige 
Gulturfampfsdebatte giftigfter Art in der Hammer und wahrſcheinlich eine 
ebenwohl rejultatlofe. Die linte Ceite des Hauſes wird Culturkampf bis 
zum Aeußerſten treiben. Gott allein weiß, wann und wie das enden wird. 


ftellung ftimmt nicht ganz mit Reichenspergers Tagebuch, dem ich im nachſtehenden gefofi 
bin. Zur Kritik der damaligen firhenpolitiihen Vorgänge vgl. Jörgs Auffäße % 
Yft.>polit. Bl. LXXXVI, 53 f. 222 5, 
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Barteien, weil dadurd Verwirrung in das liberale Lager gebracht und Breide 
in das Culturkampfsſyſtem gelegt wurde. So ift es denn aud glüdlide- 
weile, wenn aud nit in dem ganzen von uns gewünfcdten Umfange, ge 
tommen.‘ Uebrigens war Reichensperger der Anliht: ‚Das Centrum Tanz 
mit dem Verlauf der Doppelcampagne zufrieden fein; jedenfall iſt das I“ 
tholiiche Volt mit der Haltung der Gentrumsfraction zufrieden. In die Mai 
gejeßgebung ift nunmehr eine Breſche gelegt. Möge Gott feiner Kirche bald 
einen fiegreihen Einzug durch diejelbe gewähren!‘ 

Wenn Yürft Bismard gehofft Hatte, durch das neue kirchliche Bollmadıt!- 
gejeg die Gentrumsfraction mit fi) oder mit Rom zu veruneinigen 1, fo trat 
bald das Gegentheil ein. Reichensperger meinte jogar im Auguſt, daß des 
Geſetz die Spaltung unter den Nationalliberalen vergrößert habe. „Faſt als 
ein Ereigniß, beſonders in letterer Beziehung, läßt ſich ein Abſchiedsbrief 
Sybels beim Niederlegen feine Mandats bezeihnen. In demjelben gibt er die 
weſentlichſten, anftößigften Beftimmungen der Maigeſetzgebung preis, indem 
er naid verfidhert, beim Erlaß derjelben bereit3 von ihrer Yehlerhaftigleit umd 
Erfolgloſigkeit überzeugt gemwejen zu fein. So v. Syhbel, einer der giftigfen 
Eulturlänpfer, der Vater und Präfident des s. v. „Deutſchen Bereins“!! 
Die ganze liberale Meute ift nun über ihn bergefallen. Welches Motiv diefer 
Publication zu Grunde liegt, ift mir noch immer räthjelhaft.‘ 

Der für Reichensperger gar nothwendigen Erholung diente im Auguft und 
September eine Reife durch Süddeutſchland (Um, Stuttgart, Münden, Ealy 
burg, Berchtesgaden, Reichenhall, Zell am See) und ein mehrwöchiger Auf 
enthalt in Blantenberghe. Am 28. September nahm er an dem Ehrenmahl theil, 
welches dem Gentrum in Münfter gegeben wurde. ein Toaft galt den Biſchöfen, 
insbefondere den erilirten. Von den bei diefer Zufammentunft beichlofjenen 
Refolutionen mar die vierte, das Dombaufeft betreffende ?, von Reichen&perger 
veranlaßt worden. Neichensperger nahm in llebereinffimmung mit Windt- 
horft bei dieſer Gelegenheit den Minifter Puttkamer gegen ‚Heißſporne‘ in 
Schutz: ‚Wir würden die Gejchäfte der Feinde unferer Sache machen, wenn 
wir nicht möglichft Schonend gegen Puttfamer vorgingen, natürlich ohne unjern 
Principien etwas zu vergeben.‘ ‚Dem Anſcheine nad) bleibt der Eulturfampf 
im status quo. Puttkamer fucht denjelben zu mildern; alles hängt wohl 
davon ab, ob Bismarck für feine Pläne das Gentrum nöthig bat, was im 
Hinblid auf die Spaltung im nationalliberalen Lager ſich ergeben könnte.‘ 

Als die Yandtagdfejlion Herannahte, konnte Neichensperger den Wunſch 
nicht unterdrüden: ‚Könnte ich doch endlidy mit Fhren dem Parlamentarisums, 


ı Majunfe, Geld. d. Eulturfampfes S. 496. 
2 Näheres vgl. unten Kapitel 10. 
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Sacramentefpendend und Meſſeleſens verhandelt und ebenfo mie eine „‚mati- 
herzige‘, motivitte Tagesordnung der Rechten verworfen. Die Conſerbativen 
glaubten eben, ‚Ihon aus Rüdjicht auf die Wähler ohne ein Signal jeitens 
der Regierung zur Bejeitigung des Culturkampfes nichts thun zu dürfen‘. 
Das Wort gegen den Gentrumsantrag führte Bennigfen. ‚Statt die Mai. 
gejege in herkömmlicher Weife zu begründen und zu beichönigen, judhte er den 
confejlionellen Haß aufzuftadheln, die Proteftanten durch ein Schredbild der 
päpftliden Weltherrichaftsgelüfte aufzuregen. Seine Rede ſchien vorzug% 
weiſe nad oben gerichtet zu fein. Windthorft blieb ihm die geeignete Ant- 
wort nicht ſchuldig. Bor gedadhter Brandrede hatte ih auf die erite, am 
26. von PBennigjen gehaltene, gemäßigtere Rede geantwortet. Von den 
verichiedenften Seiten unjerer Fraction her wurden mir Lobſprüche zu theil!. 
Es war eben ein glüdliher Treffer, da ich mich nichts weniger als gründlid 
borbereitet hatte. Ueberhaupt gerathen mir durchweg die Improviſationen 
am beiten.‘ 

Wiederholt bejchäftigte ſich Neichensperger während der Landtagsſeſſion 
1880/81 mit der Kritik der Univerfitäten, auf denen zu wenig fludirt und 
zu wenig gelernt werde. Mit Recht wandte er ſich gegen das Einpaufen der 
Juriſten, die mangelnde Controlle über den Beſuch der Vorlefungen, die über 
mäßigen Sneipereien (Yrühfchoppen), das Menfurunmelen. Diinifter Puttlamer 
dankte Reichensperger für feine rein fachliche Kritit. Auch die Neberbürdung 
auf den Gymmafien und höhern Mädchenihulen ward von Neichendperger ge- 
geißelt. ‚Nirgendwo rächt e3 ſich jchlimmer al3 bei dem weiblichen Gejchledhte, 
wenn der Kopf auf Stoften des Herzens, des Gemüthes ausgebildet wird.‘ 

Die Verhandlung über den Volkswirtſchaftsrath gab Reichensperger am 
1. Februar 1881 ‚die erwünſchte Gelegenheit, eine Lobrede auf den katho— 
liſchen Gejellenverein und Kolping zu halten, die Anklang fand, aud be 
Eugen Richter. ‚Der katholiiche Gejellenverein‘, führte er aus, ‚ift mitten in 
den Stürmen de3 Jahres 1848 zu Elberfeld gegründet worden bon einem 
tatholiihen Prieiter Namens Stolping. Er bildete gewiſſermaßen einen un. 
Icheinbaren Kern mitten in der damal3, namentli im Arbeiterftande mit- 
unter überfluthenden revolutionären Strömung. Der Gejellenverein bat ſich, 
vermoͤge jeiner innern Kraft, vermöge der Gejundheit und Wahrheit, die ihn 
allerwärt3 durddringt, auf eine, id möchte faſt jagen, fabelhafte Weiſe aud» 
gebreitet, obgleich ſeitens der Regierung niemals eine Unterſtützung ibm zu 
theil geworden ift. Im Gegentheil: beim Beginn der Aera des Gulturlampfes 
bat er Anfechtungen und Verdächtigungen zu erleiden gehabt. Es erftredt 


ı Val. auch das Lob der Köln. Volkszeitung vom 29. Januar 1881. 
2 Rede vom 27. Januar 1881. 
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ſolches dem Freiheren zu Yrandenftein ſcharf angekreidet. Bei der Wahl erhielt 
v. Seydemwig 91 Stimmen vom Centrum, d. Arnim 145 von der Rechten 
und den Nationalliberalen. Zu unjerer eigenen Ueberraſchung fielen dam 
147 Stimmen auf Frandenftein, 101 Stimmen auf den Gandidaten ber 
deutichen Reichspartei und der Nationalliberalen, von denen 25 gefehlt haben 
follen; endlih ward Adermann (deutjch-confervativ) zum zweiten Bicepräf 
denten gegen drei weiße Zettel der deutjchen Reich&partei und der gejamten 
Linken gewählt. Graf Arnim, welcher feiner Niederlage nicht affijtirt hatte, 
erklärte nach der Sitzung brieflih, er nehme die Wahl zum erften Präji- 
denten nicht an, und ftattete alsbald dem Freiherrn zu Franckenſtein einen 
Beiuh ab, ohne ihn indellen zu treffen. Natürlich überliegen mir vom 
Gentrum den Deutjch-Confervativen die Auswahl des erften Präjidenten. Ta 
v. Helldorf refülirte, ward dv. Goßler, Unterftaatsjecretär im linterridt: 
minifterium (ftreng orthodor) von den Deutjch-Gonfervativen und dem Centrum 
gewählt. Damit Hat fi die don Bismarck projectirte „gemäßigt liberale 
Mittelpartei” im Reichdtage als eine Illuſion erwieſen und das Gentrum an 
Bedeutung gewonnen. Welche Rolle Fürſt Bismard bei der Affaire geipielt 
hat, liegt inn Dunkeln, vielleicht weil es ihm nicht ganz leicht war, zwiſchen 
einer Niederlage des Grafen Arnim und einer folden de Gentrums die 
Wahl zu treffen.‘ 

Am 17. Februar ward im Herrenhaufe zwiſchen Bismard und Gamp 
haufen ‚das Tafeltuch zerfchnitten. Da legterer gegen den Finanzminifter Pitter 
die Verwendungs⸗Geſetzvorlage befämpfte, fuhr Bismard mit einem ſchonungs— 
loſen Angriff auf Camphaufen dazwiſchen, welchen er unter anderem vor 
warf, die Staatfinanzen „abgewirtſchaftet“ zu haben, ohne irgend auf deren 
Hebung bedacht gemwejen zu jein. eine ganze Rede war ein barjcher Aus 
bruch verhaltener Geringihägung. Die quasi-liberalen Herrenhausmitglieder 
empfanden das Beleidigende jo tief, daß miehrere es mwagten, gegen Bismard 
zu flimmen, um ihrem Gelinnungägenojjen Gamphaujen eine Art von Eatid 
faction zu geben. Noch rüdjichtslofer verfuhr Bismard am 19. Februar 
\hriftlic gegen den Minifter des Innern, Grafen Eulenburg, indem er 
dur jeinen Gommillar im Dandelsminijterium, Geh. Rath Rommel, eine 
eigenhändig gejhriebene Erklärung verleien ließ, twelde das don Wulenburg 
eben Ausgeführte ſchroff desavonirte. Tie Sitzung mußte ausgeſetzt merden. 
Graf Eulenburg richtete jein Entlafjungsgeiuh an den König. Quousque 
tandem! Sind es Anflüge von Größenmwahnfinn? fragt man ſich. Im 
Grafen Eulenburg ſoll Bismard einen Rivalen rejp. Kanzler-Bauphin er- 
blidt haben. Tem Vernehmen nad jteht Eufenburg bei Hofe, insbefonde 
heim Kronprinzen hoch angeſchrieben; er it überhannt nen anderem 

ı die Delbrüd, Camphaujen, Hobreht c. W he 
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jelbitbewußte Capacität wird noch Minifter werden wollen? — Ein uner- 
quickliches Vorſpiel das alles zu den am 26. diefed Monats beginnenden 
Feſtlichkeien aus Anlaß der PVermählung des Kaiſer-Enkels, Prinzen 
Wilhelm!‘ 

Am 23. Februar 1881 erfolgte der Schluß des Landtages. ‚Die lebten 
Zage boten ein Bild der Auflöjung innerhalb der EtaatSregierung und des 
Landtaged. Graf Eulenburg beharrt auf feinem Nüdtritt, ungeachtet der von 
Bismard im Herrenhaus gehaltenen befhönigenden Rede. Lebterer hat nun fo 
ziemlich alle Parteien an den Kopf geftoßen.‘ 

Die Zeit vom 27. Yebruar bis 1. März verbrachte Reichensperger in 
Köln. ‚Im NReichstage‘, jchrieb Reichensperger am 4. März, ‚ging es recht 
lebhaft zu, da Bigmard fi vielmals fehr eingehend an den Debatten be» 
theiligte, wobei er die Linke (Lasler, Hänel, dv. Yordenbed) ſchonungslos 
behandelte. Er jcheint zeigen zu wollen, daß er allem und allen gewachſen 
ift. Wie er aber eine Majorität als für feine Zwecke geſichert erachten kann, 
ift mir mehr als zweifelhaft. Er jcheint mir auf das Centrum zu fpeculiren, 
zumal wenn e3 jich betätigen follte, daß einer außerordentlihen Sitzung des 
Landtages Firhenpolitiihe Vorlagen gemacht werden follen. Soeben haben 
in Paderborn und Osnabrück auf Anlaß der Curie Wahlen von Bistums 
verweſern ftattgefunden. So könnte die Brüde zu einem modus vivendi 
gebildet werden.‘ 1 

Bei der am 4. März ftattfindenden Debatte über die Belteuerung der 
Dienftwohnungen erwies ſich Bismarck wiederum als ‚jehr fireitbar und ftreit- 
luftig‘. Reichensperger Hatte vor den: Kanzler als erfter Redner eine Er- 
böhung der vorgefchlagenen Befteuerung für angemefjen erflärt, namentlid 
aber das Dienſtwohnungsweſen in finanzieller wie architektoniſcher Beziehung 
angefochten. Hinſichtlich des letztern Punktes überbot Bismard noch Reichens- 
perger8 Aeußerungen; dann wandte er fi gegen da8 Berliner ſtädtiſche 
Regiment, den fortichrittlichen ‚Ring‘. ‚dv. Forckenbeck und der jüdiſche Stadt. 
verordnete Yöme gingen gegen Bismard ſcharf ind Zeug, wurden aber von 
ihm demontirt, ebenfo wie der Abgeordnete Struve, welcher während Bis— 
mard3 Klagen über zu hohe ftädtiihe Veiteuerung den Zwifchenruf „Schamlos“ 
hatte ergehen lafjen. Jedenfalls neigt Bismard nicht mehr nad der Linten 
bin. Allein mit den verftümmelten Nationalliberafen plus der Reichspartei 
läßt fi doch feine Majorität bilden, wie dies die Niederlage des Grafen 


ı ‚Der Eulturlampf‘, fchrieb Reichensperger am 2. März 1881 an Dr. Crull, 
‚verliert an Reiz, Bismard an Preftige und an feften Boden, fo daß er möglicher⸗ 
weile gendthigt wird, eine Brüde zum Gentrum hin zu fchlagen. Im Abgeordneten» 
kaufe i hie Conſervativen“ allerdings übel abgeſchnitten. Auch ih hatte von 
mtlich erwartet, daß er fidh gegen das Brodkorbgeſetz erhöbe.‘ 
\R* 
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Arninı bei der Präfidentenmahl dargethfan Hat. Ob Bismard fi wirklich 
dem Centrum zuwenden will, wie vielfach vermuthet wird?? — 

‚15. März. v. Thile erzählte mir heute, Bißmard babe jein Borgehen 
gegen den Grafen Bulenburg dur einen Brief an deſſen Bruder wieder 
gutmaden mollen. Darin habe er nad) Ausdrüden des Bebauerns gejagt: 
„Der Teufel habe ihm die Karten gemiſcht.“ Das petulante Verhalten Bis 
marcks in neueller Zeit bringt man mit Aufregungen in Zufammenhang, 
melde in yamilienverhältniffen ihren Grund haben. .. . Am 16. Mär 
ſprach Reichensperger gegen die Xebensmittelverfälihung, am 21. verlangte er 
neuerdings einen Bericht des Auswärtigen Amtes über feine Thätigleit und 
die politiide Situation im allgemeinen!. Daneben fand er noch Zeit, ‚täg- 
ih etwas Engliih und Spanisch zu treiben‘. 

Am 6. März Hatte Reichensperger nah Haufe geſchrieben: ‚Bismard 
verdirbt e8 mit jo vielen, daß er am Ende jih doch nod auf das Gentrum 
angewiejen findet. In der That verlautet, im Mai folle einer außerordent⸗ 
lihen LZandtagzjejlion eine Vorlage gemacht werden, welche dem Culturkampf 
die Spitze abbridt.‘ Da Bismard auch in anderer Weife zu erlennen gab, 
daß er ‚den Weg zur Beilegung des Culturkampfes bejchreiten wolle‘, glaubte 
Reichensperger ‚alles vermeiden zu müllen, was er übelnehmen fönnte‘, und jo 
bejuchte er zum erftenmal wieder nad) fieben Jahren am 29. März 1881 eine 
parlamentarische Soiree beim Fürſten. ‚Die erite Begrüßung nad) meinem 
Eintritt‘, erzählt Reichenzperger in jeinen Tagebuche, ‚mar der allgemeine 
Händedrud. Bald naher unterhielt Bismard ſich ungefähr eine Viertelftunde 
lang mit d. Franckenſtein über Gefetesporlagen, ohne de3 Eulturfampfes zu 
gedenken. Ich Hatte an einem halbrunden Tiſch bei Mehreren Plak genommen. 
Ein Stuhl war frei. Bismard jeßte jih und ließ ſich ein Glas Bier geben, 
itieg mit mir an und begann die freundlichite Unterhaltung mit mir. Ich 
dankte ihm für jeine Unterjtüßung gegenüber dem „Bau-Dlandarinenthum”, 
über welches er dann derb loszog. Auf meine Kritit der trüben Farbloſfigkeit 
jeiner Räume erwiderte er, nur in der Natur liebe er das Farbige, feine 
Paſſion jeien Parks :c. Die Zeitungen berichten ziemlid getreu über die 
weitere Unterhaltung. Alle Zeitungen aber verichweigen, dab er auf meine 


I Ngl. hierzu Bift.»polit. Al. LXXXVIII. 508. 

» Nach diefen Berichten erzählt Poſchinger ı Bismard und die Parlamentarier) ], 
181 —182 folgendes, das zum Theil durch Reichenspergers Tagebuch beridhtigt wird: ‚UI 
die Gejellihaft in der herfömmlichen Gruppirung um das Büffet „feßhaft unb Ranbha" 
geworden war, wurde zunächſt der Vicepräfident Frhr. v. Srandenflein vom Keichtte 
ins Gelpräh gezogen. Die eigentliche Unterhaltung des Abends [pielte iebadk == 
Bismard und Auguft Reichensperger, der zum erftenmal, ſeitdem aus bei 
will der Reihsfanzlerfig geworden war, dieſe Räume wieder beindpie. 
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courier” brachte ſchon eine Skizze gedadhten Gejprähes! Dasſelbe iſt doch 
wohl ein günftige® Symptom in Bezug auf den Culturkampfsverlauf.“ 

‚Mich freute‘, Schreibt Neichensperger meiterhin in feinem Tagebuche, ‚die 
auffallende Freundlichkeit des Machthaber hauptſächlich im Hinblid auf untere 
Sade und auf den Aerger der Liberalen vom Schlage der „Kölnifhen Zeitung”, 
die mich fo lange als verfehmten Reichsfeind behandelt haben und die meinten, 
da3 Tyernbleiben der Gentrumsführer vom Domfelt ! babe diejelben total ruinikt. 
Noch niemals feit der Zeit meines Vicepräſidiums und früher find mir von 
hohen Stellen her fo viele Aufmerkſamkeiten, insbejondere ſeitens der Minifter, 
zu theil geworden, als — jeit meinem Yernbleiben von jenem fyefte.‘ 

Auch die parlamentariihe Soirée, weldhe der Reichskanzler am 4. April 
beranftaltete, ward von Reichensperger bejudt. ‚Mit einer langen Unter 
redung ward ich diesmal nicht bedacht, wohl aber mit der freundlidden Ve 
merfung, er fei zufolge ſeines Verhaltens bei der legten Soirde in den Ber- 
dacht gerathen, ganz und gar zum Centrum übergegangen zu fein.‘ 

Nah Oſtern 1881 ließ ſich Reichensperger faft täglih im Reichstage 
vernehmen. Es waren die verfchiedenartigiten Gegenftände, welche der Piel- 
feitige behandelte: Elſaß-Lothringiſches Sprachengeſetz, Aichungsweſen, Geridte- 
vollziehungskoſten, Braufteuergejeg, Weinverfälihung, Rheincorrection, Impf⸗ 
zwang u. |. m.? 

‚Sehr überraſcht‘ wurde Reichensperger dur eine Einladung zum Ziner 
für den 7. Mai bei dem Yürften Bigmard, ‚eine Ehre, die ihm noch nie zu 
theil geworden war‘. ‚Moufang, in vollem Tomfapitularcoftüm, ſaß dem 
Fürſten zur Linken, und e3 fand eine dein Anſchein nad) recht ernite Unterhaltung 
zwijchen den beiden ftatt. Vom Centrum waren nod v. Franckenſtein, Lender 
und Pfaffrott geladen. Was bedeuten dieje Aufmerkjamteiten gegenüber uns 
Centrumsleuten? Geſtern noch ſuchte Bismard am Schluſſe jeiner Rede im 


ı Bol. darüber unten Kapitel 10. 

2 Bei der Debatte (17. Mai 1881) über das Verbot der Surrogate bei ber Bier- 
bereitung meinte ein Dlitglied der NReichspartei, man jolle durch ein Verbot der Eur- 
togate dem ‚rationellen Fortjchritte‘ fein Hinderniß in den Weg legen, worauf Auguft 
Reichensperger erwiderte: ‚Deine Herren, Sie wifjen, mit dem Morte „Fortichritt“ 
hat es eine ganz eigenthümliche Bewandtnig. (Heiterkeit) In der Regel weiß man 
nicht — mohin eigentlich fortgefchrittern werden foll. (Sehr richtig! rechts; Laden 
linfs.) Man kann aud einem Sumpfe oder einem Abgrunde zu „fortfhreiten‘. Darum 
bin ih für den Zauber des Wortes , Fortſchritt“ vollkommen unempfänglid, felbR 
wenn no das Wort „rationell” davorfteht.... Und dann, wie weit darf man gehen 
mit Zufäßen? Auf dem Gebiete der Bierbereitung bin ich nicht fo bewandert, wis 
dur eigene Wahrnehmung auf dem Gebiete des Weinzurehtmadhens. (Heiterke 
Diejenigen, welche haptalifiren, gallifiren und was dergleichen mehr ift, haben F 
jeher des Euphemismus „rationelle Fortſchritte“ bedient.‘ (Heiterkeit.) 
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Jahre no Erfahrungen zu ſammeln, mittlerweile aber das Silber mögliäf 
im Curs zu erhalten. Auch in diefer Yrage hätten die Träger der Biflen- 
ſchaft fih blamirt, 3. B. die Summe des in Deutihland vorhandenen Eilbers 
biel zu niedrig veranichlagt.‘ ‚Bismard‘, jo ſchließt Reichensperger jeinen 
Bericht, ‚ift gewiß einer der originelliten Staat3männer, die je eriftirt haben, 
ein Gemiſch von Gontraften.‘ 1 

‚Der Barlamentarismus‘, jchrieb Reichensperger am 20. Mai 1881 an 
Fräulein Tillmann, ‚abjorbirt mi faft von früh morgend bis zum Abend; 
die Eituation im großen hat ſich injofern erheblich gebefjert, als im Lager der 
gefährlichften Gegner unferer höchſten Intereflen Verwirrung, Unjicherheit ein- 
geriffen if. Der Fortbewegung zum Bellern hin auf dem kirchlichen Gebiete 
ift das Trierer Vorkommniß leider entgegengejeßt.‘ 

Am 14. Juni erlebte Reichensperger, der wenige Tage zuvor mit Erfolg 
ein Zerwürfnik zwiſchen Schorlemer und Windthorit ausgeglichen hatte, eine 
ſtürmiſche Fractionsſitzung. ‚Die Majorität (Windthorft, v. Hertling, Yieber, 
Moufang u. ſ. mw.) mwollte jchlehthin am Ergebniß der zweiten Leſung des 
Unfallgejebes feithalten, die Minorität (d. Franckenſtein, v. Aretin, vd. Wendt, 
mein Bruder und ic) wollten Compromißanträgen der Rechten uns anidhlieben, 
da jonft allem Anfchein nad das ganze Gejeb fallen würde. Tie Compromit- 
anträge blieben bei der heutigen Verhandlung im NReidhdtage, weil das Gentrum 
ihnen nicht zuftimmte, in der Dlinorität, und jo flimmte denn die Rechte mit 
dem Gentrum für das Ergebniß der zweiten Leſung, im Grunde für da& 
Merk des Centrums, welches jo als Sieger hervorging. Beier für uniere 
Sache und unjer Gentrum konnte das Ende des Reihstages nicht fein, in 
melchen überhaupt das Gentrum viel Glüd gehabt hat. — Tem Anichein nad 
wird Bismarck das Unfallgeſetz acceptiren, obgleih es in weſentlichen Punkten 
jeinem Jane zumiderläuft; Bismarck wollte namlid das Reich als Verñche⸗ 
rungsanſtalt conftituiren, während e& jekt die einzelnen Staaten ind u. !. m. 

Nah Schluß (15. Juni) der langen Reichstagsſeſſion görnte nid 
Reihenäperger eine Erholung, indem er über Kiel nah Kopenbagen reiite. 
Dänemark' jchrieb er, .„Someit ih es au Geſicht bekam, mure ein Garten 
Gottes zu nennen, wenn es cin fatboliihes Yand zu fein Das Gi? bärte, 
natürlihd ein echtes, glaubenztreues, nicht von katholiſch getauften Frei— 
maurern und Materialiiten durchſtochenes, mie z. B. Belgien. Uebrigens find 
bis jert die Danen duldiamer als uniere lichen Preußen: datür legen unter 
anderem Stationen leibbaftiger Jetuiten in und bei Stopenhagen Zeugnis eb. 


ı Ihige Mir:de:ungen aus Reichensderze:s Tagebus briden eime v 
AUtommene Erganzung zu Roihinger. Biernatd und die Tarlamentarie 
» nur ganz kurz über die Unterhaltung Bismarcks rt ReichenSpege 
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Fraction. An meinen Augen ftehen indes unfere Actien keineswegs jo bed, 
jedenfalls dann nit, wenn, wie leider biäheran, Centrumsmitglieder in 
großer Zahl den Sitzungen der Regel nad fern bleiben. Tiejer Abjentiemus 
war für uns eine wahre Galamität. Gott befjere e&!‘ 


8. Die Jahre 1881—1884. ‚Durdlöherung‘ der Mlaigeleke. 


| Neu geftärkt nahm Reichensperger an der am 17. November 1881 be 
ginnenden Reichstagsſeſſion theil. Zunädft kam die kaiſerliche Boticatt, 
welche die liberale Partei ‚wie ein kalter Waſſerſtrahl traf‘!, dann ‚das über- 
aus dramatijche‘ Auftreten Bismard3?, Am 29. November jagte Reidhens- 
perger den Gulturtämpfern auf der Linken bittere Wahrheiten. ‚Ich bitte 
Sie mit den Morten des Herrn Reichskanzlers: denken Sie do zurüd, was 
früher der Liberalismus war. Früher war das Loſungswort des Yiberalit- 
mus: bürgerlihe und kirchliche Tyreiheit durch die ganze Welt. Es war die 
Meberzeugung der damaligen Liberalen, wie es noch heute meine Ueberzeugung 
ift, dag, wer die kirchliche Freiheit nicht achtet, auch die bürgerlidhe Freiheit 
nicht achtet, daß, wer auf kirchlichem Gebiet nach den Cäſarismus, dem Anzan- 
tinismus Binjtrebt, unmöglich politiiche Tyreiheit fördern fannı. So fliehen 
wir im Gentrum da als die Nachfolger jener alten, echten Liberalen in betrer 
de3 bejugten Yojungswortes; Sie aber jind der großen Mehrzahl nad) von 
denjelben abgefallen. Eo kommt es, daß wir fo oft nicht mit Ahnen geben 
fönnen. Sie werden ſich erinnern, daß meine Freunde und ich Jahre bin- 
durch für die liberale Sache mit der liberalen Partei gekämpft haben. Wir 
baben und abgewendet von Ihnen, weil Sie von dem wahren, echten Piberali 
mus Ihrerjeit3 abgefallen find. Mehr und mehr wird es klar werden, daß 
zwei große Parteien einander gegenüber zu ftehen kommen: die Partei, welche 
auf jeiten des Kreuzes fteht, von chrijtlihen Grundanihauungen ausgeht — 
ihr gegenüber die Partei des Materialismus, des Naturalismus, ichließlich 
nothivendig des Atheismus.“ Dieſe Rede veranlaßte Virchow zur Antlage, 
Reichensperger predige den Religionskrieg'. 

In ſeiner Antwort vom 30. November ſtellte Reichensperger feſt, daß er 
nur hinweiſen wollte auf die zwei großen Gegeniüße, die mehr und mehr 
die Geilter Icheiden; übrigens rwundere ihn der Angriff von jeiten ded Pros 
feſſors Virchow jehr, da doch eine große Zahl don Profeſſoren ſtolz darauf 
ſei, daß fie der Religion des Kreuzes abgeſagt. .Es iſt ein Öffentliches Ge- 
heimniß, das die jogen. Tenfer von einem praftiiben Chriftentbum. me ber 
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Glücklicherweiſe mar die Ablehr von den Maigefeken doch nicht mehr 
aufzuhalten. Selbft viele ‚Liberale‘ verläugneten nun den Eulturfampf, vor 
dent fie einfehen, daß er bei den Wahlen nicht mehr ziehe!. Am 12. Januer 
1882 ward der Gentrumsantrag betreffend die Aufhebung des Reichsaus 
mweifungsgejeßes mit einer großen Mehrheit angenommen. Am 16. Januar 
gelangte ein neuer Gejeßentwurf betreffend ‚Abänderungen der Tirdhenpoliti- 
ſchen Gejebe‘ an den Landtag?. Nach dreitägiger Debatte ward die Vorlage 
am 9. Februar an eine Commiſſion gewieſen, in melde unter andern aud 
wiederum Reichensperger gewählt wurde. ‚So wie die Regierungsporlage 
lautet,‘ urtheilt derjelbe am 7. Yebruar 1882, ‚ift fie für unjer Centrum 
unannehmbar; natürlich werden wir und bemühen, fie annehmbar zu ge 
ftalten, und zwar zunädjft in der Vorberathungscommiſſion. Es gilt dert, 
mit bejonderer Um- und Vorficht zu mandövriren, die andern Parteien, die 
Regierung und Rom im Auge, nicht zu viel und nicht zu wenig zu thun, 
was un jo jchwieriger ift, al& die drei genannten Factoren nichts weniger 
als klar vor uns liegen. Hoffentlid kommt uns Gott zu Hilfe.‘ 

Anfangs ſchien wieder alles Scheitern zu ſollen — endlich kam ‚ein Com- 
promiß zwiſchen den Centrum und den Conjervativen (unter der Führung 
b. Hammerjteind und v. Rauchhaupts) zu ftande, zufolge deflen das Syſtem 
der Maigeſetze erheblich weiter dDurhlödhert wurde‘3. Der neue Eultusminifler 
v. Goßler äußerte fih über den Hergang: ‚Man befindet fi wie in einem 
Zraume, wenn man die Verhandlungen von heute und die vom Juni 1880 
miteinander vergleicht. Wie haben fich feit jener Zeit die Verhältniffe im Yand- 
tage geändert!‘ 

‚Die kirhenpolitiide Eituation‘, ſchrieb Reichensperger am 13. April 
1882 an Fräulein Tillmann in Wiesbaden, ‚bat ſich entſchieden zum Beilern 
gewandt; zwar ift der „Culturkampf“ noch nit zu Ende, aber er ift ge 
broden. Bon nicht geringer ſymptomatiſcher Bedeutung find die Beſchlüſſe, 
dur welche den AlttatHolifen officiell der Stuhl vor die Kirche geſetzt worden 
ift; Hoffentlich” wird die nun auch bald in Wiesbaden fih thatſächlich be» 
geben, da e3 nunmehr der Secte an jedem, aud nur |cheinbaren Rechts— 
titel Fehlt.‘ 

Bor diefer erfreulihen Wendung hatte ſich Reichensperger eifrigft an den 
Beratdungen über den Cultußetat betheiligt. Neben Kunftfragen behandelte 
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3 Neichensperger fürdhtete noch bis zuleßt, DaB ‚das Herrenhaus, d. h. Bismard 
einen Strich dadurd made. Das Herrenhaus nahın jedod feine Neränderungen dor. 
Am 31. Mai 1882 erhielt das zweite ‚riedensgejeß‘ die Töniglie Zanction, |. Mae 
junfe, Eulturfampf ©. 513. 
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bat Ießtere3 gegraben und mit Blumen überfhüttet!. Mein Borgefühl ber 
treff3 Italiens hat mi nicht getäufcht; in allen Städten Garibaldi umb 
verwandter Schwindel; fein ernithafter Widerftand feitens der chriſtlich Ge 
finnten gegen die herrſchenden oder nach der Herrſchaft ftrebenden zahmen und 
wilden Revolutionäre. Wie ganz anders es gottlob in dieſer Hinficht im 
fatholiich gebliebenen Theile Deutſchlands fteht, haben wieder jüngft die 
Frankfurter Katholilenverfammlung und der Kölner Parteitag gezeigt, bei 
welchem ich eine Rolle übernehmen mußte, zum Glüd nicht die eines tyefl- 
redners. Es mar eine großartige Demonftration; der Gürzenichſaal reichte 
für den Andrang bei weitem nicht aus.‘ 

Bei dem genannten Parteitag, weldher nad der Rückkehr Reihenspergers 
aus Italien ftattfand, ward ihm ala dem ‚altbemährten rheinijchen Veteranen’ 
der Vorſitz übertragen. Beim Feſtmahl auf dem Gürzenich bradte er den 
Trinkſpruch aus auf Kaijer und Papſt, auf ihr harmoniſches Zujammen- 
wirten und infolgedefjen auf die Herftellung de3 Friedens im zerrifienen Vater. 
lande. Windthorft feierte dann unter befländig wachſender Heiterkeit feinen 
Nahbar Auguft Reihensperger, ‚den unvermüftlihen Volksvertreter — id 
wollte, wir wären alle jo wie er —, unſern ſchlechterdings unentbehrlichen 
Sculmeilter, der zwar mitunter über uns unbündige Rangen ſchilt, aber 
ſchließlich doch weiß, daß diejelben ihn gern haben und ihn abjolut nidt 
miſſen können‘. Getreu feiner Gewohnheit, aus allen Gelegenheiten einen Profit 
mitzunehmen, legte Windthorft den Kölnern dringend ans Herz, Reihen 
perger um jeden Preis wieder nah Berlin zu ſchicken, und trank dann auf 
den rheiniſchen Frohſinn, die rheiniihe Treue, den rheinischen ‚Fanatismus'‘. 
Man konnte e8 dem ‚grauenhaft provocirten‘ Reichensperger nicht übelnehmen, 
daß er dem Vorredner, ‚der, je nachdem Damen da find oder nicht, entrveder 
den Damen Süpigfeiten verabreicht oder feinen Nebenmenſchen ärgert‘, den 
Schulmeiſter mit Zinjen zurüdgab. Nichts könne ihm ehrwürdiger jein als 
jo ein braver riftliher Schulmeifter, der die ihm anvdertrauten Kinder den 
Meg zum Himmel führt; habe Windthorft aber an den ‚Gongrepjdhulmeijter‘ 
gedacht, jo müſſe er gegen den Vergleich proteftiren. Der Vorredner habe 
den Sachverhalt gröblich entftelt: der Echulmeifter Reichensperger jolle nicht 
nad Berlin zurüd, um die Rangen zu erziehen, jondern um wieder unter 
Windthorſts Fuchtel zu kommen; daher der dringende Appell an feine lieben 
Kölner Freunde, denen er, obwohl nit in Köln geboren, einen großen Theil 
jeines rheiniſchen Frohſinns verdanke, und die, jolange fie ſich ihr heiteres 
Gemüth bemwahrten, auch die gute Sache ſchon oben halten würden. Als 
Reichensperger anfing, von jeinem hohen Alter und von der Nothwendigfeit 
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gejehen zu fein, eine Politik, gefährlicher nod als die der offenen Gewalt. 
Ueberhaupt wird der Abjchied vom Jahre 1882 für die immenje Mehrzahl 
der ihn Erlebenden fidherlich fein fchwerer. Möge Gott demnädft in befon- 
derem Maße die Gnadenjonne allen leuchten laſſen, melde feiner Sache zu 
dienen willen3 find.‘ 

‚Mein Zeben‘, berichtet Reichensperger am 20. Januar 1883 von Berlin 
aus, ‚bildet ein fortlaufendes Durcheinander fait in jeder Beziehung. Yufolge 
meiner langen parlamentarischen Dienjtzeit ift mein Name weithin befannt, 
was dann zur Folge Hat, daß ich mit Aufträgen, Anfragen u. |. w. über 
mäßig behelligt werde, eine harte Geduldäprobe, welche ich nicht immer, wie 
es fein jollte, beſtehe. Unſere großen Intereſſen anlangend, läßt ſich leider 
bon einer Bewegung zum Beſſern hin — abgejehen etwa vom Schulweſen — 
nod immer nicht3 wahrnehmen. In unferem Rheinlande fommt zu dem ma- 
teriellen Notbhitande auf dem Lande ein ftet3 zunehmender geifliger. WRöge 
Gott die Calamitäten nit allzu lange andauern lajjen.‘ 

Um 9. Februar 1883 regte Reichensperger die Ausftattung der noth 
leidenden Eifel mit Bahnen an. Im Reichstage, der feit dem 30. November 
gleihfall3 wieder tagte, hatte er am 29. Januar für die Befreiung jeiner 
Vaterſtadt Koblenz von dem fo drüdenden eijernen Gürtel der Feſtungswerke 
gelproden. Seine übrigen im Reichstage gehaltenen Reden betrafen dieſes 
Mal nur künftleriich-äfthetiiche Fragen. 

Ueberaus regen Antheil nahm Reichensperger im yebruar und März 
an den Verhandlungen des Landtages über das Budget des Gultusmini- 
jteriumd. Am 23. Februar ſprach er gegen eine ‚„Fehlgeburt des Cultur- 
fampfes‘, den Gerichtshof für kirchliche Angelegenheiten, am folgenden Tage 
gegen die Berilligung einer Staatsunterſtützung für den altkatholiſchen 
Biſchof. Außerdem berührte Reichensperger wiederholt und eingehend Kunſi⸗ 
fragen, jowie die Mipftände an den Mäddenfchulen, den Gymnafien und 
Univerjitäten. Er wußte wohl, daß er hier ‚in ein Wejpenneft ftad‘; aber 
das fonnte ihn nicht abhalten, die Wahrheit zu jagen. Bor allem betonte 
Reichensperger die Nothmwendigfeit, neben den Etaatsanitalten auch freie zu— 
zulaflen. ‚Immer wird auf die Lehrfreiheit van den Trägern der Wiflen- 
haft im höchſten Grade gepodht; e3 darf diejelbe in feiner Weile verfümmert, 
eingejhräntt werden. Aber wenn die glaubenätreuen Katholiken daran denten, 
auf eigene Koften in der von ihnen als recht eradhteten Weile die Jugend 
zu lehren — Gott bemahre! das grenzt falt an das Verbrecheriſche, gegen 
folches Streben muß alles vorgefehrt werden. Geht man doc in Begug auf 
die Dehrfreiheit jo meit, daß man frommen Ordensſchweſtern nicht einmal Die 
Freiheit läßt, Hilflofe arme Kinder zu unterrichten. Ein Profeflor am el 

ziverfität kann Doctrinen in die Welt jchleudern, wie es ihm F 
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Stück Weges bis dahin zurüdgelegt worden, wo die preußiſchen SKathofilen 
nun wieder ein gefehliches Recht, wenn auch ſpärlichſt zugemefien, haben und 
nicht mehr bloß auf das fpeculirende Ermeſſen angewieſen fein follen‘ !. 

Bon jonftigen Vorlagen nahm Reichenspergers Interefje beſonders die den 
weſtfäliſchen Kanal betreffende in Anſpruch. Das Centrum war in bieder 
Trage geipalten. Reichensperger befämpfte mit Schorlemer da3 Project, für 
welches: Windthorft und auch Bruder Peter eingenommen waren. Am 
6. Juni ftimmte Reichensperger gegen den Sanal. An den Berhandlungen 
des Neichdtages, der bis 12. Juni 1883 tagte, betheiligte er ſich gleichfalls 
wiederholt. Auch zur dritten Seflion des Neichdtages (29. Auguft bis 
1. September 1883) fand er fih ein: zum Sandelövertrag mit Spanien 
ſprach er viermal. 

Pünktlich am 20. November 1883 mar Reichensperger zur Eröffmung 
des Landtages in Berlin, wo er bald ‚derart in Anſpruch genommen ward‘, 
daß er fih daS Leſen einer ihm von Dr. Erull zugefandten Broſchüre für 
die Weihnachtätage vorbehalten mußte. ‚Deine Gejundheit‘, meinte er, ‚hält 
ih in dem hiefigen Durdeinander nothdürftig über Wafler.‘ 

Am 18. December, bei Berathung des Etatspoftens für Zwangserziehungs 
anftalten, legte er ein Wort für die Eöfterlihen Anftalten ein. Er erlannte 
an, daß es jeit Abjchluß der eigentlichen Aera Falk beiler gervorden jei; ‚man 
bat feitdem nicht mehr die Goldwage zur Hand genommen, nicht mehr jolder 
geftalt Haare gejpalten, beijpiel3mweife in Bezug auf das Alter der Ordens 
ſchweſtern anzuvertrauenden Kinder — aber außerordentlich viel bleibt noch 
immer gutzumaden. Man jollte doch endli die Angft vor den Ordens- 
perjonen, namentlid aber vor den armen Nonnen, die nie eine Zeitung zu 
Geſicht befommen, ſchwinden laſſen. Diefe Angft gereiht wahrhaftig einem 
jo mädtigen Staate wie Preußen nicht zur Ehre. Ich bitte, alle ſolche An— 
ftalten und Verhältniſſe möglihft ruhig und unbefangen, zugleich aber aud 
möglihft genau ſich anzufehen. Ich bin feit überzeugt, Cie werden dann 
von manchen Vorurtheilen geheilt werden.‘ 

Im Januar 1884 gab der Ctat der Bauvermaltung und das Ein« 
kommenſteuergeſetz Anlaß zu längern Reden. Am 25. Januar erzielte Reichens— 
perger einen großen SHeiterfeitserfolg; in feiner Rede, durch welche er die 
Aufmerkſamkeit des Eiſenbahnminiſters auf den öjtliden und mittlern Theil 
der Eifel zu lenken fuchte, bemerkte er nämlich: ‚sch betradhte das Schweigen 
des Herrn Miniſters als eine Neußerung feiner Sympathie.“ 

Die Berathung des Cultusetats ward auch in dieſem Jahre don Reichenßs- 
perger eifrig benußt, "um Beſchwerden vorzubringen und die Tirchenpolitifd 
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die Jugend verdummen, die Pfaffen und die Junker jeien Hinter der auf- 
klärenden Schule her. Meine Herren, halten Sie denn wirklich diejenigen, 
welche Sie ultramontan nennen, für fo beſchränkt, daß fie glauben, den 
Kampf gegen jo mächtige Majoritäten, an deren Spitze die Staatdgewalt 
ſteht, mit dummen Menſchen unternehmen, fortführen zu können? Wir Halten 
das Wiſſen für Kraft, die Vielwiſſerei, wie jie jet durchweg betrieben wird, 
für Shwäde. Tiefe Schwäche wollen wir nad Möglichkeit von dem glauben 
treuen katholiſchen Volk fernhalten.‘ 

Der Antrag Windthorft auf Aufhebung des Sperrgejebes veranlaßte 
Reichensperger am 5. März, noch eine kirhenpolitiiche Rede zu Halten. Er 
betonte zunädhft gegen Richter, daß die Stimmen des Centrums ‚ftet3 nur 
im Dienſte gewiſſenhafter Ueberzeugung‘ jtänden, und fennzeichnete dann das 
vom Volke ‚Hungerfolter‘ genannte Sperrgejeg mit jeinen Gehäſſigkeiten. 
Später (2. April) wies Reichensperger nochmals den Miniſter v. Goßler 
wie den Abgeordneten Stoeder auf die furchtbaren kirchlichen Nothſtände der 
Katholifen bin. Tags darauf jchrieb er: ‚Herr v. Gopler war meit ent 
fernt, auf jolde Worte zu Hören.‘ Reichensperger hatte in diefer Hinſicht 
bereit3 am 21. Januar geurtbeilt: ‚Tie am Schluſſe der vorigen Woche flatt- 
gefundenen Verhandlungen Haben jedenfalls klärend gemirkt ſowohl nach der 
Vergangenheit al3 nad) der Zukunft, mwenigitens der nächſten, hin. Betrefjs 
letterer Richtung muß man freilich leider „verdunkelnd“ jagen, al3 un3 die 
Hoffnung jo gut wie abgejhnitten wurde, die Erzbiihöte von Pojen und 
von Köln in ihre Kathedralen zurüdtchren zu tehen. Ganz insbeiondere 
bellage idy dies natürlih in Bezug auf den Erzbiſchof Melchers, ſelbſt ab— 
gejehen davon, dab er mir ftet3 ein bejonderes Wohlwollen Hat zu theil 
werden lajjen. Unſerer Staatsregierung fehlt es an der nöthigen Großherzig⸗ 
feit, um aus dem umeligen Gulturfampfe ſich zurüdzuziehen, ohne vorerft 
nod) bejonders ſchwere Opfer gefordert zu haben. Win chrmwürdigeres und 
zugleich ſchuldloſeres hätte fie nicht leicht erheiichen können als die Perſon des 
genannten Erzbiſchofes.“ 

Nah den m Köln zugebradten Oſterferien Lehrte Reichenzperger über 
Frankfurt nad Berlin zurüd, wo wieder Reichs: und Yandtag zeitweile neben» 
einander fagten. Im Vordergrunde des Intereiſes ſtand Damals die Vorlage 
wegen aberinaliger Verlängerung des Socialiſtengeſetzes. Man hatte ihn für 
die Commiſſion .gepregt', und jo war er denn „chart in Anſpruch genommen’. 

Bekanntlich tbeilte ſich damals das Ventrum, indem eine Anzahl von 
Abgeordneten, Darunter die beiden Reichensperger und v. Franckenſtein, ‚gegen 


geitell: worden sei, eine Parallele zu ziehen ywiicen Heine und Uhland als Bealfeh 
ichtern. (Große Seiterfeit.) 
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Dem Reichskanzler bemerkte Reichensperger, daß ‚feine Sanctionirung bes 
Frühſchoppens für ihn eine Art Sataftrophe bilde‘. Als Zeichen feines Pro 
teftes trank Neichensperger ‚teinen Tropfen und aß keinen Biffen‘. 


9. Ablehnung eines nenen Reichstagsmandates (1884). Lebens 
gefährliche Erkrankung und völliger Abſchied vom parlamentariſchen 
Leben (1885). 


Als im Herbft 1884 die Reihätagsmahlen herannahten, ftand bei Reichens 
perger der Entſchluß feft, mit Rückſicht auf fein Hohes Alter die Wiederannahme 
eine? Mandate endgiltig abzulehnen. Ich bin diefen Entihlup‘, jchrieb er, 
‚meiner guten Frau und meiner eigenen armen Eeele ſchuldig, für weld 
letztere es hohe Zeit ift, daB fie etwas ernfier und nachhaltiger mit ſich jelb 
zu Rathe geht, als e3 in dem bisherigen Gedränge möglid war.‘ Am 
12. October nahm er zu Krefeld in einer impofanten Berjammlung (über 
3000 Männer, darunter auch einige Socialdemofraten) Abſchied von jeinen 
Wählern. Vorher aber legte er Rechenſchaft ab über feine Thätigfeit, nament- 
ih über feine von der Mehrheit der Yraction abweichende Zuftimmung zu dem 
Socialiftengefeg. ‚Mein Botum follte durchaus nicht ein VBertrauenspotum für 
die Regierung fein; nichts war es weniger als das; für einen glaubenstreuen 
Katholiken ift ein ſolches Votum eben nicht möglih. Ich habe die Frage als 
eine überaus ernfle und ſchwerwiegende Frage aufgefaßt und demgemäß m 
peinlihiter Sorgfalt mein Gewiſſen zu Rathe gezogen, ob ich mit Ja oder mit 
Nein ftimmen follte, nachdem die Brüden, welche unſer verehrter Führer, der 
Abgeordnete Windthorjt gebaut, abgebroden worden waren. Der Antrag 
Windthorſt bezweckte, das Socialiftengefeß zu mildern, um jo allmählid im 
normale Zuftände zurüdzufehren. Dieſem Vorſchlage Habe auch ich beigejtimmt 
und e3 lebhaft bedauert, daß demjelben eine Dajorität nicht zu theil gemorden 
it. I komme nun zu den Vorwürfen, melde gegen mich wegen meiner 
Abftimmung erhoben worden jind. Da ift dvorerft der Vorwurf der In— 
conjequenz. Allerdings habe ich wie alle, reſp. die meiſten meiner Genoſſen 
aus dem Gentrum, als das Gejeß zum erften- und auch als es zum zweiten⸗ 
mal vorgelegt wurde, dagegen geſtimmt. Damals aber waren auch die Ber- 
bältnijje ganz andere. Damals war es mir und vielen mit mir nicht möglid), 
die Gefährlichkeit der Ziele der Socialdemotratie in dem Maße zu überbliden 
und zu erfennen, mie das nadher der all war. Damals aud ging daB 
Programm der Socialdemofkraten noch dahin, das fie ihre Ziele nur mit 
gejeglihen Mitteln erreihen mollten. Dieſes Programm aber ift ſeitdem ges 
ändert. Auf einer VBerfammlung in der Schweiz hat man das fo bebeuku 
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tage andern und mir zu Geſicht und zu Obren gelommen; nun änderte fi 
auch die Haltung derjenigen, welche früher gegen das Eocialiftengejeß ge 
ftimmt hatten, weil die Socialdemofraten fi geändert. — 

Nun jagt man vielfah: Wie kann ein Katholit Ausnahmegejehen zu 
jtimmen, da feine Kirche und er jelbft do genug unter Ausnahmegeſetzen 
zu leiden haben? Diejer Vorwurf hat in der That viel Schein für fi), aber 
auh nur Schein. In der That ift die Ausnahmegejeßgebung gegen bie 
katholiſche Kirche nur ein Grund mehr, die Gefahr zu vergrößern und uns 
zu veranlaffen, für das Sociafiftengefeb zu ftimmen. Die Kirche, die allein, 
wenn fie frei ihre Wirkſamkeit entfalten fann, diejenigen Mittel beſitzt, die 
Socialdemofratie zu verhindern und zu befämpfen, dieſe Kirche feſſelt man 
dur Ausnahmegeſetze, unterbindet ihr die Schlagadern: die Biſchöfe find 
verbannt, die Orden des Landes verwieſen, die Priefter in ihrer Eeeliorge 
unter Strafe geftelt. AN diefer Mittel, die Revolution zu verhindern, if 
nun die Kirche beraubt; alfo haben wir um fo mehr Grund, ſchärfere Warten 
gegen die Socialdemokratie anzumenden, weil wir fie mit den Waffen der 
Kirche nicht befämpfen können, um die Revolution dadurch zu verhindern. Es 
würde mit der Socialdemofratie aus fein, könnte die Kirche ihre Wirkſamkeit 
frei und überall entfalten. Wenn die Kirche hierzu wieder in der Lage if, 
dann können wir für die Aufhebung des Eocialiftengejeges ſtimmen. — 

‚Das find Momente, welche einigermaßen zu meiner Verteidigung in 
die Wagſchale fallen. Im weitern gibt es zufolge der Bedrüdungen der 
Kirche und der traurigen wirtſchaftlichen Lage fehr viele Unzufriedene, welche 
nichts weniger als Socialdemokraten find, aber dod aus Verzweiflung oder 
im Unmuth äußerlid in dieſes Lager übergehen. der ift es etwa zu ver. 
wundern, wenn mißvergnügte Katholiken lieber einem Eocialdemofraten ihre 
Stimme geben, al3 einen verbiffenen nationalliberalen Gulturtämpfer ? Tiefe 
Fälle find ja dageweſen. Auf diefe Weile ſieht die Zahl der Eocialdemo- 
Iraten ſich größer an, als fie wirklich iſt. Natürlich kommen dieſe Zuſtände 
aud der Propaganda der Socialdemofraten zu gute. 

‚Das ſind die Hauptmomente, die ich Ihnen vorführen wollte. Ich ſtelle 
Ihnen anheim, darüber zu urtheilen; ich verurtbeile niemand, wenn er aud 
auf einem andern Standpunkte fteht. Tas iſt Erfahrungsſache. Damit 
breche ich diejen Buntt ab, aber mit der Bitte und dem dringenden Wunde: 
Wirken jie mit aller Kraft dahin, da& das, was Berechtigtes in der Social- 
demofratie liegt, zur VBolführung gelangt. Dieſe beredhtigten Beſtrebungen 
ziehen ji aud hinüber in das Gebiet des Handwerks und des Gewerbes. 
Sie willen, mie Vieles und Ernſtes in diejer Beziehung noch zu wünjden 
übrig iſt. Was namentlih dem Handwerk noth thut, das ift feſtes Zuſamme 
halten, feite Organifation zur Wahrung der Standesehre und er 
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Meiterhin beſprach Reichengperger ala eine Sade von bedeutender Zrag- 
weite tritifch die Kolonialpolitit und bemerkte gegenüber der Flottenſchwärmerei: 
‚Meine Anfiht ift, das Drängen auf Solonialpolitit geht, wenn es nidt 
darauf berechnet ift, ſchließlich nothwendig darauf hinaus, daß wir untere 
Marine erheblich verftärfen müſſen. Sie milfen, was uns das Landheer 
foftet; auch für die Marine haben ſchon bedeutende Opfer gebradht werden 
müffen. Wohin aber ſoll es hinaus, wenn wir auf diejem Gebiete im Hohen 
Afrika Häfen errihten, Stationen anlegen und Schiffe hinftellen jollen, um 
andern feetüchtigen Mächten, mie England und Frankreich, ebenbürtig zu 
werden?! — Wenn die Kolonialpofitit weiter getrieben wird, jo können wir 
in große Koften und Berlegenheiten kommen. Ich glaube, es ift mohl feiner 
im Reichstage, der nicht für ein ſtarkes, gewaffnetes Deutſchland wäre; aber 
man muß aud mit der Leiſtungsfähigkeit in finanzieller Beziehung rechnen, 
und wir wollen nit, daß man, um die Intereſſen der Großkapitaliſten zu 
fördern, dem Volke das Mark ausfauge; deshalb ift da3 Centrum gegen eine 
Kolonialpolitit mit ſolchen Conſequenzen und Ausfichten. 

‚Und nun genug von Politil. Es erübrigt mir nun noch, Abjchied zu 
nehmen. Ich darf Hoffen, daß niemand mich der Yahnenfludt zeihen mird. 
Seit 1848, jchon jeit dreißig Jahren mit ganz Heinen Unterbrechungen, bin 
ih als Parlamentarier thätig geweſen und mitunter nidht ohne große per. 
Nein, nicht erit feit dreißig Jahren, nein auch ſchon in den Jahren 1837 bi! 
1840, wo man den Erzbifhof Clemens Auguſt gefangen nahm, ſchon zur 
Zeit dieſes erſten Culturkampfes, von welchem der zweite gegenwärtige nut 
die verftärkte Auflage ift, da jhon war id unter den Gombattanten. Run: 
mehr denke ich, es ziemt ſich für mein Alter, mit mehr Ernſt daran zu denten 
und mid darauf vorzubereiten, was mir jedenfall bald bevoriteft — an 
das Jenſeits. Stets joll ed mein Stolz fein, dieien Wahltrei3 Krefeld ver. 
treten zıı haben. Nur wenige Wahltreife können jich rühmen, to mit Yiebe, 
Zreue, Ausdauer und Klugheit den Wogen des Gulturfampfes ſich entgegen« 
geftellt zu Haben, wie der Mahltreis Krefeld. Was ſpeciell auf dem Gebiete 
der Schule bier erfohten und erreicht morden iſt, darauf dürfen Sie für 
alle Zeit ftolz jein. An meine Stelle wird nun ein anderer treten. Sie 
haben zu meinem Nactolger einen mir befreundeten rbeinländiihen, echten 
Gentrumämann augerieben; bringen Sie ibm ihr ganzes Vertrauen entaegen. 
Und dann bitte ih Sie, treten Ste ın geiloitenen Yinien in den Wabllampr 
ein; glauben Sie nidt, meil jo viele da seien, domme es auf einen nit 
an. Jeder Pinzelne tbue feine Vilicht und Schuldigkeit. Ah ſchließe mit 
dem Wunſche: Gott ihüre meinen lieben alten Wabitrei3, welchen ich Retä 
mit Stolz vertreten babe, Bott ichutze umier deutihrs Naterlambl! (iBicben- 
holter ſtürmiſcher Beifall.) 
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treue bewährte uns den charakterfeſten Mann, den überzeugungstreuen Katho— 
liken, voll der erhabenften Zugenden und ſeltenſten Talente. 

Was Sie, hochverehrter Herr, in den langen Jahren Ihrer parle 
mentariſchen Thätigleit für das deutiche Vaterland und die bürgerliche Freiheit 
geleiftet Haben, das ſteht ebenfo tief in den Sahrbüchern der Geſchichte als 
in unfern Herzen eingegraben. 

‚Unbeugjam haben Sie die Rechte der katholiſchen Kirche zu jeder Zeit, 
namentlih in den ſchweren Tagen des unfeligen Culturkampfes, vertreten; 
ein Kämpfer in den vorderſten Reihen, wo es galt, die Freiheit der katho— 
liſchen Gewiſſen zu erringen. 

‚Genehmigen Sie dafür unjern tiefinnigiten Dank, welchen wir dadurch 
an den Tag legen wollen, daß wir mannbaft feithalten an dem Wahl» 
ſpruch: „Für Wahrheit, Freiheit und Recht.” 

‚Wir flehen zum allmädtigen Gott, daß er den Abend Ihres thaten- 
reihen Lebens ruhig im Sreife der Ihrigen verflieken und Sie den Eieg 
der Ideen, für melde Sie gekämpft haben, erleben laſſe. 

‚Möge Ihnen das Bewußtſein, allezeit für das Beſte und Heiligſte 
Ihrer Mitbürger eingetreten zu fein, eine unverjiegbare Duelle des Segens 
und Friedens werden! 

‚Wir bleiben in ergebenfter Hochachtung 

Ihre ſtets dankbaren Wähler des Stadt» und Landkreiſes Krefeld. 
Im Auftrage: Der Wahlausſchuß.“ 
(Folgen die Unterjchriften.) 

Der Berlefung ſchloß fi ein von Steußen ausgebradhtes dreimaliges, Hoch“ 
auf Reichensperger an, welches bei den Anweſenden ſtürmiſchen Beifall fand. 

Sichtlich überrafht und tief gerührt dankte Reichenzperger für die ihm 
dargebrachte Ovation, indem er bemerkte: ‚Ihre Verehrung überraſcht mid. 
Trotz meiner Beitrebungen, Ihnen ein würdiger Vertreter zu jein, babe ich ein 
ſolches Lob nicht verdient. Darum aber meinen Tank nit weniger. Könnte 
ich jedem meiner Wähler die Hand drüden, ich mürde es thun. Was id Ihnen 
ſchuldig bin, werde ich nie vergeſſen. Leben Sie wohl, Gott möge Sie ſchützen!“ 

‚Ergreifend, bis zu Thränen rührend‘, jchrieb die ‚Niederrheiniiche Volls— 
zeitung‘ (Nr. 238), ‚und für alle Theilnehmer unvergeklih war dieje ſchmerz- 
lihe Abjchiedsjcene, indem ein alter, im Kampfe für Wahrheit, Freiheit und 
Recht ergrauter Etreiter und Führer, einer der hervorragenditen in der ganzen 
Schar, von feinen Wählern Abjchied nahm und vom Kampfplatze fih zurüd- 
309. Die Gefühle, welche im dieſem Augenblide die Herzen der Tauſende 
von Männern beftürnten, laſſen fih nicht Ichildern!‘ 

Tas Landtagsmandat für Köln behielt NReichensperger bei, weil er ent- 
ſchloſſen war, den Reit feiner Kraft aufzuopfern, um der drohenden ‚Ber 
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um ein Weiterwuchern dieſer ſchon fo tief gehenden Wunde zu verbüten. 
Deshalb hege er die Hoffnung, daß die Staatäregierung mit Vorſchlägen im 
Geifte der Verföhnung und des Friedens an das Haus herantreten werde 

Mährend der Vertagung des Landtages (26. März bis 14. April) ver- 
weilte Reichensperger in Köln, mo die Finder feines Sohnes an den Mafern 
erkrankt daniederlagen. Den Weg nah Berlin nahm er über Frankfurt; 
pünttid am 14. April war er mieder in der Reichshauptſtadt. Am 18. 
fühlte er fih unmwohl; am folgenden Tage erklärte der Arzt ihn für leben 
gefährlid an den Mafern und der rothen Ruhr erkrankt. Am 21. April 
trafen feine Gemahlin und fein Sohn in Berlin ein, ſpäter auch feine Tochter. 
Mit rührender Andacht empfing der in feiner Miethwohnung verpflegte Schwer⸗ 
frante die Sterbejacramente; ruhig ſah er feiner Auflöfung entgegen. Im 
ganzen katholiſchen Deutichland gab ſich die aufridtigfte Theilnahme Tund; 
zahllofe Gebete fliegen zum Himmel; fie fanden Erhörung, fchneller ala man 
zu hoffen gewagt hatte. Schon in der zweiten Woche trat eine Wendung zum 
Beilern ein. Einer der ‚erften Schreibverfude‘ des dem Tode Entronnenen 
galt dem treuen Yreunde Crull. ‚Vix evasi‘, heißt es in der „Berlm, 
16. Mai 1885° datirten Poftlarte, ‚der Doppelattade eines mit einem Tarın 
fatarıh verbündeten Maſernfiebers, zufolge deſſen ſich jebt meine ganze Haut 
abihält. Exit märmeres Wetter kann eine entjchievene Genefung und die 
Heimreije herbeiführen. Kinftweilen danke ich indes Gott für die Gewährung 
noch einiger Lebenszeit. Daß ih meine 1848 begonnene parlamentarijcde 
Laufbahn definitiv abjchließe, ift feſt beichloffen.‘ 

Nah einem längern Aufenthalt in der Schmeiz fühlte ji Reichensperger 
wieder vollitändig hergeſtellt. Am 26. October 1885 konnte er in einer 
gropen Wahlverſammlung im PBiusbau zu Köln ericheinen, um Bericht zu 
eritatten über fein Wirken als Abgeordneter der Stadt Köln und um gleid» 
zeitig Abſchied don der parlamentariihen Thätigkeit zu nehmen. 

‚Der äuperft freundlihe Willlomm‘, fagte er, ‚macht mir den Abjchied dop⸗ 
pelt ſchwer, welcher für mid aud den Schluß eines Lebensabſchnittes bedeutet. 
Ich Hoffe, das nit leiht ein Geſinnungsgenoſſe mid als einen Tyahnen- 
flüchtigen anfieht, der die Ylinte ins Korn wirft. Länger als ein Menjchenalter, 
feit 18-48, jtehe ich mitten im parlamentariichen Leben und habe nad Kräften 
meine Schuldigkeit getan. Gern Hätte ich noch weiter dem öffentlichen Intereſſe 
gedient; aber man wird e3 bei meinem hohen Alter von über fiebenundfiebzig 
Jahren begreiflich finden, wenn ich mid) nicht weiter auf diejem Gebiete bewege. 
Auch ift mir von ganz oben ein ſehr deutlicher Wint gegeben worden, es fei Zeit, 
mi mit dem zu bejhäftigen, was im parlamentariihen Leben häufig etwas 
außer acht gelajjen wird. Man Hat mir vorgeſchlagen, ich möge mein Dier 
behalten, nur bei wichtigen Gelegenheiten mitſtimmen und dam wi⸗ 
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bedürftig, die nur durch Zuſammengehen aller deutſchen Staaten herbeigeführt 
werden kann. Der Verderb geht hierin von oben nad unten. Auch bie 
Vielwiſſerei ift vom Uebel, jie bildet feine Charaktere. Was der frühere 
Handwerker in der Werkftatt in ftrenger Schule erlernte, das joll jest alles 
auf den Bildungsanftalten gelehrt werden. In der Mädchenſchule überragt 
die Feder den Stochlöffel, Reiten und echten jind nicht weit mehr entfernt. 
In den Volksſchulen erhalten die Schüler vielfah eine Ausbildung, welche 
die Vielwiſſerei befördert. Die Gemeinden find von den Yaiten für Schul. 
bauten u. |. w. ſchwer gedrückt. Die tüchtigen und wenig koſtſpieligen Scul- 
brüder und »Schweitern Hat man verjagt, mährend ſie im revolutionären 
Frankreich fortwirken. 

„Das führt mich auf die Aufhebung der Orden. Die Liberalen werden 
ſich noch einmal beſinnen, wenn ſie dieſe Bekenner der freiwilligen Armut 
zur Bekämpfung der Revolution und des Anarchismus nöthig haben. (Sehr 
gut!) Die Vertreibung der Jejuiten wurde im Bandumdreben beichlonen, 
während die meiiten noch nicht einmal einen Jeſuiten kannten. Im Yande 
der Antelligenz bat man eine Angft vor ihnen, die an die Serenangit der 
borigen Nahrbunderte erinnert. Allerdings find die Jeſuiten gelebrter al2 ale 
Schreier in Berlin. (Bravo!) Man hat verjudt, durch einige Zugeitändnite 
die Katholiken Hinzubalten, und die forderungen des Centrums als Auzrim 
uneriättlicher Herrichtucht bezeichnet, während dieſes Doch nicht? weiter mill als 
die MWicderberitelung der Nerfattung, mie fie Sahrzehnte beitanden, ohne das 
jemanden ein Haar gelfrümmt wurde. Ich war Chrenzeuge, mie Se. Mai: 
gegenüber dem Erzbiſchof von Köln in Mönigsberg Die beitcbenten tır$en 
polttiiben Berbalmmiite als woblgeordnet bezeictnete. Die Fordereng Nr rem 
Kirche im freien Staate it für dieſen ebenid widtig mie für dene, ($rasıhh 
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wollte er Präjenzgelder eingeführt wiſſen; Diäten für den Reichstag jagten 
ihm nicht zu. Die parlamentarifche Pflichttreue, die Reihensperger mündlid 
und jchriftlih predigte, gab ihm das Recht, ſchonungslos gegen die ‚Ab 
jentiften‘ zu donnern. ‚Für fich ſelbſt kannte er keine Entſchuldigung. Jede 
Seffion in Berlin hat er mitgemadt vom erften biß zum lebten Tage, und 
faft jede, aud die langmeiligfte Sitzung fand den alten Herrn an feinem 
Platz. In den Yractionsberathungen, in den Commiffionen wie im Plenum 
war er ein Muſter ausdauernden Fleißes. Das mar die folide Grundlage 
feiner auögebreiteten Sachkenntniß und feiner Beredſamkeit. Er war fen jo 
feuriger Redner wie Mallindrodt, kein jo in allen Sätteln gerechter Tebatter 
wie Windthorſt, aber er jprad gern und gut, aus dem Herzen heraus, bei 
Höhepunkten wichtiger Berathungen zumeilen mit Hinreißender Kraft, dann 
wieder mit gutem Humor und bei aller gelegentliden Schärfe, wie namentlid 
die erregten Eulturlampfsdebatten fie nöthig madten, ftet3 ſachlich und ver 
bindlih.‘! Durch und durch ſelbſtlos und wohlwollend, ftet3 nobel und map- 
voll im Ausdrud?, verftand er es vortrefflih, aud im erbittertfien Kampfe 
durch eine gelegentliche gejellichaftlihe Artigkeit, ein freundlides Wort oder 
einen guten Echerz feine eigentliche Verbitterung auflommen zu lafien. Aud 
die Gegner haben dies anerlannt?. Große, lange Itudirte Reden waren nidt 
jeine Sade; in diefer wie in mander andern Hinfiht unterſchied er fid 
Iharf von feinem Bruder. ‚Ih Habe niemala in meinem Leben‘, jagte er mit 
im Herbfte 1893, ‚eine präparirte, einftudirte Rede gehalten. Das Debattiren 


Baters an und hielt, als alle Gründe erfhöpft waren, Reichensperger vor, er habe 
aud) feine fieben Söhne, was diefer lachend bejahen mußte. 

ı 9. Kerner (Dr. Cardauns) im Deutfhen Hausſchatz XXI, 734. 

2 Mie der VBerfafier des Auffages in Herbfts Encyklopädie f. neuere Gef. IV, 373 
Reichensperger Leidenſchaftlichkeit nachſagen kann, ift unverftändlid. Kein parlamen- 
tarifher Gegner hat dies jemals gethan. Meines Willens ift Reichensperger nur eimmal 
ein Ordnungsruf ertHeilt worden, und zwar mit Unrecht. Es war, wie Reichensperger 
mir felbft erzählt hat, im Erfurter Parlament; ein Redner bemerkte: ‚Dem Kühne 
gehört die Welt‘, worauf Reichensperger erwibderte: ‚Nicht dem Tollkühnen‘, was ibm 
zu feinem wie vieler anderer Erftaunen einen Crbuungsruf eintrug. Erft fpäter erfubt 
Reichensperger, daß König Friedbrih Wilhelm IV. mit Bezug auf bie Erfurter Ber: 
Jammlung geäußert haben folle: ‚Dem Kühnen gehört die Welt‘, fo daß das Wort 
‚zollühnen‘ auf den König gedeutet werden konnte. 

® ‚Eeine Reden find vielleicht manchmal etwas zu lang gefponnen, aber nur felten 
ohne Intereſſe. Sie erheben ſich über unjere gewöhnliche Parlamentsſchablone, verrathen 
einen reihen Schaß allgemein wifjenschaftlicher Bildung und forgfültiger Detailftubien 
und find zumweilen wohl ſcherzhaft und humoriſtiſch, aber ſtets frei von jener leidenſchaft⸗ 
liden und raffinirten Bosheit, welche fo oft ale das Probuct heftiger Parteifämpfe zum 
Vorſchein kommt, ohne irgend einem Parlanıent der Welt oder irgend einer Partei ober 
Perfon zur Zierde oder zum Nutzen zu gereihen‘ (Illuſtr. Zeitung 1882, S. 80). 
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mit der zweiten Stelle zufrieden. Leicht ift ihnen das wahrlid nicht ge 
worden; aber nur die intimen Freunde bemerkten, welch ein Opfer die edeln 
Brüder im Intereſſe der gemeinamen Sade brachten. Auguſt Reichensperger 
zog fih mehr auf die feiner Begabung näherliegenden Gebiete der Kunſt 
und deflen, ma3 mit ihr zuſammenhängt, zurüd und ordnete fi in politiichen 
Dingen im wejentliden der Leitung Windthorft3 unter !. Rüdhaltlos erkannte 
er Windthorft3 politifche Ueberlegenheit an, wenn er au die Art und Weile, 
wie der geniale Hannoveraner ſich allzeit Geltung zu verſchaffen und nöthigen- 
fall3 zu erzwingen wußte, nicht immer billigte. Uebrigens handelte es fich 
hierbei keineswegs bloß um fehr erklärliche perfönliche Verſtimmungen. ‚Aud 
ſachliche Differenzen haben mitgefpielt. Auguſt Reichensperger mar eben ein 
Politiker der alten Schule. Es war natürlich, daß ihm das Einlenten in jpäter 
auftretende Strömungen, bejonder3 da3 Eingehen auf die focialen Reformideen, 
die in feiner erften parlamentarischen Periode erft embryoniſch vorhanden waren, 
fremdartig und ſchwer ankam; auch die gründliche Aenderung der Formen 
der politiihen Agitation, wie fie das allgemeine Stimmrecht mit fi) bradhte, 
mag ihm fonderbar vorgefommen fein, aber deshalb in den Schmollwinkel 
zu gehen oder gar den Frondeur zu fpielen, iſt ihm nicht eingefallen. Er 
bat fich in die neue Zeit nicht mit der fabelhaften Schmiegjamteit Windthorfts 
eingelebt, aber entzogen bat er ſich ihren Anforderungen aud) nicht, und unter 
allen Umftänden feinen Plag mit Anftand und Würde ausgefüllt. Mehr als 
einmal ift an den Wendepuntten der Centrumspolitik die Entſcheidung gegen 
ihn ausgefallen; dann machte er vielleiht in kleinem Freie feiner Stimmung 
Zuft, aber nad) außen zu demonftriren, hätte er für feiner unwürdig gehalten. 
Das unbedingte Vertrauen in die Vornehmheit feines politiihen Charakters 
machte ihn zum beftändigen Vertrauensmanne aller jeiner Fractionsgenoſſen 
— nur berufsmäßige „Abjentijten” mögen ihm im Bewußtſein ihrer Schuld 
aus dem Wege gegangen fein —, und dieje Etellung Hat er immer nur im 
Sinne des Ausgleichs, der freundlichen Verftändigung benugt.‘ ? 

Die Hohe Selbftverläugnung, mit der beide Reichensperger jelbfi- und 
neidlos dor Windthorft zurüdtraten, ift der jchönfte und erhebendfle Zug im 
Charakter diefer greifen Vorkämpfer für Wahrheit, Yreiheit und Recht. In 
diefer Hinficht bleiben fie eim hehres Vorbild für die deutſchen Katholiken, 
die niemal3 vergeilen werden, daß auch Windthorſts große Erfolge nit möglich 
geweſen wären ohne die Vor» und Mitarbeit der Reichensperger. 


ı Bol. Langwerth- Simmern, Aus meinem Leben II, 134 f. 
2 Dr. Sardauns a. a. C. XXI, 734 - 735. 


X. 
Thätigleit für die Wiederbelebung der Kunft, insbejondere 


der chriſtlichen Kunſt des deutſchen Mittelalters. 1871—1885. 
Stellung zur Antile und zur Renaifjance. 
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Um feinen auf tieffter Ueberzeugung mie reichfter Erfahrung beruhenden 
Anſchauungen von wahrer und falſcher Kunft die weiteſte Verbreitung zu 
geben und fie zur Anerkennung zu bringen, gab es wohl kaum einen wirt 
famern Ort als da3 Parlament. Die Taktik des Ignorirend und Zodt 
ſchweigens hatte ihn bei feinen jchriftfteleriihen Beitrebungen ſchwer getroffen; 
nun madte er es ſich zu nuße, daß Prefle und Zeitichriften wohl Bücher 
übergehen können, nicht aber Reden, die von den Vertretern des Volkes ge 
halten werden. Im Deutfchen Reichsſstage wie im preußiſchen Landtage war 
er denn auch fait anderthalb Decennien lang in diefer Hinfiht unermüdlid 
thätig. Eifrig ergriff er jede fi) darbietende Gelegenheit zur Beſprechung der 
künſtleriſchen Zuftände in Deutſchland, bejonderd in Preußen, wobei er dann 
mit gewohnter Klarheit und nicht jelten mit beredtigter Schärfe die Hier vor- 
bandenen großen Schäden aufdedte. Die geringe Eorge für die Erhaltung der 
Kunſtdenkmäler der Vergangenheit, die bureaukratiſche Organijation des ftaat- 
lihen Bauweſens in Preußen, die zahlreichen flaatlihen Neubauten des jungen 
Reiches gewährten dem erfahrenen und meitblidenden Redner reihlidhen Stoff, 
um den auf diefen Gebieten herrſchenden faljhen Richtungen auf das ent 
Ichiedenfte entgegenzutreten und beſſere Zuftände menigften? anzubahnen. Daß 
er zumeilen in feinem Mißmuth über modernen Kunſt- und Baufchwindel, im 
feinem Feuereifer für die Wiederbelebung der Gotik zu weit ging, ift wohl 
nit zu läugnen. In den meilten Punkten aber kann man jeinen Aus 
führungen nur beiftimmen; nad den verjchiedenjten Richtungen hat er an 
regend und jegen®voll gewirkt, in vielen ind feine Ideen troß der leiden 
Ihaftlichften Bekämpfung ſeitens der Gegner jiegreih zum Durchbruch gelommen. 

Ties gilt namentlih von feinen Bemühungen zum Schuß der alten Monu- 
mente. Wie bereit? in den fünfziger Jahren, ſo wies er auch jeßt immer wieder 
darauf hin, wie viel mehr in diefer Hinfiht in Frankreich und England, jelbit 
in dem Kleinen Holland und dem gewiß nicht reihen Spanien geſchehen jei, ala 
in Teutihland. Die moderne Zerſtörungswuth fand in ihm einen nidyt minder 
Iharfen Gegner wie der Reftaurations-Randalitmus’, die „Neumaderei‘. Mit 
glühender Yiebe für untere vaterländiihen Kunſtdenkmäler eine erleuchtete Einticht 
in die Anforderungen einer allieitig vollendeten Reitauration vereinigend, mahnte 
er wie ein treuer Edart, mo ih ein Anlaß fand, Tür eine beionnene, allmäblidhe, 
itilgeredte Heritellung der alten Naudentmaiır. Seine Verdienfte auf dieſem 
Gebiete ſind kaum hoch genug anzuſchlagen, in Dach, wie cin mit Reichensperger 
betreundeter Kunſtkenner eriten Ranges betont, cine cu ner minder glüdliche 
Reltauration in ibren Folgen oft verbangnikooller als Ne ichwerften Unfälle !. 


ı sr. Schneider, Tie Karbarincnfirde zu Urpertem ur! ıhre Nelesmetisg- 
%. Museum 1:76 Nr. 12%. 
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Minder glüdlid war Reichensperger in Trier, mo ‚aufgellärt-fiberale 
Fortſchrittsphiliſter, Geihöpfe, welchen kaum mit Gründen, geſchweige denn 
mit Ideen, jondern nur mit Phraſen beigefommen werden Tann‘, feine 
Mahnungen veradteten. ‚Dieſe Sorte‘, meldet er am 1. November 1877 
feinem Freunde Erull, ‚hat in Trier, welches doch nur von feiner Ge 
ihichle lebt, das uralte jogen. Neuthor abgeriffen, für welches ich mande 
Zanze in früherer Zeit mit den dortigen VBandalen gebrochen Hatte. Wan 
darf jih aber nicht entmuthigen laflen. Denkt man an die zwei bis drei 
legten Jahrhunderte zurüd, jo gewahrt man doch im großen und ganzen 
eine recht erhebliche Bellerung auf dem in Rede flehenden Gebiete, und 
hoffentlih wird die Gärung, wenn auch nur jehr allmählih, die faulen 
Stoffe ausjheiden. Wer hätte noch vor wenigen Generationen auch nur zu 
denfen gemagt, daß die gotiihen Tome wieder zu wachſen und ſich zu ver- 
jüngen anfingen!‘ 

In feiner ‚Adoptivvaterjtadt‘ Köln nahm Neichensperger muthig den 
Kampf für die Erhaltung der dortigen mittelalterliden Thorburgen, dieſer 
‚gewaltigen Zeugen der militäriihen Größe der einit jo mächtigen Stadt‘, 
auf. Sobald die Hinausjhiebung der Kölner Befeitigungen beichloifen war, 
trat daſelbſt unter Leitung der ‚Kölniſchen ‚Zeitung‘ eine Partei hervor, weide 
mit ſämtlichen mittelalterlihen Ihoren, Thürmen und Mauern aufgeräumt 
wiſſen wollte. Reichensperger brachte die Angelegenheit zuerfi im iyebruar 1820 
und dann nochmals am 3. Februar 1881 im Parlament zur Sprade. Er 
richtete einen überaus warmen Appell an die Regierung zur Erhaltung 
jener Denkmäler, über melden ‚der Würgengel des aufgellärten oder aut 
tlärenden Vandalismus jchmwebe. Gegen die Kölner Ihorburgen babe ih 
eine ‚wahre Verſchwörung gebildet, al3 deren Urgan man mit allem Fug 
die „Kölniihe Zeitung“ namhaft maden könne. Es war dies feine leber- 
treibung: lehnte doch die genannte Zeitung die Aufnahme einer Abband- 
lung von Cohauſen mit dem Bemerken ab, .\ie nebme nichts auf, wos 
im Intereſſe der Erhaltung der Ihorburgen geihrieben jet. Auch Miniiter 
Putttamer gab zu, daß es .cin wahrer Jammer tet, wie leichtbin beut- 
zutage eine gewilie Richtung des Zeitgeiſtes über Die ebrwurdigen Alter 
tbümer umierer Nation hinwegſchreite — "allein die Partei der Kolniſchen 
zetung‘, die Reibenzsperger mit Hohn überſchuttete, erwics th ala mäd- 
iger. „Tie Verhandlungen Der nadıiicben Verwaltung mit dem Krieg% 
mimiſterium endeten dabin, das drei Thordurgen, das Severind, Eigel- 
eine und Gerconstbor, erbalten b!eiben tollten, alle übrigen wurden preis 
gegeben.” Spoter erfoigte cin Umtauich des zuletzt genannten Thores gegen 
das zwar großartigere, aber weit meniger ſolide Hahnenther. Seidhend 
perger bemühte ſich nun tar die Erbaitung de Geremmäikeu — 
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denn auch keineswegs zufriedengeftellt: noh am 3. März 1885 ſprach a 
den berechtigten Wunſch aus, daß endlich einmal ein allgemeines Geſeß be 
treff8 der Erhaltung der Baudenkmäler vorgelegt werde; er erinnerte dabei 
an feinen Antrag vom Jahre — 185211 

Segendreihe Anregungen gab Reichensperger in Verbindung mit feine 
Greunden Leopold Kaufmann und d. Heeremann zur Ausgeftaltung des Berliner 
Kupferſtichcabinets; wiederholt ſprach er aud den Wunſch aus, daß die Alter 
thümer in den Provinzen bleiben jollen, wo fie gefunden werden, und da 
man die heimijche Keramik pflege. Im Reichstage befürmortete er mehrmals 
auf das wärmſte die Unterflüßung der großen nationalen Saminlungen, des 
Germaniſchen Mufeums zu Nürnberg und des Römijch-germanifchen Central⸗ 
mujeum3 zu Mainz. Auch die Subventionirung der archäologiſchen Inſtitute 
zu Rom und Athen fand in ihm einen Fürſprecher; indellen betonte er be 
reit3 am 9. Juni 1873 mit Recht, wie wünſchenswerth es fei, daß ein ähn- 
fies Reichsinftitut au für die Pflege der chriſtlichen Kunſt gegründet 
werde ?, Die Ergebniffe der Ausgrabungen in Olympia begrüßte der ‚Tana- 
tiſche Gotifer‘ wiederholt, jedoh nicht ohne vor der Pſendo-Antike zu warnen. 

Der mit Recht von Reichenäperger verabicheute ‚Pjeudo-Clafjicismus‘ 
jpielt eine große Rolle in den faft zahllofen Reden, welde er in der Zeit 
von 1877—1885 im Landtage wie im Reichstage über da3 Baumejen im 
allgemeinen und die ftaatlihen Neubauten im bejondern gehalten hat. Die 
vielen Poſtbauten, welche Herr dv. Stephan in allen Theilen des Reiches er- 
richten ließ 3, boten Neichensperger einen erwünſchten Anlaß, nicht bloß für 
die Profangotif eine Lanze einzulegen, ſondern aud im allgemeinen auf zwed- 
entjprechende, gefunde, nicht zu lururiöfe und Eoftipielige Anlagen zu dringen. 
Nicht minder wachte er über die Ausführung der neuen Gerichtsgebäude und 
der Bahnhöfe. Bitter beflagte er es, daß für den Bau des Straßburger 
Univerfitätsgebäudes nicht der deutſche Stil gewählt wurde, der mit dem 
Münfter harmonire. Während er hier mit Recht das nationale Element 
hervorkehrte, ging er font fireng von äfthetiihen Gelihtspuntten aus. Sein 
ausgeprägter Schönheitsfinn empörte ſich gegen die ‚moderne Etillofigfeit oder 
das Gtiljammelfurium, das man deutſche Renaifjance zu nennen beliebt‘. 
Zahllos find die Klagen, die er in beiden Parlamenten vorbradte über ftil- 
Iofe oder zweckwidrige, den Stempel der Langweiligkeit oder falihen, übel 
angebrachten Pracht an ſich tragende Baumerfe, wie über die erheblichen 
Ueberſchreitungen der urjprünglihen Koſtenvoranſchläge. Kennzeichnend für 


ı Stenogr. Bericht der Landtagsverhandlungen 1885 I, 839. 
2 Stenogr. Bericht ©. 1026. 
’ Mol. Kridenberg, H. d. Stephan (Tresden 1897) ©. SELf. 
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Rede über die äfthetiichen Aufgaben des neuen Gultusminifters zugab, daß fe 
dem Tode Friedrich Wilhelms III. ‚dem Staate kein ſchöner Pradtbau mer | 
gelungen und daß namentlid) die Hand, welde da8 neue Mujeum gebaut 
habe, keine glüdliche‘ gemwefen fei, meinte Reichensperger: ‚Zarin fann men 
den Mentor des Herrn Eultusminifterd nur beipflihten; nit bloß das neue 
und da3 neuefte Mufeum, diefe verunglüdte Nahbildung eines antiken Tem 
pel3, fondern aud daS Rathhaus und die Börſe, letztere mit ihrem nick 
bloß unnüßen, fondern geradezu zwedwidrigen Säulenlurus, erjcheinen wenig 
geeignet, einen hohen Begriff von dem Aufſchwunge der monumentalen Kunfi 
in der Reich3hauptftadt zu gewähren. In nod geringerem Maße aber eignen 
fih hierzu gewiß die „Bauten des Berliner Bürgerthums“, zu welchem Herr 
vd. Treitſchke einen Theil feines Weihrauch auffteigen läbt. Wer feine Augen 
zum Sehen gebrauden will, kann fi unmöglich verbehlen, daß alles, was 
ih an diefen Bauten als Kunſtſchmuck bemerklich machen will, nur angeliebte, 
fabritmäßig gefertigte Dutzendware aus Gußeijen, Zint, Blech, Thon, Gips: 
und dergleihen Scheinmaterial mehr ift, welddem die Oelfarbe einen gewiſſen 
Anftrih von Echtheit zu verleihen Hat. Wird Hier und dort einmal verjudt, 
eine gewiſſe Abwechslung in die langmeilige Einförmigleit der Häuſerreihen 
zu bringen, jo gejchieht dies durch einen mittelft maskirter Eijenftangen mit 
der Wand verbundenen Erker, da die Meifterfhaft der Berliner Architekten 
nicht jo weit reiht, um einen ſolchen in kunſtgerecht conftructiver Weile her- 
zuftellen.‘ 

Reichensperger war geredht genug, am 6. December 1879 im Abgeordneten 
baufe bei Berathung des Etats der Bauverwaltung unummunden an 
zuerfennen, daß fih die Berliner Baukunſt ‚in gewiſſer Beziehung zum 
Beilern gewendet‘; indeilen meinte er, die neue Strömung werde nicht all- 
gemein werden, werde nit wahrhaft befrucdhtend wirken, jolange .das 
Heer der Baubureaufraten das Ecepter im Lande Preußen führe‘. Tie 
neuen Bahnhofbauten liegen nicht bloß das äjthetiihde Moment, ſondern 
aud die allergewöhnlichiten Nüglichkeitsrüdjichten in der Regel außer adıt; 
werde ein Luxus gemadt, fo ſei es meiſt ein faljder; wie allenthalben, 
jo zeige ih auh auf dem Gebiete der Architektur eine Stilmengerei, die 
unter der einen innern Widerjpruch einjchliegenden Yirma ‚deutihe Res 
naifjance‘ debitirt werde. Eine ‚radicale Reform‘ des ganzen ‚Baumandarinen- 
thums‘ fei nothwendig, vor allem eine Reform des Bildungsganges der 
Bautehnifer, da der gegenwärtig behut3 Ablegung des Staatsexamens zu 
bewältigende Bildungsftoff lediglich einer oberflächlichen Vielwiſſerei Vorſchub 
leifte. Man jolle einmal von Staats wegen ftudiren lajlen, ‚wie man es 
im Mittelalter gemadt Hat und mie man es heutzutage no in Em 
madt‘. Er Hoffe, man werde zu dem Rejultat fommen, ‚daß ei 
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die Kunſtübung auf falihe Bahnen zu lenken oder fie doch von den —3— 
fernzuhalten‘. War manches, was Reichensperger in ſeiner Rede z. B. übe 
die Muſeen fagte, doch wohl zu fcharf, fo kann man ihm darin fidher nur | 
unbedingt beiftimmen, daß er wie früher!, fo auch jebt gegen den wieder 
gerade in Berlin jo ſehr Herportretenden Unfug unzüdtiger Darſtellungen 
auf den öffentlichen Pläben und in den Muſeen feine Stimme erhob. Be 
die ‚Backhantin‘ in der Nationalgalerie gejehen, wird ihm recht geben, ‚dag 
jede3 junge, unverdorbene oder doch ganz gewiß jedes Mädchen, weldyes nit 
etwa in einer confeſſionsloſen höhern Töchterſchule emancipirt, zur „aufgeklärten, 
freien Liebe” (um den Ausdrud eines liberalen Weltblattes zu gebrauden) 
berangebildet worden ift, den ärgften Anſtoß an einer ſolchen Erſcheinung 
nimmt‘. Um Mißverjtändniffen vorzubeugen, fügte der Redner noch Hinzu: 
‚Wenn ich gegen diefe modernen Nuditäten, gegen dieje Pjeudo-Antite auf. 
trete, fo brede ih damit in feiner Weile den Stab über die echte Antile; 
fie findet nicht leicht einen wärmern Bewunderer als mid; id bin ihr nad 
allen Richtungen hin nachgegangen. Aber, meine Herren, es iſt ein großer 
Unterfchied zwilchen den unbekleideten Yiguren des klaſſiſchen Alterthums — 
dazu bitte ich aber nicht die Zeit des Verfalls, insbejondere des römijchen, 
zu reinen — und den modernen, auägelleideten Modell-Nuditäten. Es if 
ein großer Irrthum, wenn man glaubt, e3 wäre jo recht antil, wenn man 
alle möglihen Figuren nadt darftellt. Ich könnte Ihnen eine Stelle aus 
Ariftoteles vorlefen, wo er jagt: die Nubditäten gehörten in gemifje Locale, 
zu welchen nicht jedermann Zutritt habe. Ich weile darauf Hin, daß bie 
Venus Urania bekleidet dargeftellt ward; nur die Venus vulgivaga und bie 
\pätere Venus aus der Zeit des Verfall trat unbekleidet auf. Schiebe man 
aljo die Antike nicht vor, um die modernen Nuditäten zu rechtfertigen!" ® 

‚Sch bin überzeugt,‘ meinte Reichensperger, ‚dab ich wegen deſſen, was id 
über die Nuditäten gejagt habe, durch mande Zeitungsſpalten Spießruthen 
laufen muß, daß ich al3 Barbar, al3 Mucker, als Yanatiter, ih weiß nidt, 
als was alles jonft noch, ericheinen werde. Tas fehe ih ſchon kommen; 
aber, meine Herren, wir vom Gentrum haben für all derartiges eine jo harte 
Haut befommen, daß wir und gar nicht mehr daraus machen.‘ 

Der Lärm, welcher ji in der Prejfe und namentlich) in den jogen. Wiß- 
blättern über die ‚Brüderie‘ Neichenspergers erhob, wäre ſicherlich noch größer 


ı Bereits im Jahre 1854 hatte Reichensperger auf Wunſch des Herm v. Gerlad 
‚über die Haffifhen Nuditäten oder vielmehr Obſcönitäten‘ der Berliner Schloßbrücke 
ein Kleines Diemoire angefertigt, welches v. Berlad in die ‚Areuzzeitung‘ brachte, was Ber- 
anlaffung zur Beſchlagnahme der betreffenden Nummer gab, |. Steinle und Reien?- 
perger S. 75. 
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geworden, wenn jeitend des Gultus- und UnterrichtSminifteriums feinen An« 
regungen und Wünſchen ebenſo ‚ſympathiſch‘ begegnet worden wäre, wie bei 
Beratdung des Etats der Bauperwaltung ſeitens des oberften Chefs dieſer 
Abtheilung geichehen war. Auch im Hauſe fand Neichenäperger dieſes Mal 
Gegner, melde ihm vorwarfen, daß er, ‚zu einjeitig in die Gotik verbifien, 
den andern Kunftrichtungen mit einer gewiſſen Befangenheit gegenüberftehe‘. 
Indeſſen konnte der Angegriffene gerade bier erwidern, daß er ‚joeben nod) 
die pergameniſchen Kunſtalterthümer verherrliht habe, die doch nicht gotiſch 
jeien‘. ‚Aber‘, meinte er, ‚da& hilft mir jo wenig mie alles, was ich früher 
zum Xobe der Antike, der echten Renaiffance und felbft des echten Rococo, 
der Malergenies des ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts gefchrieben und 
gejagt habe — id) bin und bleibe im Munde aller, die mir am Zeuge fliden 
wollen, ein Fanatiker der Gotik, der für nit anderes Sinn und Berftänd- 
niß Hat.‘ „Glücklicherweiſe', ſchrieb er an feine Gemahlin, ‚fiht mich dag 
Gezeter nicht im mindeften an; id) halte es fogar für ein Symptom des 
Beſſerwerdens auf den betreffenden Gebieten.‘ Wie früher, fo jammelte er 
aud jet alle ihn verjpottenden Garicaturen der Wihblätter, die, wenn fie 
gelungen waren, ihn aufrichtig erfreuten 1. 

Die Urſachen des Daniederliegend des deutſchen Kunſtgewerbes brachte 
Reihensperger am 13. Februar 1880 zur Sprade, indem er anläßlich einer 
Budgetforderung für eine Zeichenſchule der modernen Ueberſchätzung diefes Faches 
auf Koften der praftiihen Hebung der Hand am Material jelbft entgegentrat. 
Ein Saß diejer Rede faßt kurz und prägnant das zujammen, was Reichens⸗ 
perger ftet3 für alle Gebiete des Lebens mit Recht betonte: ‚Bor allem 
das Können, niht das Wiffen.‘ ‚Bielmifferei‘ kann in der That feine 
echten Künſtler Herborbringen und ‚Bildungsfirmiß‘ dem Handwerker feine 
Handwerkstüchtigkeit nicht erſetzen. Da ein Schlußvotum ihn verhinderte, 
auf die Entgegnungen des Fortſchrittlers Ludwig Löwe und des Regierungs- 
commifjar® Wehrenpfennig zu antworten, und die Angriffe der in ihrer 
bureaukratiſchen Majeftät bedrohten ‚Baukünftler‘ fortdauerten, entſchloß ſich 
Reichensperger , feine frühern und jebigen Ausführungen in einer bejondern 
Schrift näher zu erläutern und zu vertheidigen. So entftand die im Sommer 
1880 erſchienene inhaltreihde Abhandlung ‚Barlamentarifhes über 
Kunft und Kunſthandwerk'. Diejelbe bildet gewiſſermaßen ein Gegen» 
ſtück zu der frühern Schrift ‚Eine kurze Rede und eine lange Vorrede über 
Kunft‘. 


I Meichenspergerd Gegner verfpottete ſein Freund Etaß in einer Reihe von 
Zeichmungen, in welden namentlich die Verſenkung des Schlüfjeld der Baualademie 
eine große Rolle fpielt. 

er > Reipenäperger. IL 16 
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‚Mit bemunderungsmwürdiger Ruhe und Noblefle‘ führt Hier Reichen 
perger jeine Vertheidigung gegen ‚heftige Anfeindungen‘ gewiſſer Preborgane. 
‚Daß keines diefer Blätter den Muth Hatte, feinen Lefern die nachher in 
ipaltenlangen Artikeln angefeindeten Reden ihrem Wortlaut nad) oder auh 
nur in einem halbwegs erträglihen Auszuge mitzutheilen, redhtfertigt ebenio 
wie der Anhalt den erneuten Abdruck der Neden nad) dem flenographiiden 
Berichte.‘ ! Beſondere Freude machte es Neichensperger, daß nit bloß aut 
demfelben religiöfen Standpuntte ftehende Männer fih aljo ausſprachen. Be 
merkenswerth in diefer Hinfiht war vor allem das Urtheil des ‚Schwäbiſchen 
Merkur‘. Dieſes nationalliberale Blatt vertheidigte ihn nicht bloß gegen ‚ängf- 
liche Prüderie‘, weil er den Nuditätencultus aus der Nationalgalerie vermieten 
ſehen wollte, fondern ftimmte ihm auch jonft vollftändig zu. „Ueberall in 
Neichensperger‘, Heißt e8 am Schluß diejer Beipredung, ‚für die Befreiung 
der Schule von dem gar nicht zu bewältigenden Wiſſensſtoff, welcher ihr zu 
gemuthet wird, und für die Rückkehr zu den künſtleriſchen Grundfäßen, melde 
Deutihland zur Zeit der Blüthe in der Baulunft und dem Kunfthandmert 
beherricht haben‘? In ähnliher Weile Hatte die ‚Allgemeine corfervative 
Monatichrift‘ ſchon früher (April 1880) die in der Rede Reichenzpergers vom 
6. December 1879 enthaltenen ‚gejunden Gedanken‘ der Beherzigung empfohlen. 

Ein anderer Kritiker, ©. Che, erhob allerdings eine Reihe von Kinwer- 
dungen, erfannte aber doch an, daß Reichenäperger das Dichtermort: ‚Es M 
etwas faul im Etaate Dänemark‘, nicht ohne Grund variirte, und begrüßte e®, 
‚wenn derartige Dinge, von denen das Publitum fonjt wenig erfahre, im 
Parlament zur Sprade gebradt würden‘. ‚Herr Reichensperger‘, urtheil: 
Ebe in feiner jieben Spalten umfaljenden Beiprehung, ‚hat ohne Zweifel 
ein ernſtes Intereile und ein warmes Herz für die von ihm vertretene Sache.‘ ’ 

Aud die ‚Blätter für literariihe Unterhaltung‘ (1881, Nr. 14) gaben 
in einer jonft nicht gerade freundliden Beiprehung zu, dab Reichensperger 
‚wiederum beherzigenswerthe Winke ertHeile und gegen verjchiedene unberechtigte 
Zöpfe der Herren Akademiker anfämpfe‘. 

Am Ichwerften wog wohl die Anerlennung der Schrift durch ein jo 
geadhtetes Organ wie Lützows ‚Zeitiehrift für bildende KHunft‘. ‚Mit der 
jelben Freude,“ jchrieb Hier Bernhard Työrfter, ‚mit welcher alle feinfühlenden 


mUrtheil von Aldenkirchen ım Lit. Handweiſer 1882, ©. 434. Bol. aud bie 
Recenfion von Leopold Kaufmann in der Deutſchen Neichszeitung vom 26. Eeptember 
1880, Nr. 267. gl. ferner Köln. Volfszeitung vom 24. Auguft 1880, Germania 
von 28. Auguft 150, Schleſ. Volkszeitung vom 2. September 1880, Gtamminger in 
der Lit. Rundſchau 1850, Ep. 600 f. 

2: ‚Echwäbifche Stronif‘ des Schwäbiſchen Merkur, zweite Abtheil. 1880, Ar. SSL. 

3 Die Gegenwart 1380, Nr. 44. 
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begrüßte er freudig, daß derjelbe eine Akademie für dad Bauweſen gegründe, 
in welche die bis dahin beitandene Oberbaudeputation eingeſchmolzen fei, und 
daß jet auch die germaniſche Baukunſt in diefer neuen Akademie rejpectable 
Vertreter gefunden. Daran ſchloß ſich dann eine ganze Reihe von Einzel. 
wünſchen in betreff der neuen Anftalt wie des öffentlihden Bauweſens über 
haupt, melde der Minifter Maybach überaus freundlihd aufnahm. Dafür 
wurde aber Reichensperger alsbald von dem ‚Wochenblatt für Arditekten‘ wie 
namentlih von der ‚Kölnischen Zeitung‘ (Nr. 335, D) in einer Weile on. 
gegriffen, die er als perfid bezeichnete. 

Ein anderer würde angefichts folder Angriffe den Muth verloren haben. 
Nicht jo Reichensperger. Was er einmal als falſch erlannt, das verfolgte 
er unerbittlid und ohne Unterlaß. Mehr no als alle fonfligen Verſündi— 
gungen auf künftlerifhem Gebiete empörte ihn die Herabwürdigung der 
Kunit, die nad einer richtigen Anſicht ‚nah oben, in3 Reid der Idegle 
weiſen fol‘, zu niederem Sinnenreiz. Bereit3 in jeiner Schrift ‚Parlamen- 
tariiches‘ Hatte er don neuem verlangt, daß die Etaatäregierung ‚der Gr. 
niedrigung der Kunft bis zur Gemeinheit hier nit dadurch Vorſchub leifte. 
daß unter dem Tedmantel der Kunft Chicönitäten in den aus öffentliden 
Mitteln errichteten und unterhaltenen Anftalten Aufnahme fänden.‘ ‚Bon 
der Polizei‘, bemerkte er, ‚wird verlangt, daß fie gegen unfittliche Wilder, 
welde zum Verlaufe ausgeboten werden, vorgeht. Muß ed, wenn tie, Dieler 
Pflicht nachkommend, in den Kaufläden dahin Gehöriges in Beichlag nimmt 
und die damit Handel Treibenden den Gerichten überliefert, nicht einen ver- 
wirrenden Einfluß auf das allgemeine Rechtsgefühl üben, jofern die itaat- 
lien Sammeljtätten für Werte der Kunſt derartige Auswüchſe aller Melt 
zur Schau darbieten? Für die feine Temarcationelinie zwiſchen Kunſt, melde 
mit der Moral ſich nit in Einklang befindet, und Unſittlichkeit, welche nur 
der Kunſt ſich als Vehikel bedient, hat das große Rublitum kein Verſtändniß: 
da3 Entjittlihende wirkt auf dasjelbe in dem einen wie in dem andern Falle. 
Ein gründlides Studium des Nadten iſt allerdings Bildhauern und Diftorien- 
malern unentbehrlich; es kann ihnen nicht dringend genug einpfohlen merden. 
Allein dasſelbe zeigt und verwerthet ſich auch am bekleideten Geftalten. Mit 
ihren Nuditäten jollten tie wenigſtens unter in feiner großen Malle noch 
chriſtlich geſinntes Volk verihonen, zumal da e3 für jolde nit an Privat- 
liebhabern fehlt, welche hie für bodllafiiih erachten und ji daran meiden.‘ ! 

Ta Dieter Appell unbeadtet blieb, wiederholte Reichensperger am 
15. December 18860 eine Forderung der Entiernung der ‚Yachantin‘ aus 
der Nationalgalerie. Hierauf erwiderte der Tirector der genannten Samm- 


ı Rarlamentariiches über Kunſt S. 58—39, 
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um ein ‚Gegengewicht dem Herrn Neichensperger zu bieten‘, welchem es ge 
lungen fei, ‚im preußifchen und deutihen Parlament eine fo herborragende 
Rolle zu jpielen und über den Kreis feiner Parteigenofien hinaus zum Ans 
jehen einer Kunftautorität zu gelangen‘. Yürmahr ein feltfames Compliment 
für die bei der Debatte über Bauliches dem betreffenden Minifter ajfiftirenden 
Fachmänner! Die ‚Kunftautorität‘ Reichenspergerd, der aud im folgenden 
Sahre unbarmherzig die Schäden de3 modernen Bauweſens im Parlament 
geißelte, jollte noch fteigen. 

Am 13. März 1882 gab er feiner Freude über die Ernennung eine 
neuen Conſervators der Ulterthümer Ausdrud. Er Inüpfte daran den Wunſch, 
daß dem Eultusminifter eine größere Summe (ca. 10—15000 Marf) für 
bedrohte Denkmäler zur Verfügung geftellt werde mit der Beſtimmung, das, 
wenn Gefahr im Verzuge, ſofort eine größere Hilfe geleiftet werden lönne. 
Minifter Goßler erllärte die von Reichensperger gemachten praltiiden Vor—⸗ 
ſchläge ‚der höchſten Beachtung merth‘!. Auch feitend der Minifter Friedberg 
und Maybach fand Neichensperger wiederholt Zuftimmung bei jeinen fyeld- 
zügen gegen das Berliner Staatsbauweſen. Ürfterer zog ihn regen des 
neuen Stölner Appellhofes zu Rath; feßterer äußerte allen Ernftes, Reichens: 
perger müſſe Mitglied der neuen Bauafademie werden ?. 

Erlebte jo Reichensperger in feinem Kampfe gegen das ‚preußiſche Yau- 
mandarinentgum‘ ungeahnte Erfolge, jo unterlag er in einer Angelegenheit, für 
die er fich jeit vielen Jahren bemüht Hatte: in der Reichsſtagsgebäude-⸗Frage. 

‚Als Symbol der deutihen Kraft, der deutichen Einheit‘ follte ein Muſter⸗ 
bau eriten Ranges errichtet werden, für welchen ohne weitere! 24 Millionen 
Mark beijeite gelegt wurden; bald darauf ward zur Beſchaffung eines Planes 
eine allgemeine Concurrenz ausgeſchrieben. Celbftverjtändlih trat Reichen 
perger im Neichstage wie als Mitglied der Jury, melde die Pläne zu begut« 
achten hatte, mit aller Macht für die Wahl des gotiichen Stiles ein. Eo ſchon 
im Frühling 1871. Indeſſen betonte er Später (19. Mai 1873), ſich gegen 
die moderne Pfeudogotif ausiprehend, daß das neue Haus nur dann gotiſch 
gebaut werden dürfe, wenn man einen Meifter eriten Ranges dazu befäme. 

Die in großer Zahl einlaufenden Pläne zu dem neuen Reichstagsbau 
‚gaben jo ziemlich das Gegentheil deutſcher Einheit zu erfennen; e3 war ein 
buntes Durcheinander von Stilen, Stilmiihungen und Stillojigkeiten‘. Für 
den einzigen im gotiſchen Stil ausgeführten Plan des berühmten Gilbert 
ı Auch jonft zeigte fi) Miniſter v. Goßler fehr entgegenfoınmend; er dankte 
Heichensperger fpeciell am 12. März für fein warmes Intereſſe für das Berliner 
Kupferftichcabinet. 

2Ich erwiberte,' heißt ed im Tagebuch zum 3. April 1881, ‚er möge wohl bebenten, 
welchen Lärm meine Ernennung innerhalb des Baumandarinenthums erregen würde. 
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den Reihötagsbau anerkannt und gelohnt! Ich weigerte mid) denn aud, 
in die bezüglide Commilfion einzutreten, und ward mein früher gefahter 
Entſchluß, das Reichſstagsmandat niederzulegen, durch diefe Rückſichtsloſigkeit 
unwiderruflich.“ 

Zur Niederlegung des Mandates kam es jedoch glücklicherweiſe nicht. 
Zum Aerger der ‚Grenzboten‘ galt Reichensperger nach wie vor in parlamen- 
tariihen Kreiſen ‚al3 Autorität in SKunftangelegenheiten‘, während die Regie 
tungävertreter gegenüber ‚dem ergrauten Parlamentarier, dem allezeit jchlag- 
fertigen und witzigen Redner ımeift eine traurige Rolle fpielten‘ 1. 

Am 6. December 1882 gelangten im Abgeordnetenhaufe die in dem 
neuen Dienftgebäude des Minifteriumsd des Innern herborgetretenen Schäden 
zur Beiprehung. Reichensperger war dafür, jeßt einmal ‚ein Erempel zu 
fatuiren‘. Er beantragte, eine Unterfuhung anzuftellen, ob nicht in betreff 
der für die Reparatur des Gebäudes erforderfihen Summe oder eines Theiles 
derjelben ein Regreßanſpruch begründet jei. Als dieſe Rejolution nahezu 
einftimmig genehmigt worden, bemädhtigte ſich ‚eine hochgradige Erregung 
de3 preußiſchen Baubeamtentbums‘. Diejelbe flieg noch, als der Minifter am 
8. März 1883 das ſehr ungünftige Nejultat jener Unterfuhung mittheilte. 
Allgemeines Aufjehen erregte e8, als der Minifter gegenüber den Angriffen 
der Fachblätter der Architekten conftatirte, daß jeine frühern Angaben über 
den Zuftand feiner Dienſtwohnung nod Hinter der Wahrheit zurüdgeblieben 
jeien ; jo Habe er damals verſchwiegen, daß eine hinter feinem Arbeitöplaße 
befindliche majjive Thürbelrönung von Eichenholz im Gewichte von etwa 
achtzig Pfund ſich infolge mangelhafter Befeſtigung losgelöft und im Serab- 
türzen den Stuhl, auf dem er kurz vorher nod) geſeſſen, umgeftürzt habe! 
— Reichensperger fam in der Sikung aud auf die gegen ihn gerichteten 
Angriffe zu jprechen; er erklärte, daß ihm Ddiejelben ziemlich gleichgiltig jeien; 
er werde ſich nicht abichreden lajjen; ‚in diefem Haufe ſei es Pflicht der 
Abgeordneten, den Gebrehen im ftaatlidhen Baumelen auf den Grund zu 
gehen‘. Schorlemer-Alft lad die Angriffe des ‚Wochenblattes für Architelten‘ 
vor und bezeichnete Ddiejelben al& eine ‚unverhänte Anmakung‘, was die 
allgemeine Zuftimmung des Hauſes fand. Tas ‚Geſamtergebniß der Per 
bandlungen‘ war jelbjt nach dem UrtHeil der ‚Teutjhen Yauzeitung‘ (14. März 
1883, ©. 122) ‚ein für die preußiichen Baubeamten leider jehr betrübendes‘; 
‚dasjelbe‘, geitand das genannte Blatt, ‚rege zu erniten Betradhtungen an‘. 
Des weitern verurtheilte die ‚Bauzeitung‘ ausdrüdliih die Art und Weile, 
in welcher feit einigen Jahren eine gewiſſe Preite für das preußiſche Bau« 
beamtenthum eingetreten fei. 


! Grenzboten 1832, Wr. 30, ©. 174. 
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Kunftübung feien, und ſprach fich deshalb gegen die Bewilligung der zwei 
Millionen aus, melde für die Berliner Mufeen gefordert wurden. Er wies 
dabei auf den fteigenden Steuerdrud und den Nothſtand namentlid in der 
Sifel Hin. Die Summe, für welhe u. a. aud Leopold Kaufmann und 
b. Heeremann eintraten, wurde indellen bemilligt. 

Auch in der legten Landtagsſeſſion, an welcher Reichensperger theilnahm, 
derjenigen des Jahres 1885, ſprach er nod) wiederholt über die Baubureau- 
fratie, die Pflege des Kunſtgewerbes, die Erhaltung der alten Monumente 
und mehrmals jehr Icharf für die Gotif und gegen die deutihe Kenaiffance. 
In diefer legten Seſſion war es, wo er mit Entjcdhiedenheit eine Lanze für 
die Yortjegung der Herftellungsarbeiten an der Marienburg einlegte, für 
welde im diesmaligen Etat eine Summe nicht auägemorfen war. ie 
„Deutſche Bauzeitung‘ benutzte dieſe Gelegenheit, um ihren förmlichen Frieden 
mit dem einft jo ſchwer Befehdeten zu maden. ‚Aus dem Herzen der deut. 
Shen Arditelten‘, jchrieb fie (1885, Nr. 10), ‚bat Herr Dr. Reichensperget 
diesmal geſprochen, wenn er auf den grellen Widerſpruch hinwies, weldyer 
ich geltend macht zwiſchen der Sparfamteit der Regierung in Bezug auf die 
Aufwendungen für Baudenkmäler des Landes und ihrer Yreigebigfeit in Be 
zug auf Bereicherung der Berliner Mujeen dur kofibare Werte der Materei. 
Indem er ausführte, daß die leßtern im weſentlichen bereit3 in das ($ebiet 
des Luxus gehörten, trat er für die Anfiht ein, daß das tiefere Kunft- 
verftändniß des Volkes dur nichts mehr gefördert würde al3 durch die Bau- 
funft. „In der Mitte aller bildenden Künfte ihrem Weſen nad fteht die 
Architektur; fie ijt die Königin aller Künfte, aus ihr find von jeher die 
andern Kunftzmeige herausgewachſen; von ihr muß das höhere Leben auf dem 
Kunftgebiete wieder ausgehen, wenn deſſen Hervorbringungen wirklich vor der 
Nachwelt al3 von bleibenden Werthe, als wahrhaft muftergiltig ſich daritellen 
jollen” — Worte, für welche die Angehörigen der Baukunſt den Redner nur 
dankbar jein können und ob deren jie ihm mande aus einjeitiger Schwär— 
merei für da3 Mittelalter hervorgegangene Ausfälle gegen ihre Beftrebungen 
und Leijtungen verzeihen wollen.‘ 

Nah dem Ausſcheiden Reihenspergerd aus dem Parlament mehrten id 
jolde Stimmen; wiederholt hat man in Kunſtfragen das Wort des durch 
und durch gejunden, tüchtigen deutihen Dlannes‘ vermißt, melden ein conſer⸗ 
batives Blatt bereit3 im Jahre 1882 als ‚eine der ſympathiſchſten und 
harattervolliten Erjeheinungen innerhalb des Gentrums‘ bezeichnet hatte!. 


ı Tie betreffende Stelle aus dem „Teutichen Tageblatt‘ ift abgebrudt in ber Köln. 
Bollszeitung, Berliner Correfpondenz vom 28. März 1832; vgl. aud die Mebe bei 
Abgeordneten Berger (Witten) im Eigungsbericht des Abgeordrietenhaufe iu 
druar 1887, S. 461 f., und Langwertj»Eimmern. Aus meinem Leben II, 
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Reichenspergers Reifen waren nichts meniger als PVergnügungsfahrten: 
es blieb feine Gewohnheit, überall ‚die alten Baudenkmäler um ihre Ge 
ſchichte zu befragen‘, fleißig Notizen zu machen und zu zeichnen. Sein 
Nachlaß ift überreih an folden Tagebüchern feiner Wanderfahrten. Manche 
feiner Reifen wurden unternommen zum Zwecke der Begutadhtung: fo führte 
ihn die Frage der Mojail-Entwürfe für das Octogon des Münfters nidt 
weniger al3 viermal nad Wachen. Ein befonderer Genuß war es für 
Reichensperger, gemeinjam mit feinen Yreunden Baron Bethune, Haullevile 
und Helbig an den archäologiſchen Ausflügen der für das Studium der 
mittelalterlihen Kunſtſchätze Belgiens gegründeten Gilde de St. Thomas 
et de St. Lucas theilnehmen zu können!. Daß Neichensperger in erfter 
Linie die undergleihlihen Baudenkmäler Kölns immer wieder auf neue 
fiudirte, braucht wohl faum gejagt zu werden. Wie ernft er e8 damit nahm, 
zeigt jeine 1872 erjchienene Schrift über die Kirche zum hi. Gereon, deren 
zehnediger Kuppelbau, ein Unicum unter den Monumenten ähnlicher Art, 
glei) bemunderungsmwerth ift dur die Kühnheit der Anlage wie die Schön 
beit der Durchführung. Die in diefer Abhandlung angeregte Reftauration 
der prächtigen Kirche ift ſeitdem in muftergiltiger Weile in Angriff genommen 
worden. 

Seit dem Jahre 1873 verband Neichendperger in immer fleigendem 
Maße mit feinen Reifen die Abhaltung von kunſtgeſchichtlichen öffentlichen 
Vorträgen. Am häufigiten ſprach er in Berlin und in Köln, außerdem in 
Aachen, Bonn, Koblenz, Krefeld, Tarmitadt, Frankfurt, Mainz, Trier, 
Hanau, Aſchaffenburg und Homburg. Er beſchränkte ſich dabei keineswegs 
auf ‚ultramontane‘ Vereine. Katholiſche ‚Heißſporne‘ haben ihn deshalb an- 
gegriffen, jedoh ohne Grund. Er Hatte gewiß recht, wenn er am 9. Juni 
1876 an feinen Yreund, den Dlaler Andreae, jchrieb: ‚Es iſt mir erwünſcht, 
aud einmal vor jolden zu reden, welche nit meine Geſinnungsgenoſſen find. 
Jeder Zoll breit Terrain, den man da erobert, wiegt einen Cuadratmeter 
im eigenen Lager auf.‘ 

Die don Reichensperger gewählten Themata waren ziemlid) mannigfaltig: 
‚„Geſchichte und Kunſt der Arditeltur, Die Kathedralen des Mittelalters, 
Die Renaillance, Abreht Dürer, Monumentale Malerei, Ueber Mufeen 
und Galerien, Die Bauhütten des Mittelalters, Der Stil in der Kunft, 
Der Verfall des Kunſthandwerkes, Leber das Ntunftgewerbe mit Berücſich⸗ 
tigung der einzelnen Handwerfe, Der Bau der Wohnungen in äfthetijcher, 
hiftorifcher und praktiſcher Hinſicht. Alle diefe Vorträge beruhten auf gründe 


ı Val. Köln. Volkszeitung 1875, Nr. 285, Trittes Blatt, wo ein Brief Reihen 
pergers an Haulleville mitgetheilt ift. 
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Er ward dadurh in einen Streit mit feinem alten Yreunde, dem Berliner 
Brofeffor Hermann Grimm verwidelt, welder ihm in den ‚Preußifchen Jahr- 
büchern‘ ſcharf entgegentrat. 

Die Fragen, um welche ſich der Streit drehte, faßt der Titel von Reichen! 
pergers Bertheidigungsichrift zufammen: ‚Ueber deutfhe Kunſt mit be 
fonderer Beziehung auf Dürer und die Renailfance‘ Grimm 
ftieß fih zunähft an der Behauptung Reichenspergerd, dag Dürer durch die in 
Italien neu erwachte Renaiffance beeinflußt worden jei. Er meinte umgelehtt, 
Dürer habe auf die Italiener eingewirkt. In der Wirklichkeit hat aber Türer 
auf die Italiener und diefe auch auf ihn eingewirkt; man kann deshalb der 
Anfiht Neihenspergerd über diefen Punkt nur mit einiger Modification bei- 
treten. Wenn Dürer in feinem Triumphbogen und in dem Triumphwagen 
des Kaiſers Marimilian ftark zur Renaiffance und fogar zum Rococo neigt, 
jo liegt dies mehr an dem Gegenftande, den ihm der humaniftifch gebildete 
Stabius zur Aufgabe feiner Kunft geitellt hatte, als daß er vorher ſchon in 
feiner künſtleriſchen Eigenthümlichkeit durch die Renaiffance weſentlich beeinflußt 
worden jei. Es ift bei Dürer mehr eine theoretiiche Hinneigung zu dem neu 
belebten Studium der Antike wahrnehmbar, weldyes ja bejonders in dem 
Pirkheimerſchen Kreiſe gepflegt wurde, als eine fihtbare, allmähliche Umkehr 
ſeines eigenjten künſtleriſchen Geiftes. Wenn er auch, um in die Zunft der 
Maler in Nürnberg aufgenonmen zu werden, einen Gegenftand feiner Tar- 
jtelung der Antilte entnahm, fo hatte e8 auch einfach dabei fein Bewenden; 
jeine Stoffe waren faſt ausfchließlih den chriſtlichen Ideenkreiſen entlehnt. 
In feinen vorzüglichſten Werken, in den großen Holzihnittfolgen, ift von 
einem maßgebenden Einfluffe der italieniihen Nenaillance fat gar nicht? zu 
bemerfen, wenn man nidt die bie und da bei Arditelturen auftretende 
Neigung zur Anwendung antiter Motive, die der Wenaiflance entnommen 
find, rechnen will. Daß Dürer bei der Abfaſſung feiner gelehrten Werke unter 
dem ausſchließlichen Einfluffe feiner humaniftiihen Freunde geftanden hat, 
fann gar nicht bezweifelt werden. Was die von Grimm twiederholte Bes 
hauptung der proteftantiiden Geſinnung Dürers betrifft, fo hat bier Reichens» 
perger unzweifelhaft in allen Punkten recht; fehr dankenswerth war es, das 
er den wichtigen Brief Pirfheimerd an den Wiener Architekten Tſcherte durch 
den Wiederabdrud zur allgemeinen Kenntniß bradte!. 

Bollitändig gelungen iſt Neihensperger der gegen Grimm geführte Bes 
weiß, daß die von Italien nah Deutſchland herübergefonmene Kunſt der 
Renaillance auf alles eher als auf den Namen einer deutfchen Kunft An« 


mVgl. L. Kaufmann in der Deutfhen Reihszeitung vom 6. September 1876 
und daneben 2. Kaufmann, Albredt Dürer (2. Aufl.) S. 147 f. 156. 
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ſpruch erheben dürfe; für einen ſolchen Titel bleibt — man mag über den 
Urſprung der Gotik denken, wie man will — doch die in Deutichland ein- 
gebürgerte und national entwidelte Kunſt des eigentlichen Mittelalters wejentlich 
beſſer legitimirt. 

‚E3 liegt etwas Eigenthümliches darin,‘ jchrieb die ‚SEreuzzeitung‘ (1876, 
Nr. 36, Beil.) anläplid des Grimm⸗Reichenspergerſchen Streites über gotische 
Kunft, ‚daß ein Sohn und Neffe der Väter der deutſchen Alterthumskunde 
für die mwelfhe und ein „Sohn der römischen Kirche” für die deutiche Kunſt 
Ipriht und gegen die aus Rom gekommene Verwelihung. Reichensperger mit 
jeinem tiefen Verſtändniß der Gotik, die, wie er jagt, fi nicht jo nebenbei 
betreiben lafje, „Jondern den ganzen Dann erfordere und jozujagen ein ganzes 
Leben“, weift auf die altdeutſche Kunftüberlieferung Hin; Grimm aber, dem 
damit feine eleganten Sunftitudien nicht abgeftritten werden follen, beruft fi 
auf die „Natur” und darauf, „daß uns immer noch die Mufter griechiſcher 
Kunſt als Denkmäler eines dem unfrigen jo nahe verwandten Volkes bleiben”. 
Neihensperger ift dagegen der Meinung, „daß die großen mittelalterlichen 
Meifter und das Volk, auß welchen fie hervorgegangen, uns doch noch etwas 
näher verwandt find als die alten Griehen”, worin wir ihm, ebenjo wie 
in dem Hauptgegenftand jeines Streite® mit Prof. Grimm, vollitändig bei- 
pfliten, wenn wir aud einigen mehr nebenſächlichen Aeußerungen — wie 
das fat bei jeder Beurtheilung vorkommt — nicht überall zuftimmen fönnen. 
Es iſt hier nit der Ort, in einzelnes, weder zu- noch abftimmend, näher 
einzugeben; jedenfall& aber gibt die Rede eines Führers der „ſchwarzen“ 
Gentrumspartei, die Beurtheilung derjelben in dem culturfämpfenden Organe 
des „lichthellen” Doctor Wehrenpfennig und die Ermwiderung des Schwarzen 
eine beadhtensmwerthe Aufflärung ſowohl über die Echtheit des nationalliberalen 
Deutſchthums wie auch einen Beitrag zur Culturgeſchichte. Auch find wir der 
Meinung, daß, wenn der fiegende Eulturtampf fein monumentale® Bauwerk, 
jet es nun bei Kroll oder Hinter der Porzellanfabrik, aus feinem eigenen 
Genius heraus aufrihten würde, feine Worte in künftlerifcher Beziehung eine 
pafjendere Inſchrift liefern würden als diejenigen, mit welden Schillers eben- 
falls culturfämpfendes Gedicht an Rouffeau beginnt.‘ 

Theilweiſe richteten ji die Angriffe Grimms auch gegen einen bon 
Reihensperger im März 1876 in Köln gehaltenen Bortrag ‚Leber monu» 
mentale Malerei‘, in welchem fi der Redner allerdings in einer Weile 
über die Renaillance ausgeſprochen hatte, die mißverftändlih war, wenn 
man — mie dies Grimm that — jeine fonftigen Weußerungen nit in 
Betracht zog. Ter Kölner Vortrag beabfidhtigte vor allem, den Angriffen 
gegen die Ausmalung der Kirche St. Maria im Capitol die Spite ab- 
zubrechen. 
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Dementfprehend juchte der Redner vor allem das Verſtändniß für de 
ganz andern Bedingungen zu mweden, unter denen die Werke monumentaler 
Malerei im Unterfchiede von jenen der Staffelei-, Tafel- oder GabinetSmalerei 
entftehen. Ganz beſonders dankbar muß man Reiddensperger jein, daB er hier 
die Stilfrage Har und eingehend erörtert hat. ‚Ohne auf doctrinäre Präctfion 
Anſpruch zu maden,‘ fagte er, ‚glaube ih den Ausdrud „Etil” dahin er 
Hären zu können, daB derjelbe diejenige Art der Parftellung und Behandlung 
bezeichnet, welche ausjchließlich oder doch vorzugsweiſe den örtlichen Berbhäft- 
nijjen, dem Zwecke und der Dimenfion des Darzuftellenden ſowie endlich der 
Natur des zur Verwendung kommenden Materiald entſpricht. „Eines fchidt 
ih nicht für alle”, wie der Dichter jagt. Wenn jemand 3. B. unjern herr 
lichen Tom unter genauer Copirung aller feiner Glieder und Yormen in ver 
kleinertem Maßftabe al3 Stapelle aufrichten wollte, fo würde dies den ım- 
angenehmen Eindrud einer zwergartigen Bildung zumege bringen. Der Kathe— 
dralenftil ift eben, der Natur der Sache nad, ein anderer al3 der Kapellenſtil. 
Noch Schwerer als die Rüdjiht auf die Timenfionen fällt die auf die Art 
und die Beichaffenheit des Materiald ind Gewicht. Daß ein Gitter von 
Schmiedeeijen gebieteriich eine andere Formgebung erfordert als ein hölzernes, 
ein Trinkgeſchirr von Holz oder Steingut eine andere als ein foldyes von 
Porzellan oder Gla3, daß eine Blume in Etiderei anders ausfehen muß, 
um jhön zu fein, ald eine gemalte, das alles leuchtet wohl ſchon von ſelbſt 
ein. In gleicher Art verhält es ſich aber auch mit der monumentalen Malerei 
und deren verjchiedenen Sattungen gegenüber der fogen. Staffelei- oder Tafel. 
malerei. In Betracht der Berjchiedenheit des Ortes, wo die erftere bleibend 
wirfen joll, des Material3 und des Zweckes, welcher namentlid) bei den un? 
hier vorzugsweiſe bejhäftigenden kirchlichen Tarftellungen in den Vordergrund 
tritt, ift eine bejondere Behandlung oder, un jebt den mehr techniſchen Aus 
drud zu gebrauchen, eine bejondere Stilifirung geboten.‘ 


Im Jahre 1877 überraſchte Neichensperger feine Yreunde mit dem 
Lebensbilde eined Mannes, der in jeinen Anſchauungen und Beſtrebungen 
dem deutfchen Vorkämpfer für die Gotik in doppelter Weile wahlverwandt 
war und dem er daher aus volliter und innigiter Theilnahme ein bio» 
graphiihes Denkmal widmen konnte. Es galt Pugin dem Aeltern, dem 
Neubegründer der Kriftlihen Kunft in England‘. In Deutſchland war der 
Name dieſes ebenſo edelm wie genialen Künſtlers nur in Heinen Kreiſen be 
kannt; Reichensperger hatte das Slüd gehabt, ihm während feines Aufent 
haltes in England näherzutreten. Nad) dem frühen Tode Pugins im Jahre 
1852 mar er in freumdjchaftlihen Beziehungen zu deſſen Sohn geblieben, 
der als Mrditelt in die Fußſtapfen des Water trat. Welh ein iremel 
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Andenken er dem Berftorbenen bemwahrte, dafür zeugt jede Seite des Lebens⸗ 
bildes, das Neichensperger nad dem Urtheile eines ftrengen Sritiler$1 ‚mit 
Meifterhand‘ entworfen bat. Das eigenartige Leben, die jo ganz den pral» 
tiihen Sinn des Engländerd verrathende Art und Weile, mie er mittelft 
Parafleldarftellungen derjelben Bauten und Geräthe einerjeit3 im gotijchen 
Stile, andererfeit3 im modernen eflektiihen Kunſtgeſchmack feine Landsleute 
zu belehren und zu überzeugen wußte, feine unermüdliche Thätigleit — er 
baute ‚nicht weniger als fünf Stathedralen, mindeſtens dreißig bedeutendere 
Kirchen und außerdem KHlöfter, Hoſpitäler, Collegien, Privathäufer, ferner 
ein Siehenhaus für invalid gewordene Matroſen auf feine eigenen Koften‘, 
betheiligte ji beim Neubau des Londoner Parlament3palaftes und an der 
Reftauration zahlreidher alter Baumerfe —, Pugins Kämpfe und Siege werden 
eingehend dargelegt. In vortreffliher Weile zeigt Reichensperger, wie Pugins 
Rückkehr zur Mutterkirche nicht durch bloßen Künſtlerenthuſiasmus erklärt 
werden kann, weil dad ganze Leben diejes feltenen Mannes ein einziger, un- 
.unterbrochener Beweis für die feite Ueberzeugung if, mit welcher er den 
enticheidenden Schritt that. 

Man wird nicht jagen können, daß Reichensperger feinen Helden über- 
hätt Hat. Macht doch ein anglikaniſcher Kunftichriftiteller, Charles Eaftlake, 
das Zugeftändniß: ‚Solange noch Kunft in England geübt wird, kann der 
Name Pugins nicht der Vergeffenheit anheimfallen.‘ Und ein deutfcher Yorjcher 
bemerft: ‚Talent und Sraft und Vermögen ſetzte er in der hingebendften, 
jelbftlofeiten Weile ein, um im Anſchluß an die lleberlieferungen der großen 
Kunſt des Mittelalter die nen erblühende Kirche Englands mit all der 
Herrlichleit zu umgeben, die ihr gebührt und ihre Wirkſamkeit nad außen 
mächtig unterftüßt. Pugin bat damit ein wahres Apoftolat innerhalb der 
fatholiichen Stirche in England und meit über die Grenzen feiner Heimat 
binaus erfüllt; jein Auftreten bezeichnet aber in weiterer Linie den Beginn 
einer neuen Epoche der britiſchen Kunſt.“? 

Die peinlichen theologiihen Controverſen, in melde Pugin gerieth, ver- 
anlaßteı feinen ftet3 maßvollen deutihen Biographen, ein deutliches Mort 
gegen die Heißſporne‘ zu jagen. Die freimüthige und ruhige Art, in welcher 
er dies that, ift charakteriftiih für den edeln Vorkämpfer von Wahrheit, 
Freiheit und Recht, der ftet$ auch ein offenes Auge für die Schäden im 
eigenen Lager hatte. ‚„Am unerbittlichften‘, jagt er®, ‚erwiejen fih auch 
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damals fchon ſolche Halbtheologen aus dem Laienftande, die, ftatt die em 
Härten Feinde der Kirche thatkräftig zu bekämpfen, einen bejondern Aa 
darin fanden, der von Gott im Epiſkopate beftellten lehrenden Kirche ihre 
Affiftenz zu leihen und die Autorität derjelben mittelft Geltendmadung ihrer 
eigenen gegen diejenigen, die ihre Meinungen nit in allemege theilten, zu 
bertheidigen, was denn bekanntlich leicht zu einer Verwechslung der legt. 
gedachten Autorität mit erfterer führt. In der Hite des Streites wurde 
geradezu Pugins Rectgläubigfeit angefochten. Die unerquidliden Zäntereien, 
in welchen fein Theil das rechte Maß zu halten wußte, der Weisheitsiprud: 
In omnibus caritas, daS Gebot medhjelfeitiger Duldung, zumal unter 
Slaubensgenofien, die Achtung dor dem bi! zum flaren Beweiſe de& Gegen 
theils ſtets zu vermuthenden guten Willen des Widerpart3 nicht ſelten allzu 
ſehr aus den Augen verloren wurden, ſind längſt verklungen — heute zweifelt 
wohl niemand mehr im Ernſte an der Katholicität Pugins nach allen Rich 
tungen hin. Vielleicht darf noch der Rath hier Platz greifen, aus ſolchen Xor- 
fomniniffen eine Lehre zu entnehmen, diejelben praftijch zu verwerthen. Wende 
ih doch auch zur Zeit noch hier und dort frommer Eifer, fiatt gegen die 
von allen Seiten her andringenden Feinde des Chriftenthung, gegen ſolche, 
die in allem Wejentlihen Verbündete find, weil diefelben in untergeordneten, 
oder zmeifelhaften, oder vom Wechſel der Zeiten bedingten ragen irren, 
vielleiht nur zu irren ſcheinen!“ 

Pugin war nit nur durd feine glühende Begeifterung für die hoben 
Ziele der chriſtlichen Kunſt ein Geiftesverwandter Reichenspergers, fondern 
auch durch jeinen in eminenter Weile auf das Praktiſche gerichteten Zinn. 
Sein Biograph glaubte deshalb, daß ed dem Geilte des Tahingeichiedenen 
wenig entſpreche, wenn aus jeinen ‚Schilderungen nicht zugleich nützliche Lehren, 
insbejondere für uns jelbft gezogen würden‘. Das letzte Trittel der Biographie 
erörtert daher die Yrage, ‚ob das Ziel, nah welchem Pugin mit jo vie 
Hingebung und Erfolg gerungen bat, bei uns zu Lande erreicht ift, oder 
vielmehr, da niemand dieje Trage zu bejahen gejonnen fein wird, was mir 
zu thun und zu laſſen haben, um demjelben wenigſtens näher zu kommen‘. 
Scharf und Har erörtert Reichensperger die Urſachen unjerer ‚Snferiorität 
auf dem Gebiete der Kunſt und des Kunſtgewerbes‘“ Ter Mann, der lange 
bor Reuleaux' niederfchmetternden Berichten über die deutſche Ausftellung in 
Philadelphia auf den Niedergang des vaterländiichen Kunſtgewerbes Hin 
gewiejen, war wohl berechtigt, ein ernſtes Wort zu ſprechen. An erfter Stelle 
führt er als Grund des llebel den ‚Schul- und Militärzmang‘ an, ‚wie 
diegelben in Deutſchland nad) dem Vorgange Preußens geübt werden‘. Beide 
jeien ein Ausflug des ‚die ſchöpferiſche Kraft des Volles allmählich, 
faugenden Princips der Staatsomnipotenz‘. ‚Die große, nad) eim 
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Regierung vorgeichriebenen Schablone arbeitende Unterrichtsfabrit zur Uni» 
formirung der Geifter wird auf die Dauer und im großen Ganzen genommen 
nur den Stoff zu Fabrikarbeitern oder Handwerkern gewöhnlichſten Schlages 
ohne individuell ausgeprägten Charakter, ohne Originalität liefern. Gerade 
mährend derjenigen Lebenszeit, in welcher die weitere Ausbildung zur Kunſt⸗ 
fertigfeit ftattzufinden bat, werden die dem Gewerbe fi Widmenden der 
Werkſtätte entzogen.‘ ‚An dem verhältnigmäßig jo niedrigen Stande unſerer 
Runftinduftrie ift weiter die modeſüchtige Ausländerei ſchuld, melde jeit dem 
Beginne der Nenailfanceperiode unjer Zand fortwährend heimgeſucht hat und 
in der Stilmengerei der Künſtlerſchaft eine Stütze oder doch Ermuthigung findet.‘ 
Die Kirchenſpaltung wie der ‚Sulturfampf‘ fonnten felbftverftändlich der kirch⸗ 
fihen Kunftinduftrie nur ſchaden; ‚nit am wenigſten verderblidh‘ erwies ſich 
‚die Sprengung des gewerbliden Genoſſenſchaftsweſens‘. Ein ‚hauptfädhlicher 
Grund im meitelten Sinne des Wortes‘ ift endlih ‚der Mangel an feiten 
Principien, wie ſich derjelbe auf fat allen Gebieten, auf dem der Religion, 
der Politik, der Naturmwiffenfchaften u. |. w. bemerflih madt. Dieſes Durch⸗ 
einander der Belenntniffe, Syſteme und Anfichten jpiegelt ſich, falls nicht 
ganz bejondere Vorkehr getroffen wird, jozujagen mit Nothwendigkeit in den 
Regionen der Aeſthetik ab. Die Kunſt ift eben nur eine Höhere Sprade 
zur Kundgebung deſſen, was den Menjchengeift bewegt und monad) derjelbe 
binftrebt‘. 

Trotzdem ift Reichensperger nicht entmuthigt, vielmehr hofft er; denn 
‚am ftärkften ſchäumen und bäumen ſich die Wogen, wenn fie in Begriffe 
ftehen, jih am Ufer zu brechen‘. Wreilih von den Gemäldegalerien und 
Mujeen erwartet er ebenjomwenig etwas wie von den Kunftvereinen. Heilung 
erihien ihm nur möglich duch ‚Rüdtehr zu den Grundjägen der mittelalter- 
lihen Organijation‘. Vor allem müffe ‚die Baukunſt die ihr gebührende 
Tberherrlichteit auf dem SKunftgebiete wieder einnehmen und nad) ihr alle 
andern Künſte zugleihd mit dem Handwerk gravitiren‘. Die Weberlegenheit 
der Engländer beruhe hauptfähli darauf, daß jie ‚wie überhaupt, fo auch 
auf dem Gebiete der Baukunſt den mittelalterlihen Traditionen treuer ge- 
blieben jind als wir, daß fie der Yortjchritt3-Phrajeologie ein weniger ge— 
neigte3 Ohr leihen, insbejondere aber dadurch, daB ihr freiheitliher Sinn 
und ihr Bürgerſtolz die Staatsallgemalt nebit dem von derjelben unzertrenn« 
lihen YBureaufratenregimente mit feinem alles umjpannenden Netzwerke nicht 
aufkommen ließen, jondern der corporativen und individuellen Thätigfeit mög» 
lichſt viel überantworteten‘. 

Die Pugin-Biographie war Veranlaſſung, dag man Reichensperger den 
Borichlag machte, aud) das Leben des mit ihm wie mit dem engliſchen Archi⸗ 
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Grafen Montalembert zu fchreiben. Es bleibt jehr zu bedauern, daß Reichen. 
perger aus Mangel an Muße auf diefen Vorſchlag nicht eingehen konnte. 
Er wäre zu einer ſolchen Arbeit berufen gemwejen wie wenige. Ganz ähnlid 
den Beitrebungen Reihenspergers in Deutſchland und Pugins in England 
verjuchte ja auch der edle franzöſiſche Vorkämpfer für alles Hohe und Schöne 
im ChriftentHum‘ in Verbindung mit jeinen Freunden, den neuen ‚Eöhnen 
der Kreuzfahrer‘, die Ehrenrettung der großen fatholifhen Vergangenheit, ohne 
deshalb blind zu jein gegenüber den Yortichritten der modernen Zeit ımd 
ihren unabweisbaren Yorderungen. 

Seine Yorderungen für die hriftfide Kunft, wie fie in dem Leben 
Pugins niedergelegt waren, trug Reichensperger im Herbfi 1877 auf ber 
Katholitenverfammlung zu Würzburg noch einmal weitern Kreijen vor. ‚Alle, 
die zur Kreuzesfahne halten,‘ ſchloß er, ‚müflen wollen, daß dasjenige, was 
von diejer Yahne überjhattet wird, den Stempel der Geſetzmäßigkeit und der 
Wahrheit an fih trägt, daß es ald Schönheit die Wahrheit reflectirt, von 
ihr Zeugniß gibt.‘ ! 

Bon neuem legte Reichendperger eine Yanze für die Gotif ein in jeinem 
im April 1879 in Köln gehaltenen Vortrag ‚Ueber die Bauhütten des 
Mittelalters‘. Die kunſthiſtoriſchen Aufitellungen dieſes auch als eigene 
Schrift erfhienenen Vortrages find heute theilmeife veraltet, nicht aber daß, 
was der Redner zu Gunften des Mittelalters fagte. 

Unterdefjen Hatte die Discuffion über den niedrigen Stand des deutſchen 
Kunſtgewerbes immer weitere Kreife gezogen. Nichts war natürlider, als dag 
auch der hochverdiente Director des Berliner Gemwerbemujeums, Julius Leffing, 
ih mit diejer Frage beſchäftigte. In einem auch als bejondere Schrift ver- 
öffentlihten Vortrag lehnte er die Rückkehr zur Gotit ab und proclamirte in 
einfeitiger Weile den Anſchluß an die deutſche Renaijjance al3 den richtigen 
Meg zur Entwidlung eines lebensfähigen deutihen Stils. Dazu glaubte 
Reichensperger nicht Ichmweigen zu dürfen. In einer zu Aachen erichienenen 
Schrift: ‚Die Renaiſſance im heutigen Stunftgemwerbe‘, trat er 
Lejling entgegen. ‚Mit Recht weiſt er das mindeltens ungejdidte Hereinziehen 
confeliioneller Geſichtspunkte durch Hindeutung auf die Millionen deutjcher 
Katholiken, denen das Wiederaufblühen deutjcher Kunſt ebenfall3 am Herzen 
liege, und namentlihd durh Erwähnung der Thatſache zurüd, daß die Ein- 
wirkung don Calvinismus, Luthertfun und Humanismus auf die Kunft- 
thätigfeit eine befruchtende mindeſtens nicht geweſen jei.‘ > 


ı Siehe Verhandlungen der 25. Generalverjanmlung der Katholiken Deutfde 
lands zu Würzburg S. 106—119. 

e Aldenkirhen im Lit. Handweifer 1832, S. 405; vgl. aud Stamminger * 
Bit. Rundſchau 1879, Ep. 211. 
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Recht glücklich polemiſirt Reichensperger, wenn er gegen die von Leſſing 
empfohlene ‚deutſche Renaiſſance‘ folgendes geltend macht: ‚Abgeſehen davon, 
daß der undeutſche Urſprung dieſes Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in 
Italien aufgekommenen Stils durch die Beifügung des Wörtchens „deutſch“ 
keineswegs beſeitigt wird, hat man nach Herrn Leſſings eigenem Geſtändniß 
ſchon einmal mit dieſer ſtiliſtiſchen Anleihe bei dem Auslande recht gründlich 
Fiasco gemacht, da man Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts in Deutſchland 
aus der renaiſſanciſtiſchen Bewegung in den Barodftil gerieth, „alle Unarten 
wie einen anftedenden Krankheitsſtoff aus der Fremde bezog und fi) aneignete”.: 
Mit Recht vermuthet Reichensperger, daß der Mangel feiter Principien, kurz 
die Charakterlofigfeit des Stils feiner Aufnahme Vorſchub geleiftet habe; des 
weitern betont er, daß bei der Trage nad) etwaigen Anſchluß an einen Stil 
nicht die mit koloſſalem Aufwand an Geld und Zeit hergeltellten Prunfgeräthe 
und Paradeltüde im Renaiſſanceſtil, deren Anſchaffung fürftlihe Vermögen 
beiihen würde, jondern deſſen Leiſtungen für die Allgemeinheit maßgebend 
jein müſſen. 

Einen Hauptgrund für das allfeitig beflagte Daniederliegen der deutſchen 
Kunftinduftrie erblidt Reihensperger darin, daß man ſich gewöhnt habe, von 
einem und demjelben Künjtler Leiftungen aus den verjchiedenften Stilarten 
zu verlangen. Treffend wird hervorgehoben, daß wirkliche, auch das Kenner: 
auge befriedigende Kunflleiftungen ohne übermäßigen Aufwand von Zeit, 
Talent und Mühe nur erreiht werden können, wenn den betreffenden Kunſt⸗ 
handwerker ein beftimmtes, mit ihm gleihjam verwachſenes ſtiliſtiſches 
Bildungsgeſetz als Richtſchnur dient. Tas wird aber erſt erreicht werden, 
wenn man in unjern Yortbildungs-, Meifter- und Zeihenjdhulen 
darauf verzichtet, im wilden Durcheinander nah Modellen und Abgüflen aus 
allen möglichen Stilen jaubere Zeichnungen mit großem Zeitaufwand an- 
fertigen zu laffen. Derartige Dinge nehmen ih auf Schulausſtellungen 
zwar recht hübſch aus, aber die zu lange Beſchäftigung mit denjelben macht 
die Hand de3 angehenden Meifter8 für feine eigentliche Berufsarbeit un 
geeignet, ganz abgejehen davon, daß fie der Stilmengerei und dem Dünkel 
gleihermweile Vorſchub leiſtet. Geledte Zeichnungen und blendende Entwürfe 
haben umnjere ‚Väter‘, deren Werke wir heute noch ftaunend verehren, jo gut 
wie nie angefertigt; aber dafür beherrſchten jie mit vollfter Eicherheit ihr 
Material, aus dem fie ihre Meiſterwerke berausarbeiteten. 

Einen weitern Grund für das Taniederliegen des Kunſthandwerks wie 
der Kunſt jelber erblidt Reichensperger in der verhängnißvollen Trennung 
der Kunft dom Handwerk und in der duch Peleitigung der Innungen her- 
beigeführten Unmöglichkeit einer traditionellen Weiterverbreitung techniſcher 
Ktenntnifle. 
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Bon den Galerien, Mujeen wie von den Weltausfiellungen eriarte 
Neichensperger feine Hebung der Kunft und des Kunſtgewerbes. Bezügli 
der großen Ausftellungen, vieler ‚unüberjehbaren Weltjahrmärfte‘, hat die 
jeitherige Erfahrung jeine Anſicht glänzend beftätigt; für die Galerien umd 
die nit ausdrüdli erwähnten Specialaudftellungn muß man indeilen 
mit Aldenkirchen! doch eine höhere Werthſchätzung beanfpruden, als ihnen 
Reichensperger zu theil werden läßt. 

Was zu thun, was zu laſſen, um dem deutſchen Kunſtgewerbe wieder 
ein fräftiges, jelbitändiges Leben zu geben, wird im letzten Theile der Schrift 
erörtert. Die Antwort lautet: Rückkehr zu den rechten Principien, und zwar 
nit bloß jeitens der Arbeiter, fondern auch auf feiten der Arbeitgeber, 
Rückkehr zu den Principien, von denen geleitet die Alten jo Großes ge 
leistet haben. 

Neben diejen Vorträgen und Schriften ging die Abfaffung von überau: 
zahlreichen Recenſionen und Aufjägen ber; es wurden in dieler Hinſicht den 
Reichensperger namentlich bedadht der Handweiſer‘ ſeines Freundes Hülskamp 
und die ‚Literariihe Rundichau‘. 

Bon den Aufjägen? verdienen einige wegen ihres interefjanten Inhalte 
eine bejondere Erwähnung: jo die Ausführungen über Cornelius, mit dem 
er längere Zeit vertrauten Verkehr gepflogen hatte. 

Wie anregend Reichendperger auch in perjönlidem Verkehre wirkte, das 
bat der Schreiber diefer Zeilen viele lange Jahre hindurch erfahren. Nie 
genug fann er das Glüd preifen, daß es ihm bereits als Gymnafiaft ver- 
gönnt war, einem ſolchen Marne näher zu treten und jpäter als Student 
die werthvollſten Winke und Rathſchläge für jeine Studien zu empfangen. 
Ueberaus ſchön wußte Reihensperger namentlid) über die Bedeutung der Kunſt 
für den Hiltorifer zu jprechen. 

Wie wenig einjeitig Neichensperger war, wenn er ih auch in feinen 
Schriften anfcheinend oft ſehr ſchroff ausſprach, konnte jeder erfahren, der 
unter feiner Führung die Berliner Muſeen beſuchte. 


3. Die Vollendung des Kölner Domes. 
Mährend der greije Vertheidiger der echten Gotik mit jugendlicher Kraft 
mündlid und jhriftlid für die Wiederbelebung der deutihen Kunſt und 


des deutſchen Kunſtgewerbes auf dem Stampfplate ftand, war das große 
Werk des Tombaues in rüjligem VBoranidreiten. So jehr aud andere Dinge 


ı Kit. Handweifer 1882, €. 405. 2 Näheres Verzeihnik im 
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Reichensperger beichäftigten, feine ‚Sugendliebe‘, der Dom, ftand nad wie 
bor im Vordergrunde feiner Intereffen. Alles, was das hehre, unvergleichliche 
Bauwerk betraf, murde von ihm mit der gejpannteften Aufmerfjamfeit ver- 
folgt, nad) wie bor war er einer der raftlojeften und künſtleriſch überzeugteften 
Förderer der großen Aufgabe, für deren Durhführung mit allen Kräften 
einzutreten er al& junger Mann geſchworen hatte!. Auch feine erbittertiten 
Gegner mußten zugeftehen, daß der Ausbau des Domes jo jehr die An- 
gelegenheit feines Lebens war, daß die Geihichte des einen zugleich einen 
Theil des andern bildet?. ‚Er Hat für diefen Zmed‘, gefteht ein ihm feines» 
wegs gemwogener Beurtbeiler, ‚gepredigt, geſchrieben, gejammelt, gearbeitet, 
gereiſt — furz gethan, was in eines Einzelnen Sträften liegt.‘ 3 

Tie jelbftloje, pflichttreue Dingebung, mit der Reichendperger jeit Jahren 
für das gewaltige Werk eingetreten, wie feine Autorität als Kenner der goti« 
ſchen Baulunft fanden im Juni 1871 eine glänzende Anerkennung durd) feine 
Wahl zum Präfidenten des Dombauvereind an Stelle de& verftorbenen Juſtiz— 
rathes Eifer II. Die Wahl war während jeiner Abweſenheit von Köln erfolgt. 
Er glaubte indejjen ‚auf die Ehre verzichten zu jollen, da unter den damaligen 
Conjuncturen — die hohen Orts ſehr mißliebige Gentrumdfraction war eben 
ins Yeben getreten — die Beſorgniß nahelag, e8 werde der Sache des Vereins 
zum Nachtheil gereihen, wenn er, ein Mitglied bejagter Yraction, an deilen 
Spitze trete‘. ‚Am 24. Juni 1871‘, berichtet fein Tagebuch, ‚lehnte ich das 
Präſidium des Dombauvereind-Vorftandes ab, obgleich der Erzbiſchof und viele 
meiner Gefinnungsgenofien mich aufs dringendfte erſucht Hatten, die Stelle 
anzunehmen. IH mar die Ablehnung der Dombauſache ſchuldig; fie würde 
bei der Regierung in Ungnade gefallen fein.‘ Daß dieſe Beſorgniß nicht 
unbegründet mar, zeigte fich bei der Vorſtandswahl des Jahres 1878. Da- 
mal3 Hatte eine Anzahl Norftandsmitglieder wieder Reichenzperger die Ehre 
des Präjidenten zugedadt. Diejer erklärte indeilen, die Wahl nicht annehmen 
zu wollen, da dies unter den augenblidlihen Verhältniſſen bei jeiner politiſchen 
Stellung der Sache jchaden könne. Selbſt auf jeiten der ‚Liberalen‘ hielt 
man es nicht für möglich, daß ſolche Bedenken bei der Staatsbehörde beftehen 
fönnten. Man frug aber der Eicherheit wegen in Berlin an, ob Reidhend- 
pergers Perjon dort genehm jein würde. Ein Telegramm des Miniſters 


ı Bol. Bd. I, ©. 162. 

2 Vgl. Stamminger in der Kit. Rundſchau 1882, Ep. 378 mit Bezug auf einen 
Artikel der Köln. Zeitung 1882, Nr. 100, Zweites Blatt. Ungemein warm wurden 
neuerdings Reichenspergers Verbienfte anerfannt von Gloquet in dem Werke: Les 
grandes Cathödrales du Monde cath., vgl. Köln. Volkszeitung 1897, Lit. Beilage, 
Ar. 16. 

s Illuſtrirte Zeitung 1882, ©. 30. 
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Talk beantwortete die Yrage fofort verneinend!. ‚Wie kleinlich doch ne& 
immer in „&ultur” gemacht wird!‘ meinte NReihendperger. Ber Vorſtand 
gab übrigens in derjelben Situng Reichensperger ein ehrenvolles Vertrauens 
botum. 

Der ‚Eulturlampf‘ warf auch noch in anderer Weiſe jeine Schatten 
auf die Dombaufade. Obgleih das Verfahren, daB die vom Tombauverein 
gefammelten Gelder durd die Hand des Erzbiſchofs an die Dombautafle 
gingen, ji vierundzwanzig Jahre lang bewährt hatte, verbanden im Jahre 
1875 die Minifter des Eultus, der Finanzen und des Innern mit der Ge 
nehmigung der Dombaulotterie die Auflage, alle Erträge der bisherigen und 
jeder fernern Lotterie unter vollftändiger Rechnungslegung an die Hauptkaſſe 
der Löniglihen Regierung zu Köln zur Berfügung der Dombaupermwaltung 
einzuzahlen. ‚Das Mibtrauen, welches dieſer plößliche Eingriff in die Selb— 
ftändigleit de3 Vereinsvorjtandes zu erfennen gab, war für deſſen Mitglieder 
in nicht geringem Grade verlebend.‘ War dod niemals eine Klage über die 
Geihäftsleitung laut geworden. Das Bauunternehmen erlitt zudem durch 
die Verfügung eine erhebliche Einbuße, indem die Zinjen von dem Erlös der 
Dombaulotterie biß zur Zeit der Verwendung — 639439 Mark — verloren 
gingen. Alle Gegenvoritellungen blieben zunächſt erfolglos. „Erſt die ſchließlich 
angerufene Huld des königlichen Protectors ſchaffte infoweit Wandel, ala die 
in Rede ftehenden Erträge nah mie vor von Borfitande bezw. vom Ber 
waltungsausſchuſſe aufbewahrt und verwaltet werden jollten. Jedoch wurde 
„jede Dazwiſchenkunft der Diöcefaninitanz oder einer Kaſſe derſelben“ au% 
geſchloſſen; auch verblieb es bei der Vorjchrift, daß der königlichen Regierung 
über die Verwendung der Beträge Rechnung zu legen jei.‘ 

Biel zu Schaffen gab dem Verwaltungsausſchuß des Dombauvereins ‚eine 
bedeutungspolle Zuwendung Kaiſer Wilhelms‘, die Staijerglode, ‚deren Klänge 
die Mit- und Nachmelt an die glorreihen deutihen Waffenthaten während 
der Jahre 1870 und 1871 erinnern follten. Es währte mehrere Jahre, bis 
man die Glode zum richtigen Läuten bradte. Reichensperger, welcher im 
Herbft 1875 dem erften erfolglofen Verſuch beitwohnte, jchrieb unter dem 
Findrude des Eulturlampfes in fein Tagebuch: ‚Es ift faft, als ahne die 
Glocke ein dem Dome bevorftehendes ſchweres Schickſal — etwa eine „<per- 
rung“ — und al& mollte fie nur Frieden läuten, welchen Gott uns wieder 
geben möge. „Friede ſei ihr erſt Geläute!“ Man war nod weit entfernt 
davon: kurze Zeit nachher erfolgte die ftaatlihe Beſchlagnahme des erzbiſchöf⸗ 


ı Ein Seitenftüd zu Obigem ift die Thatſache, daß ber Finanzminiſter Cam 
haufen das Geld zum Ankauf Overbediher Cartons verweigerte, weil ber A 
‚ultramontan‘ gewefen; |. Niederrh. Volkszeitung vom 4. Juni 1879, 
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lichen Palais. ‚Wenn in unfern Tagen‘, meinte Reichendperger, ‚der Dom 
und dad Werk von Thimus! vollendet werden, fo Hat das eine tiefe Be- 
deutung, und begreift e& ſich, daß der Teufel durch feine Gelehrten und feine 
Staatsmänner alles aufbieten läßt, um die Kirche, aus deren Geifte die 
beiden Werke erwachſen find, niederzumerfen und zu vernidten; er fühlt 
jehr richtig, daß große Gefahr für ihn im Verzuge liegt. Ich meinestheils 
aber kann Gott nicht genug dafür danken, daß er mid zum Haupttreiber in 
beiden Beziehungen hat werden laſſen, zumal wenn id auf meine Jugend 
zurüdblide, überhaupt meine Unmürdigfeit bedente. Es kommt nod Hinzu, 
dag unſer Erzbiſchof, der Führer des Epilkopates im „Culturkampfe“, mir 
ein bejonderes Bertrauen zumendet. Wunderbar, ja unbegreiflih find die 
Wege der Vorjehung. — Möglicherweije tritt Köln duch den Dom, das 
Wert von Thinus und das Wirken des Erzbiihof3 in der Geſchichte des 
jo bedeutungsfchweren Geifterfampfes, welcher unjere Gegenwart in Athem 
erhält, einmal al3 einer der leuchtendften Glanzpunkte hervor.‘ 

‚Seftern‘, berichtet ein Tagebuchgeintrag vom 31. Mai 1876, ‚hat die 
Jahresverſammlung des Tombauvereind und die Ergänzungswahl des Vor—⸗ 
ſtandes ftattgefunden. Tas Hochamt war fehr wenig befudht, der Zug und 
die Verſammlung ebenjo ſchwach. Welcher Gontraft gegenüber den erften 
Jahren nad) dem Inslebentreten des Vereins, deffen erfter Aufruf von mir 
abgefast war! Man hält eben die Vollendung des Domes für geſichert und 
vertraut, daß der Verein bis dahin feine bisherigen Wege gehen werde. Die 
Staatsregierung dahingegen hegt unverkennbar die Abjiht, den Verein all« 
mählich jeine Bedeutung zu entziehen und fchließlih allein den Ruhm der 
Vollendung des großen Werkes zu ernten. Die Erträge der Lotterie müſſen 
Ihon direct an die Regierungshauptlaffe ftatt durch die Hand des Erzbiſchofs 
gehen, und nun ſoll dem Verein auch die Verwaltung diejer Gelder entzogen 
werden, wogegen wir in Verwaltungsausſchuß jüngft Recurd an den Ober. 
präjidenten ergriffen haben. Bisheran zahlte der Verein nur nad) Maßgabe 
de3 jeweiligen durch den Dombaumeifter anzugebenden Bedarfes Gelder aus. 
Ueber jene Zumuthung der Negierung hat der Verwaltungsausſchuß nod 
nit an den Borftand berichtet, um nicht dur Zeitungs- und jonftiges 
Gerede die Eituation zu verſchlimmern. Trotz der bier mie auf allen Ge. 
bieten immer mehr um ſich greifenden Staatsomnipotenz und der noch Teined- 
wegs ins Etoden gerathenen Stirchenverfolgung kann ic von dem Gedanfen 
nicht lafien, day der Domfortbau etwas Providentielleg an ſich trägt und eine 
neue, erfreulichere Periode beginnt, wenn die Helme ihre Knopfblumen erhalten. 
Bis jebt find die Thürme bis zur Höhe von ca. 300 Fuß gediehen; das 





1 Gemeint ift bie Harmonikale Eymbolif des Alterthums‘, vgl. unten Kapitel 11. 
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Dachwerk zwiihen den Thürmen fehlt noch. Der Tombauverein Hat bereits 
über aht Millionen Mark aufgebradt.‘ 

Am 31. October 1877 ftieg Reihendperger mit Toombaumeifter Boigtel 
auf die Domthürme. ‚Der jüdliche ift jet 326 Fuß body, der nördliche 360- 
Voigtel denkt 1880 beiden Thürmen die Kreuzblumen aufzujegen. Täglich 
werden gegen ſechzig Steine, jeder Stein in fünf Minuten bis zum Tube 
des Helmes aufgezogen. So ift denn das Höchſte, was ich mährend ven 
vierziger Jahren in betreif des Tombaues zu hoffen wagte, weit, ſozuſagen 
traumhaft, überboten; desgleihen aber auch das Schlimmfte in Bezug auf die 
Religion, aus welcher der Dom ermadjen ift und welcher er dienen toll — 
joweit das Verhältnig der Kirche zur StaatEregierung in Betracht fommt, 
während das kirchliche Leben im Volke gewiſſermaßen mit dem Dome, jeden- 
fal3 mit der Kirchenverfolgung, gemadjen il. Der Tom ift während de 
Gottesdienjtes an den Eonntagmorgen faſt zu Hein geworden. Wird 1880 
der Erzbiihof an der Epibe feines Glerus das Te Deum in dem vol. 
endeten Dome anjtimmen? Wenu nit, denke ih, falls Gott midy bis da 
am Leben läkt, dem Feſte nicht beizumohnen.‘ 

Auch die Etaatsregierung verhehlte ſich nit, wie mißlich eine Vol. 
endung3feier jei ohne Herftellung des kirchlichen Friedens. Im October 187% 
madte der Cherprälident der Rheinprovinz, v. Bardeleben, Reichensperget 
einen Beſuch und ftellte insbejondere die Yyrage, melde Verhalten jeiten: 
der Domgeiftlichfeit und der hieſigen Ultramontanen mwohl zu erwarten je, 
fall3 bis zu jenem seite die Maigeſetze u. |. mw. noch fortwirten jollten. „Ich 
itellte Hinlichtlich beider Theile eine volljtändige Paſſivität in Ausſicht, jeden: 
falls würde ich für meine Perſon alsdann dein Feſte fernbleiben. Der Tom 
al3 Gotteshaus jet in Trauer. Cine Einweihung der Ihurmhalle und der 
Raijerglode könne nicht ftattfinden, auf die Worte Friedrich Wilhelms IV. bei 
der Grundfteinlegung im Jahre 1842: „Turd die ſchönſten Thore der Weit 
ziehe der Gottes- und der Menjchenfriede ein”, könne nicht Bezug genommen 
werden u. f. wm. v. Bardeleben ſchien das Mißliche ſolcher Situation durd-» 
aus anzuertennen und gab der Hoffnung auf ein baldiges Ende des Cultur— 
fampfes Ausdrud, in welchem ji) bedenkliche Elemente geltend gemadht bütten. 
Im jpäter nit etwa durch den Weihbiſchof Baudri irgendwie dementirt zu 
werden, madte ih ihm von gedadhter Unterhaltung und meinen Aeuferungen 
Mittheilung. Der Meihbithof verhielt fi zujtimmend.‘ Gegenüber dem 
Minijter vd. Puttfamer, der Reichensperger um jeine Meinung fragte, ſprach 
er fih gleihfalls auf das entichiedenfte aus, das zeit nicht ohne den Er 
biſchof zu feiern. ‚Mie Graf Neſſelrode mir jagte, bat v. Puttlamer dem 
Könige Vortrag gehalten, und ijt die Königin entichieden gegen das B 
des Feſtes, folange der Culturkampf noch dauert. Hierorts dringen 
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E. Cppenheim, Thewalt, Eſſer entgegen den „Ultramontanen” auf Yelthaltung 
des Ceptembertermind. Den Innungen haben erfiere einen jehr verdienft- 
reihen Feſtzug in Ausficht geftellt und vdiefelben dadurch Halb für Sich ge— 
wonnen. Ich erklärte mich entſchieden gegen einen Feſtzug, welcher überdies 
aud gegenüber dem Ulmer oder gar dem Wiener überaus kümmerlich aus— 
fallen würde.‘ 

Im April 1880 gab Reidhensperger noch einmal in der ‚Kölnischen 
Volkszeitung‘ der Hoffnung Ausdrud, daß bi3 zum September dem Dome ‚fein 
oberiter Hirte zurldgegeben und fo der über denjelben gebreitete Trauerflor 
bejeitigt werden würde‘. Leider vermirklichte fich die hier ausgeſprochene Hoff- 
nung nit. In der zmeiten Hälfte des Auguft war endlih aud) die Ent« 
fcheidung des Kaiſers gefallen; fie ging dahin, daß das Tomvollendungsfeft 
am 15. October, dem Jahrestage der Geburt Friedrich Wilhelms IV., ſtatt⸗ 
zufinden habe. Reichensperger und feine Gefinnungsgenofjen beharrten auch 
jet auf ihrem Standpunkte. In ihren Augen ‚mar und ift der Dom vor 
allem ein Gotteshaus; der Stuhl feines oberften Hüter! ftand in dem» 
jelben leer; der nicht bloß von feinen Diöceſanen, geiftlihen und meltlichen, 
hochverehrte Oberhirt trauerte jenjeit8 der vaterländiſchen Grenzen im Hinblid 
auf die ftetig zumehmende Zerrüttung aller kirchlichen Einrichtungen inner- 
halb jeines Eprengeld und meiterhin‘. Mit Rückſicht auf diefe Verhältnifie 
beihloß am 26. September 1880 zu Köln eine große aus allen Theilen der 
Rheinlande beſuchte Katholikenverſammlung, denn Tombaufefte gegenüber eine 
‚mürdige Zuridhaltung‘ zu beobachten, died in einer Eingabe an Se. Majeftät 
zu begründen und damit die ehrfurchtsvolle Bitte um Befeitigung ded auf 
den glaubenstreuen Statholifen Preußens infolge der Maigeſetzgebung jo ſchwer 
lajtenden Druckes zu berbinden. 

‚Die Vollendung des Domes‘, ſchrieb Neichensperger, ‚mar der Traum 
meiner Jugend; mie ſchmerzlich ich es empfinde, diejelbe nicht mitfeiern zu 
können, brauche ich wohl nicht erft zu jagen.‘ Indeſſen tröftete er fih: ‚Der 
Dom ift fertig. Der Yortbau ift 1840 unter Miktönen inaugurirt worden; 
der nunmehrige Mißton wird ebenwohl verhaflen. Der fertige Dom ver- 
bleibt den Katholiken, jolange fie — e3 verdienen.‘ 

‚Der Tomvollendungs-Speftatel‘, fchrieb Reichensperger am 25. October 
1880, ‚it num vorüber. Solde Cäcularbauten müſſen gar manches über 
fih ergehen lallen, was ihren Mejen und ihrer Beltimmung zumiderläuft!; 


! Neichengperger fpielt hier auf die Thatſache an, daß nit bloß Hans Delbrüd, 
fondern auch ber katholiſch getaufte Kunftliterat Kühle den Dom als „ünſtleriſchen 
Ausdrud jener Gefinnung‘ bezeichnete, ‚die ſpäter im Proteftantismus fi mädhtig Luft 
ſchaffte und die Gemütber von dem ftarren Dogmenbau und ber Priefterherridaft zu 
befreien fuchte. Siehze Zur Geſch. des Dombaues ©. 58. 
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fie überdauern es aber und bleiben unfer, falls wir durch Glaubenstrene 
e3 berdienen. Der rheinländiſche Clerus hat durch Tyernbleiben von dem Teile 
feine Würde gewahrt, desgleihen das Domlapitel, welches fi auf das ge 
wünjhte magere Te Deum beſchränkte. Nur die Domlapitulare Tyrenten 
und Welter (ungefperrte) folgten der Einladung zum Brühler Feſtdiner. Die 
Anſprache des Weihbiſchofs Baudri an den König am Weltportal war würdig. 
Der König und Herr v. Puttlamer haben fi) befriedigend über die Haltung 
des Kapitels geäußert. Auf den Antrag von Kyll war Reintens zum Teil 
mahle jeitend des Etadtrathes geladen. Eine ſtaatliche Einladung war an 
den Staatsbiſchof nicht ergangen. Mit Ausnahme der fireng orthodoren 
proteftantiichen Blätter haben alle nicht fatholifchen die „Weihe“ (!) des Domes 
durch den König als einen Schlag ind Geficht der Ultramontanen verhert- 
licht. Auch die „Kreuzzeitung“ machte feine Ausnahme. Der gotiſche Tom 
ift plötzlich zu einem „echt deutſchen“ von „Alldeutſchland“ und deſſen Fürſten 
aufgerichtete Bau geworden u. ſ. w. Vor ganz kurzem noch ſtigmatifirte 
das Berliner „Wochenblatt für Architekten“ die Gotik als eine franzöfiſche 
Erfindung. Ih verbradte die Tyeftlichkeitstage ganz fill bei der Familie 
Fievet in Gudenau. Clementine verließ das Haus nicht, dispenfirte ſich auch 
vom Ylaggen und Illuminiren, mie mit ihr viele glaubendtreue Katholilen. 
Ich bin von Herzen froh, daß ich mich ſchlechthin von allem fernhalten konnte. 
Der Rauſch geht vorüber, der Dom bleibt. 

‚So ftebt er denn nunmehr da vor aller Augen, mit jeinen vollendeten 
Riejenthürmen himmelwärts weiſend, unjer Tom, „das bewundernswürdige 
Erzeugniß eined der größten Geifter, die je über die Erde wandelnd die leuch— 
tende Spur ihres Daſeins zurüdgelaffen haben“ — um mit Jojeph v. Görres 
zu reden. Weithin hat vom Tome aus der Impuls zum Wiederaufleben 
der großen, tief religiöjen Kunſt des Mittelalterd in allen ihren Verzweigungen 
ji) erfiredt; Meijter erften Ranges — Friedrich Schmidt und Pincenz Stat — 
nebſt einem Heere tüchtiger Steinmetzen jind aus der Bauhütte hervorgegangen. 
Es legt die Vollendung de3 Tomes Zeugnik dafür ab, daß verſtandesmäßiges 
Erfennen und eractes Willen, morauf die heutige Welt jo bejondern Werth 
legt, worauf fie jtolz zu jein allerdings Urſache hat, keineswegs das Streben 
nah dem Jdealen ausſchließt, daß, wenn einerjeits3 der Strom de3 atheiftiichen 
Materialismus immer mehr aufjhmillt, andererfeit3 auch der Glaube an das 
Höhere, Meberirdiihe umd der Trang zu demjelben Hin an Stärke gewinnt, 
dag mit einem Worte unfer Zeitalter zugleih als das Zeitalter der Revolution 
und al3 da3 der Rejtauration bezeichnet werden kann.“ 

Wenn nun auch in wejentlihen das Tombauunternehfmen durch dem 
Ausbau der beiden Thürme jeinen Abſchluß gefunden hatte, jo blieb 
gar mandes von nicht geringer Bedeutung nachzuholen. Nach 
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noch einige Tage damit zu zögern, ich werde eine Heine Denkſchrift verfaſſen 
und in bderjelben darlegen, daß die Polydhromirung und figürlie Aus 
Ihmüdung des Dombelages unerläßlich fe. Schöne möge diejelbe dann bei 
den Miniftern circuliren laſſen. Ich verfaßte diejelbe au wirklich und über 
brachte fie Schöne; derjelbe Hielt es jedoch in feiner amtliden Stellung nidt 
für geeignet, fih an die Minifter zurüdzumenden. 

‚Nun begab ih mid) zu meinem Freunde Wirkl. Geh. Rath Juftus dv. Gruner 
und Hagte ihm mein Leid. Derjelbe meinte, e8 gäbe wohl nod einen Aus 
weg, und zwar durch die Beihilfe des Herrn v. Stodmar. Ih möge an ihn, 
Gruner, einen Brief jchreiben, worin ih unummunden die Sadjlage daritelle. 
Den Brief werde er dent Kammerherrn vd. Stodmar geben. Derſelbe war Per 
trauter der Kronprinzejlin, der ſpätern Kaiſerin Friedrich; fein Vater war 
Bertrauter der Königin von England gewejen. Da er rüdenmarfäfeidend 
war und aud) in feinem Zimmer nur im Wagen fi bewegen konnte, bejudhte 
ihn die Kronprinzeſſin häufig. 

‚Einige Tage jpäter theilte Gruner mir mit, daB dieſe Vermittlung 
wirflih geholfen habe. Nach Leſung meines Briefe babe die Hronprinzeiiin 
einen Hofbeamten zum Minifter Falk geihidt mit dem Erſuchen, die An 
gelegenheit einftweilen einzuftellen. Falk habe erwidert, da es ſich Hier für 
ihn um feine Principienfrage handle, merde er dem Wunſche der Kron⸗ 
prinzejlin entſprechen. Am folgenden oder einen der nächſtfolgenden Zage 
lieg Schöne mid aus einer Sitzung herausrufen und jagte, meine Zenl- 
Schrift erjcheine ihn doc jo bedeutend, daß er über die Angelegenheit mit 
mir fi näher bejprechen möchte, ich möge zu diefem Behufe mit ihm ins 
Minifterium kommen, wo die Ucten lägen. Dort zeigte er mir den Bericht 
des Dombaumeiiterd Boigtel. Derjelbe legte unter anderem dar, im Chor 
babe ih ein Theil der urſprünglich beabjichtigten ganz einfachen Beplattung 
borgefunden. 

‚Auf die Frage an mid, was nun zu thun fei, riet) id, Friedrich 
vd. Schmidt aus Wien und Eſſenwein von Nürnberg gutachtlich zu hören, 
"Hinter deren Anſicht würde die meinige zurüdtreten. Schöne erjudte mid 
nun noch, dem Geh. Bauratd Adler meine Bedenken womöglich plaujibel zu 
maden. Ih fand denjelben ziemlich aufgeregt über meine Bedenten, und 
er meinte, ob denn der ganze Dom meiner Anſicht nad) ausgemalt werden 
ſolle. Ich erwiderte, Dies habe meiner Ueberzeugung nad allerdings in der 
Abfiht der urjprünglidden Meifter gelegen; aber aud) ganz unabhängig davon 
jei der Fußboden jedenfall3 polyhromatiid zu behandeln. Demnächſt wurden 
außer Ejjenwein und Schmidt aud) noch der Tombaumeifter von Straßburg 
und Denzinger, der Vollender der Regensburger Tomthürme und 
von Frankfurt, gutachtlich gehört. Tem Bernchmen nad) habe 
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weilte, nochmals mit einer ſolchen Bitte herantrat, gab er nad. Beſtimmend 
hierfür war zweierlei. Einmal ging die Yeichrift von Ennen Thon wegen 
ihres officiellen Charafter3 über manche wichtige Punkte hinweg und Rellte 
andere geradezu unrihtig dar. Sodann erſchien ‚eine durchaus mahrheitt 
getreue Gejchichte des neuen Dombaues‘ geboten im Hinblid auf gewiſſe, die 
Mit» und Nachwelt geradezu irreführende Darftellungen, welde durd bie 
periodifhe Prejje aus Anlaß der Vollendungsfeier in das Publilum gebradt 
worden waren. 

Es mar feine leichte Aufgabe, die einen Zeitraum von vierzig Jahren 
umjpannenden Srinnerungen zu jammeln und in knapper Yorm zujammen- 
zufaljen. Im Frühling 1881 war dieje Arbeit beendet. Neichensperger gat 
zunädjt in einem Vortrage am 21. April zu Köln eine Auswahl jeiner Gr- 
innerungen und veröffentlichte diejelben als bejondere Schrift unter dem Titel: 
‚zur neuern Gejhichte des Dombaues in Köln.‘ Es war ein Wort 
zur rechten Zeit, zur Abwehr von Gejhichtsfälihungen, zur Beleuchtung vor» 
gefonımener Mibgriffe und zur Verhütung weiterer Fehler — in der langen 
Kette von Reichenspergers Berdienften um den Dom ein neuer, kräftiger Ring. 
Bon einem wahrhaft EHajjiihen Zeugen ward hier die Gejchichte der endlichen 
Vollendung de3 größten und erhabeniten Denkmals riftlicd-germaniicher Yau- 
kunſt mit einer Friſche und Lebendigkeit gezeichnet, wie fie nur bei der Wieder 
gabe von Selbſterlebtem möglid iſt. Die eigene Perjon tritt bejcheiden in 
den Hintergrund. ‚Meine Verdienfte um die Tombaujade anlangend,‘ jagt 
der Berfajjer gleich am Anfang, ‚habe ih vor allem berichtigend zu bemerten, 
daß, mie eifrig auch mein Streben war, mie viel Zeit und wie manches 
Opfer ih für die Sade gebradt habe, dennoch mein Berdienit verſchwindet 
inmitten der vielen Opfer, melde von den verſchiedenſten Seiten her für 
unjern Dom gebradht worden find.‘ Wer zmwijchen den Zeilen zu leiten ver 
fteht, erfennt aber bald, ‚mit weldyer Umſicht, Sachkenntniß und Entichieden- 
heit‘ Reichensperger einerjeit3 da3 Intereije für den Tombau in den meiteilen 
Kreiſen wachrief und förderte, andererjeit3 die Integrität des urjprünglichen 
Planes, fomweit ein joldher erkennbar war, gegen allerlei Belleitäten der 
Moderniften in Shut nahm !. 

Ueberaus mohltguend berührt aud die Mäkigung, mit welcher der Ner- 
fajjer über die Dombaumeiſter Zwirner und Boigtel und ihre Arbeiten ur 
theilt und in betreff begangener Irrtümer für mildernde Umjtände pläbdirt. 
Cine ganze Reihe von interejjanten Vorgängen, die ſonſt ganz gewiß der 
Vergeſſenheit anheingefallen wären, werden mitgeteilt, ältere, dem Gedächtiß 
der gegenwärtigen Generation längit entſchwundene Thatſachen aufgellärt und 


ı Pol. Aldenkirchen im Lit. Handweijer 1882, ©. 486. 
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andere wichtige Dinge beiprochen: fo die Herftellung eines neuen, flilgeredhten 
Drgelgehäufes, eine Umgeftaltung und Umftellung des Dreilönige-Religuiazs, 
die Sonftruction eines Lettnerd, endlich die Polychromirung des Innern umb 
die Freilegung des Domes. ‚Weit tiefer‘, bemerkt NReichensperger am Schluſſe, 
‚al3 die Zukunftsforgen vorgedachter Art greift eine Sorge, die in der Gegen 
wart auf allen denen laftet, weldhe in dem Dome nicht bloß eines der preiß 
würdigften Kunſtdenkmale erbliden, fondern zugleih in demfelben die Stätte 
für die Feier der geheiligten Müfterien ihres Glaubens verehren. Der zur Seite 
des Hodaltares leerfiehende Stuhl des im Eril meilenden Oberbirten erfüllt 
fie mit Trauer; er erinnert an die ſtets fteigende Bedrängniß fo vieler Seelen 
infolge des unbeilvollen Zwieſpaltes zwiſchen den beiden großen Gewalten. 
Möge der Kirche die ihr entzogene, dem Heile von Millionen dienende Frei⸗ 
heit zurüdgegeben werden; möge der Königswunſch: „Der Tom von Köln 
tage über diefe Stadt, rage Über Deutichland, reih an Menjchenfrieden, reich 
an Gottesfrieden!” baldigft in Erfüllung gehen!‘ 


4. BVeihenspergers Sinnflanfhannngen; feine Stellung zur Antike, 
zum romanifhen Stil, zur Gotik. 


‚Verbräunt Geftein, bemodert, mwidrig, ſpitzbögig, Ichnörkelhaft, niedrig‘, 
jo erihien lange Zeit den Deutichen ihre alte, einheimiſche Kunſt. Gotiſch, 
barbariſch und häßlich galten für gleichbedeutend; ſeit der Herrſchaft des 
franzöfiihen Geſchmacks hielt man gotiſch geradezu für den Inbegriff des 
Geihmadlojen!. Goethe hatte zwar bereit3 während feiner Straßburger Zeit 
am dortigen Münfter die Herrlichkeit der Gotik ertannt und in dem Aufſaß 
‚Bon deuticher Baufunft‘ begeiftert gepriefen; allein nur zu bald füllte die 
Antile mit ihrem ‚freien Einnenfpiel‘ wieder ganz die Seele auch dieſes Genies 
aus; vor ihr verjant die deutſche Kunſt, und bei den römischen Zempeln 
fühlte Goethe fi ‚von den kauzenden Heiligen der gotiſchen Zierweiſe, den 
Tabakspfeifenſäulen, ſpitzen Thürmlein und Blumenzaden auf immer befreit‘; 
mit der großen Maſſe feiner Zeitgenoffen erſchien ihm das Mittelalter als 
‚ein Wuft don Nittertbum und Bfäfferei‘, die Kunft des klaſſiſchen Alter 
thums al3 der alleinige Canon des Schönen? Co feflgewurzelt waren dieſe 
Anfihten, daß die romantiihe Eule alle Macht anwenden mußte, um 
dem lebenden Geſchlechte begreiflih zu maden, daß es in völliger Alindheit 
unter den mundervollften Bau- und Kunſtwerken jeiner eigenen nationalen 
Borzeit umherwandle. Der großartige vaterländiiche Aufihwung der Freiheits- 

Vgl. Kraus, Geſch. der chriſtl. Kunft I, 20 f., wo fehr intereffante Belege gegeben 
werden und aud) gezeigt wird, daß in Frankreich die Dinge noch fehlimmer Randen. 


? Vgl. A. Benda, Wie der Lübeder den Tod gebildet abea 1801) &, ! 
und Baumgartner, Göthe III, 178 f. 191 f. 196 f. 
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Weckmittel, das Igitur zum fac, zur praktiſchen Schaffensarbeit. .Vor allem‘, 
ſchrieb er noch in feinen letzten Lebensjahren an feinen gleichgeſinnten jungen 
Freund Armin Tichermal, ‚gilt e8 zu ſchaffen, nicht zu forjhen und zu ſammeln 
Zur richtigen Beurtheilung der kunſtſchriftſtelleriſchen Thätigleit Reichen“ 
pergers ift dieſer Geſichtspunkt ftreng feftzuhalten: er war fein eigentlicher Kunf. 
biftorifer oder Archäologe, auch kein Kunſtphiloſoph; er war vielmehr hauptjäd- 
lich Praktiker und Apoftel für die Wiederbelebung einer echten voltsthümlichen, 
deutſchen, die chriſtlichen Ideen verförpernden Kunſt. Das Ideal hierfür erblidte 
er in der gotiſchen Kunſtform — für ihre Wiederaufnahme in Architektur und 
Sunftgewerbe wirkte er gemifjermaßen als Stunflagitator. Im tiefſten Grunde 
ſpitzte ji für ihn alles auf die Yrage zu: Was follen wir gegenüber dem 
Zug und Trug der modernen, eklektiſchen Yabrilskfunft und dem Bauſchwindel 
thun, um wieder zu einer nationalen und &riitlihen Kunſtweiſe zu gelangen ! 
Natürlih mußte Reihensperger die Hiftoriihe und äſthetiſche Seite dei 
Kunſtproblems immer wieder berühren, allein alles Hierher Gehörige mar ihm 
ftet3 in Tester Linie nur das Mittel zum Zweck, nur Einkleidung und Begrün- 
dung feiner praktiſchen Grundſätze. Ohne eingehendere fachmänniſche Geihidht- 
arbeit und beeinflußt von dem hiſtoriſchen Urtbeile feiner Tyreunde und Zeit. 
genofjen, hat Reichensperger in Hiftoriiden Lingen nicht jelten Behauptungen 
aufgeitellt, die thatjähhlich nicht Haltbar find. Bei. jeinem lebhaften Iem- 
perament und jeiner Neigung zum Debattiren bat er ſich zumeilen zu nicht 
fichhaltigen Aufftelungen hinreißen laſſen. Seine Gegner haben ſolche Tinge 
aufgegriffen und in einer Weile verallgemeinert, welche dem unermüdlichen 
Sadhmalter der Gotil Schweres Unrecht zufügt. Wohl das Stärkite in dieſer 
Hinſicht hat ſich Lübke erlaubt, indem er behauptet, ‚Reichensperger halte alle 
kunſtgeſchichtliche Entwicklung der lebten vier Jahrhunderte für Teufelamert‘. 
‚ewig‘, meinte Reichensperger mit vollem Rechte, ‚ift der Ton folder 
Polemik nicht3 meniger als einladend zur Gegenrede, und ich weiß auch ſehr 
wohl, daß e3 unmöglich it, aus gewiſſen Köpfen gewille Vorurtheile zu ver» 
treiben. Allein darum foll man dod eine ich zufällig bietende Gelegenheit 
nit ungenußt laſſen, um Vorkehr zu treffen, daß jene Vorurtheile nidt 
immer weiter überjiedeln. Man Hat überdies auch vollauf genug an jeinen 
wirklichen ‘sehlern und Schwächen zu tragen, um ſich veranlaßt zu ſehen, 
der angedichteten fih nad Sträften zu ermwehren. Und jo möge denn Die 
runde Erklärung hier Plaß greifen, daß id) nicht bloß die Raphael und Michel» 
angelo, die ITizian und Türer, jondern aud) die Rubens und Rembrandt, 
die Tenierd und Tom, die Potterjhen Vieh- und die Seghersihen Blumen⸗ 
ftüde, ja jelbjt die Wattean und die jonjt neben ihm herborragenden Meifter 
der Zopfzeit, einen jeden in jeiner Art genommen, hoch in Ehren halte, daß 
ih es aber für eine kaum erträgliche Anmaßung eradpte, wenn bie gef 
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Wie wenig Reichensperger ein principiellee Feind der wahren Antike 
geweſen ift, hat er wiederholt energiſch betont. ‚Obgleich ich mich‘, heißt es 
in einem Schreiben an den bon ihm mit Recht hochgeſchätzten franzöfiien 
Kunftforfcher de la Sizeranne, ‚vorzugsweiſe nad der chriſtlichen Kunft des 
Mittelalter& Hingezogen fühle, weil diejelbe für ung noch eine lebendige if 
bezw. werden kann und fol, intereffire ih mid doch auch Iebhaft für die 
herrlichen KHunftfhöpfungen der alten Griehen. Gibt e8 doch meines Gr- 
achtens, mwenigftens auf dem Gebiet der Baukunſt, nur zwei für uns in Be 
trat kommende abgeſchloſſene Stile, den altgriehifhen und den fogen. 
gotifhen des Mittelalters. Ih bin gefpannt auf Ihre die Elgin-Marbles 
behandelnde Arbeit. Ich Habe diefe Prachtſtücke im Britiſh Mufeum bemun- 
dert; obgleich ich mit Lord Byron die That Elgins verdamme, bin id do 
Binfihtfih der Neftitutionsfrage zweifelhaft, da der urſprüngliche Zuſtand 
nicht mehr herzuſtellen und es überdies zweifelhaft ift, ob Athen den Bild» 
werfen jo fihern und jo dauernden Schuß gewährt wie London.“ — In der 
Ichiedenen feiner PBarlamentsreden hat Reichensperger auch die Ausgrabungen in 
Olympia und Pergamon mit innigfter Yreude begrüßt; mit demfelben Intereſſe 
verfolgte er die römiſchen Forſchungen Parlers und noch als Greis die neue 
Entdedungen in Pompeji und anderwärts. Nicht ohme Bedeutung ift auch der 
Umftand, daß Abgüſſe antiler Meifterwerle neben den Aufriffen mittelalterlicher 
Dome fein Studirzimmer zierten. ‚Nicht gegen eine Benußung der Antite er- 
bob er fi, fondern gegen die Prätenfion, daß diejelbe einzige Norm und 
oberfte Regel fein ſollte. Mit größter Entjchiedenheit geikelte er die Verirrung, 
welde mit völliger Ignorirung der ganzen Entwidlung unjerer Nation unferem 
Hriftlihen deutichen Volt mythologiſche Gegenftände als die entſprechendſten 
Objecte für Malerei und Sculptur vorftellen will, die bei einem Volke mit 
dem dichteriſch⸗mythologiſchen Aberglauben und der Natureinfalt der Griechen 
Sinn haben modten, welche jet aber nur als unbefleidete oder vielmehr au% 
gefleidete Perſonen figuriren und entfittlichend wirken.‘ ! Mit beißendem Spott 
befämpfte Reichensperger den fih auf dem Gebiete der Baukunſt breitmadhen- 
den Pſeudo-Claſſicismus, die Unnatur, die unter nordiihden Zannen und 
Buchen Tempel bauen will, zu denen nothwendig Lorbeer und Palmen gehören. 

Im mejentlichen verhielt ſich Reichensperger von jeinem praktiſchen Stand» 
punkte aus auch gegenüber der Renaiſſance oder, wie er zu jagen liebte, gegen- 
über der „antikiſch-welſchen‘ Kunſtweiſe ablehnend. Daß er hier namentlid 
in geſchichtlicher Hinſicht vielfach einfeitig und nicht gerecht urtheilte, kann 
einem Zweifel nicht unterliegen. 


ı Dal. den ſchönen Auffag .Reihensperger und die Kunft‘ in ber Köln, 
itung 1895, Nr. 458. Eiehe auch oben Bd. I, ©. 538; II, ©. 40. 
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mehr als billig gethan, wie er denn der von Italien ausgehenden Kunſtrichtung 
überhaupt nicht immer gerecht gerworden ift. Während feines ganzen Lebens wer 
feine Aufmerkſamkeit faft beftändig den Werken der gotiihen Zeit zugetvandt, die 
Melt der Renaiffance blieb ihm mehr oder weniger fremd. Allein jo feindielie, 
wie man e3 vielfach dargeftellt Hat, ftand er derſelben Doch nicht gegenüber. 

‚saft alle Ingredienzen der fogen. Renaiffance‘, betonte er in eimer 
Schrift aus den jechziger Jahren, ‚haben beziehungsweile ihr Gutes, Schoͤnes 
und Großes. Allein bei dem geiftigen wie bei dem materiellen Reichtum 
kommt alles darauf an, melden Gebrauch man davon madt; der eine wie 
der andere gereicht nicht felten feinem Inhaber zum Berberben.‘! In jeiner 
Abhandlung über das Kunſthandwerk nennt er (S. 10) die echte Renaiftance 
‚in ihrer Art no bewunderungsmwerth‘. Wie viel Neichensperger aus jener 
Epoche anerkannte, zeigt auch die oben (S. 277) mitgetheilte programmartige 
Erklärung, auf die er ſich wiederholt berief, die er als jein Credo bezeichnete. 
Menn man daher in weiten Kreiſen annahm, der unermüdlide Borlämpfer 
der Gotik brede über alle unter den Begriff der Renaiffance fallenden Er- 
ſcheinungen den Stab, fo zeigen diefe mie andere Aeußerungen, daB ihm eine 
ſolche Engherzigfeit fernlag. In der Streitſchrift gegen Lejfing weiſt Reichen?» 
perger ausdrüdlihd darauf hin (S. 22), daß er die Renaifjance nit in 
diefer Ausdehnung belämpfe. ‚Ich verftehe mid in die Seele eines jeden zu 
verfeßen‘, fagte er mir einmal. Auf die jcherzhafte Frage, ob aud in bie 
Seele eine Renaiſſanciſten, erwiderte er mit großem Naddrude: ‚Gewiß. 
wie die griechiſche Kunſt, fo ſchätze ih audh das Schöne im Einzelnen der 
NRenaiflance, die in mandem Detail der Gotik überlegen if. Nur gegen bat 
Princip diefer Kunſtrichtung habe ih mich erklärt.‘ 

Will man Neichensperger3 Einwendungen gegen die Renaiſſance richtig 
verfiehen, jo muß man vor allem beachten, daß er dabei ſtets in erfer 
Linie die Baukunſt im Auge bat. Viele Mikverftändniffe in dem Streite 
zwiſchen Gotilern und Renaiffanciften find dadurd entitanden, dab man zu 
einjeitig mit dem Begriffe Renaiffance operirt Hat. Diefer Name it ſchlecht 
gewählt, aber nun einmal nicht zu entbehren. Stlarheit aber fanıı nur dank 
erreicht werden, wenn man bei der kritiſchen Beurtheilung und Würdigung 
der Kunſt des Renaiffancezeitalters ſcharf unterſcheidet zwiſchen dem Ent» 
wicklungsgange der Architektur einerfeit3 und der Malerei andererfeits. Auf 
dem erftern Gebiete vollzog ſich ein weſentlicher Umſchlag, während die 
Malerei eine conjequente Weiterbildung der Vergangenheit aufweiſt?. Das 
falihe Princip lag nad Reichensperger: Anſicht darin, daB er im ber 


ı Ein Rüdblid II, 133. 
2 Bol. Paſtor, Geſch. ber Päpfte III (3. und 4. Aufl.). 5% f. 
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Michelangelo8 an dem Verſuche geſcheitert war, die antile Yorm mit dem 
chriſtlichen Geifte des Mittelalter zu verjchmelzen‘!. Man kann zugeben, bei 
eine ſolche Verſchmelzung manche Gefahren in fi barg, muß aber doch gegen 
diefe Beurtheilung des Erbauers der Peterskuppel Einſprache erheben. Ebene 
wenig ftichhaltig erjcheint die meitere Behauptung, der jpätere Berfall ber 
italienifhen Kunſt habe eintreten müffen, weil man fi über die Tradition 
willfürlich hinmeggejebt habe 2. 

Der ‚Bruh mit der Tradition‘, der ‚Abfall von der Vergangenheit‘? 
war da3 eigentlihe Stichwort Reichenspergers in feinen Anllagen gegen die 
Renailjance, mobei er natürlih die Baukunſt vornehmlid im Auge Hatte. 
Er ſchloß ſich mit diefer Anklage unbedingt feinen Freunden Pugin, Ri 
und Montalembert an. Man wird aber bier doch ſcharf unterſcheiden müſſen 
zwiſchen Ländern diesſeits und jenjeit der Alpen, Deutſchland und Italien. 
Was dort al3 Bruch mit der Tradition erjcheint, war e8 hier keineswegs in 
gleihem Sinne. 

Reichenspergers Aufenthalt in Italien hatte doch nicht lange genug ge 
währt, um ihn bier ganz in dad Wejen der Sade eindringen zu lafien. So 
erklärt fih, daß er auf das Vorbringen des gotiſchen Stils in Italien zu 
viel, auf den Grund der Rückkehr zur Antike zu wenig Gewidt legted. Wie 
geneigt er war, vorzugsweiſe die Schattenfeiten der Renaiffancelunft hervor- 
zubeben und die ſüdländiſche Kunſt mit nordiſchem Maßſtab zu mefien, zeigen 
ſchon mande auf der italienifhen Reije gefällte Urtheile®. Indeſſen Hielt er 
fih doch ferne von den Uebertreibungen Pugins, deſſen Verurtheilung ber 
römischen Bauwerke er ausdrücklich als allzuftark bezeichnet ’. Daß Reichen 
perger nicht tiefer in die italienifhe KHunft eindrang, Bing zujammen mit 
feiner außerordentlich ſtarken Vorliebe für alles Germaniſche, die ihn denn 
auch veranlaßte, den fpecifiich germanijchen Charakter der Gotik vom hiſtoriſchen 

ı 4.0.8.6. 289. 

2 So zuerſt in einem Artikel in Aſchbachs Kirchenlexikon I, 164. 

:s ©. namentlid Leben Pugins ©. 36. 

4 Vgl. Leben Pugins S. 36 und die Recenfion von Rio ‚De l’art chretien‘ im 
Bonner theol. Lit.Bl. IV, 213 f. 

5 Vgl. U. Reumont in der Allgem. Preuß. Zeitung 1846, Nr. 124. Auch bevor⸗ 
zugte er während feiner großen Reiſe durch Italien zu fehr die mittelalterlichen 
Denkmäler und zeigte größeres Intereſſe für die Ardhiteltur als für die gerade in 
jenem Lande fo glänzend vertretene Malerei. 

° Dal. oben Bd. 1, ©. 110. 116 über St. Peter und den Jefuitenftil. Charalte⸗ 
riftifch ift namentlih, wie 3. B. bei Beichreibung der Kirche Ean Giovanni e Paolo zu 
Venedig (oben Bd. I, ©. 153) nur bie Barodmonumente befprochen werben. Treffliche Be⸗ 
merlungen gegen die Beurtheilung der Kunſt der romanischen Böller nach norbdichen 


Mapftab enthält das hochwichtige Werk von Wölfflin, Die Haffifche Kun. Wänden] 
7 Leben Pugins ©. 35. 








Geſichtspunlte aus wiederholt allzufehr zu betonen!, Eine gewiſſe Einfeitigkeit 
liegt Hier unzweifelhaft vor; aber freilich dieje Einjeitigfeit mar für ihn ala Prat- 
titer nothwendig, wenn er in jeiner Heimat der Sadje der Gotik und dem großen 
Merle des Dombaues zum Siege verhelfen wollte. Er jelbjt hat dies einmal 
treffend ausgedrüdt, indem er mir gegenüber bemerkte: ‚Wenn man einen krumm 
gewachſenen Stamm geradeziehen will, jo genügt es nit, denjelben gerade» 
zurichten, man muß ihn zunächſt energiſch nad) der andern Seite hinüberziehen.‘ 
Ungemein haralteriftiich ift es, wie ihm auch während feines ganzen italienischen 
Aufenthaltes fortwährend der Dom im Sinne lag? Später verwiſchten ſich 
auch die italieniſchen Eindrüde bei feiner fait ausſchließlichen Beihäftigung 
mit der mittelalterlihen Hunft feines Vaterlandes fo ſehr, daß er wohl nicht 
ganz gerecht gegen ſich jelbjt behaupten fonnte, er jei ungeblendet von den 
Herrlichfeiten der NRenaiffance nach Deutfchland zurüdgelehrt. Die Vorliebe 
für germanifches Wejen war e3 auch, die ihn jo immer wieder nad) England 
zog, während er talien nur nod einmal ganz kurz befuchte. Die Neigung 
für das Germaniſche war bei ihm fo ftark ausgeprägt, dab er einmal äußerte, 
jelbft Dante habe er nie recht Geihmad abgewinnen können. Steinle und 
Schneider waren in dieſer Hinficht weit univerjeller, und fie ftimmten mir völlig 
zu, als id im Jahre 1886 im erften Bande meiner ‚Geſchichte der Päpfte‘ mid) 
gegen die unbedingte Verurtheilung der Renaiſſance erklärte und eine Scheidung 
machte zwiſchen chriftliher und heidniſcher NRenaifjance. Ih war nicht wenig 
gejpannt auf Reichenspergers Urtheil und fürchtete, es möchte ein heftiger Streit 
entitehen. Doch trat daS Unerwartete ein. Gegen Einzelheiten meiner Dar- 
jtellung erhob er Widerſpruch; im allgemeinen aber madte er keine Einwen- 
dungen, höchſtens meinte er hie und da jcherzend, der Verfaſſer jei eigentlich 
doch ein ‚Renaifjancift‘. Im Frühling 1891 überrafchte er mid mit der Mit» 
theilung, daß er den Winter dazu benubt, die beiden erften Bände der Papit- 
gejhichte mit der Feder zum zweitenmal durdhzuarbeiten, zu ercerpiten und 
Gegenbemerfungen zu maden, die er dann für die neue Auflage freundlichft 


ı Böswilligfeit ift e8, wenn man Neichensperger vorwarf, er läugne, baß bie 
Wiege ber Gotik im norbweftlihen Frankreich geitanden habe. Das wußte ber Kölner 
Appellrath ebenjogut wie andere Leute; er betonte dagegen nur in ber ftärfjten Weiſe 
ben germaniſchen Charakter ber dortigen Bevölferung, wobei ex ſich unter andern auf 
Sohm berufen konnte. Neuerdings ift die ganze Controverſe in überaus Lichtvoller 
und eingehender Weije von F. &. Kraus in feiner monumentalen Geſchichte ber chriſtl. 
Kunft II, Abtheil. 1, ©. 148 ff. behandelt worden. Auch diefer Forfcher lehnt entſchieden 
ben Charalter ber Gotik als eines echt frangöfifchen Geifteaproductes ab und weit 
unter anderem übereinflimmenb mit Neichensperger barauf hin, daß das Hecht des nörb» 
lichen Frankreich germaniſcher Natur ſei. Schrörs (in Schnütgens Zeitihr, für chriſtl. 
Kunſt 1896, ©. 183) jagt gleihfalls: ‚Die gotifhe Aunft ift ganz aus dem germanijchen 
Vollsweſen hervorgegangen.‘ ? Mol. oben Bb, I, S. 110, 116, 150. 157, 
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zur Verfügung ftelle. Es waren aber nur Einzelheiten, bezüglich deren die In 
jihten auseinander gingen; faft ſtets handelte es fih um eine andere Yaflumg. 
die Betonung eines beftimmten Detail, worüber eine Verftändigung leich 
erzielt wurde. Nur bezüglich zweier Punkte konnten wir uns nicht eimigen: 
er beftritt die Baufälligteit von Alt-St. Peter und mar der Anfidht, dab de 
Renaiffance aud) in Stalien einen förmlichen Bruch mit der Vergangenheit bedeute. 
Hieran hat er mit einer eijernen Fähigkeit feitgehalten. Seine legten Briefe 
aus dem Sommer 1895 wiederholten troß aller Gegenbemertungen die früßere 
Anſicht. Die Auffafiung Raphael, wie fie im dritten Bande der ‚Geſchichte 
der Päpfte‘ niedergelegt wurde, erlannte er im wejentlihen als richtig an. 
Ueberhaupt ließ er in ſolchen hiſtoriſchen ragen ſich durch ftihhaltige Gründe 
gerne überzeugen. Ich bebauere deshalb nichts mehr, als daß es mir nidt 
vergönnt war, da3 endgiltige Reſultat meiner Forſchungen in ihrer Geſamt⸗ 
heit meinem päterliden Freunde vorzulegen. Vielleicht hätte er ſich dam 
davon überzeugt, daß, wie ein Kritiker! bemerkt hat, die Anhänger ber 
Renaiſſance und der Gotik fi) auf die dort gegebene Formel einigen können? 

Um Reichenspergers Stellung zur NRenaiffance und zur Gotik recht zu 
würdigen, muß man ferner bedenken, welche Anſchauungen ihm entgegentraten. 
In feiner Jugend gab ed nod zur Genüge antidhrifiliche Aufklärer, deren In 
toleranz gegen die Kunſtwerke des Mittelalters als Attribute der ‚Bößendienerei‘ 
der Katholiken fih zum ärgften Vandalismus verftieg, während fie andere fol. 
bare Refte der Vorzeit nur aufhoben, um ſie nah England zu verjchadern. 

In den vierziger Jahren, als Reichensperger mit herrlicher Klarheit und 
muthigen Eifer für die Gotik in die Schranten trat, lebten in ganz Deutſchland 
wenige Architekten, welche diefen Etil nicht für ganz erjtorben, feiner Wieder 
belebung für fähig hielten 3. Man ermäge ferner, daß Reichenspergers Gegner nicht 
jelten gewaltig übertriebenre Behauptungen aufftellten und ihn dadurch in das ent- 


ı Dr. Wurm im Kit. Handweiſer 1895, Nr. 636. 

° Diele iyormel‘, an der id) gegenüber Reicheusperger feithalte, lautet: ‚Wohl be 
deutet die Baufunft der Renaiffance einen Gegenfag zu den Leiftungen der Vergangen⸗ 
beit, aber fie widerjpradh weder dem Beifte des Chriftenthbums und der Kirche no& 
dem nationalen Empfinden und den äußern Yebensverhältniffen der Italiener. Bgl 
Geſchichte der Päpite III (3. und 4. Aufl.), 57 fi. das Nähere über die äfthetifche Wert" 
ſchätzung der Renaifiancefunft zumal im Vergleich zu den Grunbfäßen der Gotit. 

Wie es damals um das Verſtändniß der Gotik ſtand, beleuchtet eine Thatfadhe, 
welde Boiſſerée Reichensperger und biefer mir mittheilte.e Es war zur Seit, ai 
Boifierce die Aufnahmen des Kölner Tomes machte: man beladte faft allgemein fein 
Unternehmen, ſchalt ihn einen Narren — nur der Tachdedermeifter, unter beffen Be 
tung Boifjeree den obern Theil ber Kathedrale beiticg, wußte fein Vorhaben — 
würdigen! Mic fowohl wie Keichensperger, fügte mir Geh. Rath v. Hefnewfil 
hielt man lange für ‚gotifhe Narren‘, weil wir uns für die alte Rum } 
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entſchiedene Vorliebe galt der Yorm der monumentalen Malerei, vor allem der 
Malerei decorativer Natur. Infolgedefien konnte er den mehr felbfländigen, 
von der Beziehung zur Baulunft Iosgelöften Zweigen der Malerei, bejonders 
der Tafelmalerei, nicht ganz gerecht werden. Maßgebend für dieſen Stand 
punkt war einerjeit3 die ſtets wiederkehrende Erinnerung, daB die Blüthe der 
Tafelmalerei mit der Wiederaufnahme der antiten Form in der Baufunft zeitlich 
zufammenfällt, andererjeit$ der auch hier wieder mächtig herbortretende praktiſche 
Geſichtspunkt Reichenspergers. Die praftiihe Antwort auf die Frage: Wat 
ift zunächſt nothwendig zur Erneuerung unferer Kunſt Flonnte nur lauten: Man 
beginne mit der Bafis, der Baufunft, und concentrire zu nächſt alle Kräfte 
auf deren Wiederbelebung im Geifte der chriſtlich-deutſchen Vergangenheit. 
Den Schein mangelnden Intereſſes oder Berftändniffes für die Zafel- 
malerei aber widerlegen zahlreihe Ausſprüche in Reichensperger3 Schriften 
und Tagebühern. In denjelben kehrt bejonderd die Bewunderung Dlemling: 
ſowie der jpätern Niederländer immer wieder. Yür bolländifhe Landjſchaften 
und Thierftüde hatte Reichensperger ſogar eine bejondere Vorliebe. Wie er 
die großen Meilter der Renailfance anerkannte, zeigt die oben mitgetheilte 
Erklärung in der dritten Auflage feiner ‚Chriftli-germaniiden Baukunſt', die 
er mir wiederholt als fein Credo bezeichnet Hat. Wie er das wahrhaft 
Große jener Epoche zu ſchätzen mußte, zeigt auch der Umftand, daß der Saal 
feines Haufes feinen andern Ehmud Hatte als Kupferfiihe nach Raphad. 
Bon Bedeutung war auh Reichenspergers Verhältniß zu zablreidden, zum 
Theil keineswegs excluſiv gotifhen Künſtlern, die ihm vielfahe und mertd 
volle Anregung verdantten, vor allem feine Einflußnahme zu Gunften der 
fünftleriichen Thätigfeit eine der größten Maler des Jahrhunderts, Steinles. 
Im Sampfe diejes genialen Meifterd mit Archaiften und Etiltyrannen fand 
ihm Reichensperger wiederholt zur Seite, namentlid in den frühern Jahren, 
wo Reichenspergers unläugbare Stileinfeitigfeit überhaupt weniger ſchroff ber- 
bortrat. Man erinnere fi in diejer Hinſicht namentlicdy des bedeutfamen Etreite 
über die Engel im Sölner Dom: damals jah Reichensperger gründlich von der 
Etilgotit ab, um auch anderes Schöne nad) feinem Gehalt zu würdigen. ‚Teine 
Arbeit‘, Schrieb er dem freunde, ‚Toll die alte Kunſt mit der neuen bermäßlen 
in freier, hriftlicher Ehe, die von Sklaverei nichts weiß. Teshalb mußt Tu did 
denn auch über das Kopfſchütteln und Achjelzuden der Antiquare hinwegſetzen. 
welche vielleicht eine gotiſche Decoration einer katholiſchen Kunſtſchöpfung vor- 
ziehen würden.“ Auch jpäter hat noch wiederholt der ‘Zauber der milden Schön- 
heit und der reigiöfen Wärme Steinles fein ‚gotiſches Herz‘ bezmungen!. 


ı Bol. Braus im ‚Kirhenfhmud‘ 1398, S. 40 f. Der einige See vet & 


beſonders hervor, wie ehrenvoll dies für Neichensperger fei. 
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Gebiete war der Kampf ein ungemein harter, aber mehr und mehr ein fee 
reiher. Schon Anfang der jehziger Jahre konnte Reichensperger feſtſtelen: 
‚Bon der Dogenftadt an der Adria biß nad Utrecht, ja nach allen Richtungen 
der Windroje hat fih in den alten Domen neues Leben geregt.‘! € fehlte 
zwar nit an Rüdichlägen, aber mit der Zeit drangen Reichenspergers dem 
in immer weitere Sreife?; eine Wendung zum Bellern zeigte ſich in Deutid- 
land auf den meiften Sunftgebieten in unverlennbarer Weife. An diejer 
Wendung bat er einen nicht geringen Antheil. Seine entichiedenen unb 
fernigen Mahnungen zur Umkehr, feine Warnungen vor dem Fortſchritte auf 
dem breiten, flachen Wege, melden die Kunſtrichtung jo lange eingehalten, 
find nit in die Wüſte verflogen, fondern auf fruchtbare Erdreich gefallen, 
nachdem der unverdrofiene Säemann nicht müde geworden, feine Samentörner 
immer und immer wieder von neuem audzuftreuen®. ‚Ihre Reden und Schriften,‘ 
heißt es in einem Briefe des Berliner Profefiors Paulſen vom 16. Auguf 
1891, ‚die nun ſchon feit fünfzig Jahren immer auf diejelbe Etelle fallen, 
haben eine Höhlung zumege gebradt, die Claſſicismus, Bureaulratismus und 
Bildungspgilifterium nicht jo bald wieder zumaden werden: die Kunſt, eine 
Sade des Volkes, aus dem Volksleben erwachſend und für das Volk arbeitend, 
das ift der lebendige Lohn, melden Ihre Lehrer, die großen Meiſter des 
Mittelalters, durch ihre Werle und nun aud durch Ihre Schriften ſtets 
wiederholen.‘ Die viel angefeindete Gotit aber, deren unermüdlicher Sad 
walter Reihensperger bis zu feinem Ende blieb, hat nad) dem Urtheile hervor⸗ 
ragender Yahmänner zahlreichere und tüchtigere Vertreter denn je*. 


ı Die Kriftl..germ. Baukunſt (3. Aufl.) ©. xıı. 

2 Ein bedeutfamer, viel zu wenig beadhteter Beleg dafür ift Die Schrift von Appe⸗ 
lius ‚Die Aufgaben der kirchlichen Baufunft in Deutſchland' (Leipzig 18671. ‚Die 
Arbeit‘, fchrieb Reichensperger an Maler Andreae, ‚tommt mir vor wie eine Um— 
arbeitung meiner „Ehriftl..germ. Baukunſt“ in usum der Proteflanten, ja ich begegne 
manden mir wörtlih entnommenen Stellen. Darüber bin id indes durchaus nicht 
böfe,; vielmehr freue ih mid, daß der von mir gegebene Anftoß foldhergeitalt in 
Regionen weitergeleitet wird, wohin mein Wort nicht dringt.‘ 

3 Eiehe Kayſer im Bonner theol. Lit.Blatt 1868, S. 306 f. 

4 Bol. den Auffaß des praftifhen und theoretifhen Architekten M. Hafad ‚Wie 
fteht e8 mit der Gotit beim Tode Reichenspergers ’‘ in der Köln. Volkszeitung 1895, 
Nr. 481. ‚Die feindlihde Stimmung der der Renaifjance huldigenden Baumeifter‘, jagt 
diejer hervorragende Fachmann, .ift in das gerade Gegentheil umgefchlagen. Zeit zwei 
Jahrzehnten haben dieſe Kreiſe fid der Gotik fo genähert, daß fie eigentlih bis auf 
das gotiſche Detail gotifh denken und bauen; durd fie ift das Publifum an gotiſche 
Silhouetten gewöhnt, die Principien mittelalterlier Stunt find in alle Kreife gebrumgen. 
Daher liegt die Verwirklichung des Traumes Reichenspergers nüher benn je.‘ 
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in der Wohnung des Profeflors Dieringer ftattfinden follte. Vorher befudik 
NReichensperger feine Angehörigen und Yreunde in Koblenz. Dort entftand be 
einem Spaziergange auf der Mainzer Chauſſee im Geſpräch mit Freiherm 
vd. Thimus der Plan des Borromäusvereind. Die Freunde unterhielten fiqh 
über die damaligen Zuftände auf dem Gebiet der Prefje und Literatur. ‚Bir 
famen überein,‘ erzählt Neichensperger, ‚daß diefelben für die Katholiken ſehr 
bedenklicher, ihren Glauben, ja überhaupt die gute Sitte bedrohender Art 
fein. Die katholiſchen Schriftfteler und Berleger bildeten eine faſt vew 
Ihmwindende Minorität im Vergleich zu den nichtlatholiihen. Angriffe aller 
Art der Tagesprefje auf die Kirche und deren Einrichtungen blieben demneh 
durchweg unermwidert. Mangelte e8 doch ſogar an katholiſchen Kalendern, 
jo daß ein in Berlin von einem gewiflen Glasbrenner in nichts weniger 
als katholiſchem @eifte verfaßter in unferem Rheinlande auch unter den Kathe— 
fifen vorzugsweiſe Abnehmer fand. Beſonders bedentlih ſah es aus um 
den Leſeſtoff, womit die Leihbibliothefen das Publilum verfahen. In dem 
Durdeinander traten auf die Sinnlichkeit fpeculivende Romane befonders 
hervor; Belehrendes oder gar Erbauliches, überhaupt geſunde Geiftesnahrung 
war bon da nicht oder doch nur ſehr ausnahmsweiſe zu beziehen. Daß es 
dringend noth thue, Wandel zu jchaffen, lag auf der Hand. Auch die Frage, 
in welcher Art ſolches geſchehen könne, war im allgemeinen nicht ſchwer zu be 
antworten. Es handelte fih darum, die Production guter Schriften zu beleben, 
den Verfafiern und VBerlegern folder Schriften durch Förderung des Abſatzes der- 
jelben zu Hilfe zu fommen, Anforderungen, welchen das nunmehr geltende Berein® 
ftatut in feinen Grundzügen entipridht. Im Laufe der Unterhaltung mit meinem 
Freunde‘, erzählt Reichensperger weiter, ‚stieg der Gedanke in mir auf, ob & 
nicht rathſam Sei, die bei dem Profefjor Dieringer in Ausficht ftehende Conferen; 
zugleich mit einem die Abhilfe der voritehend beregten Uebelſtände bezweckenden 
Plane zu befaflen. Alsbald ftellte fi aber demjelben die Beſorgniß ent- 
gegen, daß der Freiherr dv. Loe darin einen gegen die Loyalität verftoßenden 
Verſuch, feinen Plan zu durchkreuzen, erbliden könne. Nach einigem lleber- 
legen glaubten wir, mein Freund und ich, über dieſes Bedenfen einen Mann 
hören zu follen, von mwelhem wir mußten, daß Herr v. Xo& ihn bejonders 
hochſchätze. Es war die der mit Joſeph Görres und Clemens Brentano 
innigit befreundete Koblenzer Stadtrat Hermann Joſeph Dietz, von Brentano 
ſcherzweiſe als „Hausknecht unferes lieben Herrgotts“ bezeichnet, weil er für 
gute Werke jeder Art ftet3 zur Hand war. Vorausſichtlich würde, dachten 
wir, die Anfiht diefes Mannes für den Herrn dv. 2o& um fo jchwerer wiegen, 
als es demfelben gelungen war, in das Koblenzer Hojpital Nonnen em 
zuführen, etwas Unerhörtes damald im Staate Preußen. U" 
ben wir una in feine Wohnung und trugen ihm den Zu 
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1845 die jtaatlihe Genehmigung eingetroffen, konnte die Bereinigung ins 
Reben treten. Am 28. Mai ernannte Erzbifchof Geifiel die Borflandsmitglieber, 
unter ihnen auch Auguft NReichensperger. Am 22. Juni fand die erſte Ber 
ſtandsſitzung ftatt, bei welcher Reichendperger, amtlich verhindert, fi durch 
jeinen Bruder Peter vertreten ließ. 

‚Wird der Borromäusverein‘, frugen damals die ‚Hifl.-polit. Blätter‘ (XV], 
154), ‚eine jo einflußreihe Stellung einnehmen, wie die einen hoffen, die andern 
fürdhten? Das wird hauptſächlich davon abhängen, ob ſich einige Männer finden 
werden, die Talent, Zeit und Aufopferungsgeift genug befiten, um die Seele 
des Ganzen zu bilden und die Laſt der Arbeit auf ihre Schultern zu nehmen. 
Solche Männer fanden fih in der That, und unter denjelben glänzt Neichens- 
perger in erfter Linie. Wo es nur anging, war er für die Berbreitung des 
Vereins thätig; mit eiferner Conjequenz arbeitete er dahin, daß fi) das Neß 
der Localvereine mit ihren Volksbibliotheken immer weiter und gleidhmäßiger 
über alle Diöcefen Deutſchlands verbreitee Daneben nahm er bis in jein 
höchſtes Greifenalter an allen innern Angelegenheiten des Vereins den leb— 
bafteften Antheil, ja er pflegte denjelben ftet3 fein ‚Lieblingstind‘ zu nennen. 

Das Schöne Unternegmen, das man treffend ein Werk der ‚geifligen 
Barmherzigkeit‘ genannt batl, war fihtlid vom Segen Gottes begleitet. 
Schon nah fünf Jahren zählte die Vereinigung 12000 Mitglieder und 
Theilnehmer in 264 Zmeigvereinen. Später nahm das Unternehmen eine 
Entwidlung, welde die fühnften Erwartungen feiner Gründer übertraf. Im 
ZTodesjahre Reichenäpergers, 1895, zählte man 1709 Ort3vereine, 20380 
Mitglieder, 40 930 Theilnehmer, 196699 Mark Jahrezbeiträge und 228329 
Markt Gefamteinnahmen, wovon 45200 Mark für Vereinsbibliothelen ver- 
wendet wurden. Das PVerzeihnig der jährliden Vereinsgaben war in den 
genannten Jahren von anfänglid 13 auf 1303, das Verzeihniß der vom 
Verein empfohlenen und dur denjelben billiger zu beziehenden Bücher gar 
von 127 auf mehr als 10000 Nummern geftiegen. Im ganzen find durch 
den Borromäusperein während feines fünfzigjährigen Beltandes gute Bücher 
im Nettopreife von mehr als ſechs, im LXadenpreife von fiher mehr ala zehn 
Millionen Mark verbreitet worden, die ohne feine Veranlaffung und Permitt- 
lung ſämtlich unverfauft, unverbreitet, ungelejen und unbenugt geblieben wären ?. 

An diefem außerordentlihen Gedeihen des Vereins ift Reichensperger 
ganz hervorragend betheiligt. Bon Anfang an mar er von der großen 


ı PBalatinus, Entftehung der Beneralverfammlungen der Katholifen Deutfglanbs 
(Würzburg 1893) ©. 135. 

2 Bol. Hülsfamp im Kit. Handweifer 1895, Nr. 621. In ben Ichten Ma 
bat der Borrumäusverein noch eine weitere Ausdehnung gefunden. Er gäßl 
1905 Localvereine, 24266 Mitglieder und 49298 Theilnehmer. 





396 Mothwendigkit einer katholiſchen Zeitfchrift für Literatur und Auf. 


Händen, die fih emfig rühren, um das Auflommen einer latholiſchen Literatır 
zu bintertreiben, um Berlegern wie Schriftftellern die Vermehrung derſelben 
zu verleiden. Wie den Katholicismus überhaupt, jo mödte man aud die 
fatholifhe Literatur als etwas Dageweſenes, als etwas mit dem „Geifle ber 
Zeit” Unverträgliches erjcheinen laffen. Lange genug bat man tatholiides 
jeits diefem Streben der Gegner ruhig, um nit zu fagen, gleidhgiltig je 
gejehen, wie denn überhaupt die größere Rührigkeit und Betriebjamleit zumeiß 
auf jeiten der lebtern ift, auf dem literarifchen, wie auf faft allen Gebieten, 
namentlih auf dem politiihen. Das Heer der „Heinen Schreier”, wie 
Montalembert fie nannte, hält faft alle Zeitungen und Feuilletons beieht 
und übertäubt jede Gegenrede. — Das endlich erwachende Bewußtſein der 
dringendften Gefahr, vollftändig überflügelt zu werden, gab Beranlafjung zur 
Gründung de3 Vereins dom Hl. Karl Borromäus, deſſen Erfolge, jo erfreulid 
fie ſich auch im ganzen genommen geftalten, doch auch mehrfach zu ertennen 
geben, daß jene Gefahr noch nichts weniger als alljeitig erfannt wird umd 
an vielen Orten nod ein hoher Grad von Gleichgiltigkeit obwaltet. Wie 
dem aber auch ei, keinesfalls kann der Borromäusverein, der Natur feiner 
Einrichtung nah, entſchieden und allfeitig in die Tagesliteratur eingreifen; 
es muß ihm bier warnend, belehrend, prüfend ein periodiihes Blatt zur 
Seite fiehen, welches einestheils gleihjam die Pulsfchläge des geifligen LXeben? 
der Nation marlirt und anderntheils ftet3 nad den Regionen hinweiſt, wo 
die Standiterne glänzen, welche allein in den fihern Dafen leiten. — Wem 
auch nit von gleich dringender Nothwendigkeit, jo erſcheint doch aud im 
hohem Grade wünſchenswerth ein Organ für die katholiihe Kunſt. Ganz 
füglih könnte ein Blatt beiden Zwecken zugleich dienen.‘ 

Der Appell Reichensperger3 Hatte wenigftend den Erfolg, daB der 
Borromäudverein jeit 1852 jährlich zweihundert, feit 1858 ſogar jährlid 
dreifundert Eremplare des vom Maler Baudri herausgegebenen ‚Organs für 
chriſtliche Kunft‘ übernahm. Aber auch ſonſt entwidelte der Borromäus— 
verein namentlih in den erften Jahren feines Beſtehens, als die katholiſche 
Verlagsthätigfeit noch verhältnigmäßig wenig entwidelt war, eine großartige 
und jegendreihe Thätigkeit durch Subſcription auf neue literariihe Erſchei⸗ 
nungen oder feite Uebernahme derfelben in Hunderten von Eremplaren. Das 
Erſcheinen vieler bedeutender Werke ift allein auf dieſe Weile ermöglicht 
worden; jo, um nur einiges anzuführen: Kreufers ‚Chriſtlicher Kirchenbau‘, 
Wegelers ‚Kloſter Laach‘, Bocks ‚Geſchichte der Titurgifchen Gewänder des 
Mittelalters‘, Kallenbach-Schmitts Werke über den chriſtlichen Kirchenban, 
die Weltgeſchichten von Kieſel und Bumüller, Stolz' ‚Legende‘', Lindemaumt 
„Bibliothek deutſcher Stlaifiter‘, der zweite Band der Eichendorffid 
jegung der Autos von Calderon‘, Herder ‚Converjationsleghf« 
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Eine ähnliche Verbreitung konnte feiner Natur nach ein anderes Ber 
nicht finden, mweldes ohne Reichenspergers Drängen und, man darf weil 
jagen, diplomatifches Geſchick niemals zu ftande geflommen wäre. Es if bie} 
eine wiſſenſchaftliche Arbeit des Freiherrn Albert v. Thimus. 

Mit Reichensperger theilte diefer edle Eohn der Stadt Aachen die Bid. 
jeitigfeit der geiftigen Intereffen. Von den Univerfitätsjahren an beichäftigten 
Thimus neben feinem eigentlihen Fache, der YJurisprudenz, tiefe und eim 
gehende Etudien auf dem Gebiete der Philoſophie (namentlich Plato), der 
Mathematik, der Naturwiflenichaften, der alten und neuen Spraden. Auf 
dem Sunftgebiete nahm ihn vorzugsweiſe die Mufif in Anſpruch; aber and 
die bildende Kunſt ded Mittelalters, namentli deſſen Arditeltur, zog ihn 
mädtig an. Das Intereffe für die Gotik, befonders für den Kölner Dom, 
führte Thimus, der 1831 als Auscultator an das Landgeridt zu Koblay 
fanı, und Reichensperger zunächſt zujammen. Die Freundſchaft der beiden 
ward noch inniger feit der innern Wandlung Reichendperger3 im Jahre 1837, 
denn Thimus war von innigfter Liebe zur Kirche erfüllt, jo daB er an 
allen Schidjalen derjelben den lebhafteften Antheil nahm!. Gemeinfam traten 
die beiden Freunde Schon damals für das Recht der Katholiten ein, wie fie 
jpäter im Parlament gemeinjam für Wahrheit, Freiheit und Recht kämpften ?. 
Auch mande Reife haben die Freunde zuſammen gemadt; ſiets flanden fie 
in regftem Briefwechſel. Diele diefer Schreiben zeichnen fi durch köſtlichen 
Humor aus, an dem e3 auch Thimus nicht fehlte, obgleih er ſtark zum Peſſi⸗ 
mismu3 binneigte 3; ftet3 find fie geiftvoll und intereflant. 

Als Grundton aller Schreiben Reichenspergers an Thimus klingt die 
Aufforderung durch, die reihen Schätze feines Wiſſens, vor allem feine tiel- 
finnigen, mujifaliiden Forſchungen, zum Gemeingut zu maden. Albert 
v. Thimus war nämlich don einer geradezu übertriebenen Bejcheidenbeit *, jo 
daß er vor der bloßen Nennung feines Namens in der TCeffentlichteit förmlich 


1866 ſuchte er feinen Freund Jörg zur Abfaffung einer Biographie von Görres zu be 
ftimmen, leiber vergeblid. Auch die ſchöne Echrift von F. Kaufmann über Hettinger 
warb durch Neichensperger veranlaßt. Den Pfarrer Helm zu Ziegelhaufen ermunterte 
er noch am 5. Mai 1895 zur Abfaffung einer Geſchichte der katholiſchen General- 
verfammlungen. Wie viele Anregungen mag er noch fonft gegeben haben, von welchen 
feine Kunde geblieben ift! einen Grundſatz ‚Keine Kraft darf brady liegen‘ hat 
Reichensperger ftets zur Geltung zu bringen geludt. 

ı Bgl. den Nekrolog der Köln. Vollszeitung 1878, Nr. 309. 

2 Bol. oben Bd. I, S. 41 und 77f. Thimus gehörte von 1852—1861 unb 
1871—1878 der fatholifchen Fraction, bezw. dem Centrum an. 

3 Er bildete in biefer Hinfiht den entgegengefeßten Pol zu einem anbera rema- 
Reichenspergers, zu dem nur allzu optimiftifchen edlen Thifien. 

VBgl. Steinles Briefwechfel II, 99. 


| 
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Vollendung feines Wertes jchuldig‘ — daneben die rührendfie Sorge fit 
die Gefundheit des Yreundes. ‚Meine dringendfle Bitte geht dahin,‘ begimm 
eine Einladung nah Oftende, ‚do ja hierher zu kommen. Weit entferm, 
daß deine Sphärenmufit darunter leiden würde, könnte die Auffriidhung 
deines Nervenſyſtems in den Meereäwellen dasjelbe nur empfänglider für 
den großen Weltaccord fiimmen, auf deflen Entdedung du gelommen bi. 
Zuweilen find die Briefe in höchſter Eile auf beliebiges Papier geſchrieben 
was Reichensperger damit zu entihuldigen bittet, daß ‚man im Mittelalter 
ja aud fein Poftpapier hatte‘. 

Durch die 1862 erfolgte Verjegung des Herrn dv. Thimus nah Köln 
trat an die Stelle des jchriftlihen Verkehrs mieder dad frühere ‚Zujfammen- 
leben‘. Almwöcdentli wurden jebt viele Stunden der gemeinjamen Arbeit 
gewidmet: aljo zujammen die ägyptiſchen Geheimnifle ftudirend Hat Steinles 
Meifterhand die beiden Freunde gezeichnet. Für das Gewicht, welches Reichen! 
perger in fleigendem Maße der Arbeit von Thimuß beilegte, ift es bezeichnend, 
dag er in feinem Tagebuche gleihfam Bud über das Fortſchreiten derſelben 
führte. ‚Thimus will nun‘, heißt e3 bier zum 6. November 1864, .Hatt 
de3 ſchon meit gediehenen Prodromus eine volumindje Einleitung fchreiben, 
worin alle jeine Geheimniffe im weſentlichen niedergelegt werden follen. Seit 
Jahren ſchon rieth ih ihm dies, ward aber fiet3 entſchieden zurückgewieſen 
Ich beſorge nun, daß er fich überarbeitet und überreizt ſowie ferner, daR 
au die Einleitung ihm mieder über den Kopf wählt. Immer ſuche ich ihn 
ins Freie und zur Erholung zu treiben; allein er ift wie betrunfen von feinem 
gewaltigen Stoffe.‘ Dann aber famen wieder Stunden, in welden Reichen: 
perger den Freund aufrichten mußte, der meinte, er ‚wiſſe und fei doc im 
Grunde gar nichts, er babe feine mufilaliihen Schlüſſe gefunden ganz ohne 
alled eigene Verdienſt'. 

Um das Fortſchreiten der Arbeit zu erleichtern, hatte Reichensperger 
Thimus Urlaub beforgt. Zu Anfang des Jahres 1866 trat er mit Weigel 
über den Verlag des Werkes in Verhandlung. .Ihimus ifi Über die Hälfte 
und die ſchwierigſten Themata Hinaus‘, berichtet da3 Tagebuch. ‚Bei feinem 
jo geringen Willen, jo behauptet der demüthige Freund, babe er die 
immer mehr fih ins flare ftellenden Entdedungen nur deshalb gemadit, 
weil die modernen Gelehrten eine inftinctive Averfion vor allem Göttlichen, 
gegen alles, was nah Weihrauch riehe, hätten. Er arbeite zur größern 
Ehre Gottes, zur Errettung der Seelen und der Wohlmeinenden vor den 
Gefahren der falihen Wiſſenſchaft. Tas Gerede von der „deutichen Wiſſen 
ſchaft“ ıft ihm zum Eifel.‘ 

‚Thimus‘, heißt es zum 20. Yebruar 1866, ‚lad mir den gef 
feiner Einleitung vor, ein Unicum von Gelehriamfeit und Scharh 
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wählen; plößlich aber fiel ihm ein anderer ein: ‚Die harmonikale Sombell 
des Alterthums.“ 

Auch für die zum Werke gehörigen Bildertafeln wie für die Gorrec 
der Drudbogen war Neichensperger ebenjo thätig wie für den Entwurf de 
Vorrede. Im Juni 1868 erfhien dann endlich der erſte Theil des großen 
Werkes mit dem Specialtitel: ‚Die ejoteriihe Zahlenlehre und Darmonil 
der Pythagoräer in ihren Beziehungen zu ältern griechiſchen und morgen 
ländiſchen Quellen, insbejondere zur altjemitijch-hebräiihen Ueberlieferung. 
Sofort war Neichensperger für die Verbreitung der Arbeit auf das eifrigie 
thätig. Den Freund felbit ließ er nicht lange ruhen. Bereit3 im November 
1868 meldet da8 Tagebuch: ‚Ach drang in Thimus, die Feder zum zweiten 
Bande anzujegen. Nah gar mianderlei Einwendungen verſprach er end 
ih, ji) wieder and Schreiben zu begeben, wenn zwei Sachkenner, etwa bie 
Profefloren Heimföth zu Bonn und Krüger zu Göttingen, ſich zuflimmend 
über den erjten Band äußern würden. Der zulebt genannte Gelehrte prie 
in der That das Werk als eine nad Inhalt und Form eminente Leiflung !, 
worauf Zhimus mit neuem Muth die Yortjegung in Angriff nahm. Aud 
jegt theilte Reichensperger alle Autorjchmerzen feines Freundes, der endlid 
1876 glüdlid den zweiten Theil der Symbolik fertig brachte. 

Der erite Theil hatte eine ganz neue Erklärung der in die fonderbariten 
Räthſelſprüche eingehüllten Lehre der pythagoräiſchen Echule zu bringen ver: 
ſucht, der zweite Theil war dem ſemitiſchen Antheil der überlieferten Weisheits- 
lehre der Urzeit gewidmet. Eingehend behandelte derjelbe den myſtiſchen In- 
halt der kabbaliſtiſchen Buchſtabenſymbole des althebräiichen Büchleins Jezirah 
und die potbagoräiich-platonische Lehre dom Werden des Alls und bon der 
Weltjeele in ihren Beziehungen zur hebräiſchen und altägyptifchen Weisheite 
lehre wie zur heiligen Weberlieferung der Urzeit. Das Ganze erfhien Reichen! 
perger al3 ein mit ‚ungeheurem Scharfſinn und immenfer Gelehrtheit‘ unter 
nommener Verſuch, griehiiche und aſiatiſche Weisheitslehren al3 mit ihren 
Wurzeln im Alten Teftamente ruhend darzuftellen, ‚eine der tiefgreifendften und 
fruchtbarften Leiftungen moderner Wiffenihaft‘. Vor allem widtig erjchien 
Reichensperger die neue Erklärung des Platonijhen Timaiosgeſpräches und die 
‚mit mathematiſcher Genauigteit feftgeftellte Theorie über da8 Weſen und bie 
Grundgefege der mufifaliihen Harmonie wie der Nachweis, daß dieje Geſeße 
in ihrer ganzen Reinheit und Fülle fih nur in den alten kirchlichen Zonarten 
widerjpiegeln‘. 

ı Bött. Gelehrte Anz. 1868, Nr. 50; vgl. au Kakenberger im Bonner od. 
VLit.Bl. 1869, ©. 869 f.; Hafenclever, Die Grundzüge der efoterifhen Harmonif I 
thums im Anſchluß an die Schrift bes Frhrn. v. Ihimus (Köln 1870), ww! 

Bit. Gentralblatt 1871, Nr. 21. 
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6. November erlöfte ihn ein janfter Tod von feinen Leiden. ‚Ein tiefer Ein 
Schnitt in meinen Lebenslauf,‘ ſchrieb Neichensperger, ‚der mit dem jeinigen 
jo vielfah verfhlungen war. Noch lange wird es mir ſchwer fallen, mi 
über den Trennungsfchmerz zu erheben. Mit einer feltenen geiftigen Kraft 
und einem erftaunliden Willen verband der Hingeſchiedene das Herz eines 
Kindes und die hingebendfte Opfermilligkeit.‘ 1 

Eine weiter ausgeführte Charakteriſtik des Unvergeßlichen, der in feinem 
Herzen unter allen freunden obenan ftand, entwarf Reihensperger gemeinjam 
mit Sceeben für die ‚Kölnische Volkszeitung‘ (1878, Nr. 309). ‚„Thiums 
war ein Rieſe an Geift und ein Kind von Herzen‘, heißt es Hier. ‚Er beſaß 
ein durchaus kindliches Gemüth im reinfien und edelſten Sinne des Wortes 
Wir denken dabei nicht bloß an jene anſpruchsloſe Beſcheidenheit, von der 
wir jchon geredet, und die mit einer fo tiefen Hochachtung gegen jedermann 
und namentlich einer fo zarten Dankbarkeit für den fleinften ihm geleifteten 
Dienft verbunden war, daß viele bei der erften Begegnung mit ihm nidt 
minder beihämt und gerührt fih fühlten; nicht bloß an jene anmuthige 
Harmlofigfeit, mit der er jeden Angriff wie jede Nederei heiter ertrug und 
feinen föftlihen Humor am liebften gegen ſich felbft ausließ; auch nicht blog 
an fein herzliches Wohlmollen, das ftet3 gegen jedermann nicht minder durd 
raſche That und freudige Dienſtfertigkeit als durch freundliche Worte ſich be 
fundete. Alle dieſe gejellichaftlihen Tugenden, die äußern Erjcheinungen der 
anima candida waren vielmehr bei ihm durchdrungen und verflärt von einer 
Unſchuld und Reinheit der Seele, die wohlthuend und ehrfurdhtgebietend zugleich 
aus feinen flaren Augen bervorftrahlte, und von einem wahrhaft kindlichen 
Glauben, mit dem er Gott und der Kirche aus ganzer Seele anding und deſſen 
unumwundenes, tüdhaltlojes, freudiges Belenntniß fein einziger Stolz war. 

Wie feinem Freunde v. Thimus, jo hat Reichensperger auch dein Freiherrn 
Joſeph v. Eichendorff in literariihen Dingen thatkräftig zur Seite geſtanden?. 
Die freundichaftlihen Beziehungen beider reihen zurüd in den Beginn der 
fünfziger Jahre. Eichendorff lebte damald mit feiner Gemahlin in flifler 
Zurüdgezogenheit zufanımen mit der Familie feines Echwiegerfohnes, des 


ı Mit Thimus‘, fchrieb Reichensperger am 1. December 1878, ‚babe ih ein 
Stück von meinem Leben verloren.‘ Noch kurz vor feinem Tode fagte Reichensperget 
feiner Gemahlin, eines der ſchmerzlichſten Ereignifie feines Lebens, das er nie habe ver- 
winden können, fei der Tod des edeln Thimus gewejen nod vor Bollenbung feines 
Wertes. Er fuchte jpäter Echeeben für die Fortſetzung bes Werkes zu gewinme. 
Wenn Reichensperger von dem Berfaffer der ‚Harmonilalen EGumbolif zu ergfike 
anfing, fand er fein Ende. Ich erinnere mich einen Abend in feinem Haufe zu= 
zu haben, der faft ganz den Erinnerungen an den Berflorbenen © nah: 

2 Val. oben S. 297. 
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der Pafjionsdarftellung von Oberammergau. Calderon und Moreto nahm 
Reichenöperger gründlid durch und ließ die blumenreihe Sprache, Die vielen 
Bilder und Gleichniffe des philoſophiſchen Dichter von „La vida es sueho" 
als Spanische Eigenthümlichkeit gelten. Auch die politiichen Blätter Epanient 
nahmen feine Theilnahme in Anſpruch: er erhielt von mir mandye Nummer 
der Madrider „Ppoca“. Aus meiner Hand empfing er die Zeitungen und 
Zeitjchriften, deren Mitarbeiter ic) war: die „America“ des Asquerino, die 
„Pluma“ des Guillermo R. Calderön in Bucaramanga die Zeitfchrift des 
Deutſchen 3. F. Jens „La Familia* in Merico, die Zeitung des Deut. 
hen Karl Rothe in Gardcas „El Siglo‘, die mericanifde Zeitung „El 
Nacional‘. Die Madrider „Ilustraciön espanola y americana“* liebte 
er al3 ein glänzendes Zeugniß ſpaniſcher Sunftfertigleit in der Wiedergabe 
einheimiſcher Meiſterwerke, und dur fie waren ihm die Namen und Bilder 
eines Pradilla, Benlliure, Billegad, Cajado, Carbonero, Gallegos, Barbubo, 
Jimenez, Salinad, Galofre und vieler anderer vertraut. Die Barceloneier 
„lUustraeiön Artistica“ aber ſchätzte er al& treffliche Vermittlerin internatio 
naler Kunſt, und auch der „Correo de Paris“ hatte an ihm einen auf 
merfjamen Leſer. Von dem in Barcelona in vielen Bänden erichienenen 
Prachtwerk „Espana, sus monumentos y artes, su naturaleza yv his- 
toria“ jpra er mit größter Bewunderung: „Hätten wir doch ein ſolches 
Denkmal der Kunſt auch in Deutichland!" Aber von den Rednern in den 
ipaniihen Corte fagte er: „Solche Künſte der Rhetorit wären bei uns 
nüchternen Deutſchen undenkbar; ein Gaftelar, der mit feinen jchmülftigen 
Phraſen immer in den Wolfen ſchwebt, wäre bei uns nit möglich.“ Er 
hielt e3 fogar für eine eines Hilpanophilen würdige Aufgabe, den ſpaniſchen 
Stil zu reformiren, ihn jeines übermäßigen Gepränges zu entlleiden und bie 
Spanier vom Gongoriemus, Lyrismus und Bombaft zur Einfachheit zurüd- 
zuführen. Neichensperger konnte nicht begreifen, daß die Epanier einen Barcı- 
laſo de la Vega ihren Haffiihften Tichter, den Meifter der Lyrik des jed» 
zehnten Jahrhunderts nennen, und er konnte es nicht verftehen, daß ein fo 
tapferer Mann mie diefer Held von Toledo jo gejchraubte Verſe fchreiben 
fonnte. Yür die Beltrebungen der Gatalanen, ihre Epradhe wieder zu eine 
literarifhen zu maden, Hatte unjer KReichensperger ein ſympathiſches Ber- 
ſtändniß, und er brachte daher meinem Werte „Sataloniide Troubadoure der 
Gegenwart“ ein liebevolles nterejje entgegen. Es war wohl nur ein liebeb 
sreundeswort, wenn er vierzehn Tage dor jeinem Tode zu mir fagte: „Gelt 
möge mid) doch wieder gejund werden lafjen, damit ich, wie ich möchte, Iren 
„Chriftoph Columbus‘ Iejen kann.““ 
In noch meit höherem Grade als für die ſpaniſche interefl 
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%orm, weil er ſich an den allgemeinften Leferfreis wenden und dazu beitragen 
wollte, dab ‚die Zahl der Bewunderer dieſes unvergleichlihen Genius fd 
mehre‘, und recht viele zum Eintreten in den Zauberkreis feiner Cchöpfungen 
bewogen werden mödhten. 

Inmitten der Anftrengungen und Aufregungen de3 parlamentarijden 
Leben: im December 1871 gelangte die Arbeit zum Abſchluß. ‚Die Edrifr, 
gefteht daS Tagebuch, ‚ift mir jauer geworden durch da3 Getreibe um mid 
her, welches mir immer nur geftattete, kleine Stüde zu concipiren, jozufagen 
mufivijde Arbeit zu maden.‘ Zroßdem ift daS Ganze vortrefflich gelungen. 
Zunächſt werden die äußern Lebensverhältniſſe des Dichters, ſoweit dieſelben mit 
voller Sicherheit fich feititellen lafjen, in raſchen Umriſſen dem Lejer vorgeführt. 

Natürlich geht er Hier auch auf die fo oft und widerjprechend behandelte 
Frage ein, ob Shafejpeare Katholik geweſen fei. Im weſentlichen gelangte 
Reichensperger bier zu demijelben Ergebnifje wie Rio und ſpäter Raid. Da 
die eigentlihen Geſchichtsangaben fehr jpärlih find, wird der Schwerpunti 
der Unterfuhung mit Recht in die kritiſche Unterfudung der Werte de 
Dichters verlegt. Nur zwei Stellen laflen fi Hier anführen, worin ſich eine 
entjchiedene Parteinahme Shafejpeares für die neue Staatsreligion auajpridt. 
Bon diefen ift die eine ‚von namhaften, uitramontaner Tendenzen durdaus 
unverdächtigen Kritifern für ein ſpäteres Einjchiebjel des Hofihmarogers Ben 
Sonfon erklärt worden‘, eine Annahme, für melde der Berfafler noch einen 
neuen, bisher unbeacdhtet gebliebenen Grund anführt. Aucd Die andere Stelle 
ift nicht beweiskräftig. Dagegen liefern Shakeſpeares Dramen ‚zahlreide 
Belege für eine entjchiedene Hinneigung des Dichters zur katholiſchen Kirche. 

Die Streitfrage über die religiöfe Stellung des Dichters noch viel tiefer 
greifend, als Rio es gethan, weiſt der Verfailer aus dem allgemeinen Charalter 
feiner Dramen dejjen altgläubige Richtung und Geſinnung nah !. Mit dieſem 
Nachweis hängt die Yölung der stage zujammen, ob Shafeipeare, deſſen 
Name einen Wendepuntt in der Gedichte des geiftigen Lebens Englands 
bezeichnet, der Begründer einer neuen Aera der Emancipation des menſchlichen 
Geifted don einer verfnöcherten Orthodorie, ob er, kurz gejagt, der „Herold 
de3 modernen Yortichrittes‘ jei. 

Diefe Frage war bisher jo gut wie einftimmig von allen, die jich über 
diefelbe vernehmen ließen, bejaht worden. Reichensperger trat mit fieghaften 
Gründen den Gegenbewei3 an: daß nämlich der engliihe Tichterfürft ‚nicht 


ı Die nad) dem gegenwärtigen Stande der Luellen mit voller Eicherheit nit 
zu entjcheidende Frage, zu welcher Eonfeffion Shakeſpeare fi äußerlih im Leben 
gehalten, ließ Reichensperger beifeite; er hielt fich lediglih daran, welches Velenntuik 
fein dichteriſcher Nachlaß ablegt. Ueber Shafefpeares Religion vgl. jet den # 
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Unwiſſenheit“ herabblidend, das Heil der Welt einzig und allein von der 
„Wiſſenſchaft“ erwarten zu müfjen glaubten.‘ 

Bon einer ‚Vergötterung‘ Shakeſpeares hielt ji übrigens Reichenzperger 
fern: ‚Mehr ala eine Wolfe wirft auf feine Glorie einen Schatten; ala Dichter 
genie aber wird er gewiß von feiner Größe der Vergangenheit überragt.‘ 

Auch ſonſt enthält die Arbeit Über Shakeſpeare viel Tiefed und Treffen 
des. ‚Mer gewohnt ift,‘ bemerkte ein Kritiker (‚Kölnische Volkszeitung 1872, 
Nr. 35), ‚mit der Feder in der Hand zu lefen und die Sernflellen einer 
Schrift anzuftreichen, geräth bei vorliegender, wenn er feiner Gewohnheit treu 
bleiben will, in die große Verlegenheit, jo ziemlich alles anftreichen oder fi 
notiren zu müjjen.‘ 

Daß gewiſſe ‚gelehrte‘ Kreife in Dentjchland die Arbeit ignorirten, nahm 
Neichenäperger nit wunder. Um fo angenehmer überraſchte ihn, daß der 
mecklenburgiſche Bundesbenollmädjtigte v. Bülow, der fi lange mit dem eng 
liſchen Dramatifer beſchäftigt, feiner Arbeit die höchſten Lobſprüche ertheilte; er 
meinte, es fei das ‚gelungenfte Reliefbild des Dichterd, da3 ihm vorgefommen‘. 
Im Jahre 1873 erſchien in der Brüffeler ‚Revue generale‘ eine franz 
ſiſche Uebertragung der Reichenspergerſchen Arbeit. Später äußerte ein eng 
licher Shafejpeareforicher erjten Ranges, der proteftantiiche Profellor der eng- 
liſchen Literatur an der Univerfität Dublin und PVicepräfident des Ehate 
Ipearevereind, Edward Dowden, fich ihm gegenüber in der freundlichiten Weile. 
Unter Ueberjendung feines neuen Werkes über Shafejpeare ſchrieb Dowden 
am 24. März 1875 an Reichensperger: ‚Meine gegenwärtigen Anfichten find 
nicht diejelben wie die Jhrigen. Ih kann nicht finden, daß bei Ehateipeare 
irgend ein religiöjer Glaube klar ertennbar jei, wenn unter religiöfem Glauben 
etwas mehr al3 der Glaube an eine fittlihe Weltordnung verflanden werden 
ſoll. Nichtsdeftoweniger muß ich anerkennen, daB, wenn Sie und Herr Simpien 
anders urtheilen, mindeſtens jehr viel Grund zum Zweifel vorhanden jein 
muß. Einer meiner Freunde, Herr Aubry de Bere (jelbit Tichter und au% 
gezeichneter Kritiker), welcher fatholijch ift, Hat mir gejagt, daß feiner Meinung 
nad, mo immer Ehafejpeare religidies Gefühl fundgebe, dieſes Gefühl eber 
eine tatholiihe al3 eine proteſtantiſche Färbung habe.‘ 

Was Reihen&perger auf dem Gebiet der Yiteratur vorzugsweiſe eritrebte, 
darüber äußerte er Jich einmal im einer Beiprehung der Arbeit ded von ibm 
unterftüßten Schriftſtellers Joſeph Yeriaue, ‚Tie Ideale und die chriſtliche 
Sugenderziehung‘, folgendermagen: ‚In höheren Maße vielleicht als jemals 
früher Handelt es ji in unſerer Zeit darım, das chriſtliche Ideal einerfeitt 
und alles, was dasjelbe zu verdunteln oder zu verdrängen geeignet erſcheint 
andererjeit3 fett ind Auge zu fallen.“ Gr begrühte es deubalb Frembie. 
der genannte Schriftfteller denjenigen Irägern des ‚moder 
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Heilung bringen, fehr viele jedenfalls vor Anfledung bewahren. Weine 
Ueberzeugung nad haben Sie das Endurtheil über den Goethe-Eultus ge 
Iproden; die Vollfiredung dieſes Urtheild kann nur allmählid vor ſich 
gehen.‘ 

Als Tpäter die Arbeit Baumgartner durchdrang, mar feine Freude grof. 
Indem er hierzu dem Verfaffer am 2. September 1884 Glück mwünjchte, fügte 
er die Mahnung Hinzu: ‚Ziehen Sie Ihren Goethe-Scriften doch ja auf 
nit einen Stadel aus, mögen aud weichmüthige Gutgefinnte der Göthe- 
manen ſich erbarmen. Im Hinblid auf der lebtern immer noch nidt ge 
dämpften Uebermuth wäre folhes Erbarmen faft Sünde. Nur allzulange 
haben die glaubenätreuen Katholiken dem dünkelvollen Aufkläricht gegenüber 
Ambos gejpielt. Um jener weihmüthigen Seelen willen wäre es indes vielleicht 
räthli, in einem Vorworte den in Rede ftehenden Vorwurf ſowie jonft Ihnen 
noch, jei e3 in guter, fei e& in böfer Abjicht, zu Laſten Gelegtes zu beleuchten‘. 
Das PVerftummen vor der Kritik bat nur dann Einn, wenn derfelben die 
Wahrheit zur Ceite fteht. — Ihre „Reifebilder aus Schottland“ laſſen Sie 
bor allem al3 einen Zandichaftsmaler erfien Ranges vor mir erſcheinen — 
noch ein Talent weiter zu denjenigen, welche ich bereit3 an Ihnen bewunderte. 
Ich denke, noch mit allem Bedachte das fo inhaftreihe Bud, die Feder in 
der Hand, zu Ende zu lefen.‘ 

Auch den übrigen Schriften Baumgartner ſchenkte Reihensperger die 
größte Aufmerkfamfeit: vortrefflich verftand er es, feine Urtheile mit werth- 
vollen Anregungen zu verknüpfen. Bor allem verlieh er dem Wunſche Aus 
drud, dag Baumgartner nit bloß die dem Chriſtenthum entgegengejegte, 
iondern auch die ſpecifiſch hriftlihe Literatur behandeln möge. .Auf die 
Gefahr Hin, zudringlidy zu erjcheinen‘, wiederholte er immer wieder, Baum⸗ 
gartner fei ‚berufen, wenn nit gar verpflichtet, nun aud die dem Ghriften- 
tum zugefehrte Strömung auf dem Gebiete der Literatur and Licht zu ſiellen. 
‚Hoffentlich‘, heipt e& in einem Briefe vom November 1887, ‚ermuthigt der 
Erfolg Ihres Buches über die Reife nah Schottland deilen Verleger dazu, 
auch Ihre mehr nordmwärts gerichtete Neije zu einem Buch zu geflalten. An 
Touriften nad <fandinavien fehlt es ja nit, melden ein folder Bädeler 
gewiß erwünfchter wäre als ein Bädeker ordinären Schlages. Im Hinblid 
auf Ihre Reifeberichte trage ich Bedenken, mein (’eterum censeo wieder an- 
zuftimmen. Wiederholt ftieg dasjelbe aber während der legten Wochen beim 
Lefen der Biographien Clemens Brentanos und Gichendorfi, ſowie der Briefe 
bon I. v. Görres auf. E3 muß einmal da3 alles und wa? damit zufammen- 


I Baumgartner ift diefem Wunſche Inapp und far in dem Votum nadgelommen, 
welches zur diesjährigen Goethefeier ‚Das litt. Echo‘ (Berlin, 25. Auguft 1899) I, 19 
röffentlichte. 
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bleiben, und die klaſſiſche Bildung, diefen ehrmürdigen Schatz fo vieler Jahr 
hunderte, an dem ji die Kirchenväter und die größten katholiſchen Gelehrten 
gejhult, über den Haufen zu werfen, fie werden aud der „lateinifchen” The 
logie und dem Katechismus zu Leibe rüden, um alles zu realifiren und zu 
materialijiren! So wenig id) mid) indes mit diefer ganzen Gejellichaft be 
freunden kann, jo wohl begreife ich andererjeit3, mad Sie bewogen bat, ſich 
der Betition anzujchliegen. Sie wollen der unnatürliden Ueberbürdung ein 
Ende maden, an mwelder die moderne Schule krankt — und da fann id 
Ihnen nur beiftimmen. Sie wünjden einen gejunden, vernünftigen Lehrplan, 
welcher der Leiftungsfähigfeit und den Bedürfniffen der Gegenwart Necdnung 
trägt: da werden Sie alle Katholiten auf Ihrer Seite haben. Sie wünſchen 
einen Unterricht, welder das geſchichtliche Nationalgefühl, den treuen Sim 
für das Mittelalter und für das fatholifche Volksthum gebührend pflegt: das 
fann dem religiöfen Sinne nur zum PVortheil dienen! Ich begreife jogar 
Ihren Abſcheu gegen die Hajfiihen Etudien und gegen den Humanismus, 
wenn ich denielben auch unmöglich theilen kann, jo wenig als unjer lieber 
jeliger Steinle denfelben getHeilt Hat. Sie erbliden in den klaſſiſchen Studien, 
im Humanismus, den größten Yeind des chriſtlich-deutſchen Nationalgeiftes, 
einen Gegner des Deutſchthums mie des Chriftentfums. Auch das ift bi zu 
einem gewiljen Punkte wahr. Es Hat Humaniften gegeben, welche ihr Latein 
und Griechiſch über alles ftellten, über alles Nationale und über alles Chriftliche! 
So Haben Fr. Aug. Wolf, Goethe u. a. für dag Hellenenthum geſchwärmt. 
Das war aber nie die Richtung eines echt Kriftliden Humanismus. <ie 
thun dem hf. Baſilius und dem Hl. Auguftin, den großen Theologen des 
Mittelalters und der Neuzeit, den Räpiten und unjerer Gefellihaft wirklich 
unrecht, wenn Eie glauben, fie Hätten dur die Pflege des Latein umd 
Griechiſch, der alten Literatur und Kunſt einerjeitS das Chriſtenthum geichäbdigt, 
andererjeit3 die Entwidlung eines gejunden Nationalgeifted durchkreuzt. — Auch 
die riftlihe Literatur des deutſchen Mittelalterd und der gotiſche Bauftil 
ind weder im Gegenjag zur kirchlich-lateiniſchen Bildung noch unabhängig 
von ihr entjtanden und groß geworden. Tas alte Germanenthum im Norden 
iwie in Mitteleuropa hat wohl wilde Sagen und dazu die Thierfabel aufzu- 
mweilen; aber zum Kunſtwerk ward das altdeutiche Thierepos erft in lateinijcher 
Faſſung — und das Nibelungenlied u. }. w. erhielt jeine Kunſtform erfl 
von Leuten, melde die hriftlich-lateiniiche Bildung bejagen. Auch die Edda 
iſt erjt niedergejchrieben worden, al3 Island ſchon hriftlih war, von Männern, 
die Yatein fonnten und von der romaniihen Welt au: etwas Civiliſatien 
erlangt hatten. Ihre beiten Freunde und Förderer Hut die Gotik an dem 
Biſchöfen, Kapiteln, großen Herren und Bürgern gefunden, die in der latein 
fichlihen Bildung der Zeit aufgewachſen waren; ſie iſt fein demokr 
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thema Ihres Briefe anlangend, kann ich allerdings nicht beftreiten, dag ich 
unter der quäftionirten Eingabe in eine mehr als gemijchte Gejellichaft gerathen 
bin. Als ich um meine Unterjchrift erſucht ward, hatten nur anfländige Leute 
gezeichnet, die ih zum Theil perſönlich kannte. Wahrſcheinlich Hätte ich aber 
auch jpäter meinen Namen hergegeben. Wenn irgendwo, fo paßt bier der 
Sprud: Si duo faciunt idem, non est idem. Die un- oder widerdrif. 
lichen Liberalen wiflen nicht, wa3 fie thun, indem fie gegen die Humaniftiichen 
Gymnaſien Sturm laufen. In der „Niederrheiniihen Zeitung“ konnte id 
mid nit ausführlich über meine Motive vernehmen laflen. Eines aber be 
dauere ich, nicht hervorgehoben zu haben. Weit entfernt davon, ein Gegner 
des Lateinlernens zu fein, lege id darauf den grökten Nachdruck, wie ich 
dies denn auch ſowohl in der Conferenz von 1873 als wiederholt im Ab 
geordnnetenhaufe ausgeſprochen habe. Die herrihende Methode, inzbejondere 
die Soncurrenz des Griehiihen hat nun aber dem Latein den größten Ab 
bruch gethan. Als ih das Auscultatoreramen madte, geſchah e3 zum Theil 
noch in lateinijher Sprache, jebt nicht mehr jo; ja die Doctordiffertationen 
und Disputationen brauden nit mehr in dieſer Eprade abgemacht zu wer. 
den; ich wollte fogar metten, daß die nicht für Philologie oder Theologie 
angeftellten Univerfitätsprofefjoren ftumme Rollen jpielen müflen, wenn es 
ih um Gedanlenaustaufh in lateiniſcher Sprache handelt. Aber auf das 
Leſen und das Reden der Sprade kommt es nur an, nidht auf deren 
Grammatit, wie fie überhaupt heutzutage den Schülern eingepfropft mird 
und ihnen die Sprade felbft zum Ekel madt. Grammatik ift das Abatracte 
der Eprade, deren Anatomie; fie widerfteht daher den jugendlichen Magen, 
die Eubftantielles verlangen. Ich meinerjeit3 rede und jchreibe leidfich fran- 
zöſiſch und engliih, ohne ein Jota von der bezüglihen Grammatil mir an» 
geeignet zu haben, ebenjowenig wie von der deutihen. Das Gleiche gilt für 
mich betreff3 der lateiniſchen, italienischen und jpaniihen Grammatit. Sa: 
Lateiniſche jolte meines Erachtens aber auch mehr auf Grund dhrifllicder 
als heidniſcher Autoren betrieben werden. Mir kommt e3 nämlich mehr auf 
die Sache al3 auf die Form an, und der Jugend jollte man doch wahrlid 
möglichſt viel Chriftliches einimpfen, um fie gegen den von allen Eeiten ber 
eindringenden Iin= reſp. Irrglauben widerftandsfähig zu maden. Nun das 
Griechiſche. Eie haben wohl überjehen, daß ich dasjelbe keineswegs aus den 
Gymnaſien verbannt wiſſen will; es fol nur nicht weiter ein obligatoriidyer 
Unterrichtsjtoff bleiben. Wer das Griechiſche für jeinen künftigen Lebens« 
beruf bedarf, hat dann Gelegenheit, e3 zu lernen. Diejenigen auf unfern 
Gymnaſien herangebildeten Eltern, welde an ſich die fo viel gerühmten (Er 
gebnifje des Griechijch-Lernens verfpüren, werden ihre Söhne anhalten, eben 
ı Eurfus im Griehijhen mitzumaden. So wäre denn aljo Baı 
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ſpaniſchen Literatur hatten. Da meine id denn do, es wäre bernünftige 
gewefen, diejelben mährend ihrer Schulzeit dazu anzuleiten, als fie mi 
Griehiih zu zerquälen.‘ 

Wie an Baumgartner? Werken, jo nahm NReichensperger nicht mine 
lebhaften Antheil an der Thätigleit de Ordens, welhem jein Freund a» 
gehörte. ‚,Für jebt vor allem ein Wunjd,‘ ſchrieb er am 31. December 18%. 
‚bei deffen Erfüllung aud ih und mit mir Taufende, ja Millionen ebenmohl 
intereflirt jind — der Wunſch, Ihren Orden wieder frei auf deutſchem Bode 
zur Ehre Gottes und zum Heil der Menſchenſeelen walten zu fehen. die 
Nipecten find ja, wie mir ſcheint, günftig, troß des Tobens und Geiferns 
der toleranten, humaniſtiſch und akademiſch gebildeten Proteftantenvereinie 
und „evangeliihen” Bündler. Es wundert mid in etwa, daB die Abfict, 
die Reichstagsverhandlungen betreffs des Jeſuitengeſetzes, mit einer Einleitung 
dazu, zu publiciren, womit einer Ihrer Ordendgenofien beauftragt war, um 
verwirklicht geblieben ift. Meines Erachtens hätte die katholiſche Zeitungspref 
in diejer Publication ihr dienliche Ausgangs- und Stützpunkte gefunden; dod 
ed wird hoffentlich auch jo gehen; jedenfalls haben die glaubendtreuen deutjchen 
Katholilen glänzend befundet, wie hoch Ihr Orden bei denjelben in Ehren 
ſteht. Möge nun Gott weiter helfen, und zwar baldigft! — Immer nod 
beihäftigt mid) in angenehmfter Weile der zweite Band Ihrer „Norditchen 
Fahrten“, in Concurrenz mit dein zweiten Bande von Paſtors „Papitgejchichte”, 
die mich faft das Elend unjerer Gegenwart, auf dem kirchen politiſchen 
Gebiete nicht, bloß vergefien madt. Yyür Ihre „Fahrten“ und Ihren Goethe 
made id, wo es nur immer angeht, mündlid Propaganda — über letztern 
debattire ich eben brieflich jehr eingehend mit einem frühern Reihstagscollegen, 
Greiheren Langwerth dv. Simmern. Die „Nordfahrten“ werden ſich übrigen! 
Ihon auf eigene Hand den Weg weithin in das große Publikum bahnen — 
allen ejuitenfrefjern zum Trutz.“ 

Uehnlihe Gedanken wiederholte er im Januar 1891. Beim .ZToben der 
SJejuitenfrefler‘, meinte er, ‚zeigt fi fo recht, was die fo viel geprieiene 
„formale Bildung” durch unfere humaniſtiſchen Gymnaſien fruchtet, ja welchen 
Mapes von Brutalität und von gefliljentlider Ignoranz man fi von „ala 
demijch Gebildeten“ verſehen kann, zu welcher Menſchenklaſſe die Männer des 
„Evangeliihen Bundes“ wohl faft ausnahmälos zählen. Ch das Getobe an 
den miaßgebenden Stellen einſchüchternd wirkt? Im Grunde neige ich immer 
mehr dem Peſſimismus zu, will aber dody vorläufig die Hoffnung noch nidt 
fahren laffen, daß der NRedtsfinn die Oberhand befonmt, dem Stanbal ein 
(Ende gemadht wird.‘ 

Noch größern Nntheil als an den Arbeiten Baumgartners nahm Be 
"rger an dem großen Geſchichtswerke feines alten Tyreundes Ja⸗ 
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in demfelben die culturgefhichtliche Seite jo beftimmend Hervortrat, daran ge- 
bührt dem Stölner Appellrath ein weſentliches Verdienſt!. Welden Einfluß 
er auf die Ausarbeitung der einzelnen Theile des epochemachenden Werkes 
nahm, das näher darzulegen muß der Veröffentlihung des Briefwechſels der 
beiden Yreunde vorbehalten bleiben?. Hier muß indellen ſchon erwähnt 
werden, wie Reichensperger fih auch dadurch ein Verdienft erwarb, daß er 
mit aller Macht den allzu großen Wrbeitäeifer feines Freundes zu zügeln 
ſuchte. Auch ſonſt war er vielfach bemüht, ‚zu bremjen‘, nur daß nidt 
alle feine Mahnungen jo freundlid aufnahmen, wie dies Yreund Janſſen 
fletö that. 

Menn man den jo regen Briefmechfel Reichensperger3 mit feinen nächſten 
Freunden, wie Janſſen, Steinle, Baumgartner, überſchaut, jo jollte ınan meinen, 
e8 jei ihm für jonftige Correfpondenz nicht viel Zeit geblieben. Tas Gegen- 
tbeil ift richtig: die Zahl der Tyreunde und Belannten, mit melden er in 
Verbindung Stand, ift eine erftaunlih große; nur die bedeutendern Tönnen 
bier nähere Erwähnung finden, nantentlid jene, von melden die kraftvolle 
und fruchtreihe Rüdbemegung zur Kunſt des Mittelalter ausgegangen ift. 
Den Anfang maden billigerweije die Künſtler, und zwar zunächſt die Archi— 
teilten, von welchen hervorgehoben feien Stab, Zwirner, Ungemitter, Friedrich 
vd. Schmidt, Eſſenwein, SKranner?, Denzinger, Langet, Ferſtel, Hafe, 
Kuno, Franz Schü, Bergau, Steinbreht, Wiethafe, Medel, Wallot und 
Ludwig Arng 5. 

Mehr oder minder haben alle Genannten Einfluß auf Reichensperger, 
der den Umgang und Gedantenaustaufh mit ausübenden Künftlern fehr liebte, 
ausgeübt; anmdererjeit3 gab er jelbit wieder den Künftlern mannigfade An- 
regungen. Sein Geringerer al3 der geniale Ungemitter hat es ausgefprodhen, 
daß er dur die Echrift über die hriftlich-germanifhe Baukunſt .zuerfi von 
der Nichtigkeit all des modernen Plunders überführt und auf den einzig 
ı Bol. Paftor, Joh. Janſſen S. 64. 

° Einftweilen vgl. Paftor a. a. DO. ©. 69. 73. 76. 88. 89. 

° Die Bekanntſchaft dieſes ‚genialen Architelten‘ machte Reichensperger 1356 
zu Prag, wo Kranner ein prächtiges gotifches Monument zu Ehren Kaifer Franz’ 1. 
erbaute. 

* Der Reftaurator der Elifabethentirdhe zu Marburg. 

d Zehterer, befanntlid Proteftant, ſtand Reichensperger befonders nahe, war er 
doch dur und dur Gotiker. Aber auch mit Wallot ftand Reichensperger troß der 
Nenaifſance‘ in den beften Beziehungen. ‚Nur AYhnen‘, heißt e8 in einem Briefe an 
biefen genialen Ardhitelten, ‚kann ich e8 verzeihen, daß Sie (in Yulareft) über einen 
Renaiffance» Palaft den Segen geiproden haben, und zwar nit bloß wegen 


ber Biebenswhrbigteit Ihrer Perfon, fondern weil Ihre NRenaifjfance jedenfalls von 
ber beften, ber alleinſeligmachenden Gotik nädhfiverwanbten Sorte if.‘ 
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rehten Weg gebradht worden fei‘!. Vierzehn Jahre lang fianden die beiden 
in einem überaus lebhaften Briefmechjel; leider find die Schreiben Reichen: 
perger3 verloren, allein auch aus denjenigen Ungewitterd fann man eriennen, 
welchen bejtimmenden Einfluß der Kölner Appellrath auf den großen Bau 
meilter ausübte, der in Theorie und Praxis fo unermüdlid für die Wieder 
belebung der Gotik thätig war. Aehnlich verhielt es ſich mit den meiſten 
übrigen Freunden. Reichensperger verftand fi mwie wenige auf den Austauſch 
bon Anregungen und nahm ſolche ebenjo dankbar an, ala er fie reichlich gab. 
Mit ihrer fernigen Sprache, ihrem ehrlichen, aller Phraje abholden Weſen haral- 
terifiren die Yreundesbriefe Neichenspergerd den Schreibenden auf das ſchönſte. 

Der Verkehr mit Staß verlief vorwiegend mündlich; dod Haben ſich auf 
mehrere Briefe erhalten, die meift mit humoriſtiſchen Yederzeihnungen geſchmüdt 
ind? Mit Friedrid v. Schmidt, der feine Laufbahn ald Steinmeg m 
der Kölner Dombauhütte begann und den Dom als ‚feinen großen Lehrmeifter 
betrachtete, Schloß Reichensperger bereit3 in den vierziger Jahren Freundſchaft. 
Mit innigfter Theilnahme folgte er dem weitern Entwidlung3gange des großen 
Künitlers, der von Stufe zu Stufe fteigend ſchließlich Dombaumeifter von 
St. Stephan in Wien wurde. Die Yreunde taufhten alle ihre Echmerzen 
aus, fich gegenjeitig zum Beharren im Kampfe für die Gotik ermuthigend?. 
Belonders lebhaft geitaltete fi) der Briefwechſel anläplid de Wiener Rath 
hausbaues, in welchem Neichensperger ‚den Höhepunft von Schmidts Yeben 
und Schaffen'‘ erblidtee Yür den Sieg de3 ‚Erzmeifterd‘ bangte ihm nidt: 
‚er wird fih Schon durchhauen. Im müften Marktgedränge muß man ſich 
jeiner Ellenbogen bedienen, wie Heine irgendwo jagt‘, heißt es in einem Briefe 
an Dr. Erufl. 

Nicht minder eng waren die freundjchaftlichen Beziehungen Reichenzpergers 
zu Auguft dv. Ejjenmwein, der „als Kunftlenner und Kunffſchriftſteller 
jomohl wie als ausübender Künftler Hoch hervorragte, als Irganijator ganz 
Ungemöhnliches leiftete‘, fo daß er, jchrieb Reichensperger nad dem Tode des 
theuern Freundes, ‚in mehrfacher Beziehung, namentlich auf den Gebiete der 
monumentalen Kunft, als unerjeglich eriheint‘. Ter Sinn und die Legeiite: 
rung für die Kunſt des Mittelalter, der Effenwein in feinen Studien und 


ı UIngemitter <. 19; vgl. ©. 89. 

2 Bol. oben Bd. I, S. 171. 504. 516 und Bd. II, ©. 241, Anm. 1. 

3 Weberaus jchmerzlih berührte es Heichensperger, daß, obgleih Schmidt als 
Sieger mit dem erften Preis bei der Berliner Rathhausconcurrenz hervorging, dennoch 
nicht die Verwirklichung jeines im Diotto ausgedrüdten Wunſches: ‚Berlin zur Pradt — 
ward es erdacht — mög’ es in Stein — vollendet fein!‘ erlebte. Die Originalzeichnungen 
zu Diefem Bau gehören zu den bervorragendften fünftlerifchen Beftänben bes Berliner 

rchitekturmuſeums. 
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Auch die Zahl der Maler, zu welchen Reichensperger mehr oder minder 
rege, aufmunternde und fruchtbare Beziehungen unterhielt, ift nicht Hein. Men 4 
begegnet Hier Namen wie Cornelius, Schadow, Deger, Schraudolph, Ram 
bour, Laſinsky, %. Baudri, Martin, Salentin, Karl Andreae und Steinle 
Wie nah fih das Verhältniß zu letzterem geitaltete, hat die vorhergehende 
Darftellung gezeigt. Hier fei nur noch betont, wie widtig es für Steinle 
und die von ihm vertretene Richtung war, daß ein literarifch fo gewandter 
und fchneidiger Vorkämpfer wie Reichensperger für ihn eintrat. Der Verleh 
mit Cornelius war eine Frucht der häufigen Anmejenheit Reichenspergers in 
Berlin?. ‚Der Meifter ward ihm mit der Zeit ein väterlicher Freund.“ As 
Ipäter nah dem Tode von Cornelius Beftrebungen herbortraten, den großen 
Künftler als der Kirche entfremdet Hinzuftellen, konnte Reichensperger aus 
perfönligen Erinnerungen das Gegentheil erweifen. ‚Während der leßten Zeit 
feines Lebens‘, erzählt er, ‚beehrte Cornelius mich mit feinem bejondern Wohl. 
wollen; fein Haus und fein Atelier flanden für mich zu jeder Zeit offen, 
und ih darf mohl jagen, daß oftmals feine Geſpräche mit mir einen durd» 
aus vertrauliden Charakter an fih trugen. Namentlih in feinem Atelier, 
angefihts feines künſtleriſchen Schaffens, kam nicht felten auf Kirchliches die 
Rede; ſtets befundeten feine Yeußerungen, daß fein Standpunft der eines 
entſchieden römisch-katholiid Gefinnten jei, wie denn überhaupt vagirende 
Yreidenkerei und Phraſenhaftigkeit feiner Geiftesrihtung durchaus antipathiik 
waren. Aber au nad außen hin, vor aller Welt, befannte er fi in de 
Art thatfählih zu diefem Standpunkte, daß er den kirchlichen Vorſchriften 
betreff8 des Bejuches der Meile, des Empfanges der heiligen Gommunion u. |. w., 
jolange fein körperlicher Zuftand es nur irgend geftattete, entiprad. Zur 
Zeit feines Todes war ih in Berlin nicht anweſend; was ich aber demnädhf 
von feinen vertrauten Freunden vernahm, war der vorftehenden Charatfteri- 
firung des Hingefhiedenen durchaus entſprechend. Bor mir liegt ein Brief 
bon der Hand eines diejer noch lebenden Tyreunde, worin ed unter anderem 


ı DRol. oben Bd. I, S. 179 f. 224 f. 244. 527 f. 

2 Als Ergänzung ber Mittheilungen in Bd. I, S. 547 f. 556 f. mag bier no 
eine Stelle aus einem Briefe Reichenspergers an feine Gemahlin vom Jahre 1262 
mitgetheilt werden: ‚Geftern war ich bei Cornelius. Er war fehr zufrieden mit dem 
Düffeldorfer Empfang und geht mit dem Gedanken um, nod in einem befonbern Brief 
der Malerſchaft das Hohe und Heilige ihres Berufes ans Herz zu legen. — Eine feiner 
Heußerungen rührte mich tief: „Den Lorbeerfrang, den fie mir in Däffelborf gegeben, 
babe ih an das Crucifix geheftet, welches in Rom Zeuge bes Zobes meiner Lieben 
Frau war.” Darüber liefen ihm die TIhränen über das Gefiht hinweg.‘ Weber bie 
religiöfe Gefinnung von Cornelius vgl. jeßt auch Steinles Briefwechſel II, 134. 

2So brüdte fi Reichensperger in einer Neichätagerede vom 26. 9 
"79 aus. 
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tirhe in Köln. ‚Dort hat er mich‘, erzählt Andreae, ‚zum erftenmal auf hehen 
Gerüfte arbeiten gejehen. Obſchon der Hodbejahrte und kaum von ermr 
Krankheit Genejene äußerft vorfichtig leben mußte, konnte er e8 eines Tags 
nit lafjen und kam herauf zu mir. Was er mir fagte, kann ih m 
wiederjagen; er umarmte und küßte mid, und wie wir wieder unten a» 
gefommen waren, fagte er: „Nicht wahr, Sie jagen nicht meiner Frau, def 
ih oben geweſen?““ Geht man den zahlloje Kunftfragen behandelnden Yriek 
wechjel mit Andreae durch, jo erfreut bejonders die Aufrictigleit und Ehrlich 
feit Reichenspergers. ‚Se höher ich jemanden ſchätze, betonte er, ‚deſto mehr 
Aufrichtigfeit glaube id ihm ſchuldig zu fein.‘ 

Mit derfelben Offenheit wie Kunftfragen behandelte Reichensperger mit 
Andreae, mwelder dem proteftantifhen Belenntniffe angehört, auch religiöfe 
Dinge. ‚Ihr Berhältniß zu der Kirche, welcher ich angehöre,‘ jchrieb et 
1868 dem freunde, ‚habe ich meinerjeit3 ſchon jeit Jahren genau jo auf 
gefaßt, wie Sie dasſelbe dharalterifiren; ja id habe fogar — um gan; 
aufrihtig zu reden — Sie für einen eifrigen Propagandiften des luthe 
riihen Glaubensbefenntniffe® gehalten, eine Anfiht, melde ih aud zur 
Zeit noch hegen zu dürfen glaube. Obgleih ih, an meinem Xheile viel. 
feiht nur allaufehr, davon ausgehe, einen jeden für das Heil feiner Seek 
jelbft forgen zu laſſen — da ih mit meinem eigenen Seelenheile vollauf zu 
thun habe —, fo Hat mi Ihr gedachte, vermeintliches Beſtreben doch 
eher zu Ihnen hingezogen als von Ihnen entfernt, da ih den religidjen In 
differentismus für das Grundübel der Gegenwart Halte, defien Belämpfung 
vor allem noth thut.‘ ‚Jeder von uns‘, heißt es in einem ſpätern Briefe, 
‚geht in confeflioneller Beziehung den Weg, welchen er für den ſicherſten hält, 
und freut fi, daß der andere in gar vielen andern Dingen mit ihm überem- 
ftimmt, das weitere feinem Gewiſſen und Gott anheimftellend.‘ ‚Wir Gotiter‘, 
betonte Reichensperger au fpäter noch oft, ‚müfjen alle möglihft zujammen- 
halten, ohne Unterfchied der Confeſſion, in betreff welcher e& jeder mit Gott 
und feinem Gewiſſen auszumachen hat. Aber freilih: Wo tein Glaube if und 
feine zuverfichtlihe Hoffnung auf das Jenſeits, auf einen allmaltenden, zu 
glei gerechten und barmberzigen Gott, da gedeiht nichts Ideales und darum 
auch nit die hohe Kunft, deren eigentliher Lebensquell das Ideal if. 
Schaffen und fireben Sie nur fo fort, liebiter Yreund, unbelümmert um 
-den jo oft und leicht wechſelnden Wind der öffentlihen Meinung wie um 
das „Nafenrümpfen“ der Aufgellärten. Ein bejonders gutes Wert aber thum 
Sie, indem Sie fogar bis zum Throne der Wahrheit Bahn brechen. Ih 
hoffe, daß Sie keine Gelegenheit ungenupt lajfen, daS Augenmert Käuig 
Sohanns auf die verlaffenen oder gefährdeten alten Kunftwerle Kim 

nd die verihiedenen Sorten von modernem Vandalismus zu fen 
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mit Ahnen, hocdhgeehrter Herr, und mehreren Ihrer nähern Yreunde.‘ Es ai 
ſprach ganz Reichenspergers Sinn, wenn Bethmann-Hollweg fortfuhr: Bir 
werden auch ferner, jeder auf feinem Wege, noch oft voneinander abmeiden, 
ja mißbilligen, was der andere tdut und von feinem „Standpunkt“ aus ihm 
muß. Aber laffen Sie ung darüber jene gute Frucht einer trüben Zeit mit 
überfehen oder gar wieder einbüßen, fondern die gegenfeitige Adhtung und 
die Hoffnung feithalten auf den „höhern Standpuntt”, von dem aus mm 
unjere Differenzen zwar nicht unbedeutend erjcheinen, aber doch Hinter eimer 
fie mweit überftrahlenden Einheit zurüdtreten werden.‘ Der Tunftfinnige Fre 
berr erkannte es bejonder® an, welder Genuß, melde Belehrung ihm 
auf dem ‚gleihfam neutralen artiftiihen Gebiete durch Reichensperger zu 
theil ward. Ein gleih dankbares Andenken für ähnliche Genüfle bewahrte 
der Hamburger Großlaufherr Arnold Otto Meyer, einer der fen 
finnigften Sammler unjerer Zeit!, dem Kölner Appellcatf. Die gemein 
ſamen Beziehungen zu Steinle bildeten das Band für diefe Yreundicaft, 
die in einem regen Briefmechjel gepflegt ward. Wiederholt war Reichen: 
perger der Gaft Meyers in deflen gotiihdem Landhaufe; 1884 ſchrieb er 
dort dem Freunde in fein Gedenkbuch: ‚Glauben und Willen find nidt 
Gegenſätze, fie haben ſich einander wechſelſeitig zu ſtützen und zu ergänzen. 
Sursum corda!“ 

Noch engere Freundſchaft verband Reichensperger länger als ein Menſchen⸗ 
alter mit dem gelehrten Wismarer Kunftforfher Dr. med. Erull. Bon den 
fünfziger Jahren an bis zu feinem Tode ftand er mit dieſem edeln Pro 
teitanten in einem überaus regen Briefmechjel; mehrmals befudhte er Erull in 
jeiner Heimat, einmal hatte er die Yreude, den treuen Mitftreiter auch in 
Köln begrüßen zu können?. Dr. Crull nahm den regfien Antheil an den 
literarifchen und fünftleriihen Kämpfen und Beftrebungen Reichenspergers ; 
feßterer wußte e& bejonder3 zu jhäßen, daß fein Wismarer Yreund ſich mit 
unermüdlichem Eifer praftiih der alten deutihen Kunft annahm. Den vielen 
fleinen Arbeiten Crulls über die Localgeſchichte und die Kunſtdenkmäler feiner 
Heimat brachte Reichendperger die regfte Theilnahme entgegen. ‚Ich Liebe ſolche 
Specialia,‘ jchrieb er ihm einmal, ‚und glaube, daß fie zur työrderung eines 
gründlichen Aufbaues der Kunſt- und Culturgeſchichte geradezu unentbehrlid 
find. Fahren Sie doch ja mit Ihren Local» und Specialftudien in folder 
Art fort und halten Sie dabei namentlih nad wie vor eine ſchützende Hand 
aud über dem Kleinften, was vom Unverſtande bedroht erjheint. Wie gering 
auch immer der augenblidlihe Erfolg fein mag, man muß mit ausbanerndfler 
ı Bol. über ihn Steinles Briefwechſel I, 127 f. 

3 Siehe oben Bd. I, ©. 563. 
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einerfeit3 und gegen das „klaſſiſche“ Zopfthum anbererfeits fowohl al 
gegen die bureaufratiihe Dreffur ſich als ein nicht ganz erfolgfofe a- 
weiſen mird.‘ 

Auch die ‚Ethik‘ Pauljens interejfirte Reicdensperger ungemein. wer 
mußte er ‚hier auf Grund feines Katechismus den einen oder andern Bor- 
behalt maden‘; allein da8 hielt ihn nidht ab, ‚die Meifterjhaft zu bewundern, 
mit welcher Paulſen jo ſchwierige, epinöfe Dlaterien bewältigt hatte‘, und 
nicht minder die ‚umfaflende Belejenheit und die weitgreifende Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß‘. Er ftudirte das Buch ‚von Zeile zu Zeile, mit der Feder 
in der Hand‘; dann fchrieb er einen acht Seiten langen Brief an den Be: 
faſſer, in welchem er offen und ehrlih auch feine ſchweren Bedenken gegm 
den ‚ercluliven Diesfeitäftandpuntt‘ Paulſens darlegte und bezüglich einzelner 
Fragen, bejonders des Duell, feine abmeidhende Anſchauung begründete. Auf 
die ‚Liberalität‘ des Freundes vertrauend, ‚ließ er feiner Feder freien Yauf‘; 
jein Vertrauen täujchte ihn nicht: das Freundichaftsverhältnig blieb, wie es ge 
wefen war, und bald gab Paulſens intereffante Schrift über dad Realgymnafium 
zu einem neuen Gedankenaustauſch Veranlaſſung. Später boten Paulfens 
Artikel in den ‚Münchener Neueften Nachrichten‘ über Unterrichtsfragen zu ein- 
gehender Correfpondenz Gelegenheit, bei welcher Reichensperger gegen dad 
ftaatlide Unterrichtsmonopol und für freie katholiſche Unterrihtsanftalten, be 
jonder8 der von ihm hochgeſchätzten Schulbrüder, eintrat. Dabei betonte 
Reichensperger wiederholt beicheiden: ‚Ihre Zeit ift unvergleichlich koſtbarer 
als die meinige. Erfchreden Sie nit: durch Gegenmwärtiges jollen Eie nidt 
ſchon wieder mein Correipondenzihuldner werden. Herzlihften Dank für Ihren 
jo freundlihen Brief, deſſen Inhalt uns einander näher bringt, als id 
gehofft Hatte, da unfere Standpunkte nun do einmal verjchiedene find. 
Mündlich würden wir uns wohl mittelft einer Neutralitätderllärung des in 
Rede jtehenden Gebietes einigen. Sie fagen, jolange die katholiſche Kirche 
den meltlihen Arm für ihre Zwecke in Anſpruch nehme, ftehe ihr ein Rechts⸗ 
anſpruch auf unbedingtes Gemwährenlaffen in unferem Lande nit zu. *2e- 
lagter Arm wird nun aber in leßterem zu kirchlichen Zmweden kaum nod), 
falls überhaupt noch angerufen, außer da, wo der Staat es zu jeinem 
Zmwede förderlich erachtet. Was die Leiftungen des Etaates in Geld betrifit, 
jo bilden diefelben nur eine winzige Entjhädigung für der Kirche wider 
rehtlih zu ftaatlihen Zmweden Entzogenes. Mein Ideal fozujagen iſt das 
Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche, wie es fih in Holland geftaltet hat. 
Verfaſſungsmäßig fteht da ein für allemal feft, was der Staat finanziell der 
zur Zeit diefer Firirung beftanden habenden Religionsgeſellſchaft zu leiſten 
bat; im übrigen befümmern fih die Nepräjentanten der Kirche umb 
Staates nit im mindeften umeinander!‘ 
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nicht denfen konnten; ala größter Feind des echten deutſchen Weſens erſchien 
beiden der ‚meljch-Haffiihe Geift‘, gegen den fie auf dem Gebiete der Kunll 
wie der Erziehung ankämpften. In mehreren Punkten, 3. B. bezüghich 
Qutherd, der Sefuiten, der Unfehlbarleit, Döllingers, Montalemberts, gingen 
die Anfichten allerdings meit auseinander, was Reichensperger bei Berdifent 
lidung der Dentwürdigfeiten KHlinggräffs vet zum Bewuptfein fam. Sem 
Werthſchätzung des ‚hochbegabten, grundehrlichen Denters‘ litt aber darımla 
nit. ‚Solange ih nod lebe,‘ jchreibt er am 13. Auguft 1887 an Fre 
herrn dv. Langwerth⸗Simmern, ‚merde ih fein Andenken in Ehren balten 
Sicherlich wird fein fo edles Streben im Jenſeits gelohnt.‘ 

In dem Schwager de3 Berftorbenen, dem Freiherrn Heinrich vd. Lang 
wertd-Simmern, verehrte Reichensperger einen gleich urmüdjigen und 
geiftuollen Denker, bei welchem ‚überall die redlihe Gefinnung durchleuchtete!. 
Die perfönlien Beziehungen der beiden nahmen ihren Ausgangspunkt von Lang. 
werths Schrift über die Periode von 1806—1866, für melde Reichenzperger 
einen Verleger bejorgte 2. Im Jahre 1880 ward Langwerth College des Kölner 
Appelltaths im Reichsſtage. Er war freili hier ‚in gewillen Sinne‘ fein Anti» 
pode, da Langmwerth gegen das Zujammengehen mit der Regierung und bie 
darauf bafirte Gejeßgebung war und ſich zum linken Flügel des Gentrums 
hielt. ‚Wenn wir und troßdem gefunden,‘ urtheilte Langwerth, ‚jo if mir 
dies jtet3 ein Beweis für die zwiſchen und beftehenden tiefen Bereinigungs- 
punkte gewejen.‘ Dieſe waren im wejentlichen diejelben wie bei Klingaräff: 
Gotit und Deutihthum. Der Grundton, worin ſich dieſe edeln Männer be 
gegneten, war der Satz: ‚Das Einzige, was und Deutſche retten kann, if 
der Verfuh, den dom Chriftentyum in jahrhundertelanger Arbeit geſchulten, 
echten deutſchen Geiſt wieder zur Herrſchaft zu bringen.‘ 

Tas Jahr 1880 fah die drei Freunde in Slinggräffs gotifchem Heim 
vereint; |päter war Reichensperger wiederholt der Gaft Langwerths in Eli- 
pille und Widtringhaujen (Hannover); an dem legtgenannten Orte erprobte er 
ebenjo wie in Binnom das Unbegründete der Bejorgniß mancher, die Gotik fei 
undermögend, den ‚Anforderungen des modernen Eulturlebens‘ zu genügen. 
Im Briefwechſel blieben die beiden bis zu Reichenspergers Tode. Beſonders 
rege ward bderjelbe ſeit der Publication des Nachlaſſes von Klinggräff. Bei 
diejer Gelegenheit traten mannigfache Verfchiedenheiten der Anfihten zu Tage. 
Diefe bezogen ſich namentlih auf das Corpsweſen und auf Goethe. ‚Ich 


ı Echon in dem erften erhaltenen Briefe vom 28. October 1872 ſpricht Reidgeni- 
perger feine Freude aus, ‚einem Manne zu begegnen, welder nach einem felbikänbinen 
Urtheil über Wahrheit und Recht firebt und feiner gewifienhaften: Zidkeuggaae 
geſchent Ausdrud gibt‘. 

2 Reichensperger regte wiederholt bi ng dieſer 
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dem für die Gotik fo begeifterten Klinggräff wird es ſchwerlich, troß feines 
mädhtiges Einfluffes, gelungen jein, derfelben und was damit zufammenhängt, 
eine nennenswerthe Zahl von Gorpsbrüdern zuzuführen. Ich empfinde m 
diefer Beziehung gar jehr meine Vereinfamung innerhalb der Beamtenwell 
Das Duell anlangend, kann ich nur bei dem Ceterum censeo bleiben, dak 
dasſelbe mit der Wurzel ausgerottet werden muß, inclufive der Wurzelfafer, 
welche in dem Corpsweſen fledt. Demjenigen, was Sie über unfer Verhältnij 
zu Defterreih fagen, ftimme ih im mefentlihen bei. Bon jeher war id 
„großdeutih” gefinnt.‘ 

In einem Briefe vom 18. Januar 1891 kommt Reichensperger nodymals 
auf Goethe zurüd, ‚wenn auch nicht in der Hoffnung, diefen uns trennenden 
Standpunkt zu erledigen. Es ift dies jchon darum nicht zu eriwarten, weil 
die Thätigfeit des Mannes fo vielgeftaltig war, er mit feltener Begabung 
faft alle Saiten anſchlug, man ihn ebenſowenig ſchlechthin preifen als ſchlechthin 
verurtheilen kann. Mir kommt es auf das Yacit an, und geht dasjelbe 
meined Erachtens dahin, daß er unjerem Volke ein glänzendes Vorbild im 
Punkte der Charalterlofigleit und der Selbſtſucht if‘. Er verweiſt dann nod- 
mal3 auf das Werk von Baumgartner, ‚das noch in feinem Theile widerlegt 
worden jei‘. 

Greiberr v. Langwerth-Simmern hat fpäter in den ‚Erinnerungen aus 
feinem Leben‘ Neichensperger hohe Worte der Anerkennung gezollt. Bejonders 
bebt er Hervor, ‚mit wie wenig Voreingenommendeit‘ derjelbe ‚die Proteftanten 
betrachtete‘. ‚Er verwarf alles Gezänk der Confelfionen und war ein Yeind 
der Proſelytenmacherei, die er aud nit als nüglih für feine Kirche be» 
trachtete, weil die Übertretenden Proteftanten immer reformiren wollten. Ganz 
in meinem Sinne wollte er das Zufammengehen der Confeſſionen. Mit 
Reichensperger zufammengeführt zu fein, werde ich flet3 zu den erfreulichften 
Dingen betradhten, die mir der Reichätag gebracht hat.‘ ! 

Zu den Freunden Neihenspergers gehörten ferner die Bildhauer Fuchs 
und Schorb (Verfertiger der Büften von Clemens Auguft und Görres), 
der Goldihmied Wüften, fomwie der Kupferftecher Seller und namentlich der 
Medailleur Karl Radnitzky in Wien. Lebtern hatte Reichensperger im Jahre 
1845 bei Steinle kennen gelernt: beide faßten jofort eine tiefe Zuneigung zu 
einander und blieben ſich fünfzig Jahre in treuer Tyreundfdhaft verbunden. Im 
Jahre 1847 war Radnitzky in Trier der Gajt Reichenspergers, deſſen Bildniß 
er bei dieſer Gelegenheit in Wachs modellirte; 1849 zeigte Radnigky dem 
Freunde die Sehenswürdigkeiten feiner Vaterſtadt Wien. Noch heute erzäßlt 
der Wiener Künftler von der Energie und dem Yeuereifer des Kölner Uppell- 


ı Rangwertb-Simmern, Aus meinem Leben II, 134; vgl. 6. 185 ı 
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pings zu fühlen verftand. Aud die Liebe zur Kunft, ſpeciell der mittelafter 
lihen, wurde von Reichensperger in dem Herzen Kolpings entfadht.‘ 1 

Sehr groß mar begreiflicherweife der Kreis der Reichensperger befreun- 
beten Parlamentarier und Staatämänner. Unter den ältern ragen berber: 
Mar dv. Gagern, Baron Heinrich v. Andlam, Siegwart-Müller, Moriz Lieber, 
Staat3rath dv. Linde und Minifter Yohann Hermann Detmold. Wit dem 
zulegt erwähnten geiftreichen, originellen Berfafjer der ‚Anleitung zur Kunf. 
fennerjchaft‘ verhandelte er neben der Bolitit auch eifrig artiſtiſche Dinge. 

In dem Intereſſe Reihenspergers für die großdeutiche Sache wurzelten 
feine freundfchaftlihen Beziehungen zu Karl Jürgens und Guſtad Anton Frei- 
herr v. Lerchenfeld (F 1866). Erfterer, früher proteftantifcher PBaftor, gewann 
jpäter als Redacteur der ‚Hannoveriihen Zeitung‘ Reichensperger als Mit 
arbeiter für fein Blatt?. Bon den Mitgliedern der katholiſchen Partei fanden 
dem Kölner Appellratd am nädften: Oſterrath, Eugen Theodor Thiffen®, 
Dtto, Joſeph Lingens, Karl v. Savigny, Jörg, d. Yrandenflein, v. Heere⸗ 
man, Leopold Kaufmann, Probft, Julius Bahem*, Ibach, Yürft Lömenftein 
und namentlih Mallindrodt und v. Schorlemer-Alf. Mit den beiden zuleht Ge 
nannten fland er auf ‚Du‘. Sehr hoch ſchätzte er aud) den Grafen Mar Auguf 
v. 2oö (+ 1879) auf Schloß Willen, der feine Verehrung für Thimus teilte. 

Seit dem Jahre 1848 unterhielt Reichensperger einen fehr lebhaften 
Briefmechjel mit Minifterialdirector Aulife zu Berlin. Auch mit den Geheim- 
räthen Brüggemann, Ullrich, Krätzig, Linhoff und Stieve fland er in vielfachen 
Verkehr. In der preußiihen Hauptftadt war überhaupt der Kreis feiner 
Freunde und Belannten ein ungemein wmeit verzweigter. Als geiftreidher und 
ſtets heiterer Gefellfchafter war der Kölner Appellrath allenthalben gern ge 
jeden: jo namentlich bei Fürſt Radziwill, Yrau dv. Radowitz, Friedrich Karl 
v. Savigny®, Profeſſor Lepfius, Profeffor Zinteifen, Mufildirector Commer, 


— — — — — — — 


ı Schäffer, A. Kolping (Münfter 1880) S. 273—274. Vgl. auch oben Bb. I. 
©. 568. 573. 

2 Auch für Jürgens Wert über das Jahr 1848 lieferte Reichensperger wichtige 
Beiträge. Ueber Frhrn. v. Lerchenfeld ſ. oben Bd. I, ©. 585. 

2 Bol. über diefen vortrefflihden Mann: Steinles Briefwechſel IL, 99. 

* ‚Unter den Aufpicien‘ Reichenspergers wandte ſich Baden der Journaliſtik zu. 
zu deren bervorragendften Vertretern er gegenwärtig gehört. 

5 Sin einer Geſellſchaft bei dem berühmten Rechtslehrer ereignete fi} folgenbe Scene, 
zu deren Verftändniß zu bemerken ift, daß bie Vorftellung ber bort Verkehrenden oft 
eine fehr fummarifhe war. Savigny bradte die Rebe auf bie Lage der Katholiken 
und Die Haltung bes Epiffopats. Im Laufe ber Unterhaltung wies Reichensperger 
darauf hin, baß im Gegenfag zu frühern unfer Jahrhundert faft nur kirchentreuet Bi- 
ſchöfe aufweife: ‚wir haben 3. ®. in Deutſchland ja nur einen einzigen Judas gehabt‘. 
Bei diefen Worten ſchnellte ein alter Herr empor, ber neben Neichensperger faß, mub 
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wis, der Bopparder Pfarrer Berger und Yr. Wilhelm Weber, der Gänge 
von ‚Dreizehnlinden‘. 

Unter den Schriftftellern find zunädhft zwei Hiſtoriker hervorzuheben, melde 
durch ihre großdeutſchen Interefien mit Reichensperger in Berbindung gebradt 
wurden: Döllinger und Wuttke. Sodann Alfred vd. Reumont, Dompropf 
Allioli, die Profefforen Clemens in Münfter, Dieringer, Walter, Lerſch. 
Braun, Flo, Lörh und H. Hüffer in Bonn, Heinrich, Moufang, Haffne 
und Hennes in Mainz, Molitor in Speier, Rath Schloſſer, Riedermaper, 
Münzenberger und Koh in Yrankfurt a. M., Eduard Midelis, der eimflige 
Kaplan von Erzbiihof Clemens Auguft in Quremburg, 2. Kellner in Zrier, 
v. Buß in Freiburg, Juſtizrath Reinhard und Ardivar Eltefter in Koblenz, 
Ennen in Köln, Bellesheim in Aachen, Kiejel in Düſſeldorf, Eepp und 
A. Huhn in Münden, Freiherr dv. Auffeß, der Gründer des Germaniſchen 
Muſeums zu Nürnberg, Freiherr dv. Gruben und Profefior Endres zu 
Regensburg, Profeffor Junkmann in Berlin, Phillips und Sebaftian Brunner 
in Wien, die Convertiten Bolt (2. Elarus)! und Freiherr v. Harthauten, 
endlih die Localhiſtoriker Wegeler, Yerber, Liſch, A. F. Kruſe, Pieler und 
Heifing. Durch feine Mitarbeiterfhaft am ‚Literariihen Handweijer‘ ergab 
ih ein reger Verkehr mit Yranz Hülskamp in Münfter. 

‚Mir geht immer auf neue dad Erftaunen an,‘ fchrieb anläßlich des 
Eſſenwein betreffenden Auffages Profeflor Paulfen an Reichensperger, ‚mas 
haben Sie für einen unermeßlichen Kreis perjönlidher Yreunde, an deren 
Leben Sie theilnehmen, auf das Sie eingewirkt haben; wie Hein ift der Theil 
Ihrer Wirkſamkeit, der in dem, was Sie haben druden laſſen, vorliegt! 
Dieſe Worte mögen e3 rechtfertigen, daß nun auch die ausländiſchen Yreunde 
Reichenspergers in Betracht gezogen werden. Auch Hier blieb er feinem Grund» 
jaße getreu, ‚alle einmal in die Hand genommenen Yäden weiter fortzufpinnen‘. 

An der Spibe feiner engliſchen Freunde ftehen die beiden Bugin, welden 
ih die Arditelten Gilbert Scott, de Street, Burged und Williams anreihen. 
Die Verdienfte von Auguftus Welby Northmore Pugin, als des Reubegründers 
der chriſtlichen Kunſt in England, hat Reidhensperger in feiner Biographie 
desfelben mit begeifterten Worten gefeiert; auch brieflid und mündlich Tonnte 
er den Mann nicht genug preifen, deilen ‚Genie gleihjam die Sonne mar, 
welche die Triebfraft aus langem Winterfchlaf erwedte, den alten, verſchütteten 
MWurzelftöden friſch grünende und raſch erftarfende Schößlinge entſprießen 
madhte‘. 

So ſehr Reihensperger Pugin ſchätzte, höher ftellte er den Baumeiſter 
der Hamburger Nicolaitiche, Gilbert Scott. Diejer von ‚teinfter Begeiſte⸗ 


ı Siebe oben Bd. I, S. 226. 
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war ein weites Feld für den Gedantenaustaufh zwiſchen Beresford un 
NReichensperger gegeben. Letzterer betheiligte fi jelbft an der genannten Zeit 
ſchrift und gab wiederholt deutſchen Kreifen Kunde von den ihm fo iym 
pathiſchen Beitrebungen der Engländer, ‚das dur wiſſenſchaftliche Yorjdung 
zu Tage Geförderte wieder in das Fleiſch und Blut des Volles übergeben 
zu maden‘. Beresford, der Reichendperger auch in Köln beſuchte, erwiel 
fih dankbar, indem er als Präfident des königlichen Inftituts britiſcher Ardi 
teften fih die Ehre erbat, Reichensperger zum Ehren» und correjpondirenden 
Mitgliede ernennen zu dürfen. Durch das Organ diejer großartigen, das 
gefamte Bauweſen umfaflenden Organijation ward Reichensperger über alk 
bedeutendern Vorkommniſſe auf diefem Gebiete auf dem Laufenden gehalten. 
Der Briefwechjel der beiden Freunde geitaltete fih zu einem außerordentlid 
reihhaltigen und intereffanten: mit Klagen über mangelnden Kunftjinn ber 
Staat3männer wechſelten Ausbrüche der Yreude über endlich errungene Ziege 
der hriftlihen Baukunft. Bon den gotiihen Dentmälern und Neubauten in 
Oxford, Mancheſter, Glasgow wird der Lejer nicht felten im die politifce 
Arena geführt; denn Beresford vergalt die Berichte Reichenspergers über die 
deutſchen Zuftände mit noch reidhhaltigern Nachrichten über die politiſchen 
Vorkommniſſe in England. Durch fein Anſehen, feinen Reihthum und jeine 
verwandtichaftliche Beziehung zu Lord Salisbury fand Beresford, zuletzt auch 
Mitglied des geheimen Raths der Königin, in engſter Yühlung mit den 
leitenden Streifen der conjervativen Partei: die Anfichten dieſer Richtung 
\piegelten ſich in feinen Briefen wieder, die viele intereffante Einzelheiten zur 
neueften Geſchichte Englands enthalten. Der Geredhtigkeitsfinn, Beresfords 
gegenüber den Katholifen, den auch Montalembert anertannte!, bildete neben 
den gemeinjamen Stunftintereflen ein feſtes Freundſchaftsband, das erft der 
Tod löſte 2. 

Ein anderer Sohn Albions, der Reichensperger als treuer Freund zu» 
getan war, gehört in gewiſſem Sinne Belgien an, wo Reichensperger aud 
jeine Bekanntſchaft machte: es ift dies der 1855 in Brügge zur Kirche zurüd- 
gefedrte Sir John Sutton (geb. 1820, geft. 1873). Früh in die Schule 
der Leiden genommen, richtete diefer ausgezeichnete Mann jeine Seele nur 
auf höhere Ziele. ‚Die Kirhe in ihren gnadenjpendenden Leben kennen zu 
lernen, die reihe Entfaltung ihres Gultus zu erfafen, die Kenntniß aller 

! Ses prejuges puseites ne l’empächent pas d'ötre tres sympathique pour les 
catholiques du Continent, heißt es in einem Briefe Montalemberts an Reichensperger 
vom 4. Mai 1857. 

2 Bol. oben Bb. I, ©. 210, Anm. 1 die citirte Publication: Bome Imnumer- 
sions etc. Siehe auch oben Bd. I, ©. 529. 589 f. Die Briefe Retddenäp: 

Hope waren von ber Familie des letztern leider nicht zu erhalten. 
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Liberalen. Auch mit Miniſter P. Eyſchen in Luxemburg bat Reichensperger 
vielfach correſpondirt. Bon italieniſchen Forſchern find eigentlich nur zwei 


zu nennen, mit welchen er einen regelmäßigen Briefwechſel unterhielt: Baron 
Nicola Taccone Gallucci und Graf Edoardo Mella. Lebterer, einer alı- 
piemonteſiſchen Adelsfamilie angehörend 1, war, wie Reichensperger hervorhebt. 
‚ein treuer Sohn feiner Kirche, der feinem angeftammten Könige in Zurin, 
nicht aber im Quirinal huldigte. Mella, auf Reifen durch Deutichlend, 
Grankreih und England und durch Studium, indbejondere das der deutſchen 
Kunftliteratur, gründlich vorbereitet, madte fih die Durchforſchung und, 
wo es noth that, die Herftellung der Baudenkmale feiner Heimat zur Leben“ 
aufgabe. In Bercelli, feinem Hauptfige, während vieler Jahre an der Epike 
des dortigen Hunftinftituts ftehend, war er unabläffig bemüht, das Interefle 
ſowohl der Behörden als das des Publikums für die künſtleriſchen Schöpfungen 
des Mittelalters zu mweden und diefelben für die Gegenwart nutzbar zu 
maden. PBublicationen in großer Zahl aus feiner Feder legen dafür Zeug 
niß ab.‘ Als eine Mella geiftesverwandte Perjönlidhleit erjcheint Baron 
Nicola Taccone Gallucci zu Mileto in Calabrien. In philoſophiſchen 
Schriften ſuchte derjelbe gegen die ‚in feinem Vaterlande bejonders mächtige, 
durh die Nenaiffancee in Gang gebradte naturalifiiide Strömung‘ an- 
zufämpfen. Die Schriften beider Gelehrten machte Reichensperger als Erfter 
dem deutſchen Publikum befannt. 

Cine noch viel weitgreifendere Thätigkeit als geiftiger Vermittler konnte 
der Kölner Appellrath dur feine beveutungsvollen Beziehungen zu hervor⸗ 
tragenden Franzöfifhen Gelehrten und Kunſtforſchern nt 
falten. Man begegnet bier fait all jenen Männern, von welchen die vor 
etwa einem halben Jahrhundert in Aufſchwung gelommene großartige Bes 
wegung nad) der monumentalen Kunſt des Mittelalter hin ausgegangen if: 
einem Didron, Caumont, Darcel, Verneilh, Laſſus, Viollet-fe-Duc, Verdier. 
Rio, Miontalembert ?. 


grüßen bitte.‘ Ebenjo große Theilnahme ſchenkte Reichensperger der Genter Gilde de 
St. Thomas et de St. Luc; vgl. feinen Brief vom 21. September 1875 im ‚Bien 
public‘ 1875, Nr. 291. Reichensperger war Ehrenmitglied dieſer Geſellſchaft wie ber 
Bernulphusgilde. 

ı Geboren 1808, geftorben 1884; vgl. den Nefrolog in der Zeitung ‚La Nuova 
Vercelli‘ 1884, Nr. 6. 

? Meber Reichenspergers Beziehungen zu Failly ſ. oben I, 78 ff. Die Zahl geif- 
voller Franzoſen, mit welden der Kölner Appellrath vorübergehend verlehrte, iR fo 
ausgedehnt geweien, daß ich hier von einer Aufzählung Abfland nehmen muß. Kur 
einer fei genannt: Auguftin Codin, der mit Montalembert imig befreunbeis 
Berfafler der ‚Esperances chretiennes‘, herausgegeben von H. COochim, * 
Paris 1884. 
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thuerei wie don jenem ſuperklugen Kriticismus, womit unfere Glafficiften ihre 
Unfruchtbarkeit zu bemänteln ſuchen‘. Mit einer flattlihen Reihe von fraw 
zöfifchen Architekten und SKunftfreunden wurde Reihensperger im April 1856 
zu Lille befannt anläßlih der Prüfung der Entwürfe für den Bau der 
dortigen Liebfrauentiche (Notre Dame de la Treille). Die Jury befland 
aus den Herren de Gontencin, de Caumont, Didron aine, Martin S. J., 
Neichensperger, Denjoy, Queſtel, Lemaiſtre D’Anftaing. Sie ertheilte den 
erften Preis an Henri Elutton und William Burges aus London, den zweiten 
an Georges Edmund Street aus Oxford, den dritten an Jean Baptiſte 
Antoine Laſſus zu Paris. Reichensperger fand in Lille gafllide Aufnahme 
im Hotel des Baron de Courcelles; er ſchloß dort Freundſchaft mit dem Grafen 
de Caulaincourt, der noch heute in der genannten Stadt eine Haupttriebfeber 
bei allen bonnes &uvres ift. 

Bon dem erften Wiederherfteller der Pariſer Notre- Dame Kathedrale, dem 
zu früh verftorbenen Laſſus (1806—1857), entlehnte Reihensperger einen 
feiner Lieblingsſprüche: L’eclecticisme est la plaie de l’art. 

In vielfachen Beziehungen, jedoch keineswegs in einem Freundſchafte- 
verhältniffe ftand Neichensperger zu dem belannten Arditelten und Kunf- 
Schriftftelleer Biollet-le-Duc (1814—1879). So ſehr er den Geift und die 
Thätigkeit dieſes außergewöhnlichen Mannes ſchätzte, jo glaubte er doch zu 
bemerfen, daß es Violet an tiefer Ueberzeugung fehle, daß ihm die Kumfl 
nicht zugleih Herzensſache ſei. Um fo inniger war feine Verehrung und 
Liebe zu jenen beiden Wiedererwedern der hriftlihen Kunſt in Frankreich. 
‚deren Auge vorzugsweiſe auf das eigentliche Lebensprincip diefer Kunſt, die 
geoffenbarte Religion, und auf die dur den Weltheiland geftiftete Kirche 
gerichtet war‘: zu Rio und Montalembert. ‚Die glänzende, jiegreiche Bered- 
ſamkeit Montalembert3 und das unermüdliche, alled Detail des Gegenftande: 
umfaflende Studium Rios ergänzten fi,‘ wie Reichensperger betonte, ‚aut 
das glüdlichte.‘ 1 

Mit Rio, dem feinfinnigen Aefthetifer und geiftreihen Diplomaten, hatte 
Reichensperger bereit3 1849 in Frankfurt Freundſchaft geſchloſſen?. Das 
Streben nad Erfajlung und Durddringung des chriſtlichen Kunſtideals, dem 
diejer edle Mann die befte Kraft feines Lebens widmete, mußte ihn innig mit 
Reichensperger verfnüpfen. Als Rio fein großes Werk über die Hriftlihe Kunft 
in Italien, die Frucht dreiunddreißigjähriger Mühen, veröffentlichte, führte der 
Kölner Appellrath dasſelbe durch eine geiftvolle Beiprehung in Deutſchland 


I Meber die von Rio und Diontalembert in Frankreich eingeleitete Reaction zu 
Gunſten der Kriftlich-mittelalterlihen Kunft handelt kurz, aber jehr treffenb Aam2 
Geſchichte der chriſtl. Kunft I, 22 f. | 

2 Vgl. oben Bb. I, ©. 244. 288 f. 
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Reichensperger hatte die Bedeutung Montalemberts bereits erkannt, als 
viele in demſelben nicht mehr als den Erzähler frommer Legenden, ven 
Schmwärmer für gotiſche Denkmäler und altdeutfhe Kunſt ſahen. Die Kumfl 
hatte das Freundſchaftsband gefnüpft!: in den politiichen Kämpfen der Yolge 
zeit ward e& für alle Zeiten gejchmiedet. Seit dem dentwürdigen Zage, an 
welchem der junge Graf mit der Unerjchrodenheit eines Stephanus vor einer 
Berfammlung von Boltairianern, Gallitanern, Janſeniſten und Poctrinären 
mit ergreifenden Worten fein Programm formulirt Hatte, gehörte ihm das 
ganze Herz Reichenspergerd. Unauslöfchlich blieben in demjelben die herrlichen 
Worte Montalemberts eingegraben: ‚Wir lieben die Freiheit mehr ala jegliches 
Ding auf Erden und unjere katholiſche Religion noch mehr als diefe Freiheit. 
Wir wollen nicht Heloten fein inmitten eines freien Volles. Wir find die 
Nachfolger der Martyrer, und mir werden nicht zittern dor den Nadhfolgern 
Julians des Apoftaten.‘ 

Mit wel inniger Theilnahme der große Vorfämpfer für kirchliche und 
politifche Freiheit der analogen Thätigkeit Neichendpergerd im preußiſchen Par» 
lament folgte, hat die vorhergehende Darftellung gezeigt ?. 

Neihensperger nahm nicht minder lebhaften Antheil an den Kämpfen, 
Siegen, Mühen und Enttäufhungen feines edeln Freundes. Man müßte 
einen großen Theil der Biographie Montalembertö jchreiben, um im einzelnen 
darzulegen, wie jein Kölner Freund auf ihn eingewirkt und feine Beftrebungen 
gefördert hat®. Wbgejehen von einzelnen Punkten, wie 3. B. der Beurtheilung 
Oeſterreichs und der Polenfraget, ftand Reichensperger in politiiher und kirch 
liher Hinfiht im großen und ganzen auf der Seite des franzöliihen Grafen. 
Das katholiich-freilinnige Programm, welches Montalembert 1852 gegenüber 
dem Abjolutismus, dem Cäſarismus Napoleons in feiner Schrift ‚Tie katho— 
lichen AIntereffen im neunzehnten Jahrhundert‘ niederlegte, fand einen un- 





Diontalemberts empfahl NReichensperger jungen Leuten vor allem die 1874 veröffent- 
lichten AJugenbbriefe des Brafen. ‚Sie zeigen uns ‘ jchrieb er, .wie alle die großen 
Eigenfhaften, welche den Dann zierten, fon in dem Jünglinge lagen, von ihm forg- 
fältig gehegt und großgezogen wurden. Es fpiegelt ſich in ihnen neben jeltener Rein⸗ 
heit des Herzens fefte, treue Hingebung an die katholiſche Lehre, glühende Liebe zum 
Vaterland und zu wahrer Freiheit. Wir jehen bier die Blüthen, woraus bie Früchte 
feines fpätern Lebens fich entwidelten. Möchten recht viele junge Leute fidh in biefem 
Spiegel beſchauen, und wenn aud nicht viele Diontalemberts werden können, wenige 
fo edel gearteten Wejens find, fo können fie doch darin einen Sporn finden, wenigflens 
Männer aus fih zu maden ohne Furt und Zadel.‘ 

ı Bol. oben Bd. I, ©. 226. 3 Mal. oben Kapitel 7. 

2Ich beabfihtige, nad) dem vollftändigen Erfcheinen ber großen Biographie 
Montalemberts auf diefe Dinge zurückzukommen. 

* Bol. oben Bd. I, ©. 469 f. 
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dreißig Jahren Herr v. Montalembert mein erfter Yührer, meine erſte Ben. 
derung, meine erite Liebe; ihn ſah ih meine Yahne triumphirend auf di 
Breiche tragen.“ Es gibt wahrlid erklärte Gottes- und Kirchenfeinde mehr 
al3 genug, an welchen er fein mächtiges Talent für Polemik betätigen fans, 
jo daß er gegenüber den ihm zu freilinnig ericheinenden Katholiken des 
Spruches eingedent bleiben follte: „Friede auf Erden den Menſchen, die eine 
guten Willens ſind.““ 

Das mannhafte Eintreten Reichenspergers für die katholiſche Ehre jeines 
verftorbenen Freundes ward von der Familie deöfelben mit höchſtem Lob um 
Dank anerfannt!. Er aber wollte von Dank nichts wiſſen: er habe nur 
feine Pfliht gethan gegenüber einem Manne, dem er für jo lange Freund- 
Ihaft, jo vielfadhe Aufmunterung, Anregung und Belehrung unendlid ver- 
pflichtet jei. Und in der That: nicht bloß auf dem Gebiete der Politik if 
Reichensperger von Montaleınbert weſentlich beeinflußt worden, nicht minder 
und vielleicht in höherem Grade war dies hinſichtlich feiner Kunſtanſchauungen 
der Fall. Mit Begeifterung blidte er zu dem Manne hinauf, welcher in iyranık 
reich ‚die abgeftorbene chriſtliche Kunſt zu neuem Leben erwedte und ihr bie 
Bahn in der modernen Gejellihaft brad‘. Im Geifte Rios und mit dem 
feinften Verſtändniß aud für die germaniihe Kunft erhob Montalembert jeit 
dem Jahre 1833 feine Stimme gegen den ‚Bandalismus‘, der dur ‚Mangel 
an Berftändnig, Bernadläfligung, Stilmengerei, falſche Reftauration‘ die berr- 
lichſten Denkmäler mittelalterliher Kunft mit dem Untergang bedrohte. Bon 
gropem Einfluß auf Reichensperger war namentlih die 1833 erjchienene 
äſthetiſche Erftlingsjchrift feines Yyreundes, in welcher derjelbe ‚den inmigen 
Zuſammenhang zwiſchen Religion und Kunſt nachwies und den herrichenden 
Ungeſchmack fowie die Zerftörungsmuth, melde auch das Heiligthum nidt 
veridont, auf das unbarmberzigfte geigelte‘. ‚Seinem reihen Geifle und treifen- 
den Witze‘, urtheilte Reichensperger bereit3 im Jahre 1851, ‚darf großen⸗ 
tbeil3 der Umſchwung zugejchrieben werden, der im Bereiche der chriftlidhen 
Kunſt ſich immer bemerkliher macht. Mit Recht beivunderte er namentlich 
die von Montalembert in der genannten Arbeit gezogene ‚Parallele zwiſchen 
dem Afterclaſſicismus der falfchen Auftlärung und der jo lange veradhteten 
Kunſt des Mittelalters‘. 

Bei aller Begeifterung für dieſe Zeit hielten fih Doch die beiden Freunde im 
allgemeinen von gewiſſen romantijchen llebertreibungen fern. Beide erllärten ji 
gegen die ‚übereifrigen Vertheidiger des Mittelalters, die über dem firahlenden 
Licht desſelben ſeine tiefen Schatten überſehen und kaum noch etwas gelten 


Zeuge befien find bie Dankesbriefe der Wittwe Diontalemberts. Auch mit bevm 
Zodter, der Gräfin Grünne, und bem Schwiegerfohne, dem Bicomte be Meaug, Bash 
®eichensperger lange Zeit im Briefwechlel. 
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laſſen wollten, was nicht feine Ahnenprobe mindeftens bis ins 13. Jahrhundert 
zurüdzuführen vermochte, die vergaßen, daB gerade die flete Freiheitliche 
Entwidlung alles Individuellen auf dem Grunde eine großen allgemeinen 
Geſetzes den Herporftechendften Charakterzug jener Zeit bildet‘. Reichensperger 
begrüßte e8 deshalb mit Freude, als es Montalembert in feiner Abhandlung 
über da3 wahre und falihe Mittelalter unternahm, Wahrheit und lleber- 
treibung zu ſcheiden; er machte diefe Abhandlung durch einen intereflanten 
Auffag in Deutſchland bekannt. 

Dur innigfte Yreundihaft verbunden, ftritten jo die beiden geiſtvollen 
Männer nit bloß auf dem brennenden Boden ded politiihen Kampfplatzes 
für Wahrheit, Treiheit und Recht, ſondern auch auf dem friedlihern Gebiete 
der Kunft und Wiflenihaft. In allen Grundfragen waren fie eines Sinnes ; 
vor allem waren fie von derjelben glühenden Begeilterung für Kunft und 
Poeſie und demjelben gefunden Treiheitsfinn bejeelt. Die Liebe zur Freiheit 
war bei beiden Männern derart mit glühenditer Begeifterung für die katho— 
liſche Kirche verfhmolzen, daß jene ihnen die beite Waffe zur Vertheidigung 
der Braut Chrifti, ja die einzige zu fein jchien, welche der moderne Unglaube 
nicht leicht zu zerbrechen vermöge. 

Mit Rüdfiht auf diefe Geiſtesverwandtſchaft Hat man wiederholt Reichens- 
perger den deutſchen Montalembert genannt. Es liegt viel Wahres in diejer 
Bezeihnung, wenngleich ſich bei näherer Betrachtung auch mande Verfchieden- 
beiten ergeben, die wohl weſentlich in der Berjchiedenheit der Nationalität 
begründet find. Wie unendlich viel Reichensperger Montalembert verdantte, 
bat er zeitlebens betont. Wiederholt kehrt in feinen Briefen an den Grafen 
der Ausruf wieder: ‚Den Dank, melden ich Ihrer Belehrung und Aufs 
munterung ſchulde, werde ich niemals abtragen können.‘ So dankbar Übrigens 
Reichensperger den Einfluß des genialen Franzoſen und dann denjenigen des 
Engländers Pugin auf feine Geiftesrihtung anerkannte, ſtets betonte er, daß 
den entjcheidenden und hauptſächlichſten Einfluß auf feine geiftige Entwidlung 
der große Deutſche Görred ausgeübt habe 1. 





ı Vgl. oben Bd. I, ©. 359. 
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Nähft dem Dom, feiner ‚Sugendliebe‘, waren Neid 
danken feit Jahren in erfter Linie auf die ZThätigfeit zwei 
richtet, welche mit ihm, wie er oft betonte, gleihjam ver 
Steinle und Janſſen. ,‚Steinle,‘ beißt es in einem Brief 
Paulfen, ‚meine® Dafürhaltens das bedeutendfte und nobe 
unferer Zeit, beunruhigt mich durch feinen Zufland in nod) 
al3 Janſſen. Wie letzterer, jo Hat aud er feiner Arbeitskx: 
gemuthet.‘ 

‚Unfer verehrter Freund Steinfe‘, berichtete Reichensperge 
1886 dem funftlinnigen Hamburger Kaufheren Arnold Dit: 
vor kurzem während einiger Tage unfer Gaft auf feinem We 
Milfen zur Gräfin v. 2od, in deren Auftrag er prächtige 
Ausmalung des Chores der Schloßlapelle angefertigt hat. 
legte Winter ihm arg zugeſetzt; ih fand ihn nicht menic 
törperlih geſchwächt. Er verficherte indes, fi wieder auf 
ſchiedener Bellerung zu befinden. Gebe Gott, daß bie 
ihn wieder vollkommen herſtellt! Mit ihm verſchwände ei 
Größe vom Kunfthimmel, und ich verlöre in ihm meinen ältel 
Freund.‘ 

Da aud die jpätern Nachrichten über das Befinden Stei 
günftig lauteten, begab fich Neichensperger mit feiner Yyrau 
Hälfte des Auguft nah Honnef, um in der Nähe de3 ir 
meilenden Freundes zu fein. ‚Bei unferem erften Beſuche w 
der Kirche gefommen, wo er gebeichtet hatte. Seine äußere 
unruhigte ung, jo daß wir glaubten, nicht lange bei ihm verm 
Später fanden wir ihn befler ausfehend, fo dab ich mid der 
eine Wiederherjtellung feiner Geſundheit hingab. Ich ſchlug ihn 
vor, während des Winter! das Städelſche Inftitut jenfeits de 
zu beſuchen, jondern zu Haufe künſtleriſch thätig zu werder 
Skizzen zu Dramen Shakeſpeares zu zeichnen, mit welchen er 
gehend beichäftigt hatte!. Den Hanılet hatte er nah Königswini 
gelegt werden als in die des um die Sache unferer nationalen Kunf 
ihiebenften Richtungen bin, fo hochverbienten Neufchöpfers bes Germar 
Dafür legt das zum größten Theil (in Chor und Kapellen) vollendet 
bes Zeugniß an. Die wärmften, auf baldige Wiederberftelung fı 
gerichteten Wünſche find dem Meifter in die Zurüdgezogenheit gefolgt, | 
Heberanftrengung feiner feltenen Kraft ihm auferlegt hat.‘ (ft inzwife 
1892, verftorben.) 

Ueber Die früher unter dem treibenden Einfluß NReichensperg 
Shafefpeare-Eompofitionen Steinles vgl. Steinle’s Briefwechfel I, 69. 1 
422. Siehe auch unfere Mittheilungen oben Bd. 1, S. 005; LI 
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zuheben. Die Kämpfe und Mühen von nahezu einem halbe 
haben die Begeiſterung ſeiner Jugend, die Schwungkraft un 
ſeines Geiſtes nicht herabgeſtimmt, ihn aber mit einem Sch— 
und praktiſcher Kenntniß bereichert, wie er auf dieſem Gebie 
Zweiten zu Gebote ſtehen dürfte. Auch wer feine ausſchließlie 
für die Gotik nit oder wenigſtens nicht völlig theilt, wird fi 
feiner Autorität und der lichtvollen Begründung feiner Anſicht 
Vorſchläge nit ganz zu entziehen vermögen.‘ 1 

Mit jugendlicher Energie und friſchem Humor unterzieht 
Kämpe für Wahrheit, Freiheit und Recht auch auf dem Gel 
die gefamte moderne Bauthätigleit im neuen Köln wie andern 
gehenden Unterfuhung. Stil, Conftruction, Dispofition der Rü 
Technik, Wohnhaus, Miethlafernen, Villen, Arbeiterrvohnunge 
Kirchenbauten, Ausihmüdung der Pläge, Erhaltung und V 
Alten, Thorburgen, Denkmäler, kurz eine große Zahl auftau 
findet bier eine ebenjo gründliche wie ſachgemäße und gerech 
die nit nur den Stadtpätern und den Bauherren, jondern aı 
Volke gut und nützlich zu leſen iſt. Wohin ein alle Stile me 
cismus führt, wird in fchonender Weife nicht an deutichen Leif 
ficirt, ſondern an einer belgijhen, dem „architektoniſchen Ungeh: 
Juſtizpalaſt. 

Die Aufnahme der Schrift ſeitens der Kritik war eiı 
günftige; felbft verſchiedene Yachblätter, unter anderem die Be 
Bauzeitung‘, jpendeten großes Lob. Das lebtere Organ, mit 
perger einft jo ſcharf zufammengeftoßen war, beklagte bei di: 
ausdrüdlih Die durch Reichenspergers Ausjcheiden aus dem 
ftandene Lücke. ‚Unfere Anſicht: es fei befler, daB in der 
gelegentlih einmal in einjeitiger, aber aufrichtiger Weije über 
ragen geſprochen werde, als daß man jih mit ſolchen über 
ihäftige, dürfte im lebten Jahre wohl als eine fehr beg: 
worden fein, und jo mander Arditelt, der jich über frühe: 
des Alten von Köln ſchwer geärgert hat, würde ihn gem’ 
feinen Pla im Reichstag und Landtag einnehmen fehen. | 
der Abgeordneten, die jeither einmal verſucht Haben, über ähı 
reden, die Aufmerkſamkeit des Haufes zu feſſeln gewußt, wät 
in körniger Polemik ſich bewegenden Ausführungen Reiche 
ebenjo gern Hiebe austheilte, wie er Gegenhiebe willig in € 
niemal& verjagt wurde.‘ 


ı U. Baumgartner in den Stimmen aus Maria-Laah ZXXIL, 
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Adreſſen wurden überreicht ſowie Ehrengejchente der verichiedenften Art. Von 
auswärts liefen in Poefie und Profa aus allen Theilen Deutſchlands Gratu- 
lationen ein; die Zahl der Telegramme und Briefe flieg auf jehshundert, darunter 
Glüdwünfhe von den Eardinälen Rampola und Grufda, den Erzbiichöfen 
Stablewsti von Gnefen und Roo8 von Freiburg, den Bilhöfen Klein von 
Limburg, Korum von Trier, Simar von Paderborn, Dingelftad von Münfter. 
Kunſt- und Wahlvereine, allen voran der Gentral-Dombauverein, Studenten- 
vereine, der katholiſche Adel wie die Tatholiichen Parlamentarier waren jelbft- 
verftändlih auch nicht zurüdgeblieben. Die Centrumsfractionen des Reiche» 
und Landtags Hatten pradtvolle, künſtleriſch ausgeftattete Adreſſen gejchidt. 
Aber au don Vertretern derjenigen politiihen Parteien im Reichätage und 
Abgeordnetenhaufe, welche von jeher entjchiedene Gegner der politiihen Richtung 
des Gefeierten gemwejen waren, trafen Gratulationen ein. Die Abgeordneten 
vd. Gneift, Virchow, v. Benda, Hobredht, v. Kardorff, Richter ſowie der frühere 
Abgeordnete Tirector der Staatsardive dv. Sybel und viele andere begrüßten 
in einem ſehr herzlich gehaltenen Gejamttelegramm den ‚verehrten und liebeng- 
würdigen Ultcollegen‘. Bei dem Tyamilieneffen im Haufe de8 Sohnes, der 
am Tage zuvor zum Landgerichtödirector in Köln ernannt worden war, 
wünjchte der hochw. Herr Erzbiihof nochmals dem Jubelpaare Gottes reichiten 
Segen. Der Jubilar jprah in herzlichen Worten feinen Dank und jeine 
Freude aus und wies darauf hin, daß Gottes Schutz ihn erfichtlich begleitet, 
wenn aud in den verflofienen fünfzig Jahren mande ſchwere Prüfung, mand 
berber Berluft nächfter Angehörigen ihm nicht erſpart geblieben ſei. Der Neffe 
Reichenspergers, Geheimrath Loͤrſch, brachte die Wünſche des durd feinen 
leidenden Zuftand in Berlin zurüdgehaltenen Bruders des Gefeierten. Pfarrer 
Schumader gedachte der beiden Kinder des Yubelpaared. Ernfte und heitere 
Lieder reihten ih an die Toafte, jo daß die Verſammelten erft am Abend 
ih trennten. 

Bon den poetiihden Glückwünſchen fagte Reichensperger weit am meilten 
derjenige des Arditelten Art zu. Derjelbe hat folgenden Wortlaut: 


An meines Klofters enger Hut 

Saß id, der Schreiber, wohlgemuth, 
Hört’ auf der Amfel Diorgenlied 
Und ſah, wie rings der Lenz erblübt. 


Zum Thurme auf ein Falke fchweifte, 
Der faft des Helmes Krone ftreifte, — 
Ein lichtes Kreuz auf dunklem Grund, 
Der Knauf am blauen Himmel ftund! — 


Unb — wie ich mich wanbte, da ſchwebte herein 
Eine Frauengeftalt von himmliſchem Schein; 
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Sie rief's, und aus der Augen Glanz 
Fiel eine Thräne in den Kranz — 
Die gab fo innig⸗warmen Schein, 
Weit jchöner als der Demantflein. — 


‚Du aber merke bir mein Wort! 

Folg jenem Paar! — ih muß nun fort‘ — 

Ich wollte reden — bod fie bot mir Schweigen — 
Und [wand dahin mit ihren goldnen Zweigen. — 


Wie brannte da Stirne und Wange mir heiß — 
Hab’ niedergeichrieben, was ich noch weiß; 
Sollt' mir aber do nicht gelingen, 

Weil 's Herz noch immer wollte fpringen. 


Dichteriſch am höchſten fteht unzweifelhaft die nadhflehende Gabe Baum- 
gartners: 


So flicht fich heut die lange Zahl der Jahre 
Zum goldnen Kranz, und jugendfroh und traut, 
Voll Jubel ziehſt du wieder zum Altare, 

Am Arm die liebe, treubewährte Braut, 

Vom Sturme nicht gebeugt, ihm nicht erlegen, 
Der oft fo mädtig um dich her getoft, 

Das Auge hell, das Haupt gekrönt mit Segen, 
Das Herz erfüllt mit ſüßem Himmelstroft. 


Als Zeuge noch von jenen Benzestagen, 

Die Clemens Auguft duldend uns errang, 

Zum Ritter fon in jener Zeit geſchlagen 

Durch Görres' Freundſchaft, eignen Herzensdrang, 
Bewährt im Weltorkan, der alle Reiche 
Erſchütternd riß in wildem Taumel fort, 

Stehſt du vor uns, noch immerdar der gleiche, 
Des Rechtes und der Freiheit treuer Hort. 


Wie iſt ſeitdem die Welt ſo alt geworden, 

Matt, kalt, verzweifelt, in enttäuſchtem Spiel, — 
Herzlos im Bau’n, Zerftören, Schaffen, Diorden, — 
Bon Gott getrennt, drum ohne filhres Ziel! — 
Die Jugend felbft fieht ohne Hoffnungsblüthe 
Altklug, frühwelk in wirrem Traum dahin. — 
Doch bu hegſt no im freudigen Gemüthe 

Dein Yugendziel mit ungebeugtem Sinn! 


Hoch ragen heut des Kölner Domes Thürme; 
Auch ihm bat dich ein Herzensbund vermählt 
Ein halb Jahrhundert, und durch mande Stürme 
Warb beine Zugenbliche feſt geftäpt. 
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Der hehre Bau wird noch ber Nachwelt jagen. 
Ba3 du geglaubt, gehofft, mutkooll erſtrebt 
os bu gelümpft und dDulbend haft getragen. 
Bas deinem Geift hat leuchtend vorgeidgwebt: 


Ein chriſtlich Teutichland. nach des Kreuzes Plane 
Gegründet unb gegliedert wie der Tom, 

Zum Himmel firebend, nicht in Roizem Bahme, 
Getragen von des Glaubens mähtgem Etrom 
Gefehtigt bis zur Epige nad den Rormen 

Ser ew gen Schönheit und Geredtigfeit, 
Berflärt, geheiligt dur die Lebensformen, 

Die Chriftus jelbR für immerdar geweißt. 


Ein freies Deutidland, burd der Liebe Bande 
Gerint in eflen Gliedern bis zum from, 
Lit, Luft umb Leben ipenbend jedem Stande, 
Frei von bes Mammons teilem Stflavenlohn. 
Tem Echxachen ſich in Gulb und Güte neigerb. 
Zen Etarken jügelmd ohne Haß unb Zorn. 
Zei Forichers Grit die ködäen Bahnen yigend. 


Des alım Eunges elle. volle Glutk. 


En Hari Teurihlert! 3, das Minelalter, 
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Tugend gegeben hat‘. Ta ihn die Anmejenheit des Jubilars und der aus» 
drüdfiche Wunfch desjelben, dag man feine Perfon möglichſt zurüdtreten laffe, 
Zurüdhaltung auferlege, beſchränke er fih darauf, ‚von jenen zu |precden, 
welche Herrn Reichensperger die Liebiten find, zunächſt von jeiner hochver- 
ehrten Gemahlin, von der er felbit jo manchmal gejagt, daß fie Stübe und 
Schmud, Stern und Krone jeines Lebens war, und der befte Antrag, den er 
je geftellt, der vor einem halben Jahrhundert von Fräulein Simon an« 
genommene geweſen fei. (Große Heiterkeit.) Wenig befannt ift der Antheil, 
den dieſe ausgezeichnete Frau an feiner parlamentariihen Thätigkeit ge- 
nommen. Sie hat ihm ja erit die Erlaubnig zu feinen Reifen nah Frank— 
furt, Erfurt und Berlin geben müſſen, und die ift ihr wahrlich nicht leicht 
geworden. Im politiichen Leben ift jo viel vom Mann die Rede, der auf 
der Tribüne fteht, der vor den Augen der Welt redet und arbeitet und 
fämpft und fiegt, und jo wenig von der Frau, die fill und bejcheiden zu 
Haufe fißt, fo viel von der großen, edeln That, jo wenig von dem groß- 
müthigen, aber verborgenen Opfer, von der einjamen Frau, auf der die Laft 
der häuslichen Sorge liegt, die Erziehung der Kinder, die ihre ſparſamen 
freien Stunden ausfüllt mit Arbeiten für die Zierde des Hauſes Gottes und 
das leiblihe und geiftige Wohl des Nädjften, die mit Funftgelibter Hand 
die Wandteppiche für unjern Dom ftidt, die Armen befuht und im großen 
Krieg die Verwundeten pflegt, von der Frau, deren Gebete ihn begleiten 
auf die Reife, die ihn tröftet und aufrichtet, wenn der Mißmuth über den 
Gang der politifhen Dinge ihn zu überwältigen droht, von der frommen 
Hüterin des häuslichen Herdes, an deflen heiligem Teuer er ſich wieder 
erwärmen und ftärten kann, wenn er müde und durdlältet vom Hauch der 
Welt zu kurzer Raſt heimkehrt in fein Haus. Die goldene Hochzeit ift 
auch ein hochpolitiſches Ereigniß: denn hätte Herr Reichensperger feine Ge- 
mahlin nicht, jo hätte er es politiſch gar nicht jo lange ausgehalten; er 
wäre nicht jo jung geblieben, wie er nod immer ift, und er ift der lebte, 
der beftreiten wird, daß von feinen politiihen Erfolgen ein gut Zheil 
jeiner Frau zulommt, vielleicht ſogar die beflere Hälfte. Es ift ein poli= 
tiſches Ehepaar, das wir heute feiern, und wenn fie, wie vor einigen 
Sabren das Ehepaar Windthorft, ihre goldene Hochzeit feiern dürfen, dann 
dente ih mir: das ift ein Stück der Belohnung, die unjer SHerrgott 
ihnen für ihre gemeinfamen Berdienfte um Kirche und Baterland jchuldet. 
(Stürmiſcher Beifall.) 

‚Daneben aber hat Herr Neihensperger noch eine andere Liebe gehabt: 
jene zu der guten alten Stadt Köln, mit ihrem Humor und ihrer Ge 
müthlichleit, mit ihren mädtigen Dentmälern, aus denen er feine beften 


fünftlerifchen Anregungen empfing. In Koblenz geboren, in er ſchon in 
Paſtor, Aug. Reichensperger. II. 
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eben faul geworden!. Weber die Verföhnung mit Bismard habe ih mid 
gefreut; diefelbe madht dem Herzen Sr. Majeftät Ehre. Ich glaube midt, 
daß der Kopf reſp. die Politif den Hauptimpuls gegeben hat. — Im Rillen 
hatte ich projectirt, während des April über Innsbrud zum Gardafee zu 
reifen. Ob etwas daraus wird, ift mir doppelt fraglid. Seit Anfang 
December ift meine Frau prophylaktiſch zu Hausarreft ärztlich verurtheilt, mas 
ihr jehr gut befommt. Ich meinestheild bin feit etwa acht Tagen mit einem 
Anflug von Influenza behaftet, der mid aber nicht and Haus feflelt, ſon 
dern nur verflimmt, da Schlaf und Appetit darunter litten.‘ 

Ein zmeiter Anfall der Seuche im März 1894 war bedenllidder: er 
ward bettlägerig, vor allem beläftigte ihn eine faſt vollftändige Taubheit, die 
ih im Berlaufe der Krankheit ganz plöblich einftelltee Es war eine harte 
Prüfung für den Lebhaften, daß er nun aud den Troſt einer ungehin- 
derten Converjation entbehren mußte. Sein Geift blieb friſch, wenn er aud 
jegt die meiften Briefe feiner Tochter dictiren mußte. ‚Zum Glüd intereffirt 
mid) noch alles‘, heißt e3 in einem Briefe an Armin Tſchermak. ‚Ihr Brief 
aus Florenz‘, beginnt ein Schreiben Reichenspergers an mid vom 21. Mär 
1894, ‚würde mich tief bejhämen, wenn nit ſchon die von meiner Tochter 
geführte Feder zeigte, daß es mit der Activität der meinigen ſchlecht beftell 
if. Schon ſeit acht Tagen bin ich infolge eines Influenzaanfalles bettlägerig. 
Es geht jeßt aber beffer. Bor allem nun beften Dank für Ihre beiderfeitige io 
freundlie Gratulation zu meinem Geburtstage, die mi um jo mehr überrajdte, 
als der Geburtätag bei mir und den Meinigen nicht in den Vordergrund tritt. 
Daß der Aufenthalt in der Arnoftadt ſchon jo mohlthätig auf Ihre Frau 
einwirkt, freut mid und die Meinigen fehr. Sie Ihrerſeits find doch ein 
wahres Glüdslind, alabald über ein jo werthvolles Manufcript geftolpert zu 
jein. Auf Ihren Savonarola bin ich fehr gejpannt. Strengen Sie fid 
nicht auch noch in Florenz zu jehr an. Die Vorliebe Ihrer Frau für den 
Palazzo Bargello tHeile ich durhaus. Von den Kirchen iſt mir der italieniid- 
gotiſche Prachtbau Or San Michele mit den jo meifterhaften flilvollen Sta⸗ 
tuen Donatellog am liebften. Aus dem Gardafee- Project wird, allem Anſchein 
nad, nichts, wie durchweg aus allen jo fange Zeit gehegten Projecten. Natür- 
li bedauere ich e3 meinerjeit3 nicht wenig.‘ 

Leider verjchlimmerte jih in der Folgezeit das Befinden des theuern 
Freundes ſehr bedeutend: es ftellten ſich Fieber und ein hochgradiger Schmäde- 
zuſtand ein, und zeitweiſe mußte man die Hoffnung auf Erhaltung feines 
Lebens aufgeben. Ueber die Krankheit berichtete Marie Le anne em 


ı 3 konnte nicht umhin, hierauf zu erwibern, daß auch viele wi 
bei jenem Niedergang mitgewirkt haben. 
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faft unglaublich, jo Iebendig, friſch, Har und beftimmt ift dag Ganze, Die 
Auseinanderjegung tönt aus in eine ‚ernfte Klage‘ darüber, daß die Ab- 
neigung der Nlademie des Bauweſens gegen die Gotik es verhinderte, daß Köln 
‚eine in ihrer Großartigkeit vielleicht unerreichte, harmonische Baugruppe gotiſcher 
Art erhielt‘. Daß die von NReichensperger an dem neuen Bahnhof, den er 
übrigens in fonftiger Hinſicht al3 eine wahre Großthat der Ingenieurkunſt 
voll anertennt, geübte künſtleriſche Kritik berechtigt ift, fieht auch daS Auge 
eines Laien. 

Im Suli geftattete der Arzt die Weberfiedlung Reichenspergers nad) 
Koblenz, wo er in der ſchön gelegenen Wohnung (Neuftadt 3) feiner Tochter 
faft eine Art von Zandaufenthalt genießen konnte. ‚Hoffentli beſſert fich 
dort mein Gehör in rafcherem Tempo,‘ — ſchrieb er mir am 4. Juli —, ‚als 
es bierort3 der Yall war; höchſtens zu einem Viertel ift e8 mir zurüdgegeben.‘ 
Yür die Negfamleit feines geiftigen Intereſſes ift das genannte Schreiben ein 
jprechender Beleg; näher verbreitete er fih in demjelben über Bismard 1, 
über die Wiener chriftlich-fociale Bewegung, über Janſſens achten Band (defien 
Trudbogen er jih von mir erbat), über den ihn ganz bejonders interejjirenden 
dritten Band meiner ‚Gejchichte der Päpfte‘. Gleichzeitig nahm er — mie 
mehrere Briefe an Armin Tſchermak zeigen — den regſten Antbeil an dem 
Wiedererwachen chriſtlichen Xebens in Wien. ‚Die Zukunft‘, ſchrieb er dem Ge- 
nannten, ‚mird der ftreitbaren, auf felten Grunde ftehenden Männer für die 
gute Sache nod gar jehr bedürfen. Unſere Gegenwart hat jchon viel er. 
reiht, da die Stagnation durch jie gebrodhen ward. Beſonders gilt Dies 
für Ihr Oefterreih, Hoffentlih fogar für Ungarn, wie bedenklich e3 dort 
auch auäfieht.‘ 

Ende Juli ward ich ſchon wieder durch einen ſechs Seiten langen Brief 
des Unermüdfichen erfreut. ‚Die Hiefige Nheinthalluft hat mich‘, heißt es in 
demjelben, ‚noch keineswegs vollitändig furirt. Immer nod läßt mein Gehör 
viel zu münfchen übrig; auch die frühere Lebenskraft ijt noch nicht zurüd« 
gefehrt troß der forgjamften Pflege. In etwas mag e3 der jo ungemwöhn- 
lihen Hibe, die wir zu beftehen hatten, beizumeijen jein. Mögen Sie mid) 
nad) dem 10. Auguft au noch nicht vollkommen combattant finden, die Yreude 
des Wiederjehens wird darum nicht geringer jein.‘ 

‚Ih hege die feite Abficht,‘ jo jchrieb Neichensperger am 16. Auguft 
an Armin Tſchermak, ‚der „Reihspoft” irgend ein Elaborat aus meiner Feder 
zugehen zu laſſen; wann es gefchehen kann, hängt von meinem körperlichen 
Befinden ab. — Mir verjchreibt der Arzt ein längeres Far niente — eine 
Unmöglichkeit für mid), folange ih noch athme.‘ 


1 Eiche oben ©. 887. 
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bejonder3 viel, ander bei joldhen, die, nody inmitten des Lebens ftehend, Berufs 
pflichten zu erfüllen haben. In bejonderem Maße gilt die von der trefflichen, 
unerfegbaren Frau Profeflor Paſtor. Yreund Paflor hat ebenwohl eine ſchwere 
Prüfung zu beftehen. — Ihre Berichte Über die Vorkommniſſe in Oefterrad 
und in Ungarn interejfiren mich lebhaft. Inſofern wenigftens find dieſelben 
erfreulich, als der Liberalismus vulgivagus bei Ihnen zu Lande, wie fah 
allerwärts, im Niedergang begriffen if, die eigentliden Gegenſätze immer 
klarer hervortreten und zu allgemeinerem Bewußtſein kommen. Bor allem 
gilt e8, die Trägen aufzurütteln, auf den Sampfplag zu nöthigen und zu 
discipliniren. Zu münjdhen wäre e8, daß — wie ed nunmehr in Belgien 
der Fall ift — das Wählen zu den Kammern obligatoriſch gemadt würde. — 
Hoffentlih gewinnt die „NReih&pof” immer mehr Abonnenten. Es wäre ein 
ſehr bedenklihes Symptom, wenn bdiejelbe ſich nicht als lebensfähig er- 
weiſen jollte.‘ 

Menn die Genefung aud ‚im Schnedenfhritt‘ mweiterging, jo made 
fie doc Fortſchritte dank feiner feltenen Natur und der forgjamen Pflege der 
einigen. Im December fühlte er ſich troß feiner ſechsundachtzig Jahre jait 
wieder fo frifeh wie vor der Krankheit, nur eine gewifle Harthörigleit war 
zurüdgeblieben. Seine Briefe erzählen von dem Eifer, mit welchem er fid in 
Janſſens achten Band vertiefte, feinen Beiträgen zur ‚Kölnifhen Volkszeitung‘, 
zur „Zeitſchrift für chriſtliche Kunft‘; ſelbſt ein politifher Artikel für die 
‚Rheinische Volksſtimme‘ entftand noch. Es ift bezeichnend, daß dieſes leßte 
politiiche Wort des alten Parlamentariers gerichtet ift ‚Gegen den Abjentismus‘. 
Cr madte bier den Vorſchlag, die einzelnen Fractionen follten wöchentlich 
eine Abjenzlifte ihrer nit entihuldigten Mitglieder veröffentliden. ‚Die 
Trage des Abjentismus‘, jo ſchloß der Artikel, ‚ift eine Lebensfrage unjeres 
Berfafjungslebens ; ftetS ſollte die Tagespreſſe diejelbe im Auge behalten und 
ohne Anfehen der Berfon rückſichtslos Kritik üben.‘ 

Zu Ende des Jahres brachte Reichensperger die für das fünfzigjährige 
Jubiläum des Borromäusvereins gemünjchten Aufzeihnungen über die Grün- 
dung diejes jo ſegensvollen Inftitutes zum Abſchluß — es ſollte feine lekte 
Arbeit fein. Damals abnten er ſowohl wie feine Yreunde dies nidht; denn 
jein Befinden war verhältnigmäßig gut. Er hoffte jogar, wie er mir zu 
Neujahr jchrieb, ‚daß das Jahr 1895 Erfah für das 1894 Beitandene bringen 
werde‘ — fügte indeſſen Hinzu: ‚Meinestheils muß ih im Hinblid auf mein 
jo hohes Alter im Grunde Gott ſchon für jeden weitern Lebenstag danten, 
möge auch eine große Preſthaftigkeit, namentlihd Schwerbörigleit ernfler Art, 
nit mehr weichen. Ihre jo freundlihe Mahnung zur Vorſicht fol nicht um 
befolgt bleiben, jomweit meine Scheu dor Verwöhnung oder Verhätfchelung eb 
geftattet. Zu Unterkleivern kann ich mid). wenigſtens während des laufende⸗ 
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ihrer Kirche die ganze und volle Yreiheit gewährt worden jei — etwa wie 
in Holland — und wenn nidt der Unglaube auf den Hochſchulen fürmlid 
gezüchtet, den glaubenstreuen, entſchiedenen Katholiten auf denjelben die Eom- 
currenz nahezu unmöglich gemacht würde.‘ Im mweitern Berlaufe des Schreibens 
kommt die Freude Über das Erwachen der Katholiten Defterreih zum Aus 
drud, aber auch der Schmerz, daß diefelben ſich ‚leider ſchon betreffs der 
politifchen Rechtgläubigkeit zu befehden beginnen — wahrlid nit zum Bortheil 
der fatholiihen Sade. Mutatis mutandis fpielt das Stüd noch weiter fort 
in Yranfreid. Nach welcher Richtung man überhaupt in die große Außen 
welt blidt, bietet ſich kein wahrhaft erfreuliches Bild dar; es geht da alle 
durcheinander wie „Mäufedred und Koriander”, um mit „Altmeifter” Goethe 
zu reden. Berlin madt in diefer Beziehung keine Ausnahme, aud nicht im 
aͤſthetiſcher Hinficht, troß der allerhöchſten Zuwendung von nicht weniger als 
ſechzig Standbildern an die Siegesallee im Zhiergarten! In Nr. 19 der 
„Zukunft“ wird ſchrecklich Gericht über den großartigen Plan gehalten.‘ 

Da am 23. März eine Vorftandsfigung der Görresgeſellſchaft in Köln 
ftattfand, Hatte mich Reichensperger zu fich eingeladen. Kurz vor jener Ber- 
jammlung erhielt ich indeflen folgende, vom 17. März datirte Zufchrift: ‚Si 
tu vales, bene est; ego non valeo; laborire feit vierzehn Tagen an einem 
Influenza-Anfall, dictire daher meiner mid) pflegenden Tochter, befonders mit 
Rüdfiht auf die Schwäche meiner Schreibhand. Die mindert nicht meine 
Freude auf da3 nahe bevorftehende Wiederjehen mit Ihnen. Mit Beftimmt- 
heit prophezeit der Arzt, daß ih am 23. im ftande fein werde, während 
längerer Zeit mit Ihnen mich zu unterhalten. Da es ſchwerlich jedod bis 
in die Nacht Hinein geichehen kann, auch unſer Tyremdenzimmer durch meine 
Tochter befebt ift, jo bitte ich, nicht bloß mit unjerem Abendeſſen vorlieb zu 
nehmen, fondern womöglich auch unfer Mittagsgaft zu fein. Auch mir fehlt 
es nit an Unterhaltungs, namentlihd an Frageſtoff. Wie Sie, wertber 
Freund, behalte ich indes alles zum Wiederjehen mit Ihnen vor.‘ 

Leider trat wieder einmal das Unermwartete ein. Wenige Tage Tpäter 
madıte ſich — nad Anſicht des Arztes infolge der ſchmerzlichen Erregung über 
den Tod dv. Schorlemer8 — plößli eine Verſchlimmerung in dem Befinden des 
Patienten bemerkbar: der Arzt verbot jeden Beſuch, aber Reichensperger beftand 
darauf, mi zu fehen. Ich wußte e& fo einzurichten, daß der Beſuch moͤg⸗ 
ihft kurz währte und er doch befriedigt wurde. Die geiftige Yrifche hatte 
nicht gelitten: er fprad) über Spanien, Raphael, die Peterskirche und Pflege 
des Andentens an Görres durch die nach ihm benannte Gefellihaft? — feger 

ı Sm bdiefer Hinficht Hatte Reichensperger am 15. Februar 1895 am T 

rtner geſchrieben: ‚Beiläufig fei meinem lebhaften Bebauern Ausdruck 
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Unterleiböftodung mich wieder zurüdgeworfen. So viel fieht nun fe, das 
ih am 30. dieſes Monat3 den Subiläumäfeierlidhleiten des Borromäusvereins 
fernbleiben muß, wie jehr e& mich, das einzige noch lebende Urvereindmitglied, 
auch dahin zieht. Nun, wie Gott will!‘ ! 

Beweiſe der geiftigen Regſamkeit Reichenspergers aud in diefer Zeit 
liefert jein Notizbuch, das no au8 dem Mai Notizen über Gotik, Renaifjance, 
St. Beter, ſpaniſche Literatur enthält. Der lebte, zitternd mit Bleiſtift ge 
ichriebene Eintrag lautet: ‚7. Juni. Ohnmachtartiger Schwächeanfall. Nad- 
mittagd durch Schwigen gebrochen. Rüdjhritte der Wiedergenefung 9. Juni.‘ 
Aber noh am 30. Juni dictirte er feiner Tochter ein längeres Echreiben an 
mid. ‚Der Abfall meiner Kräfte‘, beißt es in demjelben, ‚bat eber zu- 
genommen; die Aerzte geben mir aber Ausfiht, daB diejelben ſich wieder 
heben werden. Ich Halte an der Hoffnung fell, Ihnen noch einmal die Hand 
drüden zu können und über gemeinſchaftlich und Interejfirendes mit Ihnen zu 
ſprechen. Dafür, daß ſolches bei mir in Gedanken fortlebt, möge die Ein- 
lage zeugen, melde ih beim Leſen de3 „Correspondant“ vom 25. Juni, 
p. 1019, dictirt Habe.‘ Die Einlage lautet: ‚Görres betreffend. Dan jollte 
meinen, ein Görresverein bezwede hauptſächlich, das Leben und Wirken des 
großen Mannes im Gedächtniß der Gegenwart und der Zukunft zu erhalten, 
ganz insbeſondere aber jeine Schriften möglihft vielen auf möglichſt lange 
Zeit hinaus zugänglid zu maden und zu erhalten. Während des nun falt 
zwanzigjährigen Beſtehens des Görresbereins ift nun aber nad dieſen Rid- 
tungen bin jo gut wie gar nichts geichehen; jein Name ift nur als Fitma 
ausgenubt worden. Mittlerweile ift auf dem Gebiete des deutſchen Verlages 
und Buchhandel3 alles aufgeboten worden, um da3, was man als deutſche 
Klaſſiker zu bezeichnen pflegt, in möglihft billigen Ausgaben weithin zu ver- 
breiten. Falls es jo meiter gebt, werden wir am Ende noch von Auslande 
her auf eines unjerer mädhtigjten Genies und großartigſten Charaktere auf- 
merkjam gemacht werden.‘ 2 


ı Diefer mit Bleiftift, aber in feften Zügen geſchriebene Brief ift wohl ber legte. 
den Reichensperger eigenhändig geſchrieben hat. 

32 ‚E83 freut mich fehr,‘ heißt es in einem Briefe an Baumgartner, ‚was Sie über 
die Vernadläffigung der Schriften des großen Görres jagen, deſſen Name als Firma 
gründlichft ausgenußt wird. Sagen Sie bo, ich bitte, gelegentli ein eindringlides 
Wort zur Beranftaltung einer fogen. Srofchenausgabe von einer Auswahl feiner Werte 
und Briefe. Zum nicht geringen Theile ift ſolches auch heute noch durchaus zeitgemäß. 
alles andere fait für bie Gefhichte unferer Literatur von höchſter Bedeutung. Richt 
bloß unjerer Xiteratur, fage ich, jondern zugleich für unfere vaterlänbifdge Geiikidte- 
Süngft no ſagte mir ein mit mir gleich denkender, hoher kirchlicher M 
er bezweifle leider fehr, ob ein großer Theil unjeres Clerus auf nur 
nafius“ gelefen habe. Quod Deus bene vertat! 
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‚Bleibt nur recht brav und gut; ihr Habt no ein fchönes Leben ver 
euh.‘ Am folgenden Tage trat eine leichte Beflerung ein, die indeſſen 
ih als trügeriih erwies. Am 16. Juli, dem Tage der Enthüllung des 
MWindthorftdentmals in Meppen, nahmittags 1/5 Uhr, entichlief er rufig 
und ſchmerzlos voll Gottvertrauen, während die um fein Bett knieenden 
Geinigen und Pfarrer Schumader die Allerheiligenlitanei beteten. Bis wenige 
Augenblide vor feinem Hinſcheiden bei vollem Bewußtſein, betheiligte er ſich 
noh an den Sterbegebeten. Seine letzten Worte waren ein Abidied! 
gruß an feine geliebte Gattin und das Gebet: ‚Gott fei mir gnädig und 
barmderzig !‘ 

Am 19. Juli ward die irdiſche Hülle des unermüdlichen Kämpfers für 
Glauben, Recht und Kunft des Chriſtenthums auf dem Kölner Friedhofe zur 
irdifhen Ruhe beftattet 1. 

Aufrihtige Trauer erfüllte das katholiſche Volt Deutſchlands wie all 
Greunde der Kunſt. 

‚Nun ift aud der legte der großen VBorkämpfer und Zeugen einer großen 
Zeit abberufen worden,‘ jchrieb die ‚Germania‘, ‚zulebt und doch der ältefte 


‚ bon allen! Im beranreifenden Mannedalter ſchon erlebte er die befreiende 


That des gegen Intriguen und Gewalt gleih unerſchütterlichen Erzbiſchofs 
Clemens Auguft und nahm bei der Scheidung der Geifter, welche die Folge 
diejer befreienden That fein mußte, jofort die richtige Stellung ein als gläu- 
biger Katholik, zur Verteidigung der kirchlichen und bürgerlichen Freiheit. 
zur Ausgeftaltung eines reichen, gefunden kirchlichen und bürgerlichen Lebens. 
Zehn Jahre hindurch konnte er nad diefer That noch mit dem großen Joſeph 
v. Görres zufammen eines Geiftes leben und arbeiten, aud in perjönlicer 
Berührung. Und ald dann, unmittelbar vor Beginn der Stürme des Re 
volutionsjahres 1848, Görres, welcher die Revolution jo Har als Frucht der 
Fehler der Regierer und der Regierten vorausgefagt, farb, da waren es bot 
allen Auguft Neichensperger und fein Bruder Peter, welche das geiftige Erbe 
jener zwei großen Männer übernahmen und nun aud auf der neu eröffneten 
politiihen Arena, den Parlamenten in Frankfurt, Berlin und Erfurt, die 
Borlämpfer kirchliher und politiicher Freiheit wurden und die Vertreter alles 
Guten und Wahren in Staat und öffentlihem Leben. Leider nur zu fur 
parlamentarifh, dann aber um jo reicher literarifh trat für dieſelben hoben 
Ziele Bischof Ketteler ein. Clemens Auguft und Görres in erfter Linie, ben 
beiden Reichensperger und Stetteler in zweiter verdanken wir Katholiken Deut 





ı Ein ebles, gotifches Kreuz aus Granit, geſchmückt mit bem Antlig bob 8 
in Bronze und ben Wappen ber drei Städte, deren Ehrenbürger Reichentperg 
in Grab. Die Zeichnung bes Denkmals entwarf fein langjähriger Ge 
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der Perfon galt, blieb er im innerften Herzen wohlwollend und verföhnlich, 
und deshalb konnte ihm aud auf die Dauer fein Menſch böje fein.‘ ! 

Die Nichtigkeit dieſes Urtheils ward durch den Nachruf gegneriſcher 
Blätter beſtätigt. So urtheilte die ‚Kölniſche Zeitung‘: 

‚Politiſche Gegner hatte er viele, perjönli aber hatte er feinen Feind. 
Der Sonnenfdein, den die Kunſt über fein ganzes Leben breitete, hat auch 
fein ganzes Wejen verllärt, das, ftet3 heiter, liebenswürdig und gemwinnend, 
nur Adtung und Ehrfurdht bei allen, die mit ihm in Berührung Tamen, 
hervorrief. Der Name Auguft Reihensperger wird mit der Stadt Köln und 
der Geſchichte des Domes verwoben bleiben, und die Bürgerfchaft, ohne An- 
jehen der Parteien, wird dem hervorragenden, verdienten Manne ein treues 
Andenten bewahren.‘ 

Die ‚„Frankfurter Zeitung‘ feierte in warmen Worten den ‚feinfinnigen 
rheinischen Juriften‘, den ‚Richter alten Schlages‘, der ‚länger als vierzig 
Jahre des Amtes in ber rheinischen Provinz in Ehren gemwaltet‘, den ehr- 
fihen Kämpen des verfaffungsmäßigen Rechtes und nit zum mindeften den 
hervorragenden Bolitifer der Eulturlampfäzeit: ‚In diefem Kampfe fland 
Auguft Reichensperger in der erjten Reihe, ein Veteran Ion, aber beharr= 
fh, feit und unermüblid, wie der Jüngſten einer und zugleich der berebtefte 
Zeuge für das gute alte Recht, das er mitgeſchaffen hatte. Die Natur 
hatte ihm zu der Gabe der Rede auch dad Temperament verliehen, das 
die wahren Redner macht; vor der Leidenihaftlichleit, die Über das Ziel 
hinausſchießt, bewahrte ihn jeine harmoniſche Bildung und ein hoch—⸗ 
entwidelter Tünftleriiher Sinn. Er war fein „Debatter“ von der Schärfe 
eines Windthorft und der Schlagfertigleit eines Schorlemer, aber feine Plai- 
doyers für die Sade, die er vertrat, waren meiſt glänzend und wurden 
von feinem andern aus dem Lager des Gentrums übertroffen. So hat 
er gekämpft, bis der Sieg errungen war und die Kraft verjagte; mie 
von feinem zweiten konnte man, als er aus dem politiſchen Leben ſchied, 
bon ihm jagen, daß er fi das Necht erworben habe, auf feinen Xorbeeren 
ruhen zu dürfen. in heller Lebensabend war diefem hellen Geifte be- 
ſchieden; der Tribut, den andere dem Alter zahlen müflen, ſchien diejem 
Greis geſchenkt zu fein. Rheiniſcher Sonnenſchein, rheiniſche Heiterkeit war 
und blieb das köſtliche Gut, das die Heimat ihm zur Mitgift gegeben hatte. 
So iſt er heimgegangen, „wie das Abendroth, wie der Tag in ſeinen 
letzten Gluthen“, und wenige würdigere Söhne des Rheinlandes werden im 
Schatten des Rieſendomes ruhen.‘ ? 


ı BE MWaltsgeitung 1895, Nr. 457, Zweites Blatt. 
8 wg 1895, Nr. 192, Zweites Diorgenblatt. 
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Das Ehrendentmal, welches dem großen Manne in dem flolzeften Bam 
werte auf deutſcher Erde gebührt, haben feine rheiniſchen Landsleute ihm 
noch nicht errichtet!. Aber auch ohne dasſelbe wird fein Name wie faum 
ein anderer unverlöſchlich eingegraben bleiben in den Pfeilern des ſchönſten 
Erdendomed und nit minder in den Herzen des katholiſchen Volkes von 
Deutſchland. 





1Eine Anregung dazu brachte die Köln. Volkszeitung bereits am 19. Juli 1895, 
Nr. 461. Befonders warm äußerte fi Hülsfamp im Lit. Handweifer 1895, Nr. 633: 
‚Yür das, was Reichensperger in einem langen, arbeitsvollen und arbeitäfreubigen Leben 
ſelbſtlos zu Gottes Ehre erftrebt, hat feine Seele jeßt ben ewigen BottesIohn empfangen. 
Allein es gäbe Leine Gerechtigkeit und Feine Dankbarkeit mehr auf ber Welt, wenz 
nit binnen kurzem fon am oder im Kölner Dome ein Gebentzeihen irgend welder 
Art der Mit- und Nahmwelt davon Kunde gäbe, was Auguft NReichensperger für bie 
Tatbolifche Kirche, für das Tatholifche Beben, für die chriſtliche Kunft in deutſchen Landen 
und insbefondere für das jchönfte Gotteshaus auf Erden Großes und Berdienftreide 
gethan !‘ 


Anhang. 





Reichenspergers literariihe Arbeiten, geordnet nad) der Zeit 
ihres Erſcheinens!. 


1834 


Beleudtung ber Schrift: Andeutungen Über den Entwurf eines 
Rheinifhen ProvincialsGejegbudes, von einem Rheinländer. 
Roblenz, 3. Hölfcher. 

1838 


Ueber rheinpreußifche Befehgebung in der Allgem. Zeitung 1838, Nr. 330, Außer: 
ordentliche Beilage. 


1840 


Einige Worte über den Dombau zu Köln, von einem Rheinländer 
an feine Landsleute gerichtet. Koblenz, 3. Hölfcher (wieder abgebrudt 
in den Vermiſchten Schriften S. 7—24). 

Brieflide Mittheilungen aus Rom und von der Mofel. Hift..polit. Bl. VI, 58—61. 


1841 


Die erfte Reflauration des Kölner Domchores betreffend, in der Kölniſchen Zeitung 
1841, Nr. 10 (wieder abgedrudt in ben Bermifchten Schriften S. 319— 322). 
Ueber die Zerftörung mittelalterlider Bauwerke in Frankfurt a. M. Rhein⸗ und 

Mofelzeitung vom 27. April 1841, Nr. 115. 
Ueber die Ausfhmüdung des Kölner Domes. Ebenda vom 5. October 1841, Beil. 
Nr. 271. 


1842 


Artiftifches und LViterariihes, den Dom betreffend. Kölner Domblatt 1842, Nr. 6. 
Der Baumeifter des Kölner Domes ein Belgier. Ebenda Nr. 10. 


I Die nachſolgende Zufammenftellung rechtfertigt fi hauptſächlich durch ben Um⸗ 
fand, dab die Arbeiten Reichenspergers in ben verfchiedenften Zeitfchriften zerftreut find 
und deshalb nur mit der allergrößten Mühe aufgefunden werben können. Alfred v. Reu⸗ 
mont und viele andere haben dies oft beklagt. Bon ben zahlreichen Beiträgen, welche 
Neichensperger in Zeitungen veröffentlichte, find nicht nur die eigentlichen Auffäße, ſon⸗ 
dern auch, joweit es möglich war, die Autorſchaft feitzuftellen, die kleinern und größern 
Urtikel aufgenommen worden. Die geniale Nondalance Reihenspergerd gegen die 
Vroducte feiner mim tenben Feder hat die Arbeit, bei ber möglichſte Bollftändig- 
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450 Neichenspergers literarifhe Arbeiten. 


Bericht über die Wandgemälbe im Domchore. Kölner Domblatt 1842, Nr. 12. 

Die Wandgemälde über den Ehorftühlen im Dome. Ebenda Nr. 15. 

Das Dombüdlein von W. v. Walbbrühl. Ebenda Nr. 17. 

Der Dombaumeifter. Kölner Domblatt 1842, Nr. 17. 

Bericht über die Verwendungsfrage ber Bereinsgelber. Ebenda Nr. 27. 

Die 14 Standbilder im Domchore zu Köln Köln, in Gommilfton I 
F. ©. Eifen (wieder abgedr. in den Bermifchten Schriften S. 26—55). 

Nakatenus' Himmlifches Palmgärtlein, mit Zeichnungen von €. Steinle, geflohen de 
J. Keller. Unbelannt, wo zuerft erfhienen (wieder abgedrudt in den Bermifdk 
Schriften S. 199—202). 

Mitarbeiteran der Shrift: De la Prusse, f. oben Bd. IL, ©. 73 ff. 


1843 


Edwarb Steinle. Kirchliche Kunft. Steinles Wandgemälde im Kölner Tom. Allger 
Zeitung 1843, Beil. Nr. 42 (abgedrudt in dem Briefwechſel Steinle's I. 39 f.: 

Die für den Domchor bejtimmten Wandgemälde von E. Steinle.. Kölner Tombla: 
1843, Nr. 42 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 323—328). 

Die geiftlihe Cenſur für hriftlichereligiöfe Kunſtwerke. Ebenda Nr. 52 (abgebr. in 
den Vermiſchten Schriften S. 330—333). 

Niederrheinifches Jahrbuch von Lerſch. Ebenda Nr. 65 (wieder abgedr. in ben Ber 
miſchten Schriften S. 202—210). 

Ueber die Reftauration der Andreagfirdhe zu Köln. Ebenba Nr. 75. 

Die Attribute der Heiligen. Ebenda Nr. 77 (wieder abgedr. in den Vermiſchten Edrifter 
©. 210—214). 

Der Kreuzgang bei St. Peter in Köln. Unbefannt, wo zuerft erfchienen (abgebr. u 
den Vermiſchten Schriften ©. 323—329). 


154 


Die Wiederbelebung der Kriftliden Kunft in Franfreid. Kölner Domblatı 1M 
Nr. 84 und 91 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 334—349). 

Didrons Annales archeologiques. Ebenda Nr. 95. 

Nachricht von der neuen Kirche zu Weißentburm. Ebenda Wr. 96. 

Notiz Über die Reftauration des Hochfreuzes bei Godesberg. Ebenda Nr. 96. 

Notiz über den Altar in der ſüdlichen Chorfapelle des Domes. Ebenda Nr. 97. 

Zur Baufunft des Mittelalters (Beiprehung des Werkes von Puttrich über die mittel 
alterlihen Bauwerfe Sachſens). Ebenda Nr. 102 (abgedbr. in den Bermildte 
Schriften S. 215— 227). 

Die Kapelle in Fornich (bei Andernadh) betreffend. Ebenda Nr. 103 (abgedr. in de 
Vermiſchten Schriften S. 333— 334). 

Nachricht Über die Reftaurationsthätigkeit bes Architekten Ehr. W. Schmidt in Zrieı 
Ebenda Nr. 113. 

Notiz über die Sammlung von Opfergaben für ben Kölner Dom bei der Ausſtellun 
des heiligen Rodes in Trier. Ebenda Nr. 114. 

Die Bildwerfe an ber Liebfrauenfirde zu Zrier. Ebenda Nr. 116. 117. 118. 

Die neueften Schidfale der Liebfrauenkirche zu Oberweiel. Ebenda Nr. 125. 

Ein neues Prachtwerk über die Kathebrale zu U. 2. Frauen in Brou. Ebenda Ser. 19 
(abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 227—232). 
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Simrods Legende der heiligen drei Könige. Kölner Domblatt 1844, Nr. 131. 
Die chriſtlichgermaniſche Baukunſt und ihr Verhältniß zur Gegenwart. Erfter Artikel 
in Dieringers Kathol. Zeitiehrift 1. Jahrg. Bd. 2, ©. 275—306. 


1845 


Die Shloßlirhe zu Querfurt und die Sponheimer Abteilirhe. Kölner Domblatt 
1845, Nr. 1 (wieder abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 349—351). 

Das Bühlein von der Fialen Geredhtigfeit von Mathias Roriczer, 
weiland Dombaumeifter in Regensburg. Nah einem alten Drude aus dem Jahre 
1486 in die heutige Mundart übertragen und durch Anmerkungen erläutert. Nebft 
einem Anhange über die Konftruction der Wimperge. Mit einem Vorwort 
von A. Reihensperger. Mit 26 in den Tert gedrudten Figuren. Zrier, 
Fr. Link. (Das Vorwort abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 55— 71.) 

Einige Andeutungen in Bezug auf die Reftaurationen geſchichtlicher Baudentmäler. Kölner 
Domblatt 1845, Nr. 8 (wieder abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 399 
bis 403). 

Die Portale der Kathedrale zu Amiens. Ebenda Nr. 11. 12. 13 (abgedr. in den Ber: 
miſchten Schriften S. 352—380). 

Die chriſtlichgermaniſche Baufunft und ihr Verhältniß zur Gegenwart. Zweiter Artikel 
in Dieringers Kathol. Zeitihrift 2. YJahrg., Bd. 2, S. 267—305. 

Die Hriftlid-germanijhe Baukunſt und ihr Verhältniß zur Gegen- 
wart von A. Reichensperger. Nebit einem Berichte Schinkels aus dem Jahre 
1816, den Kölner Dombau betreffend, ald Anhang. Trier, Fr. Link. 


1846 


Ehr. W. Schmidts Werk über die Baudenkmale der römischen Periode und des Mittel» 
alters in Trier und feiner Umgebung. Kölner Domblatt 1846, Nr. 14 (wieder 
abgedr. in den Vermiſchten Schriften ©. 232—239). 

Artiftifches Über Bauwerke am Rhein (Kirche zu Schwarz» Rheindorf, Kreuzgang am 
Bonner Münfter). Ebenda Nr. 15. 

Der Kölner Dom und bie Kathedrale von Amiens. Ebenda Nr. 16. 17 (wieder abgebr. 
in den Vermiſchten Schriften S. 381—399). 

Ueber ben Plan und Meiſter bes Kölner Dombaues. Ebenda Nr. 20. 

Die Ausihmüdung der neu errichteten Domportale betreffend. Ebenba Nr. 23. 

Alte Wandgemälde in Braunfchweig betreffend. Ebenda Nr. 24. 

Altar, Baptifterium, Baſiliken, Baugenofienihaften (Bauhütten im Mittelalter), Bau- 
tunft (kirchliche). Aſchbachs Kirchenlexikon I, 162—164. 450—454. 517—521 
521—537. 

Kirchliche Kunftleiftungen in Belgien. Mainzer ‚Ratholil‘ 1846, Nr. 146. 

Den Et. Gangolphs-Kirchenbau betreffend. Trierſches Intelligenzblatt 1846, Nr. 108. 

Beriht über den Congreß der Archäologiſchen Geſellſchaft Frankreichs. Rhein: und 
Mofelzeitung 1846, Nr. 138. 

Die baulihen Verſchönerungen der Stadt Trier betreffend. Unbekannt, wo auerft er⸗ 
Thienen (wieder abgedr. in ben Vermiſchten Schriften S. 404—403). 

Ueber den Bau unferer heutigen Wohnungen. Kalender für Katholiken 1846, ©. 46 
bis 60 (abgedrudt in der Zugabe zur Deutſchen Bollshalle 1850, Nr. 1 und 2; 

+ 
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1849 


Die Doppeltapelle auf Schloß Vianden. Jahrb. bes Vereins von Alterthumsfreunden 
im NRheinlande XIV, 101—113 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 100 
bis 111). 

Ueber das Bilbungsgejeß ber gotifhen Baukunſt, nebft Beilage: Des Meifters 2. Lader 
Unterweifung. Vortrag bei bem Winlelmannsfefte zu Bonn am 10. December 1849 
(ohne die Beilage abgedr. in der Zugabe zur Deutfchen Volkshalle 1850, Nr. 9. 10, 
vollftändig abgedr. in den Vermifchten Schriften S. 125—155). 

L’art et l’archeologie en Allemagne I, in Didrons Annales arch6ol. IX, 335—351 
(abgebr. in ben Vermiſchten Schriften S. 548—563). 


Ein Mittel gegen Oelfarbe. Kölner Domblatt 1849, Nr. 56. 
Das Dombild. Kölner Domblatt 1849, Nr. 58. 


Künftlerifches (Aquarellbilder von A. Wegelin). Ebenda Nr. 59. 

Den Diufeumsbau betreffend. Deutſche Volkshalle vom 7. November 1849. 

Das projectirte Elemend-Auguft-Dentmal betreffend. Deutſche Volkshalle vom 18. Auguft 
1849. 


1850 


Die St. Urfulafirde. Kölner Domblatt 1850, Nr. 59. 

Die Etadtmauer am Rheinhafen in Köln. Ebenba Nr. 60. 

Anfrage, die Kirde St. Maria im Capitol betreffend. Ebenda Nr. 63. 

Originalpläne deutfcher Kathedralen, herausgeg. von Ehr. W. Schmidt, Architekt in Trier. 
Ebenda Nr. 65. 

Artiftifches (zwei Werke von G. Kallenbach). Ebenda Nr. 66. 

Artiftifches aus Defterreih. Ebenda Nr. 71 (abgedrudt in ber Deutſchen Voltshalle 1851, 
Nr. 31 und in den Vermiſchten Schriften S. 441—446). 

Kanzel. Aſchbachs Kirchenlexikon III, 684. 

Katbedralen. Ebenda III, 745—761. 

Kirchenfenſter. Ebenda III, 806-810. 

Thürme (von Kirchen). Ebenda IV, 1036—1038. 

Die Bauhftten des Mittelalters, nebft einer Urkunde, dd. Trier 20. October 1397, als 
Beilage (ohne die Beilage abgedrudt in der Zugabe zur Deutichen Volkshalle 1850, 
Nr. 26 u. 27, und in der Beilage der Wiener Zeitung 1850, Nr. 20 u. 21; mit 
der Beilage in den Vermiſchten Schriften S. 156—167). 

No ein Wort über die Gaftorfiche in Koblenz. Zugabe zur Deutfchen Volkshalle 
1850, Rr. 10. 

Die Nicolai-Firde in Hamburg. Ebenda Nr. 15 (abgedr. in den Bermifchten Schriften 
S. 426—429). 

Die Gt. Victorslirhe zu Kanten. Zugabe zur Deutſchen Volkshalle 1850, Nr. 24 
(abgedr. im Kreisblatt für Geldern 1850, Nr. 72, und in den Vermiſchten Schriften 
S. 429-432). 

L’art et l’archöologie en Allemagne II, in Didrons Annales archöol. X, 180—186 
(abgedr. in ben Vermiſchten Schriften S. 566—570; deutſche Ueberfegung in ber 
Zugabe zur Deutſchen Volkshalle 1851, Nr. 57). 

Abermals eine ‚Berfhönerung‘ (Hofpital in Eues). Zugabe zur Deutſchen Boltshalle 
1850, Rr. 11. 

Niäter, Die Et. Caſtorkirche zu Koblenz. Ebenda Nr. 17. 

Ariliiien Bilbnerei. Ebenda Pr. 26. 
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Ausftelung von Kunftwerken zum Beften eines hiefigen Bincenzius-Bereins. Beilage zu 
Nr. 159 der Deutſchen Volkshalle. 

Das projectirte Monument für den Erzbifhof Elemens Auguſt. Deutſche Vollshalle 
1850, Nr. 215, und Beilage zu Nr. 220. 

Katholifhe Literatur und Kunſt. Dionatsblatt des Bereind vom HI. Karl Borromäns 
1850, Nr. 85. 

K. Jürgens, Zur Gef. des deutſchen Berfafjungswerles 1848—1849. Deutiche Boll 
halle 1850, Beilage zu Nr. 70 u. 169. 

Dentwürdigfeiten aus Erfurt I-III. Ebenda Nr. 89. 90. 105. 

Sorrefpondenzen aus Erfurt (gezeihnet A). Ebenda; f. oben Bd. I, €. 317 f. 

Ein Rüdblid (über die Haltung ber Köln. Zeitung). Leitartikel in der Deutfchen Bolls 
halle 1850, Nr. 52. 


1851 


Die Münfterlirhe zu Aachen und ihre Wiederherftelung (Beipredhung bes Wertes von 
Debey). Kölner Domblatt 1851, Nr. 72, und Zugabe zur Deutſchen Bolfshall 
1851, Nr. 85 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 250— 252). 

Die Bauhütten bes Mittelalters. Kölner Domblatt 1851, Nr. 73. 75. 

Artiftifches (Beiprehung der Schmidtihen Werke: Originalpläne deutſcher Dom 
bauten und Kirchenmöbel aus dem Mittelalter und ber Stenaiflance). Ebene 
1851, Nr. 78. 

Die neuen Wandteppie für ben Kölner Domchor. Ebenda 1251, Nr. 81, und 3: 
gabe zur Deutichen Volkshalle 1851, Nr. 74 (abgebdr. in den Vermiſchten Schriften 
©. 446-449). 

Collectanea antiqua by Ch. Roach Smith. Zugabe zur Deutſchen Volkshalle 1], 
Nr. 41—60 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 252—254. 259— 2361. 
ILondres, la Hollande etc. par J. Bard. Zugabe zur Deutfchen Volkshalle 1851, Nr. 33 

(abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 254— 256). 

Bauwerle des Mittelalters von G. Geiwig. Zugabe zur Deutſchen Vollshalle 1851. 
Nr. 53, und Hannoverifhe Zeitung vom 20. Mai 1851 (abgedr. in ben Ber: 
miſchten Schriften ©. 256—258). 

Kreufer, Ter KHriftlihe Kirchenbau. Zugabe zur Deutſchen Bollshalle 1851, Ar. 3. 

Bock, Lettre sur un manuscrit intitul6 Liber Guidonis. Zugabe zur Deutſchen Bolts- 
halle 1851, Nr. 59 (abgedr. in den Vermiſchten Edriften S. 252—259). 

Mertens, Die Baukunft in Deutfhland 900—1600. Unbelannt, wo zuerfi erſchienen 
(abgedr. in den Vermiſchten Echriften S. 262—263). 

MWegeler, Die Burg NRheined. Unbekannt, wo zuerſt erjchienen (abgedr. in den Ver⸗ 
miſchten Schriften S. 263—266). 

Zehe, Beichreibung' des Domes zu Xanten. Zugabe zur Deutſchen Bolkähalle 1351, 
Nr. 75 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 266-268). 

Ein Wort über ben Londoner Blaspalaft. Sonderabbrud aus ber Deutidhen 
Volkshalle. Köln, Bachem (abgedr. in den Vermiſchten Schriften E. 488 - 41). 

Anmerkungen zu einem Artikel der Allgemeinen Zeitung: Zur Literatur der beutfiien 
Baukunſt. Zugabe zur deutſchen Volfshalle 1851, Nr. 86. 

Dr. Waps Monatsihrift für ſchöne Kunſt. Ebenda Nr. 57. 

G. de la Tour, Lorraine et France. Ebenda. 

Alberdingk Thijm. Hollandsche Baukunst. Ebenba. 

Verein für Tatholifhe Kunft. Ebenda Nr. 62. 
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Bon ber Reife (Auf der Mojel, den 11. Juli). Hannoveriſche Zeitung vom 20. Yuli 
1851, Gonntagöblatt. 

Bon ber Reife (Beihreibung ber Stadt Osnabräd und ihrer Denfmäler). Ebenda 
vom 23. und 29. November und 1. December 1851 (abgebrudt unter dem 
Titel ‚Zur Stadtbaufunft‘ in der Beigabe zur Deutfhen Volkshalle 1852, 
Nr. 84. 86). 

Reifebriefe (Bon der Mofel). Hannoverifche Zeitung, Sonntagsblatt zu Nr. 168 und 
Nr. 169. 

Bauliches (über Hannover). Ebenda Nr. 246. 

Keifebrief (Aus Weftfalen und Dortmund). Ebenda Nr. 270. 

Zur Phyfiognomit der Stadt Köln am Rhein. Hannoverifche Zeitung vom 9. April 1851. 

Berliner Correfpondenz über den Bau des neuen katholiſchen Kranfenhaufes. Ebenda 
vom 10. Mai 1851. 

Baulies. Ebenda vom 17. Mai 1851. 

Arhiv für Niederſachſens Kunftgefhichte, hHerausgeg. von Mithoff. Ebenda vom 4. Oc⸗ 
tober 1851. 

Entgegnung gegen eine Kritik bes Auffages in Didrons Annalen. Deutſches Kunftblatt 
1851, Nr. 7. 

Das Organ für KHriftlicde Kunft. Blätter des Vereins vom hi. Karl Borromäus 1851, 
Nr. 46. 47. 48. 

Montalembert. Deutfche Volkshalle 1851, Nr. 13. 

Das Berhältnig der Rheinprovinz (zu Preußen). Deutjche Volkshalle vom 1. Auguft 
1851. 

Sranfreih und Preußen. Ebenda vom 30. December 1851. 

Berliner Gorrefpondenz (gegen den Rundſchauer der Sreuzzeitung). Ebenda Nr. 175 
(1. Auguft 1851). 

Berliner Gorrefpondenz (gegen bdenjelben). Beilage zu Nr. 177 der Deutſchen Volks⸗ 
halle (3. Auguft 1851). 

Eorrefpondenz aus Düfleldorf vom 16. October. Hannoveriſche Zeitung vom 18. Oc⸗ 
tober 1851. 


1852 


Die Hriftlid-germanifhe Baukunſt und ihr Verhältniß zur Begen- 
wart. Nebſt zwei auf den Kölner Dombau bezüglichen Anlagen. Zweite, 
bedeutend vermehrte Auflage. Zrier, Fr. Link. 

Zur mittelalterlihen Baukunſt (vorläufige Anzeige von Scholten, Baurechnungen). 
Zugabe zur Deutſchen Volkshalle 1852, Nr. 89. 

Kunftgefchichtliches (Beiprechung des Werkes von Scholten: Baurechnungen ber St. Victors⸗ 
fire in Zanten. Kölner Domblatt 1852, Nr. 87 (abgedr. in ben Vermiſchten 
Schriften S. 268272). | 

Dr. Puttrichs Werke. Kölner Domblatt 1852, Nr. 92. 

v. Quaft, Ueber Schloßkapellen. Organ für hriftliche Kunft II, Nr. 14 (abgebr. in ben 
Vermiſchten Schriften S. 272—277). 

Göänsemann, Das römifhe Trier. Organ für chriſtliche Kunft II, Nr. 17 (abgebr. in 
ben Bermildgten Schriften &. 277—279). 

we Rı (Rollenbah und Schmitt, Die Kriftlihe Kirchenbautunft). Organ 
OD, Nr. 8. 
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Die Krefelder Ausftellung mittelalterliher Paramente und Gerüthſchaften. Zugabe zur 
Deutſchen Volkshalle 1852, Nr. 126. 

Lüble, Vorſchule zur Geſchichte der Kirchenbaukunſt des Mittelalters. Organ für Ari 
liche Kunft II, Nr. 10. 

Schreiben über die Berwahrlofung der mittelalterfiden Denkmäler zu SHilbeskein 
Ebenda Nr. 13. 

Bauliches. Hannoverifche Zeitung 1852, Nr. 31. 

Berliner Correfpondenzen. Ebenda vom 4., 14. unb 16. Februar 1852. 

Die Politif des Haufes Oeſterreich Deutihland und dem Katholicismus gegemkbe. 
Nah der Geſchichte betrachtet von einem Proteftanten. Göttingen 1852. Hm 
noverifche Zeitung vom 4. Januar 1852. 


1853 


Die Schwanenkirche bei Forſt auf dem Maifelde. Jahrb. des Vereins von Altertkums 
freunden im Rheinlande XIX, 109—124 (abgedr. in ben Vermiſchten Schriften 
6. 111—135). 

Kunftliteratur (Beiprehung des Werkes von Verdier, Architecture civile et domestique 
au moyen-äge et à la renaissance). Organ für riftl. Kunſt III, Nr. 2; Kölner 
Domblatt 1853, Nr. 101, und in der Zugabe zur Deutihen Vollshalle 1853, 
Nr. 144 (abgedr. in ben Vermiſchten Schriften S. 281—289). 

Die Bedahung des Domes zu Köln betreffend. Kölner Domblatt 1853, Nr. 102 
(abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 454—456). 

Die Dedengemälde in der St. Michaelskirche zu Hildesheim. Kölner Dombları 1%03, 
Nr. 104 (abgedrudt in den Vermiſchten Schriften S. 449451). 

Perret, Catacombes de Rome. Zugabe zur Deutichen Volkshalle 1853, Nr. 132 ıab: 
gedr. in ben Vermiſchten Schriften S. 289—294). 

Zur driftlichen Bildnerei. Unbelannt, wo zuerft erſchienen (abgedr. in den Vermiſchter. 
Shriften S. 452—454). 

F. de Verneilh, L’architecture byzantine en France. Organ für Kriftlide Kunft II, 
Nr. 2. 

Denkmäler aus Naffau. Ebenda. 

Rambour, Umriffe zur Veranſchaulichung ber althriftlihen Kunft in Italien vor 
1200—1600. Jahrb. des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande XIX, 
136—138 (abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 280—281). 

L'art et l’archeologie en Allemagne III, in Didrons Annales archeol. XIII, 332— 34 
(abgedrudt in ben Vermiſchten Schriften S. 570—586 ; beutfche lleberjegung ın 
der Zugabe zur Deutſchen Vollshalle 1854, Nr. 250. 251. 252). 

Die katholiſchen Intereffen im 19. Jahrhundert (Beiprehung der gleihnamigen Schrift 
Montalemberts). Deutihe Volkshalle 1853, Nr. 3 vom 5. Januar. 

Die ‚Kreuzzeitung‘ gegenüber dem Satholicismus. Ebenda Nr. 139 vom 22. Jum, 
vgl. Nr. 145. 


1854 - 


Fingerzeige aufdem Gebiete der kirchlichen Kunfl. Nebk einem Zi 
fupfer und 31 Tafeln mit 125 Abbildungen. Leipzig, 3. DO. Weigel 

Die Geſchichte der Stadt Köln betreffend. Kölner Domblatt 1854, Az, | 
in den Vermiſchten Schriften E. 460-462). | 
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Der Rathhausbau zu Hamburg und der Mufeumsbau zu Köln. Kölner Domblatt 
1854, Nr. 116 (abgebr. in den Vermiſchten Schriften S. 457—459). 

Biefers, Drei merkwürdige Kapellen Weftfalens. Unbelannt, wo zuerft erfhienen (ab« 
gedrudt in ben Vermiſchten Schriften S. 294—296). 

Monumentales aus Köln (Erhaltimg der Minoritenkirche). Zugabe zur Deutichen Volks⸗ 
halle 1854, Nr. 215. 

Roach Smith, Catalogue of the Museum of London Antiquities. Ebenda Nr. 217 
(abgebr. in den Vermiſchten Schriften S. 297—298). 

Ch. Mathieu, Livre de Messe. Zugabe zur Deutſchen Volkshalle 1854, Nr. 221 (ab- 
gedr. in ben Vermiſchten Schriften S. 299—304). 

Weigel, Holzſchnitte berühmter Meifter. Ebenda Nr. 241 (abgedr. in den Vermiſchten 
Säriften S. 310—314). 

Eine Ausftelung alter Gemälde im Bürzenichfaale. Ebenda Nr. 216 (abgedr. in den 
Vermiſchten Schriften S. 463—466). 

Giefers, Das Gefäß für bie heiligen Dele aus der Altftäbter Kirhe zu Warburg. 
Organ für Hriftl. Kunſt 1854, Nr. 14. 

J. A. Alberdingk Thijm, Literature nderlandaise. Zugabe zur Deutſchen Voltshalle 
1854, Nr. 224 (abgedrudt in den Vermiſchten Schriften S. 304—309). 

Annales du comit& flamand de France. &benda Nr. 234. 

Correipondenz über die Lage der Katholiken in Rußland unter Paul I. und Alerander J., 
Deutſche Volkshalle 1854, Nr. 121. 


1855 


Fingerzeige auf dem Gebiete ber kirchlichen Kunft von A. Reichensperger. 
Befondere Ausgabe mit 3 Tafeln und Abbilbungen. Leipzig, T. O. Weigel. 
Die St. Wernerus-Kirche zu Bacharach betreffend. Kölner Domblatt 1855, Nr. 125. 126 
(abgedr. in den Vermiſchten Schriften S. 467—470). 

Das Hamburger Rathhaus und bas Kölner Mufeum. Organ für riftl. Kunſt V, Nr. 7. 

Ein Wort in betreff der modernen Gotik. Ebenda Nr. 14. 

Höfling, Snitialen, Ornamente und Paramente aus dem Mittelalter. Ebenda (abgedr. 
in den Vermifchten Schriften S. 815—316). 

Ueber die Bau» und Kunftdentmäler Paderborn. Weſtphäliſches Kirchenblatt 1855, 
Nr. 24. 


1856 


Vermiſchte Shriften über KHriftlihe Kunft von Auguft Reichensperger. 
Nebft 8 Tafeln mit Abbildungen. Leipzig, T. O. Weigel. 

Der Humor in ber Kunft. Unbelannt, wo zuerft erfchienen (abgedr. in den Bermifchten 
Schriften S. 471478). 

Der Hamburger Rathhausbau. Kölner Domblatt 1856, Nr. 132. 

Zum Göorres⸗Fenſter. Ebenda Nr. 134. 

Die Fenſter im Mittelfchiffe bes Kölner Domes. Ebenda Nr. 138. 

The spire and roof of Cologne Cathedrale. The Ecclesiologist XIV (London 1856), 
849—851; vgl. p. 882. 

Matthias Merian unb feine Topographien. Einleitung zu ben ‚Mittel« 
'altı Amnesie und Merian‘ gezeichnet von V. Statz. Bon Dr. A. Reichens« 

ı Seipzig, T. O. Weigel. 
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Einleitung zu dem Gotiſchen Mufterbude‘ (herausgeg. von 3. Stag und 
©. Ungewitter) von A. Reichensperger. Leipzig, T. DO. Weigel. 

Zum Schlußfapitel von Lübkes Geſchichte der Ardhiteltur. Organ für driftl. Auf 
VI, Nr. 14. 

Bod, Geſch. der liturg. Gewänber bes Mittelalters. Ebenda Nr. 24. 

Le Correspondant. Zeitung ‚Deutfhland‘ 1856, Nr. 248 u. 249, Beilage. 

La Chambre des Deputes en Prusse. Correspondant (Paris 1856) XXXIX, 177—1%. 


1857 


Borwort zum Inhaltsverzeichniß des Domblattes. Kölner Domblatt 18574 Rr. I. 

Die Ausſchmückung des Domes. Organ für Kriftl. Kunft 1857, Nr. 16, und Kölner 
Domblatt 1857, Nr. 149. 

Die mittelalterlihen Baudenkmäler Niederſachſens (Beiprehung bes gleichnamigen Wertes 
von dem Ardhitekten« und Ingenieur-Berein für Hannover). Kölner Domblatt 1855. 
Nr. 149. 

Tie neuen Wandteppiche für ben Chor bes Kölner Doms. Stuttgarter Kirchenſchuud 
Bd. I, Heft 6, ©. 83 f., und Kölner Domblatt 1857, Nr. 151. 

Ein Ausiprud bes Herrn W. Lübke. Organ für driftl. Kunft VII, Nr. 6. 

Ueber die Ausftelung von Kunſtſachen im Schloß zu Liegnik. Ebenda Nr. 14. 

Antikritiſches. Ebenda Nr. 15. 

Heraldiihes ABE-Buh von K. dv. Mayer. Ebenda Nr. 16. 

Defterreihs kirchl. Kunſtdenkmale der Vorzeit, Lief. 1—4. Ebenda Nr. 23. 

The Ecclesiological Society. &benda Wr. 24. 

L’art et l’archeologie en Allemagne IV, in Didrons Annales archeol. XVII, I” 
bis 139. 

Haulleville, Hist. des communes lombardes. Zeitung ‚Deutfland‘ 1857, Nr. 170. 

De l’e&tat actuel du Protestantisme en Allemagne. Correspondant (Paris 18%: 
XL, 171—176. 

Lettre de M. Reichensperger. Ebenda XLI, 543—544. 


1858 


Aus London (Aber den gotifhen Bau der Dkinifterialgebäude). Kölner Tomblatı 1%5*. 
Nr. 166. 

Rambour, Erinnerung an eine Pilgerfahrt nah Jeruſalem. Organ für Krifll. Kum: 
VII, Nr. 8. 

Die ‚Srenzboten‘ über Steinles Entwurf für das Kölniſche Mufeum. Ebenda Rr. 1. 

Minutolifde Kunftiammlung. Ebenda Nr. 23. 

Die neuen Mintfterialgebäude in London. Ebenda Nr. 24. 

On the Associations for the Advancement of christian Art in Germany. The Ecclesk- 
logist XVI (London 1858). 88— 90. 

Lettres de Berlin. Correspondant (Paris 1858) XLIII, 347—349; XLIV, 730-1; 
XLV, 402—404. 598—600. 

Die Wahlen zum Haufe der Abgeordneten in Preußen. Bon einen 
Katholifen. Paderborn, 3. Schöningh. 


1859 
Steinles Zeichnungen zum Officium immaculatae Concept. b. Mariga 
für chriſtl. Kuvſt IR, Wr. 4. 
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Bod, Geſchichte der Liturgifhen Gewänder Bd. I. Organ für chriſtliche Kunft IX, 
Nr. 16. 

Das hiefige Erzbifhöflihe Muſeum für KHriftl. Kunft betreffend (unterzeichnet ‚Ein Alt» 
gotifer‘). Ebenda Nr. 22. 

A. French Report on Art. The Ecclesiologist XX (London 1859), 315—316. 429— 480. 

Works in the City of Cologne. Ebenda p. 402—403. 

Progress in Germany. Ebenda p. 146— 147. 

Lettre de Berlin: Les partis en Prusse. Correspondant (1859) XLVI, 745 
bis 750. 

Lettre d’Allemagne: La Prusse avant et apres la paix de Villafranca. Ebenda 
XLVII. 743—750. 

Politiſcher Situationdberiht. Zeitung L’Universel 1859, le 5 Oct. 


1860 


Die Hriftlih-germanifhe Baukunſt und ihr Verhältniß zur Gegen 
wart. Dritte, umgearbeitete Auflage. Trier, Fr. Ling. 

Zur Monumenten-Statiftil. Kölner Domblatt 1860, Nr. 186. 

Deutfhlands nädhfte Aufgaben, von Auguft und Peter Reichensperger. Pader⸗ 
born, F. Schöningh. 

Der Thurm der St. Andreasfirdhe zu Köln. Organ für riftl. Kunft X, Nr. 8. 

Nedende Bilder. Ebenba Nr. 12. 

Den Kölner Dombau betreffend. Ebenda Nr. 13. 


1861 


Rambour, Beiträge zur Kunftgefhichte bes Mittelalters. Organ für driftl. Kunft 
XI, Nr. 1. 

Beresford Hope, The English Cathedral of the nineteenth century. Ebenda Nr. 14. 

Belgifche Kunftfünden. Ebenda Nr. 18. 

Die innere Ausftattung der St. Egidiusfirhe zu Mänfter. Ebenda Nr. 20. 

Artiftifches (Zeihnungen von Ramboux). Belletr. Beil. zu den Kölnifchen Blättern 
1861, Nr. 77. 

Notiz über Montalembert. Organ für Hrifil. Kunft XI, Nr. 3. 

Polit. Sorrefpondenz aus Berlin. Köln. Blätter 1861, Nr. 278 vom 1. December. 


1862 


Das wahre und das falfhe Mittelalter (nach Miontalembert). Kölner Domblatt 1862 
bis 1868, Nr. 213. 

Drames liturgiques du moyen äge par E. de Coussemaker. Organ für drifil. 
Kunft XO, Nr. 6. 

Mittelalterliche Baubentmale in Kurheſſen. Ebenda Nr. 7. 

Das Triumphkreuz (Crux triumphalis). Ebenda Nr. 10. 

Zur Aunfigeiäichte (Merlo über die Familie Jabach zu Köln). Belletr. Beil. zu den 
Köln Puättern 1862, Nr. 105. 
His nr Ebenda Nr. 117. 

2 Don Lob. Ebenba Pr. 131. 
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1865 


Die Kunft jedermanns Sade, von Dr. A. Neichensperger. Broſchürenverein 
1865, Nr. 7. Frankfurt a. M., Hamadıer. 

Mittelalterliche Kunftdentmäler in Kurheſſen. Organ für Hriftl. Kunft XV, Nr. 5. 

Verſchiedenes aus bem Kunftgebiete. Ebenda Nr. 9. 

Urkundenbuch ber mittelrheinifhen Zerritorien. Ebenda Nr. 10. 

Rambour’ Troftfpiegel in den Widerwärtigfeiten bes Lebens. Ebenda Nr. 11. 

Die Wiederberftellung Hiftorifher Denkmäler. Ebenda Nr. 12. 

Wiener Kunftbeftrebungen. Ebenda Nr. 18. 

Berichtigung (Blasmalerei betreffend). Ebenda Nr. 21. 

Mouvement archeologique en Allemagne, in Didrons Annales archeol. XXV, 57—59. 

Aphorismen über Kunft. Kölner Domblatt 1865, Nr. 240. 241. 249. 

Die ‚Brenzboten‘ über Gotik. Ebenda Nr. 242. 

Das Münfter zu Aachen betreffend. Ebenda Nr. 242. 

Mittheilung über ben Verein ‚Wiener Bauhütte‘. Ebenda Nr. 246. 

Die Liebfrauenktirhe zu Trier unb beren Reftauration. Eine Rebe. 
Trier, Fr. Link. 

Zum Eurrogaten-Unmwefen. Organ für driftl. Kunft XV, Nr. 2. 


1866 


Beorg Gottlieb Ungemwitter und fein Wirken als Baumeifter, zw 
meift aus Briefen besfelben dargeftellt. Leipzig, T. O. Weigel. 
Reifenotizgen über Kunft. Hiftor. » polit. Blätter LVII, 917—941 (Freiburg i. Br., 
Baſel, Züri); LVIII, 373 (Luzern, Earnen, Interlaten, Thun). 388. 548—568 
(Bern); LIX, 21—32 (Freiburg i. d. Schweiz) (das Urtheil über das Poly- 
tehnicum in Zürich, abgedr. im Organ für Kriftl. Kunft XVI, Nr. 14). 

Das TFarbenfenfter über dem Weftportal bes Doms betr. Kölner Domblatt 1866, Nr. 251. 

Reiſeſtizzen der nieberjähfifhen Bauhftte. Ebenda Nr. 253. 

Aphorismen über Kunft. Ebenda Nr. 254. 

Die Domjacriftei betreffend. Ebenda Nr. 256. 

Nochmals die Domfacriftei betreffend. Ebenda Nr. 258. 

Gegen Eurrogaten-Unmwefen. Organ für KHrifll. Kunft XVI, Nr. 1. 

Zur bürgerlihen Arditeltur des Mittelalters. Ebenda Wr. 4. 

Zur Kunftliteratur (Mittelalterlihe Baudenkmäler in Kurhefien). Ebenda Nr. 4. 

Alfred Michiels Aber deutſche Kunft. Ebenda Nr. 5. 

In Eaden des Aachener Münfters und in eigener Sache. Ebenda Nr. 8. 

Die Reftauration der Kirche Et. Maria im Capitol in Köln. Ebenda Nr. 10. 

Eine Monumenten-Statiftif betreffend. Ebenda Nr. 23. 

On Art (engl. Ueberf. von ‚Die KAunft jedermanns Sache“). The Ecclesiologist XXVII 
(London 1866), 18 f. 74 f. 157 f. 205 f. 

The proper position of the pastoral staff in an episcopal effigy. The Ecclesiologist 
XXVII (London 1866), 172—174. 337—339. 


1867 
Allerlei aus dem Aunftgebiete, von Dr. A. Reichenäperger. Brigen, U. Weger. 
Künftlerfämpfe (Entgegnung auf den Auffag von Philipp Veit). Hifl.-polit. BL LX, 
771-718. 


—— — — 
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Die heutige Maſſenproduction auf dem Kunſtgebiete. Organ für chriſtl. Kunſt XVII. Rr. 5. 

9. 3. Parker über die KHriftlide Mofail-Malerei. Ebenda Nr. 8. 

Riegel Über Cornelius. Ebenda Nr. 10. 

Die Wiener Votivkirche. Ebenda Nr. 22. 

Für Herrn H. Riegel (über Cornelius und Steinle). Ebenda Nr. 23. 

The Builder und der Kölner Dombau. Ebendba Nr. 24. 

Berichtigung und Erflärung. Journal des beaux-arts 1867. no. 8. 

Eingefandt (Erklärung gegen 9. Riegel über ein angebliche ungünftiges Urtheil von 
Cornelius, betreffend Steinles Wandgemälde im Kölner Muſeum). <chaslers 
Deutſche Kunftzeitung 1867, Nr. 44. 

The proper position of the pastoral staff in an episcopal effigy. The Ecclesiologist 
XXVII (London 1867), 129—133. 

L’Art Gothique au XIX® siecle, par A. Reichensperger. Traduit de l'alle- 
mand avec l’autorisation speciale de l’auteur par Camille Nothomb, precede 
d’une preface par P. de Haulleville. Bruxelles, V. Devaux. 


1868 


Vorrede zu dem Werke von Staß, Gotijche Einzelheiten. Lüttich 1868. 

Die Domfacriftei betreffend. Kölner Domblatt 1868, Nr. 273. 

Laib und Schwarz, Biblia pauperum. Bonner Theol. Literaturblatt III, 157 —1#2 

Kunftgefhichtliches (Schriften von Nordhoff). Organ für Kriftl. Kunft XVII. Nr. 2. 

Cornelius und der deutſche Hellenismus, in der englifhen Zeitihrift The Chronicle 
1868. MUeberfegt im Organ für chriſtl. Kunft XVII, Nr. 7. 

Die Gotik und einige Kunftliteraten. Ebenda Nr. 9. 

Zur Verftändigung mit der Wiener Allgem. Literaturzeitung. Ebenda Nr. 10. 

‘oh. Friedr. Böhmer und fein Verhältniß zur Kunft. Ebenda Wr. 13. 

Kunftliterarifhe Notizen: 1. Schmitz, Der Dom zu Köln; 2. Molitors Weibhnadts- 
traum, mit Holzfehnitten von %. A. Hoerdens nah Zeichnungen von Eteinle: 
3. v. Heukelum, Van sante Cristoffels beeldern. 4. Parker, Archaeology of 
Rome. 5. A. %. Richter, St. Caftor zu Koblenz. 6. Ellenbogen, Hochaltar im 
Krönungsdom in Preßburg. Ebenda Nr. 15. 

Kunftliterarifche Notizen: 7. Schasler, Villa oder Miethlaferne? 8. Dr. Erull, Raths- 
weinfeller zu Wismar; 9. dv. Dehn-Roifelfer, Die Baukunſt in der großen Aus 
ftellung und die neueſte Bauthätigkeit in Paris; 10. Wilmowsky, Die römiſche 
Billa zu Nennig und ihr Mofaik; 11. Helfert und Lind, Alte kirchliche Tent- 
mäler im öfterreichiichen Kaiſerſtaate. Ebenda Nr. 16. 

Das alte Rom betreffend (Publicationen von Parker und Gori). Ebenda Nr. >. 

Eniderung einer Krypta in Gran. Ebenda Nr. 23. 

Entdedung von Wandmalereien in Köln. Ebenda. 


1869 

Die Mathiasfapelle zu Kobern und die Kamperhoffunelle zu 
Köln, in Bod, Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Köln und Neuß, 
8. Schwann. 

Die Kirche zum bl. Gereon in Köln, in Bod, Rheinlande Baudenkmale bei 
Mittelalters. Köln und Neuß, L. Schwann. 

Rio, De l’art chretien. Bonner Theol. Literaturblatt IV. 213— 216. 

F. Schmitz, Der Dom zu Köln. Bonner Theol. Literaturblatt IV, S. 595602. 
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Ueber das Portalfenfter an der Weftfeite des Domes zu Köln. Kölner Domblatt 1869, Nr.281. 

Die Hriftlihe Kunft in Belgien (Brüfjel, Brügge, Gent, Lüttih, Antwerpen). Hiſt.⸗ 
polit. Bf. LXIII, 97—126. 232—248. 

Den Dombau betreffend. Organ für chriſtl. Kunft XIX, Nr. 3. 

Ausgrabungen in Rom (dur Parker). Ebenbda. 

Ein Euriofum (MWoltmann über Botif) [unterzeichnet ‚Ein Apoftel der Gotik). Ebenda 
Nr. 6. 

Die Sammlungen des Germaniſchen Mufeums. Ebenda Nr. 7. 

Das alte Rom betreffend (Publicationen von Bori und Parker). Ebenda Nr. 12. 

Giefers, Praktiſche Erfahrungen und Rathihläge, die Erbauung neuer Kirchen ſowie 
deren Erhaltung und Wiederherjtelung betreffend. 3. Aufl. Organ für driftl. 
Kunft XIX, Nr. 21. 

Eorrefpondenz aus Köln (für Fr. Schmidt gegen F. Pet). Ebenda Nr. 21. 

Urtheil der Deutſchen Bauzeitung über Fr. Schmidts Plan für das Wiener Rathhaus. 
Ebenda Nr. 22. 

Ueber das boppelte Maßwerk des Hauptfenfters der Domfaflade. Kölner Tomblatt 
1869, Nr. 281 (vgl. Kölniſche Volkszeitung 1869, Nr. 254). 

Mouvement archeolog. en Allemagne, in Didrons Annales archeol. XXV], 129— 134. 

Zum Theaterbau (in Köln). Kölnifche Volkszeitung 1869, Nr. 345. 


1870 

Ehriftlihe Kunft in Spanien (Beiprehung bes Werkes von Schulcz⸗Ferenez über 
Serona). Bonner Theol. Kiteraturblatt V, 70—75. 

Ein illuftrirter Kalender (The Calendar of the Prayer-Book illustrated). Ebenda 
S. 212—213. 

Hinz, Die Schaflammer der Dlarienfirde zu Danzig. Organ für chriſtl. Kunft 
XX, Nr. 4. 

Kunftliterarifche Notizen. Ebenda Nr. 6. 

Die Reftauration des Innern der Groß⸗St. Martinskirche zu Köln. Ebenda Nr. 11. 

Das Wirken des Biſchofs Dr. Müller auf dem Kunftgebiete. Ebenda Nr. 12. 

Die Baudenkmäler im NRegierungsbezirt Kaſſel. Ebenda Nr. 13. 

Die Marien-Votivfirde in Aachen. Ebenda Nr. 14. 

Notiz über Parlers Forfhungen in Rom. Ebenda Pr. 15. 

Wilmowsky, Die römischen Mofelvillen zwiſchen Trier und Nennig. Ebenda Nr. 16, 

Schnatter, Synchroniftiſche Gefchichte der bildenden Künſte. Ebenda Nr. 16. 

Kervyn de Lettenhove, Les Pourbus. Ebenda Nr. 17. 

Notiz über die MWeftgiebelfenfter des Kölner Domes. Ebenda Nr. 23. 

Die Marien-Botivfirhe in Aachen. Echo der Gegenwart 1870, Nr. 218. 

Literarifhed (Organ für Kriftl. Kunft). Kölnische Volkszeitung 1870, Nr. 206. 

Considerations sur la situation de l’Allemagne. Brüſſeler Revue generale 1870, 
II, 577—584. 

1871 

William Shalefpeare, insbejondere fein Verhältniß zum Mittel. 
alter und zur Gegenwart. Zeitgemäße Broſchüren Bd. VII, Heft 9 u. 10. 
Münfter. Ruſſell. 

Das Parlamentshaus der Zukunft betreffend. Germania 1871 vom 8. uni. 

Bor, Geſchichte der Titurgifchen Gewänder bes Mittelalters. Organ für Kriftl. Kıumfl 
XXI, Nr. 7. 
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1873 

Eeaſtlakes Geſchichte des Wiederauflebens ber Gotik. Organ für chriſtliche Kunſt 
XXIII, Nr. 3. 

Grimouard de St. Laurent, Guide de l’art chrétien tom. I. Ebenda Nr. 9. 

Helbig, Histoire de la peinture au pays de Liege. Ebenda Nr. 12. 

Grimouard de St. Laurent, Guide etc. tom. II. Ebenda Nr. 15. 

Nebtenbadher, Beiträge zur Kenntniß ber Architektur bes Mittelalters in Deutfchland. 
Ebenda. 

Die Alterthümer ber Stadt Rom betreffend. Ebenda Nr. 22. 

Zur Runflliteratur (Eine Geſchichte des Wieberauflebens ber Gotik, von K. Eeaftlate). 
Germania 1873, Nr. 44, Beil. 1 (22. Februar). 

Gotiſches. Ebenda Nr. 68, Beil. 1 (22. März). 

Gegen ben Abjentismus. Köln. Volkszeitung vom 10. März und 8. Juni 1873. 

Ueber den Parlamentsbau. Germania vom 25. Juni 1873. 

Ueber die Ausjhmüdung der Kuppel bes Aachener Dünfters. Ebenda vom 5. Juli 1873. 

Ueber Sir John Sutton. Köln. Volkszeitung vom 11. Juli 1873. 

NordHoff, Der Holz» und Steinbau Weftfalens. Ebenda vom 7. September 1873. 

Koblenzer Correſpondenz. Ebenda vom 15. November 1873. 

Les Rengaines ou Piperies du Langage, petit aide-m&moire à l’usage 
des lecteurs de journaux par le Dr. A. Reichensperger. Traduction libre par 
le Dr. A. de Noue. Liege, Grandmont-Donders. (Franzofiſche Ueberfegung ber 
‚Phrafen und Schlagmwörter‘.) 


1874 


Kunftliteratur (Beiprehung des Werkes von Shmik: Der Dom zu Köln). Kölner 
Domblatt 1874, Nr. 299. 

Ueber ‚Rirhen-Rouleaur & la Slasmalerei‘. Köln. Volkszeitung vom 13. Mai 1874. 

Den Mainzer Dom betreffend. Kölner Domblatt 1874, Nr. 299. 

Das projectirte Parlamentshaus betreffend. Germania vom 3. März 1874. 

Etwas von J. v. Börres. Kölniſche Volkszeitung 1874, Nr. 82, Erftes Blatt. 

Aus ber Jugendzeit des Grafen DMiontalembert. Ebenda 1874 vom 6. Januar. 

Zur Erinnerung an ben General von Radowitz. Ebenda vom 10. April 1874. 

Defterreihifhe Eulturfämpfer. Germania vom 18. April 1874. 

Leberfteicher, Des deutſchen Reiches Ausbau. Köln. Volkszeitung vom 19. Juni 1874. 

Belgifche Eulturfämpfer. Ebenda vom 17. Juli 1874. 


1875 


Efienwein, Atlas der Arditeltur. Liter. Rundſchau 1875, ©. 232—233 
Ueber das KRunfthbandwerf. Vortrag, gebalten zu Köln in der Wollenburg 
am 4. März 1875. Befonberer Abdrud aus der Köln. Vollszeitung. Köln, 
% P. Baden. 
Lehrbuch der gotifchen Gonftructionen von G. Ungemwitter (2. Aufl.). Recenfion in ber 
Berliner Kreuzzeitung 1875, Nr. 117, abgedr. in der Köln. Volkszeitung 1875, 
Nr. 179, 3. Blatt. 
Intarfien des Mittelalters und der Renaiffance. Köln. Volkszeitung 1875, Nr. 84. 
Die Domkirche zu Preßburg. Ebenda vom 22. Nov. 1875. 
Ein Wort über ausländische Zeitſchriften. Ebenda Nr. 165. 
Gilde zu Trier. Ebenda Nr. 285. 
Baftor, Aug. Reichensperger. II. W 
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Parker, The Forum Romanum and the Via sacra. Deutfche Reichszeitung 1877. 
Nr. 152, Beil. vom 7. Juni. 

Prufer, Arhiv für KHriftl. Baukunft. Köln. Volkszeitung 1877, Nr. 6. 136. 301. 

Grimouard, Guide de l’art chrötien. Ebenda Nr. 18. 

Altar von D. Pering. Ebenda Nr. 162. 

Künftllerifches (Altartafel von Süggerath). Ebenda Nr. 301. 

Kritil über die Harmonikale Symbolif bes Alterthums von Albert 
Freiherrn dv. Thimus (2. Abtheilung). Germania 1877, Nr. 19. 22. 24. 25. 
Separatabdrud. Berlin, Germania. 

Brunner, Seb., Paulus in Athen. Germania vom 22. April. 

Elze, W. Shafefpeare. Liter. Rundihau 1877, Sp. 120 ff. 

Danger, Shalefpeares Werke. Ebenda Sp. 126 f. 

Lieder meines Lebens x. Köln. Volkszeitung 1877, Nr. 94. 

Spanifhes. Ebenda Nr. 346. 

1878 


Gormelius und der deutſche Hellenismus. Bermania 1878, Eonntagsblatt Nr. 10. 
Pol. Augsb. Poftzeitung vom 20. Febr. 1878. 

Der große Beghinenhof bei Gent. Alte und Neue Welt 1878, Nr. 10. 

Das Chorgeftühl des Domes zu Köln (Beiprehung des Werkes von Reith). Kölner 
Domblatt 1878, Nr. 309; vgl. Köln. Volkszeitung 1878, Nr. 18. 

Georg Forfter über den Dom zu Köln. Kölner Domblatt 1878, Nr. 312. 

Eine Urkunde des Erzbiſchofs Konrad von Hodftaden. Ebenda Nr. 812. 

Ueber ben Verfall des Kunfthandwerfes. Köln. Volkszeitung 1878, Nr. 50. 

Marmon, Unferer 8. Frauen Münfter zu Freiburg. Ebenba Nr. 189. 

Münfterblätter. Ebenda Nr. 238. 

Die monumentale Kunft in ben Niederlanden. Ebenda Nr. 203. 226. 

Die altriftl. Ruinenſtädte von Mittel-Syrien nah den Forſchungen von M. de Vogue, 
von F. Schneider. Ebenda Nr. 234. 

Die Yarbenharmonie, von Jännick. Ebenda Nr. 213, 1. BI. 

Mufter altdeuticher Leinenftiderei, von J. Leffing. Deutfhe Neichszeitung 1878, 
Nr. 191. 

Weber öffentliche Kunftpflege, insbefondere Muſeen, Galerien und Ausftellungen. Bor« 
trag im Kaufmännifchen Verein zu Darmftadt. Darmftädter Zeitung 1878, Nr. 342, 
1. und 2. Blatt, und Nr. 343. 

Eingefandi (Reftauration der Apoſtelnkirche in Köln). Köln. Volkszeitung vom 12. unb 
21. Yuli 1878. 

Leifing, Die Renaiffance im heutigen Kunftgewerbe. Liter. Rundſchau 1878, Sp. 341 ff. 

Sanflen, Teuriche Geſchichte J. Köln. Volkszeitung vom 7. Febr. 1878. 

Sreiherr Albert von Thimus. Ebenda 1878, Nr. 309. 

Zur Geſchichte bes Communismus. Niederrhein. Volkszeitung 1878, Nr. 198. 

Impfzwang. Köln. Volkszeitung 1878, Nr. 197. 


1879 


Die Bauhütten bes Mittelalters. Ein Vortrag von Dr. A. Reichensperger. 
Köln, 3. P. Baden. 

Die Renaiffance im heutigen Runftgewerbe, von Dr. A. Reichenäsperger. 
Aus Unslah einer unter obenftehendem Zitel erihienenen Schrift von Dr. Yulius 
ei setor bes beutfchen Kunftgewerbemufeums zu Berlin. Aachen, R. Barth. 
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Provinzialhiſtor. Erfheinungen (Wegeler, Richard v. Breiffenclau). Köln. Volks⸗ 
zeitung 1881, Nr. 87. 

Literarifches (‚Hie Botif‘, als Manuſcript gedr. zu Melfungen). Ebenda Nr. 157. 

Kunftnotiz. Ebenda Nr. 236. 

Provincialhiftor. Erfheinungen (Wegeler, Beiträge 3. Geſch. v. Koblenz). Ebenda Nr. 289, 

Biterarifches (Achenbach, Der Freiſtuhl u. f. w.). Ebenda Nr. 291. 

Bauenfteins HI. Cäcilia. Ebenda Nr. 305. 

Literarifches (Achenbach, Kirchl. Einrichtungen von Siegen). Ebenda Nr. 312. 

Zur Charafteriftil der Renaiffance. Ebenda Nr. 347. 

Preisbewerbungen betreffend. Bonner Baugewerbe-feitung 1881, Nr. 2. 

Die Kriftlihe Kunft im Kampfe mit dem modernen Realismus. Deutfche Reichszeitung 
1881, Nr. 4. 

Techniker im Parlament. Niederrh. Volkszeitung vom 10. Mai 1881. 

Gorrefpondenzen. Köln. Volfszeitung 1881, Nr. 35. 60. 159. 189. 


1882 


Ein Parlamentshaus für das Deutiche Reich. Bayreuther Blätter, Jahrg. 5, S. 57—58. 

Eine beutfche Feſtſchrift (Fr. Schneiders FFeftgabe zur Eröffnung bes Paulus-Diufeums 
zu Worms. Die St. Pauluskirche zu Worms, ihr Bau und ihre Beididhte). 
Magazin für Literatur des In- und Auslandes 1882, Nr. 12. 

Faſtenrath, Calderon in Spanien. Köln. Voltszeitung 1882, Nr. 75 (vom 16. Febr.). 

Der Bodenbelag des Kölner Domes. Ebenda Nr. 261 (vom 21. Sept.). 

Prüfer, Arhiv für kirchliche Kunft. Liter. Rundſchau 1882, Sp. 19 f. 

Glucksrad⸗ Kalender. Ebenda Sp. 120. 

v. Fiſenne, Kunftdenfmale bes Mittelalters. Ebenda Ep. 307. 

Jahresbericht der Geſellſchaft für nüglihe Forihungen zu Trier. Ebenda Sp. 503 f. 

v. Heereman, Die ältefte Tafelmalerei Weftfalens. Ebenda Ep. 719 ff. (überfeßt in 
Revue de l’art chretien 1883, p. 251 ss.). 

Memoires de l’academie de Metz. Köln. Volkszeitung 1882, Nr. 24. 

Klein, Kirchliche Kunſt. Ebenda Nr. 103. 

Die Marien⸗Votivlirche zu Aachen. Ebenda Nr. 107. 

Provincialhiftor. Erſcheinungen (Wegeler, Beiträge zur Geſchichte von Koblenz. 2. Aufl.). 
Ebenda Nr. 155. 

Malle, Stimmen aus dem Baufach. Ebenda Nr. 155. 

Deiters, Reftauration und Vandalismus. Ebenda Nr. 187. 

Die Schwanenfirde zu Eleve. Ebenda Nr. 199. 

Zur Concurrenz in betreff des auf dem hiefigen Altenmarkt zu errichtenden Lauf- 
brunnens. Ebenda Nr. 222. 

Provincialhiftor. Erfheinungen (Wegeler, Die Prämonfiratenferabtei Rommersdorf). 
Ebenda Nr. 298. 

Der Seniorenconvent. Ebenda Nr. 48. 

Eorreipondenzen. Ebenda Nr. 122. 294. 295. 


1883 
Dehn-Rotfeljer-Köberlein, Mittelalterliche Baudenkmäler im Regierungsbezirk Kafſel. 
Liter. Rundidau 1888, Sp. 16 ff. 
Peter von Cornelius betreffend. Köln. VBollszeitung 1883, Nr. 269. 
Zur Kritik des Niegelfhen Buches: Peter Cornelius. Ebenda Nr. 292. 
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Steinles Malereien im Frankfurter Dom. Frankf. Tageblatt vom 29. Sept. 1888, 

Kölner Correfpondenz (über die neuen Yarbenfeniter in der Kölner Apoftelntirde). 
Deutiche Reichszeitung vom 18. Oct. 1883 und Rhein. Merkur vom 26. Oct. 1888. 

Künftlerifhes aus Berlin. Köln. Volkszeitung 1883, Nr. 148; vergl. FKreugzeitung 
(Sonntagsbeilage) 1883, Nr. 42. 

Die Kathedrale zu Met betreffend. Ebenda Nr. 327. 

Revue de l’art chretien. Liter. Rundidau 1883, Sp. 307 f. 

Schäfer, Die Glasmalerei des Diittelalter und der Nenaifjance. Ebenda Ep. 4671. 

Geuer, Srifaillemufter und Mofailenfammlung. Ebenba. 

Sele, Die Tiroler Glaſsmalerei. Ebenda. 

Baugeſchichtliches aus Italien. Ebenda Sp. 629 ff. 

Transactions of the Royal Institute of British Architects. Ebenda Ep. 721 f. 

Künftlerifches aus Berlin. Köln. Volkszeitung 1883, Nr. 143. 

Dom zu Frankfurt (Steinles Malereien). Ebenda Nr. 264. 

Peter von Eornelius betreffend. Ebenda Nr. 269. 

Bidell, Elifabethlirhe zu Marburg. Liter. Handweijer 1883, S. 474—477. 

Baumgartner, Böthes Lehr: und Wanbderjahre Liter. Rundſchau 1883, Ep. 49 fl. 

Correſpondenzen. Köln. Voltszeitung 1883, Nr. 34. 128. 149. 150. 

Die freie Kirche im freien Staate. Ebenda Nr. 181. 


1884 

Beiſſel, Die Baugefchichte der Kirche des HI. Victor zu Xanten. Liter. Rundſchau 1884. 
Sp. 17 ff. 

Eſſenwein, Eulturbiftorifcher Bilderatlag. II. Mittelalter. Ebenda Ep. 172 ft. 

Steche, Beichreibende Darftellung der ältern Bau= und Kunftdentmäler bes Königreids 
Sachſen. Ebenda Sp. 244 ff. 

Haupt, Die Vizelinusfirden. Ebenda Sp. 376 f. 

Kraus, Die Wandgemälde in der St. Georgsfirdhe in Oberzel. Ebenda Ep. 407 1. 

Schütz, Die byzantin. Zellen-Emails der Sammlung Swenigorodsfoi. Ebenda Ep. 648 1. 

Ueber die Bebauung der Mufeumsinfel (in Berlin. Germania 1884, Nr. 11. 

Kuhn, Der jetzige Stiftsbau Maria-Einfiedeln. Köln. Volkszeitung 184, Nr. 2. 

Offenes Schreiben an F. Schlepps (Verfaſſer der Schrift: U. Reichensperger und bie 
riftlichegermanifche Baufunft). Germania vom 14. Mai 1884. 

U. Weber, Leben und Werke des Bildhauer NRiemenfchneiber. Liter. Hanbweiler 
18834, ©. 501—502. . 

A. vd. Wuſſow, Die Erhaltung der Denfmäler in ben Eulturftaaten ber Begemmar:. 
Ebenda S. 706—7U9. 

Hedring, Geſchichte der Herren von Schönberg in ber Eifel. Liter. Rundidau 1-4, 

. Sp. 728 |. 

Alberdingk Thijm, Marnix. Köln. Bolfözeitung 1884, Nr. 227. 

Reumont, Aus König Friedrich Wilhelms IV. gefunden und franten Zagen. Liter. 
Rundihau 1884, Sp. 754 f. 

Baumgartner, Reifebilder aus Schottland. Ebenda Sp. 685 f. 

Gorrefpondenz. Köln. VBolfszeitung 1884, Nr. 294. 


1885 


Grimmdentmal-Angelegenheit. Hanauer Zeitung 1885, Nr. 22 (vom 27. Jammar). 
"m Grimm Monument. Chmba Fr. AU (vom 17. Kebruar). 
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Brill, Die Schloßlirhe zu Wechſelburg. Liter. Rundſchau 1885, Sp. 152 f. 

Pid, Geſchichte ber Stiftsfirhe zu Bonn. Ebenda Ep. 183. 

Münzenberger, Zur Kenntniß und Würdigung der mittelalterlihen Altäre Deutich- 
lands. Ebenda Ep. 372 f. 

Künftlerifches (Begen.die Lascivität der Dialer). Niederrheiniſche Volkszeitung 1885, 
Nr. 251. 

Darftellung der ältern Bau» und Kunſtdenkmäler des Königreiches Sachſen. Liter. 
Handweifer 1885, ©. 438—440. 

Paulſen, Gefhichte des gelehrten Unterrichts. Ebenda ©. 75—79. 

Eorrejpondenz. Köln. Volkszeitung 1885, Nr. 159. 

Dr. B. rechter über Sefuiten-Miffionen. Ebenda Nr. 849. 


1886 

Zur Profan-Arditeltur. Mit befonderer Berückſichtigung der Er- 
weiterungder Stadt Köln. BonDr. A. Reihensperger. Köln, J. P. Bachem. 

Münzenberger, Zur Kenntniß und Würdigung der mittelalterliden Altäre Deutſchlands. 
Liter. Rundſchau 1886, Sp. 302 f. 

Bergau, Imventar der Bau» und Kunftdentmäler der Provinz Brandenburg. Liter. 
Handweiſer 1886, S. 19—22. 

Haupt, Die Bau= und Kunftdentmäler der Provinz Chleswig-Holftein. Ebenda ©. 75 
bis 76. 465. 

Darftelung der Bau- und Kunftdentmäler des Königreiches Sachſen. Ebenda S. 145 
bis 146. 

Nordhoff, Die Kunft: und Geihichtsdentmäler des Kreifes Warendorf. Ebenda ©. 399 
bis 403. 

Das Verfchließen der Kirchen. Köln. Volkszeitung 1886, Nr. 260. 

Steinle. Ebenda Nr. 266. 

Baumgartner, Göthe und Shiller. Liter. Rundfhau 1886, Sp. 181 f. 

Die Annahme der firhenpolitiihen Vorlage (Eorrefpondenz; vom 11. Mai). Köln. 
Bolfözeitung "1886, Nr. 132. 

Correſpondenzen. Ebenda Nr. 173. 331. 


1887 

Erinnerungen an Eduard Ritter von Steinle von Dr. U. Reichensperger 
(Frankfurter Broſchuren). Frankfurt a. M. und Luzern, Foeſſer Nadıf. 

Behieldt, Die Bau: und Kunftdentmäler der Rheinprovinz. Liter. Handweifer 1887, 
©. 52—54. 

Lutſch, Kunftdenfmäler der Provinz Schlefien I (Stadt Breslau). Ebenda S. 115—117. 

Haupt, Bau= und Kunftdenfmäler der Provinz Echleswig-Holftein. Ebenda ©. 150 
und 563. 

Crull, Tas Amt der Goldjhmiede zu Wismar. Ebenda S. 208—209. 

Delmfen, Der Dom zu Köln. Ebenda S. 305—306. 

Beiſſel, Geihichte der Ausftattung der Kirche des hi. Victor zu Kanten. Niederrhein. 
Volkszeitung 1887, Nr. 114. 

Tas Bauweſen in der Tiaspora. Bonifatiusblatt 1887, Nr. 7 (vom 15. Juli). 

Den Thurm des Ulmer Münfters betreffend. Niederrhein. Volkszeitung vom 12. No» 
vember 1887. 

Nochmals den Thurm des Ulmer Diünfters betreffend. Ebenda vom 1. December 1887. 





IE 
J 


472 Reichenspergers literariſche Arbeiten. 


Die logiſch⸗mathematiſche Geſetzmäßigkeit des Kölner Domes. Jahrbach für 
fophie und fpeculative Theologie II (1887). 

Bauliches. Niederrhein. Volkszeitung vom 30. Yuli 1887. 

Kaufmann, Albredt Dürer. Revue de l’art chrötien 1887, p. 228—230. 

Beifiel, Die St. Victorsfirde zu Xanten. Ebenda p. 366—367. 

Politiſche Randgloſſen. Niederrhein. Vollszeitung vom 4. October 1887. 

Eorreipondenz. Köln. Volkszeitung 1887, Nr. 284. 


1888 


Weber, A., Leben und Wirken bes Bildhauer Riemenfchneider. Liter. Han 
1888, ©. 76—77. 

Album ausgewählter Werke von Steinle. Ebenda ©. 647—648. 

Den Bau von Pfarrkirchen betreffend. Zeitſchrift für Hriftl. Kunft I, 235—% 

Jahresbericht des Royal Institute of British Architects. Ebenda S. 42—46. 

Stede, Bau- und Kunftdenfmäler Sachſens. Ebenda ©. 187. 

Wilmowsky, Römiſche Mofailen aus Trier. Ebenda S. 255—258. 

Haupt, Bau- und KHunftdentmäler von Schleswig-Holftein. Ebenda S. 291. 

Lutſch, Kunſtdenkmäler von Schlefien. Ebenta S. 372. 

Die Gilde de St. Thomas et de S. Luc. Ebenda ©. 39. 

Den Dom zu Met betreffend. Ebenda ©. 115. 

Die St. Bernulphsgilde.. Ebenda ©. 185. 

Die Pfarrlirhe zu Thann. Ebenda ©. 220—221. 

Das Dom-Hotel der Zukunft. Kölner Bocal-Anzeiger vom 29. Juni 1888. 

Städtiſches Ebenda vom 11. Juli 1888. 

Bur Kölner Bau-Polizei-Ordnung. Köln. Vollszeitung 1888, Nr. 320. 

Meu-Bermanien. Ebenda Nr. 344, 2. Blatt. 

Aur Kölner Bau-Polizei-Ordnung. Kölner Tocal-Anzeiger vom 18. Novembe 

Baumgartner, Longfelows Dichtungen. Liter. Handweiler 1888, S. 46—48. 

Meisner, Gedichte aus dem Nachlaſſe des Freiherrn of. dv. Eichendorff. 
S. 150—151. 


1889 


Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes Bd. VI (Kunft und Volksliteratur). Liter 
weifer 1889, ©. 11-18. 

Die Reftaurirung von Kirchen betreffend. Zeitſchr. für chriſtl. Kunſt II, 12 
145— 152. 

Papworth, Londoner Weftminfterfirde. Ebenda S. 103—104. 

Stehe, Bau» und Kunſtdenkmäler von Sachſen. Ebenda S. 203—204. 

v. Schmidt, Katharinenkiche zu Oppenheim. Ebenda ©. 269—271. 

Zur Kölner BahnHofsfrage. Köln. Vollszeitung vom 22. Nov. 1889, Nr. 321, 

Stadtkölniſches. Niederrhein. Volkszeitung vom 2. Nov. 1889. 

Kölner Domhotel. Kölner Xocal-Anzeiger vom 25. Yan. 1889. 

Unſer Univerfitätswefen. Niederrhein. Volkszeitung vom 24. Oct. 1889. 

Baumgartner, Island und bie Yarder. Ebenda vom 13. Juli 1889. 

Paulfen, Das Realgymnafium und die humaniſtiſche Bildung. Liter. Handweiſe 
©. 619 - 620. 
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18% 


Humann, Der Weftbau bes Möünfters zu Eſſen. Liter. Handmeifer 1890, ©. 488. 

Zur Kennzeihnung der Renaiffauce. Zeitſchrift für chriftl. Kunft III, 31—38. 55 
bis 64. 

Helbig, La sculpture au pays de Liege. &benda S. 135—136. 

Die Münfter in Ulm und Bern betreffend. Ebenda ©. 227—228. 

Haupt und Weilfer, Bau« und Kunftdentmäler in Lauenburg. Ebenda ©. 228—229. 

In Sadıen der Renaiffance. Germania 1890, Sonntagsblatt zu Nr. 31 (vgl. Trieriſche 
Landeszeitung 1890, Nr. 218). 

„Vom Rhein‘ und ‚Bauliches‘. Koblenzer Volkszeitung 1890, Nr. 106. 

Bauliches (Koblenzer Neuftadt). Köln. Bollszeitung 1890, Nr. 106. 

Dringende Forderungen ber Bürgerſchaft. Kölner Locale-Anzeiger vom 17. März 1890. 

Abermals der Stabtwald. Ebenda vom 10. Juni 1890. 


1891 


Die Kunft jedermanns Sache von Dr. U. Reichensperger. 2. Aufl. Wegberg, 
J. Floitgraf. 

Steinbredt, Schloß Marienburg in Preußen. Liter. Handweiſer 1891, S. 423—424. 

Der Urfprung der Gotik und deren Verhältniß zum romanischen Stil betreffend. Zeit⸗ 
ſchrift für Hriftl. Kunft IV, 259—262. 

Zur Charafterifirung des Baumeifters Yriedr. Frhr. v. Schmidt. 
Ebenda S. 123—132 (au jeparat [Däffeldorf, Shwann] erfchienen). 

Entgegnung auf das Referat von Graus über die Eharafterifirung des Frhrn. v. Schmibt. 
Ebenda E. 355 — 856. 

Neuwirth, Peter Parler von Gmünd. Ebenda ©. 103—104. 

Zangwerth v. Simmern, Aus der Mappe. Ebenda ©. 325—326. 

Unfere Neuftadt betreffend. Koblenzer Volkszeitung vom 28. Nov. 1891, Nr. 275. 

Neihensperger-SJanffen und der Runfthiftorifer Prof. Dr. W. Lübke. 
Zur Kennzeichnung neuefter Kunftichriftftellerei, namentlih in Eaden ber im 
16. Jahrhundert in Deutfchland eingeführten ‚antififh-wälfhen Kunftmanier‘, ge 
nannt ‚deutfhe Renaiflfance. Frankfurt a. M. und Luzern, A. Foeſſer Nachf. 


1892 


Bauliches (da8 neue Kölner Poftgebäude). Kölner Local-Anzeiger vom 9. Yuli 1892. 
Keine gemeinnüßige Baugefellihaft. Ebenda vom 14. Juni 1892. 

Den Regensburger Dom betreffend. Köln. Volkszeitung 1892, Nr. 588 (23. Oct.). 
Gonse, L’art gothique. Zeitſchr. für chriſtl. Kunft V, 126—128. 

Die Katholilenverfammlung zu Linz a. D. und die Kriftlihe Kunft. Ebenda ©. 224. 
Correipondenz. Köln. Volkszeitung 1892, Nr. 606. 


1893 

Auguft v. Eifenwein. Deutſcher Hausfhag XIX, 180—183; vgl. Köln. Volkszeitung 
1893, Nr. 34. 

Meyer und Tesdorp, Hamburgifche Wappen und Genealogie. Zeitichr. für chriſtl. Kunft 
VI, 254—259. 

Journal of the Royal Institute of British Architects. Ebenda 382—383. 

Das neue (Kölner) Poftgebäude. Köln. Volkszeitung 1898, Nr. 678 (vom 8. Dec.), und 
Kölner Local-Anzeiger 1893, Nr. 335 (vom 6. Dec.). 


Derfonenregifer. 


A. 

Abbabie, Antoine be (franz. Reifender) 381. 

Accurfius, Franz (Rechtslehrer) Il 317. 

Achenbach, Andreas (See- und Landſchafts⸗ 
maler) 543, 557, 599. 

Achenbach, Heinr. v. (Geh. Oberbergrath, 
Handelsminiſter, Oberpräfident) II 15, 
44, 113, 165, 182 f., 335. 

Adermann, Karl Guſt. (Finanzprocurator, 
Abg.) Il 194. 

Acton, |. Dalberg:Acton. 

Adames, Nitolaus (Biſchof von Luxem⸗ 
burg) 584. 

Adams, San, (Juſtizrath, Abg.) 41, 
245, 259 

Adler, — Baumeifter) 587; 11 270. 

Hegidi, Ludwig (Abg.) IL 163. 
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Affre, Denis Augufte (Erzbifhof von 
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Agricola, Karl (Maler) 124, 157. 

Ahlert (Architekt) 166. 

Ahrens, Heinrich (Rechtsphiloſoph. Abg.) 


Aberdingt Thijm, Joſ. Albert (Archäolog 
u. Aunſtſchriftſteller) 543, 545; Il 339. 
365 


Alberdingk Thijm, Paul (ſtoriter) 11339. 

Albertus Magnus, fel. Il 2 

Aldenhoven, ©. Mlkufeumsbirector) II 408. 

Aldenkirchen, Joſ. (Domkapitular) 11235, 
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Alert, Dr. (Leibarzt Gregors XVI.) 129. 
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Alfieri, Vittorio Graf (Dichter) 144. 
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Allioli, Iojeph Franz v. (Dompropft) 
II 335. 

Almeida, Dom Antonio de 545. 
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II 168, 169. 
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Ammon , Friedr. Der. > (Appellations- 
gerichterath, Abe.) 33 

Ancilon, Joh. Peter Friedt. (preuß. 
Staatsminifter) 82. 

Anderledy, Anton (Sefuitengeneral) 579 

Anderfjon (presbyt. Pfarrer aus Schott⸗ 
land) 102, 125 f. 

Andlaw, Heint. Bernd. Frhr. v. 269; 
II 334, 377. 

Andrafiy, Gyula, Graf (öfterr. Minifter- 
präfident) Il 129, 164. 

Andre (Abg.) 424. 

Andreae, Karl (Dialer) 542, 574, 585, 
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Antoneli, Giacomo (Cardinal : Staatd- 
fecretär) 11 36. 

Anpiti (ital. Oberft) 404. 

Apelles (Maler) 153 f. 

Appelius (KHunftichriftfteller) II 288. 

Arenberg, Herzog Profper v. 172. 

Aretin, Karl Frhr. v. (Abg.) II 176, 200. 
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Ariofto, Yudovico 20. 

Ariftoteles II 240. 

Arndt, Ernft Moriz 83, 172 f.; II 45. 

Arndts, Ludw. Ritter v. Arnesberg (Rechts⸗ 
lehrer, Abg.) 245, 259, 268. 

Arneth, Alfred Ritter v. (Hiftoriter, 
Abg.) 272. 

Arnim Boigenburg, Dietlof Yriedr. Ad. 
Graf v. (Abg., Oberpräfident) II 193, 
194, 196. 

Arnim, Elifabeth v. (Bettina), geb. Bren- 
tano 546. 

Arnim, Harry Karl Kurt Ed. Graf v. 
(Staatsmann) IT 110, 127. 

Arnim, Hemr. Aler. Frhr. v. (preuß. 
Minifter des Ausw.) 244. 

mobi Wilhelm (Biſchof von Trier) 183. 

„Ludwig (Arditett) II 319, 409. 

an ad), Sofep), (Sıftorifer) II 293, 297. 

Athanafius, HI. 2 
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Huber, Daniel Fr. E. (Componift) II 28. 
Auerswald, Alfr. v. (Miniſter des Innern) 
338. 


Aueröwald, Hans Ad. Erdin. v. (General) 


264. 
Auerswald, Rud. vd. (Minifterpräfident) 
410, 424, 458. 


Aufieh, Hans Reichsfrhr. von und zu 
Il 336. 

Auguſta (Brinzeffin und Königin von 
Preußen, deutſche Kaijerin) 403, 424, 
449, 544, 566; II 10, 146, 159, 162, 
266, 424. 

Auguftinus, Hl. 223, 235, 411; II 314. 

Auguftimus, Hl. (Apoftel der Angelſachſen) 
208, 209. 
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